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Vorwort. 

Dieses  Werk  ist  noch  vor  dein  Weltkriege  entstanden.  Es  hätte 
einen  Teil  des  von  der  „Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissen- 
schaft des  Judentums"  herausgegebenen  Grundrisse^  der  gesamten 
.jüdischen  Wissenschaft  (desselben,  dem  auch  meine  dreibändige 
Talmudische  Archäologie  angehört)  bilden  sollen,  doch  wurde  seine 
Herausgabe  immer  wieder  hinausgeschoben,  so  daß  der  Krieg  da- 
zwischenkam, und  da  war  vorerst  an  eine  Herausgabe  nicht  zu  denken. 
Erst  geraume  Zeit  nach  dem  Kriege  sollte  diesem  meinem  gefesselten 
Geisteskinde  die  Stunde  der  Erlösung  nahen,  dank  dem  geehrten 
Herausgeber,  der  die  Wichtigkeit  des  Werkes  erkannt  hatte. 

So  war  nun  das  nonum  prematur  in  annum  —  nolens-volens  — 
redlich  eingehalten  worden,  und  ich  konnte  Jahre  hindurch  ver- 
bessernd und  ergänzend  nacharbeiten  und  auch  die  Neuerscheinungen 
berücksichtigen.  Dennoch  befürchte  ich,  daß  infolge  der  Kriegs-  und 
NachkriegsverhältnissS  die  Literatur  des  Auslandes  —  Werke,  Zeit- 
schriften und  Abbildungen  —  mir  nicht  in  dem  Maße  bekannt  ge- 
worden ist,  wie  ich  es  im  Interesse  der  Sache  gewünscht  hätte,  und 
nur  soviel  wage  ich  zu  behaupten,  daß  mir  aus  den  rabbinischen 
Quellenschriften  nichts  Wesentliches  entgangen  ist.  Freilich  ist  auch 
diese  Literatur  fast  unerschöpflich,  und  kaum  war  mein  Werk  im 
Drucke  abgeschlossen,  mußte  ich  schon  wahrnehmen,  daß  Manches 
darin  noch  Platz  gehabt  hätte,  eine  schmerzliche  Erfahrung,  die  wohl 
keinem  Autor  erspart  bleibt. 

Die  Quellenschriften  der  rabbinischen  Literatur  zitiere  ich  in 
der  von  mir  nun  schon  in  mehreren  Werken  durchgeführten  Methode, 
und  ich  glaube  nicht,  daß  mir  zur  Pflicht  gemacht  werden  könnte, 
meine  Abbreviaturen  und  Siglen  eigens  zusammenzustellen  und  auf- 
zulösen. Auch  im  Anführen  der  klassischen  Autoren,  der  zahlreichen 
modernen  Werke  und  Zeitschriften  bediene  ich  mich  der  bereits  ein- 
gebürgerten Schreibweisen,  doch  glaube  ich  in  den  erforderlichen 
Fällen  genug  für  das  Verständnis  gesorgt  zu  haben.  Auf  Seite  224 
gebe  ich  übrigens  eine  Liste  der  in  dem  betreffenden  Abschnitt  ge- 
brauchten Abkürzungen.  Desgleichen  habe  ich  dem  Werke  ein 
ausführliches  Sach-  und  ein  ebenso  ausführliches  hebräisches  und 
griechisch-lateinisches  Wortregister  beigegeben,  beides  die  Arbeit 
meines  Hörers,    Herrn  Hirsch  Taubes    aus   Czernelica    in   Galizien. 


Y  i  \  orwort. 

Gern  hatte  ich  auch  ein  Register  der  angezogenen  Bibel-,  Talmud-, 
Midrasch- und  Targum-St  eilen  wie  auch  der  grundlegenden  griechischen 
und  lateinischen  Stellen  beigegeben,  doch  wäre  die  Arbeit  sowohl 
des  Autors  als  des  Druckers  allzugroß  gewesen,  und  ich  mußte  auf 
diesen  Behelf  schweren  Herzens  verzichten.  Ich  verweise  noch  aus- 
drücklich auf  das  Verzeichnis  der  Abbildungen,  in  welchem  Einiges 
berichtigt  und  nachgetragen  worden   ist. 

Babe  ich  in  „Talm.  Archäologie"  l— III  die  privaten,  so  im 
vorliegenden  Werke  die  synagogalen  Altertümer  bearbeitet,  und  ich 
hoffe,  d.i ß  der  bloße  Titel  „ Synagogale  Altertümer"  zur  Genüge  be- 
sagt,  daß  ich  in  diesem  Werke  nur  Realien,  sozusagen  nur  Äußerlich- 
keiten, behandelt  habe,  mit  Ausschluß  der  Gebete,  der  Riten,  der 
Liturgien,  der  Andachtsquellen  usw.,  die  man  vergeblich  in  diesem 
Werke  suchen  »wird  und  die  meiner  Ansicht  nach  in  ein  theologisches 
Werk  gehören,  das  zu  schreiben  nicht  in  meiner  Absicht  lag.1; 

Noch  wären  die  „Politischen  Altertümer"  zu  bearbeiten,  um 
auch  nur  einigermaßen  den  im  Talmud  und  Midrasch  aufgehäuften 
Stoff  an  Realien  endlich  der  Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Welt 
zuzuführen.  All  die  besagten  Realien  bilden  ohnedies  nur  den  oben- 
autliegenden  Schatz  des  tiefen  Schachtes,  als  den  wir  den  Talmud 
bezeichnen  können ;  Pflanzen,  Tiere,  Arzneien,  Mythologisches,  Folklore 
und  dergleichen  mehr,  was  in  seinem  Schacht  noch  enthalten  ist, 
erfordern,  um  ans  Tageslicht  gebracht  zu  werden,  noch  schwerere 
Arbeit,  und  es  muß  erst  der  Arbeiter,  es  müssen  erst  die  Arbeiter 
in  Mehrzahl  kommen,  um  die  gesamte  Arbeit  leisten  zu  können. 
Sie  wird  mit  der  Zeit  geleistet  werden,  dessen  bin  ich  sicher. 

Ob  es  mir  noch  vergönnt  sein  wird,  die  „Politischen  Altertümer", 
deren  Stoff  bei  mir  so  ziemlich  gesammelt  ist,  aufzuarbeiten  und 
herauszugeben,  weiß  ich  nicht.  Das  fortschreitende  Alter  und  seelisches 
Leid  und  drückende  Sorgen  allerlei  Art  lassen  mich  nicht  mehr  viel 
hoffen;  doch  die  Zukunft  liegt  in  Gottes  Hand! 


x)  Ich  bemerke,  daß  ich  im  vorliegenden  Werke  mehr  auf  hellenistische 
und  patristische  Quellen  eingegangen  bin,  als  es  in  der  Talm.  Arch.  ge- 
schehen ist. 


Wien,  im  Januar  1922.  .      SAMUEL    KRAUSS. 
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I.  Namen  und  Entstehung. 

Literatur:  Geschichte  und  Wesen  der  Synagogen  werden  erörtert 
und  zumindest  berührt  a)  in  den  verschiedenen  Encyclopädien,  b)  in  den 
Werken  zur  Geschichte  der  Juden,  c)  in  denen  zur  neutestamentlichen 
Zeitgeschichte,  d)  in  den  biblischen  Archäologien,  e)  in  einer  großen  An- 
zahl von  Spezialwerken  und  Untersuchungen.     Hier  seien  genannt: 

a)  „ Synagogen"  in  Winee,  Bibl.  Rwb.3  II,  548— 551 ;  Hamburger, 
RE  für  Bibel  und  Talmud  II,  1142—1147;  H.  L.  Strack,  Prot.  RE3  XX, 
223—226;  „Synagogue*  W.  Bacher,  Jewish  Enc.  XI,  619—628.  (Derselbe 
schon  früher  in  Hastings'  Dict.  of  the  Bible  IV,  636—643;  dasselbe  in 
deutscher  Sprache  in  B.  Koenigsbergers  „Jeschurun,  Organ  für  die  geist. 
u.  soz.  Interessen  des  Judenthums",  Posen  1903,  S.  400—401,  446—448, 
462-463,  474—475,  488—489,  498—499);  ro:m  rrn  Eisenstein  in 
'Ocrt  Jisra'el  III,  48-50. 

b)  L.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden,  Berlin  1832, 
2  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1892,  S.  1  f.  —  L.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  III,  Nordhausen  1857,  S.  129—137;  183—226.  —  J.  M.  Jost,  Gesch. 
des  Judenthums  und  seiner  Secten  I,  Leipzig  1857,  S.  39  und  168 — 186.  — 
Graetz,  Gesch.  der  Juden  IIP,  117f.  299 f.  —  IIP,  109 f. 

c)  A.  Th.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alt.  Testam.  mit 
dem  Neuen,  Hamburg  1831,  S.  226—376.  —  A.  Edersheim,  The  Life  and 
Times  of  Jesus  the  Messiah  I,  London  1884,  S.  430—450.  —  E.  Schürer, 
Gesch.  des  jüd.  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  II3  427—463,  II4  497— 
544  (bietet  bisher  die  beste  Auskunft  und  Übersicht).  —  Juster,  Les  Juifs 
dans  l'Empire  Romain  I,  Paris  1914,  S.  456—472  (ungemein  genau  und 
wertvoll).  —  Bousset,  Die  Religion  des  Judentums  im  neutestam.  Zeit- 
alter, 1.  Aufl.,  Berlin  1903,  S.  17y— 184;  2.  Aufl.  Berlin  1906,  S.  197—210. 

d)  C.  Ikeniüs,  Antiquitates  Hebraicae,  Bremen  1764,  S.  100—105.  — 
Dan.  Bonifacius  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel,  München 
1869,  S.  349— 355.  —  W.  Nowack,  Lehrbuch  der  Hebr.  Archäologie  II, 
Freib.  i.  B.  und  Lpz.  1894,  S.  83—86.  —  P.  Thomsen,  Kompendium  der 
Paläst.  Altertumskunde,  Tübingen  1913,  S.  51—53.  —  P.  Volz,  Die  bibl. 
Altertümer,  Calw  &  Stuttgart  1914,  S.  236—243. 

e)  C.  Vitrlnga,  De  synagoga  veter -e  libri  tres ,  Franeker  1696: 
II.  Ausgabe,  nach  der  hier  zitiert  wird  und  die  in  JE  XII,  445  biblio- 
graphisch schlecht,  augegeben  ist,  erschienen  in  Leeuwarden  1726  (ohne 
die  Register  usw.  1140  S.  4°;  „grundgelehrtes  Hauptwerk"  Strack).  — 
Joh.  Buxtorf,  Synagoga  Judaica,  Hanau  1604,  4°,  gedruckt  ferner  noch 
Frankfurt  u.  Leipzig  1737  und  oft.  —  Jakob  Reifmann,  Die  Beschaffen- 
heit der  Synagogen  und  Lehrhäuser  zur  thalmud.  Zeit  (hebräisch),  in 
N.  Kellers  Jahrb.  „Bikkurim"  II,  Wien  1865,  S.  66—71.  —  S.  H  Gold- 
fahn,  Die  Synagogen  der  Talmudzeit,  in  Rahmers  Jüd.  Literaturblatt 
XIII,  Magdeburg  1884,  S.  79,  83 f.  —  L.  Low,  Der  synagogale  Ritus 
(wiederholt   aus    MGWJ  1884),  in  Gesammelten  Schriften  IV  (Szegedin 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  *■ 


2  1.    Namen  uud  Entstehung. 

Ivfis  S.  1 — 71:  Ursprung  der  Synagogen,  Baustätten,  architektonische 
Normen,  Lage  der  Synagoge,  Frauenabteilung-,  vgl.  auch  iu  Bd.  V, 
S.  21—33,  wo  uuter  dein  Titel  »SynagOgale  Altertümer"  Plan  und 
Collectaneeo  EU  einer  umfassenden  Darstellung  der  syn.  Altertümer,  auch 
derjenigen  des  Mittelalters,  gegeben  werden  (zu  der  in  dem  vorliegenden 
Buche  verfolgten  Aufgabe  die  wesentlichste  Vorarbeit).  —  I.  Elbogbn, 
Der  jttd.  t Mittesdienst  in  seiner  geschieht!.  Entwicklung,  Leipzig  1913, 
besonders  S.  114—510.  —  M.  Rosenmann,  Der  Ursprung  der  Synagoge 
und  ihre  allmähliche  Entwicklung,  Berlin  1907. 

1.  Gebräuchliche  hebräische  und  aramäische  Namen. 

Die  Stätte,  an  welcher  sich  die  jüdische  Gemeinde  zum  Gottes- 
dienste versammelt,  heißt  im  Deutschen,  und  ebenso  in  den  meisten 
abendländischen  Sprachen,  „Synagoge".  Das  griechische  Wort 
övvaycoyij  bezeichnet  zunächst  nur  die  Versammlung  selbst  und 
drückt  in  keiner  Weise  den  gottesdienstlichen  Zweck  der  Tätigkeit 
aus.  Auch  in  der  dem  Worte  övvayotyri  noch  ferner  zukommenden 
Bedeutung  als  Ort  oder  Haus  der  Versammlung  erscheint  der  Zweck 
der  Einrichtung  noch  immer  nicht  angegeben,  und  es  erhält  auch 
das  Wort  keinerlei  Hinweis  auf  die  Heiligkeit  oder  Wertschätzung 
jener  Stätte.  Das  beweist,  daß  die  Tatsache  und  der  Ort  der  Ver- 
sammlung ursprünglich  zu  den  Vorgängen  oder  Veranstaltungen 
des  alltäglichen  und  des  allgemeinen  Lebens  gehörten,  und  wurden 
sie  erst  von  hier  aus  in  die  Sphäre  des  religiösen  Lebens  empor- 
gehoben. 

In  der  Tat  dient  das  griechische  Wort  övvaycoyrj  in  der  Septua- 
ginta1)  in  den  meisten  Fällen  zur  Wiedergabe  des  hebräischen  !*fjy, 
eines  Wortes,  welches  wir  zwar  mit  „Gemeinde"  zu  übersetzen 
pflegen  und  bei  welchem  wir  demzufolge  leicht  zu  der  Vorstellung 
einer  Kultusgemeinde  gelangen,  welches  aber  seiner  Herkunft  nach 
nichts  anderes  als  „Zusammenkunft"  bedeutet  und  seinem  Gebrauche 
nach  aus  dem  Kreise  des  profanen  Lebens  selten  heraustritt.  Wenn 
aus  der  hebräischen  iny  =  Synagoge  =  Gemeinde  im  Wandel  der 
Zeiten  eine  „Synagoge"  in  unserem  Sinne,  d.  i.  eine  kultische  Ge- 
meinde, geworden  ist,  so  muß  eben  die  Gemeinde  selbst  ihre  eigenste 
und  höchste  Aufgabe  in  der  Betätigung  des  Gottesdienstes  gefunden 
und  in  jeder  ihrer  Versammlungen  diesen  Zweck  vor  Augen  gehabt 
haben.  Es  ist  klar,  daß  es  die  Zeit  des  zweiten  Tempels  war3), 
in  welcher  aus  der  politischen  Gemeinde  Israels  eine  solche 
kultischen  Charakters  hervorgegangen  sein  mußte.     Art  und  Weise 


1)  Nach  der  Konkordanz  von  Hatch-Redpath  fol.  1309  steht  in 
Septuaginta  das  Wort  ovvayeoyrj  überwiegend  für  Fn3»'j  D^,  rH3?  J^Tp, 
brrp,  nbnp,  bripf:  D3>.  Über  die  Synonyma  SIT?  und  bnp  s.  A.  Nordell 
in  Hebraica  III  (1886)  S.  129-135. 

2)  Wellhausen,  Isr.  u.  jüd.  Geschichte,  4.  Aufl.,  S.  178 ff.  Giese- 
brecht  in  ZATVV  I,  243  ff.  und  auch  in  Siegfried  u.  Stade's  Hebr.  Wb. 
unter  my. 


1.  Gebräuchliche  hebräische  und  aramäische  Namen.  3 

der  Versammlung  wird  auch  dem  entsprechend  verändert  worden 
sein,  und  es  gab  da  gewiß  die  eine  oder  die  andre  Handlung, 
welche  der  Versammlung  und  auch  der  Stätte  der  Versammlung 
eine  bestimmte  Weihe  verlieh.  Als  Vergleich  ziehen  wir  die  Er- 
scheinung heran,  daß  auch  die  römische  curia,  also  eine  Versammlung 
bzw.  Versammlungsort,  templum  hieß,  weil  sie  vom  Augur  geweiht 
worden  war1),  und  auch  das  Wort  templum  selbst,  das  in  den 
meisten  modernen  Sprachen  als  Bezeichnung  von  Gotteshäusern, 
und  nur  von  solchen,  fortlebt,  läßt  sich  insofern  mit  „ Synagoge" 
vergleichen,  als  es  sowenig  wie  dieses  ursprünglich  einen  sakralen 
Charakter  trug,  sondern  nur  einen  abgeschnittenen  Bezirk,  einen 
begrenzten  Raum  bedeutete.  Der  Unterschied,  den  man  etwa  darin 
finden  könnte,  daß  templum  bekanntlich  jede  Art  „Tempel",  insbe- 
sondere den  heidnischen  Tempel  bedeute,  während  mit  „Synagoge" 
bloß  das  jüdische  Gotteshaus  bezeichnet  werde,  gilt  für  die  alte 
Zeit  nicht,  in  welcher  auch  das  Wort  „Synagoge",  eben  wegen 
seiner  farblosen  Bedeutung,  auch  in  profaner  und  heidnischer  Be- 
ziehung verwendet  wurde2),  und  dasselbe  stellen  wir  fest  auch  in 
Bezug  auf  das  Wort  aqiiGvvccyayog ,  d.  i.  Synagogenvorsteher ,  ein 
Titel,  der  uns  heute  nur  aus  dem  jüdischen  Synagogenleben  be- 
kannt ist,  während  er  von  Haus  aus  genau  so  auch  in  heidnisch- 
griechischen Versammlungen  gebraucht   wurde3). 

Beide  Ausdrücke^  övvayojyrj  und  aqxiGvväymYoq,  stellen  natür- 
lich bloß  die  in  der  griechischen  Diaspora  gebräuchliche  Wiedergabe 
dar  von  rein  hebräischen  bzw.  aramäischen  Bezeichnungen,  die  für 
dieselben  Einrichtungen  im  palästinischen  Mutterlande  geprägt  und 
benützt  worden  waren;  sie  lauteten  hier  rcrs  bzw.  snU5^33  und 
rorsn  »an  (für  dieses  fehlt  der  aramäische  Ausdruck).  Zur  richtigen 
Würdigung  dieser  hebräischen  bzw.  aramäischen  Ausdrücke  haben 
wir  gleichwohl  den  Umweg  über  die  Besprechung  der  bezüglichen 
griechischen  Ausdrücke  gemacht,  weil  uns  die  griechischen  Worte 
„Synagoge"  und  „Archisynagogus"  sowohl  aus  dem  lebendigen  Sprach- 
gebrauch, als  auch  aus  der  Literatur  und  Gesetzgebung  der  klassi- 
schen antiken  Völker  besser  bekannt  und  geläufiger  geworden  sind. 

Genau  so  wie  das  griechische  Wort  övvayaytj ,  bedeutet  auch 
dessen  Urbild,  das  hebräische  Wort  no:=>,  eine  Versammlung  bzw. 


1)  S.  im  Thes.  Linguae  Lat.  unter  curia  (fol.  1481)  die  Anführung 
aus  Vakko,  Ung.  5,  83  und  andere  Anführungen;  s.  auch  PW  RX  IV, 
1826  „jede  Curie  bildet  eine  Sacralgemeinschaft". 

2)  Zvvayayr\  =  heidnische  Zusammenkunft  s.  BU  (=  Berliner  Ur- 
kunden) Nr.  1137 2,  auch  in  Archiv  für  Papyrusforschung  V,  331 ;  The 
Expositor  XXXV11,  277;  Poländ,  Gesch.  des  griech.  Vereinswesens, 
Lpz.  1909,  S.  247  ff.;  Ziebarth,  Das  gr.  Vereinswesen,  Lpz.  1896,  S.  144; 

JüSTER    T,  416. 

3)  S.  in  Archiv  für  Papyrusforschung  II,  430.  Aus  Inschriften  von 
Akmonia  in  Phrygien  s.  W.  M.  Kamsay,  Cities  and  bishopr.  II,  649  f. 
(Honorartitel  einer  Frau)  und  vgl.  The  Expositor  das.. (1908)  372.  Vgl. 
auch  J.  üehler  in  MGWJ  LIII,  531. 
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einen  Versammlungsort  welchen  Charakters  immer,  und  dies  auch 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Synagoge  als  Institution  schon  langst 
ins  Dasein  getreten  war.  Den  in  einem  taimaitischen  Texte  vor- 
kommenden Ausdruck  „Versammlungshäuser''  (nVD»  W3)  deutet 
der  Talmud  (bBm  24  a),  da  eine  Beziehung  auf  Juden  weder  in 
der  Sache  noch  im  Ausdrucke  klar  hervortritt,  mit  Recht  auf  „Ver- 
sammlungshäuser von  Heiden"  (D"»ia  cod.  München),  ein  Beweis,  daß 
dieselbe  Bezeichnung  auch  ihnen  zukam,  u.  z.  waren  es  allem  An- 
scheine nach  Stätten  der  Beratung,  also  Ratshäuser,  in  denen  freilich 
außer  der  Verwaltung  des  Ortes  auch  die  Zusammenkünfte  des 
Volkes  oder  der  Bürgerschaft  vor  sich  gehen  konnten1).  Die  enge 
Verbindung  zwischen  Ratshaus  und  Gotteshaus  tritt  uns  hier  be- 
deutsam entgegen,  und  wir  werden  sie  zur  besseren  Erkenntnis  des 
Wesens  der  alten  Synagoge  stets  im  Auge  zu  behalten  haben.  Auch 
die  Lehrhäuser  (m«mfc  Tja),  die  ja  sachlich  und  räumlich  mit 
den  Synagogen  oft  zusammenfielen  (s.  weiter  u.) ,  wenn  sie  auch 
unter  diesem  Namen  nur  eine  jüdische  Einrichtung  waren,  dienten 
zuweilen,  nach  derselben  Talmudstelle,  auch  als  Versammlungsstätten 
der  Heiden.  Eben  darum,  weil  rr»Ö»  bzw.  *n'«ü3a  nichts  anderes 
als    die  bloße   Versammlung  und  demzufolge  auch  die   schulmäßige 


1)  Der  Talmud  das.  bleibt  bei  der  Auffassung  als  büJ  n"PO:D  *TQ 
ms:  nicht  stehen,  sondern  erklärt  sie  für  „Versammlungshäuser,  die 
uns  gehören,  in  denen  aber  Heiden  sitzen",  u.  z.  dürfte  hier  „sitzen" 
(aram.  3rr,  hebr.  31Ü"1)  von  der  Ratssitzung  zu  verstehen  sein-,  was  gut 
möglich  ist,  wenn  wir  den  Charakter  der  Synagogen  als  Stätten  der 
Volksversammlung  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Ras"i  z.  St. ,  der  das 
nicht  tut,  ist  genötigt,  zu  erklären,  daß  die  Heiden,  die  in  jüdischen 
Synagogen  „sitzen",  solche  wären,  die  als  Wächter  bestellt  worden  waren, 
weil  eben  die  Synagogen ,  wovon  wir  noch  sprechen  werden ,  auf  dem 
freien  Felde  erbaut  waren.  Von  letzterem  Umstände  ist  aber  im  Talmud- 
texte nichts  zu  merken,  und  es  ist  auch  nicht  abzusehen,  wie  die  An- 
wesenheit von  höchstens  ein  Paar  Wächtern  jenes  Haus  als  „von  viel 
Volk  besucht"  (DO  "piKtt  ü^aiflTÖ)  charakterisieren  könne.  Unseres 
Erachtens  aber  handelt  es  sich  um  einen  Fall,  da  das  jüdische  Ver- 
sammlungs-  und  zugleich  Gotteshaus  zu  Zwecken  der  Beratschlagung, 
ausnahmsweise  den  Heiden  desselben  Ortes,  überlassen  oder  von  ihnen 
okkupiert  wurde,  was  uns  mit  einem  interessanten  Zug  des  antiken  Lebens 
bekannt  machen  würde.  Jedenfalls  hat  aber  Rasi  darin  Recht,  daß  er 
die  Auffassung,  es  seien  heidnische  Versammlungshäuser  gewesen,  dahin 
erklärt,  daß  die  Heiden  zur  Beratung  kamen  (gegen  Funk,  Die  Juden 
in  Babylonien  I,  29,  der  an  dieser  Stelle  die  Erwähnung  von  Gotteshäusern 
der  Heiden  findet).  —  Noch  ist  ein  Wort  zu  sprechen  von  den  Lehr- 
häuseru  (mumE  ^ra),  die  hier  in  jeder  Beziehung  mit  den  Synagogen 
zusammengestellt  werden;  „Lehrhäuser"  von  Heiden  pur  et  simple,  so 
ersieht  man  daselbst,  hat  es  nicht  gegeben,  wohl  aber  „unsere"  Lehr- 
häuser, in  denen  Heiden  „sitzen",  was  nach  Rasi  wiederum  nur  heißen 
würde,  daß  heidnische  Wächter  in  ihnen  sitzen.  In  Wirklichkeit  aber 
ist  der  Zustand  wie  bei  den  Synagogen:  Lehrhäuser,  die  von  Heiden  be- 
nützt oder  okkupiert  wurden.  Vgl.  noch  Juster  a.  a.  O.  I,  416  in  der 
Anmerkung. 
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Versammlung1)  bedeutet,  konnte  das  Wort  in  einem  schönen  Gleich- 
nis, das  hier  gleich  folgt,  im  Sinne  einer  militärischen  Truppe  ver- 
wendet werden :  „Der  Diener  eines  Königs  veranstaltete  einst  ein 
Mahl,  zu  dem  er  alle  seine  Truppenkameraden  (vnrois  "Ca)  einlud, 
nur  seinen  Herrn  nicht ;  da  sprach  der  König :  Hatte  mich  doch 
mein  Diener  wenigstens  seinen  Truppenkameraden  gleichgestellt* ! 
Das  in  Fragre  stehende  Wort  ist  die  reine  und  treue  Übersetzung1 
von  scholares  oder  g%oXccqlol  in  der  späten  römischen  Hofsprache ; 
die  für  den  Dienst  des  Palastes  bestimmten  Garden  waren  nämlich 
in  mehrere  Abteilungen  oder  Compagnien,  scholae  genannt,  geteilt 
worden,  und  diesen  „Schulen"  entspricht  nun  das  hebräische  nvD3r  2). 
Zur  Zeit  der  Misna  kannte  n^m  noch  sehr  gut  das  „Sitzen"  in  den 
Versammlungshäusern  des  gemeinen  Volkes  ('Aböth  III,  10),  worunter 
allem  Anscheine  nach  nicht  das  Zechen  und  Schmausen  in  diesen 
Versammlungen,  sondern  das  müßige  Politisieren  verstanden  wirda), 
und  demgemäß  unterscheidet  man  zwischen  einer  Versammlung 
(mors),  die  einen  göttlichen  Zweck,  und  einer  solchen,  die  einen 
gleichgültigen  Zweck  verfolgt  (das.  IV,  11);  letztere  ist  ein  con- 
venticulum  im  üblen  Sinne  des   Wortes. 

Eine  Versammlung,  die  nach  dem  Herzen  der  Rabbinen  sein 
sollte,  mußte  wohl  gestaltet  sein  wie  jene  xcnr'  iE,o%^v  „große  Ver- 
sammlung" (nbnan  no:D  das.  I,  2  =  synagoga  magna)4")  genannte 
Körperschaft,  welche  der  aus  Babylonien  zurückgekehrten  Gemeinde 
heilsame  Gesetze  und  Belehrung  gab.  Die  Tradition  schreibt  dieser 
Synode  vornehmlich  auch  die  erste  Regelung  der  synagogalen  Ge- 
bete und  der  Thoravorlesung  zu,  und  sie  tut  das  in  einer  Weise, 
daß  damit  auch  schon  das  Vorhandensein  von  Synagogen  voraus- 
gesetzt wird  (s.  weiter  u.).  Zudem  tagte  wohl  diese  Synode,  wie 
nachmals  das  aus  ihr  hervorgegangene  Synedrion,  „im  Schatten"  des 
neu  gegründeten  Heiligtums,  und  wir  werden  finden,  daß  es  im  Be- 


1)  Vgl.  im  Deutschen  „Schul"  =  Synagoge.  Über  das  Wort  siehe 
weiter  unten. 

2)  Die  Stelle  befindet  sich  in  ThrR  Einleitung  No.  10  (S.  9  ed. 
Büber).  Die  Parallelstelle  EstR  c.  3,  4  hat  TmbiTlb  rm3>D  FH83HÖ 
-btt  bl3  T»m3T»3b  b3  -p^n,  in  Jalqut  Jes.  §  318  steht  "]b?3  133.  Man 
hat  eben  das  originelle  TmiOSD  ^3  später  nicht  recht  verstanden  und 
zu  ersetzen  gesucht.  Zur  Erklärung  mit  scholares  s.  M.  Sachs,  Beitr.  zur 
Sprach-  u.  Altertumsforschung  I,  116,  wo  auch  die  nötigen  Nachweise.  — 
In  mi033  11E3B73  bHull  51a  haben  wir  übrigens  'z>  wieder  im  Sinne  von 
Schulen  (s.  R.  Ger-som  uud  Rasi:  einer,  der  den  Schülern  Dienste  leistet). 

3)  Zu  nrr'vD"1  au  dieser  Stelle  vgl.  ^P"1  oben  S.  4  Anm.  1,  doch  auch 
D^Jfcb  ata  173  Ps.  I,  1,  das  die  Rabbinen  zumeist  auf  Theater  und  Zirkus 
beziehen.  An  unserer  Stelle  steht  vorher  D?lbi  nnv3  „Geschwätz  nach 
Kinderart",  und  danach  dürfte  auch  „das  Sitzen"  des  gemeinen  Volkes 
zu  beurteilen  sein. 

4)  S.  dazu  meinen  Aufsatz  in  JQR  X,  347 — 377  und  die  bei  Schürer 
II 3  354  =  II4  418  genannte  Literatur. 
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zirke  des  Heiligtums  schon  frühzeitig  auch  eine  Synagoge  gab.  Die 
Versammlungsstätte  der  großen  „Versammlung*  war  die  von  Natur 
gegebene  „Synagoge*;  ihre  hebräischen  Namen  decken  sich  voll- 
ständig; ein  neuer  Name  brauchte  nicht  geprägt  zu  werden.  Ja, 
dieser  Name  wird  eigentlich  in  der  Bibel  gegeben.  Indem  nämlich 
nicht  bloß  die  „Vorstellung*,  wie  allenfalls  die  Kritik  behauptet, 
sondern  die  wirkliche  Existenz  einer  großen  Versammlung  aus 
manchen  Andeutungen  in  den  Büchern  Ezra  und  Nehemia  hervor- 
geht, kann  in  denselben  Büchern  andeutungsweise  auch  der  Name 
dieser  gesetzgebenden  Körperschaft  gefunden  werden ,  denn  in  der 
Beschreibung  der  feierlichen  Verpflichtung  des  Volkes  auf  das 
Gesetz  zur  Zeit  Ezras  wird  mehrfach  (Neh  VIII,  1.  13;  IX,  1)  von 
einer  Versammlung  teils  des  Volkes,  teils  der  Stammhäupter  ge- 
sprochen ,  und  das  hierbei  gebrauchte  Wort  iedn:  wird  in  der 
syrischen  Übersetzung  durch  lttWan»,  in  der  griechischen  durch 
Gvvrj%d~tj6<xv  wiedergegeben.  Es  fehlt  für  die  Sache  und  für  den 
Ausdruck  auch  an  einem  äußeren  Zeugnis  nicht;  HEKATAIOS  von 
Abdera  (bei  PHOTIOS  cod.  244)  berichtet,  daß  der  Hohepriester  der 
Juden  in  Versammlungen  (xara  rag  SKY.Xr]6iaQ  miöSSü!)  und  in 
sonstigen  „Synoden*  sein  Amt  der  Verkündigung  der  Gesetze  aus- 
geführt habe1).  Jene  Synode  war  vornehmlich  ein  Kollegium  von 
Priestern,  die  aber  zugleich  auch  Schriftgelehrte  waren;  hingegen 
bezieht  sich  diese  Notiz  auf  welche  jüdische  Versammlung  immer, 
die  in  der  Hauptsache  richtig  ixy.h]6uc  genannt  wird. 

Die  Versammlung  zur  Zeit  Ezras  galt  auch  dem  Vernehmen 
des  Gotteswortes  durch  die  Vorlesung  der  Thora;  sie  kam  also 
einem  Gottesdienste  gleich.  Nächst  ihr  stehen  die  gottesdienst- 
lichen Handlungen  im  Rahmen  der  Versammlungen  der  großen 
Synode.  Anzureihen  ist  etwa  das  Buch  Sirach ,  das  oft  von  einer 
Gemeinde  spricht,  u.  z.  im  hebräischen  Texte  mit  dem  Ausdrucke 
""  (z.  B.  in  IV,  7;  XLI,  18),  dem,  wie  schon  im  Pentateuch, 
griechisch  övvaycoyfj,  syrisch  Nniül33  (=  aram.  &tnttJi3D)  entspricht. 
Der  Ausdruck  6vvayioyr\  fisydltj  in  I.  Macc.  XIV,  28  kann  im  hebrä- 
ischen Urtexte  schwerlich  anders  gelautet  haben  als  SibYlärt  rc:~, 
und  obzwar  hier  durchaus  nur  von  einer  politischen  Kundgebung 
die  Rede  ist,  in  Anwesenheit  „der  Priester  und  des  Volkes  und  der 
Obersten  des  Volkes  und  der  Vornehmsten  des  Landes*,  so  kann 
es  gerade  in  dieser  religiös  tief  bewegten  Zeit  an  Anlässen  nicht 
gefehlt  haben,  in  denen  dieselben  Teilnehmer  sich  auch  zu  gottes- 
dienstlichen Handlungen  versammelt  hatten.  Die  nächsten  Zeug- 
nisse aber  liefert  bereits  die  Misna,  aus  der  wir  eben  die  feste  Be- 
nennung der  Synagoge  kennen. 


1)  Der  Text  lautet:  xovxov  dh  v.a.xu  ras  iy.xXi]Giccs  xccl  tag  ällctg 
Gvvodovg  cpr}Giv  ixcpEQ£ig>  tä  nccQayyeXXönsvu;  lateinisch  (bei  C.  Müller 
FHGr  II,  392b;  hunc  [sacerdotem  in  concionibus  publicis  aliisque  con- 
gressibus  mandata  proferre  .  .  .  Auch  bei  Th.  Reinach,  Fontes  rerum 
Judaicarum  I,  17. 
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Der  in  der  Misna  und  von  da  an  in  der  ganzen  rabbinischen 
Literatur  gebräuchliche  Ausdruck  für  Synagoge  ist  noiSPl  rP2,  im 
Plural  P"Pd:d  T31).  womit  aber  nicht  mehr  die  Tatsache  der  Ver- 
sammlung, sondern  das  Gebäude,  in  welchem  die  Versammlung  vor 
sich  geht,  bezeichnet  wird.  Bloß  ein  einziges  Mal,  immer  noch  in 
demselben  Sinne,  steht  in  unseren  Ausgaben  der  kürzere  Ausdruck 
no:D2).  In  dem  mit  dem  Hebräischen  so  nahe  verwandten  aramä- 
ischen Idiom,  in  welchem  ein  Teil  der  rabbinischen  Literatur  nieder- 
gelegt ist,  herrscht  die  völlig  entsprechende  Bezeichnung  Nrc^D  "O8), 
während  xrc::  allein  auch  hier  nicht  zu  belegen  ist4).    Der  Be- 


1)  Im  Singular  an  folgenden  9  Stellen:  Berakh  VII.  8,  Bikkurim 
I,  4,  Sukka  III,  13,  Rh  III,  7,  Meg  III,  1—3,  Nedar  V,  5,  IX,  2,  Sebu'öth 
IV,  10,  Neg  XIII,  12.  Im  Plural  an  folgenden  2  Stellen:  Terum  XI,  10, 
Pesah  IV,  4  (die  bei  Schüeer  II4  517  noch  verzeichnete  Stelle  'Aböth 
III,  10  gehört  nicht  hierher,  denn  sie  nennt  ein  profanes  Versammlungs- 
haus des  gemeinen  Volkes,  wie  oben  erörtert  worden). 

2)  'Erub  X,  10;  in  ed.  Lowe  auch  hier  POSpfl  rPS.  Bei  uns  (auch 
in  ed.  Venedig)  steht  POZ'D  allein  auch  in  jSanh  II.  2  fol.  20a  Z.  50  und 
in  jNazir  VII,  1,  56»  Z.  36,  doch  ist  das  wohl  zu  berichtigen.  Ebenso 
in  Sopherim  XIX  E. ,  wo  auf  PO^D  gleich  '-M  n"5  folgt,  und  zudem 
kann  jenes  riOSD  den  Sinn  „Versammlung"  haben.  Wenn  nun  Bacher 
in  allen  seinen  Artikeln  (in  Hastings'  Dictionary,  in  Jeschurun  und  in 
JE)  dieses  kürzere  HD33  ohne  Beleg  einfach  als  vorkommend  hinstellt, 
so  muß  das  entschieden  berichtigt  werden.  Bei  L.  Low,  Ges.  Sehr.  V,  22 
ist  ^!D",:d  und  n023  „ohne  n">5"  erst  aus  arabischer  Zeit  belegt  (vgl. 
weiter  u.  S.  27  Anm.  4). 

3)  Stellen  s.  in  Levy,  Trg  Wb  I,  373  und  Nh  Wb  II,  359.  In 
samaritanischen  Texten  (z.  B.  in  der  „neuen"  Sam.  Chronik  REJ  XLV,  89) 
steht  die  Mischform  miiy>:5Pi  TI3  bzw.  mciD  TQ  das.  90  und  rP3 
ncrD  ebenda.  Den  Ausdruck  Nr 'CID  rnm  "HCTN  auf  einer  Zauber- 
schüssel aus  Babylonien  erklärt  Montgomery  (Aramaic  Incantation  Texts 
from  Xippur,  Philadelphia  1913,  S.  79)  als  „Synagoge"  des  Satans  (nach 
Apoc.  Joh.  II,  9).  Syrisch  wird  NP.CirD  rva  gesagt  (Bar  Bahlul  1337), 
doch  auch  NniölW  allein  (das.  1338),  letzteres  gewiß  unter  dem  Einflüsse 
von  arab.  ~Z"12Z ,  s.  PSm  Thes.  Syr.  497,  und  dasselbe  gilt  von  HO^D 
bzw.  PC^D   in  der  vorigen  Anm. 

4)  NP'C^D  führen  an  Strack,  Schürer  ,  Bacher  u.  A.  (nicht  aber 
L.  Low,  Ges.  Sehr.  V,  21).  B.  bemerkt  dazu  :  „Es  ist  beachtenswert,  daß  im 
pal.  Talmud  vorzugsweise  NP'Cr;::,  im  bab.  Talmud  zumeist  Nrc,:3  "O 
üblich  ist".  Belege  fehlen,  wie  vorhin  im  Punkte  von  PCÜO.  Als  Beleg 
könnte  gelten  GenR  6,5  p.  45  Th.  NP'^rrb  rb"  "ps,  und  das  wäre 
zugleich  die  gewünschte  palästinische  Quelle.  Aber  Theodor  z.  St. 
verzeichnet  auch  hier  die  LA  '3  "ab,  und  die  Parallelstelle  QohelR  zu 
111,2  hat  durchaus  nur  dieses.  Ein  gewisser  3"a(?)  schrieb  in  "PJ03n 
XVII  No.  19  (wieder  abgedruckt  in  Luncz'  ~myßn  1,292 f.),  daß  von 
sprachlichem  Standpunkte  PO:^"  n"1^  oder  NPCV'D  ^n  noch   immer 
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griff  „Versammlung",  den  wir  zugrunde  gelegt  haben,  kommt  in 
diesen  Benennungen  treffend  zum  Ausdrucke.  Als  die  Synagoge  auf 
Hebräisch  norm  r^a  benannt  wurde ,  muß  schon  das  aramäische 
Idiom  in  der  Judenheit  vorgeherrscht  haben,  denn  das  Verb  D3p, 
wenn  auch  in  der  Bibel  vorkommend,  ist  ein  aramäisches  Lehnwort, 
und  es  ist  bemerkenswert,  daß  dieses  d:d  in  einer  jüngeren  Bibel  - 
stelle,  in  Est  IV,  16,  gerade  in  einem  Sinne  steht,  der  sich  mit 
einer  zu  einem  Gottesdienste  erfolgten  Versammlung  nahe  berührt. 
Das  ihm  entsprechende  althebräische  qcN  steht  wenigstens  in  Jo  II,  16 
in  einem  ähnlichen  Sinne,  wo  es  aramäisch  folgerichtig  mit  u5», 
griechisch  ebenso  folgerichtig  mit  övväyeiv  wiedergegeben  wird. 
Aus  dem  Verbum  d:d  stammt  zunächst  das  Verbalnomen  rtD^S, 
das  ein  oder  das  andre  Mal  auch  schon  die  spezielle  Bedeutung 
des  sich  zum  Gottesdienste  Versammelns  hat  (s.  MMeg  I,  l)1),  wo- 
von   sich   rrorr)  ('Aböth  IV,  11),    das  wir  bereits  angeführt  haben, 


nur  das  Stadt-  oder  Katshaus  bedeutet,  während  für  „Bethaus"  nbcn  ITO 
oder  NmbjJ  i2  zu  sagen  wäre;  in  beiden  Punkten  hat  er  Unrecht,  wenn 
auch  der  Nexus  zwischen  „Ratshaus*  und  „ Synagoge"  auf  guter  Beob- 
achtung beruht  und  für  das  von  mir  vertretene  System  von  Wert  ist. 
Wenn  man  die  Stellen  in  Levy's  beiden  Wörterbüchern  sich  genau  an- 
sieht, wird  man  finden,  daß  Nmö^S  allein  nur  die  Versammlung  be- 
deutet, einerlei  ob  die  bürgerliche  oder  die  synagogale  oder  gar  die  der 
Kinder  in  der  Schule,  nicht  aber  bedeutet  das  Wort  das  Gebäude  der 
Versammlung.  Zu  erweisen  ist  bloß  Folgendes:  1.  daß  im  Sinne  von 
Kinderschule  NniöiSD.  tatsächlich  auch  allein  steht,  und  da  muß  von 
einem  Gebäude  gar  nicht  die  Kede  sein ,  denn  der  Unterricht  fand  oft 
im  Freien  statt  (Talm.  Arch.  III,  205),  und  2.  daß  im  Sinne  von  Synagoge 
NniÖ^rj  dann  allein  steht,  wenn  auf  das  Wort  noch  eine  Bestimmung 
folgt,  z.B.  Tibi  Snw.33  VbiJO,  oder  ibim  «nwäba,  oder  NniB^ra 
■p-lDipi  NniW  usw.,  eine  Sprachkürzung,  die  sehr  gut  begreiflich  ist. 
Von  derselben  Art  ist  übrigens  auch  die  einzige  Stelle  (S.  7  Anm.  2),  in 
der  no:D  allein  steht.  Ein  äußerer  Beweis  für  die  vorgebrachte  Sache 
liegt  in  Folgendem  vor:  Anläßlich  der  Verfolgungen  unter  Firuz  sagt 
Serira  (NTniö  'n  müN  ed.  Neubauer  in  Med.  J.  Chron.  I,  34  Z.  12),  es 
seien  zerstört  worden  bM*l  Nrv&:D  [13]  bD,  wo  i3,  wie  man  sieht,  erst 
fremde  Zutat  ist.  Ohne  dieses  Wörtchen  bedeutet  'd  offenbar  „Schulen", 
talmudische  Lehrhäuser  allein,  was  allein  auch  zur  Situation  paßt. 
Tatsächlich  haben  das  wohl  ältere  'QifimWNI  D^in  "HO  ed.  Luzzatto 
in  Kerem  Hemed  IV,  187  =  Mahzor  Vitry  p.  483  für  dieselbe  Sache 
miBTTa  TQ  10"l~[:],  also  Lehrhäuser.  Wahr  ist  es  jedoch,  daß  bei 
Juhasin  ed.  London  p.  53  b  in  der  hebr.  Wiedergabe  der  Worte  Seriras 
die  Worte  no:zn  r^n  br>  1~lD70:  gebraucht  werden ;  das  ist  jedoch,  wie 
man  sieht,  sehr  frei  und  verständnislos  gemacht  worden.  Unterricht  in 
KDUT»   in  siehe  z.  B.  in  bQidd  30*,  bBq  60b. 

1)  Vgl.  auch  GenR  49,  12  p.  514  ed.  Theodor. 
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das  aber  ganz  vereinzelt  dasteht,  nur  unwesentlich  unterscheidet1). 
Aus  diesem  fror" ,  doch  auch  aus  dem  gewöhnlich  gebrauchten 
no:o,  mag  der  Plural  nT033  gebildet  worden  sein2);  im  Singular 
aber  u.  z.  in  dem  von  uns  einzig  im  Auge  behaltenen  Sinne  von 
„Synagoge"  ist  eine  Art  spezieller  Bildung,  nämlich  r.033 8)  im  Ge- 
brauche. Die  Zusammenstellung  PD"n  rna  erinnert  an  imp^n  ma 
und  macht  die  Synagoge  gewissermaßen  mit  dem  Heiligtums  gleich. 
Die  in  unseren  Lehrbüchern  zu  findende  aber  von  uns  ab- 
gewiesene Behauptung,  daß  das  jüdische  Gotteshaus  no:=>  bzw. 
Nrnö"«;3  allein  heiße,  wurde  wahrscheinlich  im  Hinblicke  auf  den 
Umstand  aufgestellt,  daß  das  griechische  övvayayrj  sich  genau  mit 
diesem  einzigen  Worte  decke;  man  nahm  nun  des  weiteren  an,  daß 
g'  aus  ofaog  Gvvaycoyfjg  und  7tQoaev%ij  (s.  weiter  u.)  aus  olxog  tiqoö- 
svxrjg  gekürzt  sei4),  um  das  Wort  sich  weiter  mit  nor^rr  ma  bzw. 
Jlbari  rva  decken  zu  lassen.  Nun  ist  aber  die  angebliche  „volle" 
Form  ohog  cvvaycoyfjg  nirgends  zu  finden,  und  es  kann  mithin  von 
einer  Kürzung  dieses  Ausdruckes  nicht  gesprochen  werden.  Im 
Geiste  der  griechischen  Sprache  ist  übrigens  das  Wort  Gvvccyayi] 
schon  an  sich  vollwertig,  indem  es  nicht  nur  die  Versammlung, 
sondern  auch  den  Ort  der  Versammlung  bedeutet,  ebenso  wie  die 


1)  Taylor  (Sayings  of  the  Jewish  Fathers,  2.  Aufl:,  Cambridge  1897; 
vgl.  „Appendix"  das.  1900  p.  159)  und  ^  auch  ed.  Lowe  haben  nach  ms 
Cambridge  allerdings  die  Variante  no:o,  was  wohl  ~0'.p  zu  lesen  ist 
(ed.  Strack  riD"1^).  Auch  zu  der  oben  augeführten  Stelle  III,  10  s. 
Taylor  (2.  Aufl.  p.  51),  wonach  in  „alten  Misnajöth"  T3  vor  dem  Worte 
rrPD:=>  fehlt  (s.  S.  7  Anm.  2).  Vgl.  noch  den  Ausdruck  rbborrÄffl  iy 
bcn'ö-QlU  !l3nnN  ncnm  Mid.  Tehillim  XIX,  7  p.  167  und  Parallelstellen. 

2)  Auch  n-priDTO  ist  nicht  direkt  aus  tlSlöE  gebildet.  Strack  zu 
'Aböth  IV,  11  bemerkt,  !"P0S3  sei  eine  Rückbildung  aus  rrPD»  (ähnlich 
auch  C.  Levias,  'Ocar  hokhmath  ha-Lasön,  Lpz.  1914,  S.  7);  aber  aus 
iTPSttJE  kennt  man  keine  Rückbildung  rPittJ'O!  Daß  rro:D  —  neben 
n.023  —  der  Form  nach  direkt  nach  gr.  SxxXrjGi'o:  gebildet  sein  soll 
(H.  P.  Chajes,  Markus-Studien,  Berlin  1899,  S.  47,  A.  1),  ist  gar  nicht  zu 
glauben.  Vgl.  auch  rrpmN  aus  mti,  DTOIS  aus  nms,  n"PSÖtt  aus 
rODTO,  also  nTOaa   direkt  aus   no:D. 

3)  Ob  nD53  oder  DSp3  zu  vokalisieren,  mag  zweifelhaft  sein ;  vgl. 
Schürer  II4  504  in  der  Anmerkung:  „vgl.  .  .  .  cod.  de  Rossi  138,  wo 
zwar  nicht  konsequent,  aber  doch  an  den  meisten  Stellen  richtig  rc:3 
punktiert  ist".  Mit  Qere  punktiert  auch  Bacher  in  seinem  Artikel 
Synagogue  in  Hasttng's  Dictionary  und  in  seinem  Werke,  Die  exeget. 
Terminologie  der  jüd.  Traditionsliteratur  I,  85.  Strack  jedoch  in  Prot. 
RE3  XIX,  223  hat  no:3  mit  Segol.  Schon  Jakob  Emden  in  seinem 
Komm,  zu  'Aböth  bemerkt  zu  I,  1  Oanfltt]  ab  nrnps  tD»3  D1M  yita 
cnn-ctt  ab  n^J72nn  on:n  -\am  .  .  . 

4)  Bacher  in  seinen  oben  genannten  Artikeln. 
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lateinischen  Wörter  cpniH  it/us,  ettria,  m  natvs  usw.  bekanntlich  beides 
bedeuten.  Innerhalb  der  von  den  Juden  benützten  Sprache  ist  von 
derselben  Art  das  griechische  Lehnwort  "0*)8  =  aop;  =  "jtoin  = 
i  n/etov  =  Archiv,  ein  Wort,  das  wie  übrigens  auch  im  Deutschen, 
sowohl  die.  obrigkeitlichen  Dokumente,  als  auch  das  zu  ihrer  Auf- 
bewahrung dienende  Gebäude  bedeutet,  So  soll  auch  arabisch 
miswäd  ebenso  einen  Amtsplatz,  ein  Amtsgebäude,  wie  einen  Opfer- 
platz, Tempel  oder  dgl.  bedeuten  (E.  GLASER,  Südarab.  Streitfragen, 
Prag  1887,  S.  28).  Desgleichen  ist  es  nur  der  alltägliche  Vorgang 
einer  wörtlich  genauen  Übersetzung,  wenn  wir  in  Septuaginta  zu 
Jes  LVI,  7  TibBri  rra  (und  auch  zu  LX,  7  statt  der  masoretischen 
Lesart  Tr^NDn  n*0)  die  Worte  olxog  xi]q  TTQ06£vyrtg  (fxov)  finden, 
während  ein  olxog  %Q06£V'/T}q  als  gangbarer  Ausdruck  nirgends  zu 
finden  ist.  In  Wirklichkeit  „deckt"  sich  also  der  griechische  Aus- 
druck in  keinem  dieser  Fälle  mit  dem  supponierten  hebräischen 
Vorbilde,  und  wir  sind  genötigt,  in  den  beiden  Worten  Gvvayayr] 
und  7tQ06Ev%i)  ein  selbständiges  Gebilde  der  griechisch  redenden 
jüdischen  Diaspora  zu  erblicken,  das  sich  allerdings  in  der  Haupt- 
sache dennoch  an  das  hebräische  Vorbild  hält.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  ebenso  wie  ptött  auch  ©Tpfa  ganz  blank  und  bloß  im  Alt- 
hebräischen figuriert,  um  im  Neuhebräischen  einem  ttjnpWl  rrn  zu 
weichen,  wenn  man  ferner  bedenkt,  daß  TtQOösvyjj  ohnedies  nur  an 
dem  biblischen  ftbcn  ma  ein  Vorbild  hat,  da  es  bei  den  Rabbinen 
eine  solche  Bezeichnung  für  das  Gotteshaus  nicht  gibt  (s.  weiter  u.)1), 
so  ist  man  versucht,  jenes  griechische  avvaycoyrj  und  jenes  griechische 
rtQoa£v%ri  in  der  Diaspora  in  einer  Zeit  entstanden  zu  erklären,  da 
die    Vertrautheit    mit    der  Ausdrucksweise    der  Bibel    die  Prägung 


1)  Auch  L.  Blau  (Papyri  und  Tamud  in  gegenseitiger  Beleuchtung, 
Lpz.  1913,  S.  9)  hat  die  richtige  Bemerkung:  „Das  Wort  7tpo(?£t'p;,  das 
die  Übersetzung  von  nbsn  r"1!  ist,  dürfte  .  .  .  uralt  sein",  nur  die  Folge- 
rung, daß  es  „aus  vorsynagogaler  Zeit  stammen"  dürfte  (das.),  muß  ich, 
als  unwahrscheinlich,  ablehnen.  Im  darauf  folgenden  Satze  Blau's:  „Die 
übliche  Benennung  „Synagoge"  kommt  daher  in  den  Papyri,  soweit  ich 
sehe,  kein  einziges  Mal  vor"  —  verstehe  ich  das  „daher"  nicht;  setzt 
sich  denn  in  den  Papyri  nur  altes  Sprachgut  fort?  Und  wie  leicht  kann 
dieser  Schluß  durch  neue  Funde  Lügen  gestraft  werden!  Was  ferner 
Blau  (das.  10)  sagt,  daß  conventicula  im  Mailänder  Toleranzedikt  vom 
Jahre  311  die  sklavische  Übersetzung  von  „Synagoge"  sei,  hält  nicht 
stand,  denn  mit  dem  auch  bei  uns  geläufigen  Worte  „Konventikel"  soll 
nur  die  Bedeutungslosigkeit  —  nach  römischem  Gesichtspunkte  —  der 
damaligen  christlichen  Religionsübungen  bezeichnet  werden.  Jenes 
Toleranzedikt  wurde  übrigens  nicht  von  Galerius,  sondern  von  seinen 
Nachfolgern  Konstantin  d.  Gr.  und  Licinius  erlassen.  In  den  Glossarien 
(angeführt  -im  Thesaurus  fol.  844)  wird  convcnticidum  mit  cvvuycoyrj 
wiedergegeben,  ein  Beweis,  daß  ihnen  6  noch  ganz  farblos  erschien  (aller- 
dings auch  mit  panegyris,  aber  das  ändert  nicht  an  der  Wahrheit  des 
Satzes  im  Thesaurus  daselbst:  saepe  cum  contemptu  dictum.  Zu  achten 
auf  Vulgata  Ps.  XV  [hebr.  XVI)  4:  Non  congregabo  conventicula  eorum 
de  sanguinibus  .  .  .  für  ßvvayaydg  der  Septuaginta). 
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des  jüdisch-hellenistischen  Ausdruckes  mächtiger  und  nachhaltiger 
beeinflußt  bat,  als  es  die  Ausdrucksweise  der  Rabbinen  getan  hatte, 
und  wir  wissen  auch  sonst,  daß  die  hellenistische  Richtung  dem 
Rabbinismus  ziemlich  abgewandt  war.  Daß  dadurch  auch  für  das 
hohe  Alter  der  Synagoge  als  Institution  ein  Fingerzeig  gewonnen 
wird,  ist  ein  Gewinn ,  um  den  es  sich  gelohnt  hat ,  die  in  Frage 
stehenden  Ausdrücke  in  der  minutiösesten  Weise  erforscht  zu  haben. 
Ein  sklavisches  Kopieren  irgend  eines  hebräischen  Ausdruckes  im 
Griechischen  ist  übrigens  schon  darum  ausgeschlossen ,  weil  hier 
auch  die  Nebenformen  övvaycoyiov ,  ßvvayayLcc,  71qo3svxttiqiov  und 
iv'ltiov  (s.  weiter  u.)  vorkommen. 

2.  Die  griechischen  Namen. 

Zu  den  gebräuchlichen  Namen  haben  wir  im  Obigen  auch  die 
griechischen  Worte  ßvvcxycoyi]  und  irQOGzv/ri  gezählt ,  die  in  ihrer 
Weise,  wenigstens  in  der  nichtrabbinischen  Literatur,  womöglich 
noch  verbreiteter  sind  als  das  rabbinische  no:p!i  rps  bzw.  Nno^D  "O. 
Evvuy(oyri  wird  häufig  im  Neuen  Testament  gebraucht,  allein  in  den 
Fällen,  in  denen  keine  fernere  Bestimmung  folgt,  etwa  50 mal1). 
Erwähnenswert  sind  die  Sprechweisen  „Synagoge  der  Juden"  (Act. 
XVII,  1.  10)  und  „Synagoge  des  Satan"  (Apoc.  Job.  II,  9  und  III,  9), 
die  nachmals  zu  so  trauriger  Berühmtheit  gelangen  sollten.  Aber 
selbst  in  diesen ,  durchaus  von  religiösem  Geiste  getragenen  bibli- 
schen Büchern  der  Christenheit  gibt  es  noch  eine  Stelle,  in  der  das 
Wort  övvuycoyrj  noch  ganz  indifferent  gebraucht  wird:  Jakobus  II,  2 
(LUTHER:  Versammlung;  englische  Authorized  Version:  assembly, 
aber  in  Revised  Version:  synagoque,  was  aber  trotzdem  nur  den 
Begriff  „Versammlung"  ausdrückt).  Bei  JOSEPHUS  FLAVIUS  findet 
sich  avvaycoyr'j  nur  dreimal:  Antt.  XIX,  6,  8  §  300;  B.  J.  II,  14,  4 
§  285  und  5  §  289;  VII,  3,  3  §  44.  Bei  PHILO  nur  einmal:  Quod 
omnis  probus  Über  c.  12  (ed.  MANGEY  II,  458),  wo  er,  von  den 
Essenern  sprechend,  sagt:  Sie  kommen  in  heilige  Plätze,  die  man 
Synagogen  nennt. 

Desto  mehr  bemächtigte  sich  dieses  Ausdruckes  die  Gesetz- 
gebung des  römischen  Reiches  (siehe  z.  B.  Codex  Theodosianus 
XVI,  Spassim),  die  hierin  ein  erwünschtes  Mittel  fand,  die  „Synagoge" 
der  Juden  von  der  „Kirche"  (i%%lrj6ia,  ecclesia)  der  Christen  präcis 
zu  unterscheiden.  Die  Juden  selbst,  sofern  sie  in  der  Diaspora 
griechisch  oder  lateinisch  sprachen,  bedienten  sich  in  ihren  Synagogen- 
inschriften des  Ausdruckes  6v vayayi)  (z.  B.  in  der  Inschr.  zu  Tafas 
in  Batanaea,  s.  unsere  Liste  No.  44)  bzw.  synagoga  (z.  B.  zu  Naro 
in  Nord-Afrika,  s.  unsere  Liste  No.  137).  was  allerdings  nur  mit 
der  Beschränkung  gilt,  daß  in  Ägypten,  nach  einem  von  altersher 


1)  Von  mir  gezählt  nach  The  Englishman's  Greek  Concordance  for 
the  New  Testament,  London  1839. 
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geübten  Brauche,  nachweisbar  nur  das  Wort  Tttjoötvtf)  verwendet 
wurde.  Auch  kommt  selbst  noch  in  dieser  Zeit  das  Wort  ovvaytayi) 
einmal  zur  Bezeichnung  des  Kultgebaudes  der  Christen  (Inschrift 
aus  eIdjaz  in  Syrien,  Byz.  Zschr.  XIV  No.  82,  auch  bei  (DEHLER  in 
MtiWJ  LI  11,  530}  und  der  Marcioniten  vor  (Ioschr.  zu  Üeir-Ali 
bei  Damaskus  aus  dem  J.  319)1),  in  beiden  Fällen  wohl  nur  als 
Fortwucherung  des  heidnischen  Sprachgebrauchs  (s.  oben),  aber  bei 
jenen  christlichen  Sektierern,  die  zwar  alles  eher  waren  als  Freunde 
der  Juden,  die  aber  ebenso  in  bitterer  Fehde  lagen  mit  den  recht- 
gläubigen Christen,  darf  der  Vermutung  Raum  gegeben  werden,  daß 
ihr  Gotteshaus  von  diesen  ihren  Feinden  spottweise  als  „Synagoge" 
überschrieben  wurde2).  In  einem  anderen  Falle  liegt  die  Sache 
anders;  wenn  nämlich  (im  4.  Jh.)  der  Kirchenvater  EPIPIIANIUS 
(haer.  XXX,  18)  berichtet,  die  Ebjoniten  hätten  ihr  Gotteshaus 
nicht  ixKlrjöicc  sondern  avvayeoyrj  genannt ,  so  hat  dies  bei  diesen 
Sektierern ,  die  ihr  Judentum  stark  betonten,  die  Bedeutung  einer 
Demonstration3),  die  auch  jener  Kirchenvater  sehr  wohl  erkannte. 
Doch  wird  selbst  in  der  patristischen  Literatur  zuweilen  avvaycoyrj 
für  die  christliche  Gemeinde  gebraucht4).  Im  christlich-palästini- 
schen Aramäisch  scheint  Nrv^"1:^,  welches  dem  griechischen  awaycoyt] 
entspricht  und  welches  wir  so  oft  in  den  rabbinischen  Texten  ge- 
funden haben,  sogar  das  gewöhnliche  Wort  für  „Kirche*  gewesen 
zu  sein  5). 

Den  Ausdruck  i.KY,h]6iu,  der  in  der  jungen  christlichen  Ge- 
meinde ,  u.  z.  schon  von  Paulus  an ,  herrschend  geworden ,  finden 
wir  in  der  Judenheit  nirgends,  und  so  ist  es  augenscheinlich,  daß 
es  die  christliche  Gemeinde  war,  die  nach  einer  unterscheidenden 
Bezeichnung    suchte    und   sich  auf  ixzhjoia  festlegte.     Hinsichtlich 


1)  Bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  grecques  et  latines 
III,  1870  Er.  2558;  vollständig  mitgeteilt  auch  bei  Harnack,  Mission  und 
Ausbreitung  des  Christentums1  S.  429;  im  Auszuge  bei  Schürer  II4  517. 

2)  Noch  in  den  Canones  des  Concils  vom  J.  1213  werden  gewisse 
christliche  Korporationen  als  „Synagoge"  verspottet;  s.  eine  diesbezügliche 
Notiz  in  KEJ  XXXIIT,  160. 

3)  Bekannt  ist  das  Wort  des  Hieronymos  (Ep.  ad  Aug.  112  c.  13): 
Usque  hodie  per  totas  orientis  Synagogas  inter  Judaeos  haeresis  est,  quae 
dicitur  Minaeorum.  Er  meint  die  Ebioniten  oder  Nazarener.  Siehe 
bei  Harnack,  Mission  usw.  292,  451;  Schürer  II1  504. 

4)  Quellen  s.  bei  Schürer  a.  a.  O.  Die  Septem  syhagogae  auf  Sion, 
die  der  Pilger  von  Bordeaux  erwähnt  und  von  denen  nach  der  Zerstörung 
der  Stadt  bloß  eine  übriggeblieben  (das  sogenannte  Coen acutum) ,  shScl 
natürlich  christliche  Kirchen;  s.  dazu  C.  Mommert,  Der  Teich  Betbesda 
zu  Jerusalem  und  das  Jerusalem  des  Pilgers  ven  Bordeaux.  Leipzig  1907, 
S.  62. 

5)  Land,  Anecdota  Syriaca  IV,  217;  Schuxthess,  Lexicon  Syro- 
Palaestinum  p.  95  s.  v.  >jlO;  Schürer  a.  a.  O.  Im  Orient  nennt  man 
die  Kirche  arab.  ä.^.aä5  .  Bei  den  Syrern  ist  auch  jjri"*  im  Gebrauche; 
dies  nach  derselben  Metapher  wie  „Synagoge". 
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der  Wortbedeutung  besteht  zwischen  Gvvaycoyrj  und  i%%ky\Gia.  kein 
wesentlicher  Unterschied;  in  der  Septuaginta  ist  jenes  die  Wieder- 
gabe von  mr,  wie  wir  bereits  ausgeführt  haben,  dieses  zumeist  die 
Wiedergabe  von  bnp,  und  beide  hebräischen  Ausdrücke  werden  in 
den  verschiedenen  Partien  der  Bibel  ohne  erkennbaren  Unterschied 
im  Sinne  von  „Gemeinde  Israel"  gebraucht;  aus  dem  Targum 
'Onqelos  ist  sogar  in  positiver  Weise  zu  ersehen,  daß  in  rabbini- 
schen  Kreisen  sowohl  m:'  als  bnp  unterschiedlos  aramäisch  Niö"03 
(nicht  »niB^S!)  hieß1).  Demgemäß  sagt  auch  der  vorurteilslose 
E.  RENAN  2)  ganz  richtig,  daß  die  Wahl  der  Juden  ebensogut  hätte 
auf  hy,kt]6ia  fallen  können.  Gleichwohl  hat  man  sich  in  kirchlichen 
Kreisen  frühzeitig  daran  gewöhnt,  in  dem  Worte  ihrer  Wahl  die 
ideale  Bezeichnung  einer  Gemeinde  zu  erblicken;  so  bemerkt  z.  B. 
AUGUSTINUS  (Enarr.  in  Ps.  LXXXI,  1)  6vvay(oyr\  =  congregatio 
werde  auch  von  Tieren  gebraucht,  skxXv6iu  =  convocatio  dagegen 
mehr  von  Menschen,  und  so  sagt  auch  SCHÜRER:  „Zvvuywyi)  drückt 
nur  einen  empirischen  Tatbestand  aus,  SKKkr^ßca  aber  enthält  zu- 
gleich ein  dogmatisches  Wert-Urteil";  oder  auch:  „üvvaycoyiq  ist 
der  an  einem  Orte  konstituierte  Gemeindevei'band,  hKlr\6ia  dagegen 
die  Gemeinde  der  von  Gott  zum  Heil  Berufenen",  und  desgleichen 
sieht  HARNACK  in  der  Wahl  des  Wortes  in%lr\Gia  einen  „meister- 
haften Griff"  der  jungen  Kirche;  sie  gewann  damit  eine  „solenne 
Bezeichnung,  in  welcher  ihre  geschlossene,  gottgesetzte  Natur  und 
Einheit  hervortrat". 

Von  all  dem  ist  nur  soviel  richtig,  daß  beide  Parteien,  Juden- 
tum wie  Christentum,  nachdem  zwischen  ihnen  die  innere  Trennung 
eingetreten  war,  naturgemäß  von  dem  Wunsche  beseelt  waren,  sich 
auch  äußerlich  von  einander  scharf  abzuheben;  ragten  nun  neben 
den  jüdischen  Bethäusern  auch  solche  der  christlichen  Gemeinde 
empor,  so  mußten  alsbald  auch  besondere  Namen  für  sie  festgelegt 
werden,  oder,  richtiger  gesagt,  mußte  die  christliche  Gemeinde 
ihrem  Bethause  einen  neuen  Namen  beilegen,  denn  die  jüdische 
Gemeinde  hatte  bloß  einfach  für  den  bei  ihr  schon  früher  gang- 
baren Namen  „Synagoge"  zu  optieren.  Tatsache  ist  es,  daß  von 
da  an  -Synagoge  und  Kirche  als  zwei  Größen  dastanden,  die  ihre 
Sonderstellung  mit  aller  Macht  zu  wahren  suchten.  In  beiden  Worten 


1)  Laut  E.  Brederek,  Konkordanz  zum  Targum  Onkelos,  Gießen 
1906,  S.  48  KW23  für  !"H3>  Ex.  XII,  3  und  oft;  S.  102  »W35  für  bnp 
Gen.  XXVIII,  3;  XXXV,  11;  XL VIII,  4  (doch  wird  einigemal  auch  bnp 
beibehalten).  Für  die  übrigen  Targume  steht  uns  eine  solche  Konkordanz 
nicht  zur  Verfügung;  was  also  Schürer  (a.a.O.)  sagt:  „Die  Targume 
(welche?)  NrrBTOS  für  mr,  Nbnp  gewöhnlich  für  bnp"  —  ist  mit 
Skepsis  aufzunehmen;  die  Targume  beweisen  nach  ihm  den  in  der 
Septuaginta  bemerkbaren  Unterschied  zwischen  6vvuyayr\  =  !115  und 
iv./.'/.rfiiu  =  2np. 

2)  Histoire  du  peuple  dTsrael  (Paris  1893)  IV,  225. 
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lag  zugleich  die  Möglichkeit  der  Personifizierung  der  beiden  Ge- 
meinden. Den  Anfang  machte  wohl  die  christliche  Gemeinde,  die 
von  Anfang  an  zur  Transcendenz  neigte;  bald  aber  finden  wir  auch 
in  den  r&bbinisehen  Schritten,  u.  z.  in  den  aggadischen  Partien  der- 
selben, den  Ausdruck  bK-nD11  no:r>  „Gemeinde  Israel",  welcher  zur 
Personifizierung  der  Gesamtheit  Israels  dient  und  mit  welchem. 
wohl  gegen  die  ideelle  Einheit  des  Christentums,  auch  die  Einheit 
Israels,  jedoch  auf  realer  Grundlage,  betont  werden  sollte.  In  der 
taunaitischen  Literatur  ist  der  Ausdruck  noch  selten1),  aber  in  der 
späteren  Aggada  (vom  3.  Jh.  an)  vermehrt  sich  seine  Häufigkeit 
zusehends'2),  was  eben  als  Gegengewicht  gegen  die  christliche  Selbst- 
bejahung aufgefaßt  werden  muß. 

Die  Juden  haben  es  gewiß  nie  anerkannt,  daß  bnp,  das  Vor- 
bild der  christlichen  iKxlr)6icc,  ein  Wort  sei,  das  nur  dem  Christen- 
tume  eigne,  und  von  einer  Scheu  vor  dem  Gebrauche  dieses  Wortes, 
das  sie  freilich  in  seiner  griechisch-christlichen  Umwertung  gar  nicht 
gekannt  zu  haben  brauchten,  kann  bei  den  Juden  nicht  die  Rede 
sein,  wo  hingegen  die  Christen,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Wort 
öwaycoyi]  mit  der  Zeit  völlig  von  sich  wiesen.  Zwar  diejenigen 
Stellen  der  Misna3),  in  welchen  ganz  unbefangen  von  Israel  als  von 
bnp  gesprochen  wird,  beweisen  das  nicht,  weil  sie  auf  der  eben  in 
Behandlung  stehenden  Schriftstelle  aufgebaut  sind4),  aber  eine  ganze 
Menge  anderer  Stellen,  die  in  den  beiden  Talmuden  und  in  den 
Midrasim  zerstreut  sind5),  lassen  erkennen,  daß  sich  Israel  noch 
immer  bnp  nannte ,  wie  es  sich  in  seinen  Einzelgemeinden  noch 
heute  so  nennt  (die  jüngere  Benennung  nbnp  mag  sich  aus  der 
aramäischen  Form  Nbnp  entwickelt  haben).  Theoretisch  unterschied 
man  vier  „Gemeinden"  (bnp):  die  der  Kohanim,  die  der  Leviten, 
die  der  Israeliten  und  die  der  Proselyten  =  Enn3  (Bar  j  Jebam 
VIII,  2  Fol.  9b  Z.  57),  die  aber  im  Leben  der  Gemeinde  faktisch 
in  eins  verschmolzen  waren,  und  wenn  nach  Ansicht  der  die  Mehr- 
heit bildenden  „Rabbanim"  die  vierte  Gruppe,  die  der  Proselyten, 
den  Namen  bnp  nicht  erhielt  (das.,  vgl.  b  Qidd  73  a),  so  kann  in 
diesem  rein  theoretischen  Satze  höchstens  eine  versteckte  Spitze 
gegen  die  aus  Anwerbung  Andersgläubiger  entstandene  „Ecelesia" 
des  Christentums  gefunden  werden.   In  Verhandlung  derjenigen  Misna, 


1)  Gesammelt  bei  Bacher,  Die  exeget.  Terminologie  der  jüd.  Tradi- 
tionsliteratur I,  85. 

2)  Auf  den  Unterschied  zwischen  älterer  und  jüngerer  Aggada  ver- 
weist Bacher  in  seinem  dreimal  geschriebenen  Artikel  „Synagoge",  ohne 
jedoch  eine  Erklärung  vorzubringen.  Für  die  spätere  Häufigkeit  ver- 
weist er  auf  das  Sachregister  in  seiner  Ag.  der  pal.  Amoräer  Bd.  I.  II 
und  III  unter  „Gemeinde  Israels". 

3)  Zusammengestellt  von  Schürer  II4  505. 

4)  Jebam  VIII,  2  und  Qidd  IV,  3,  wie  auch  Jad  IVr,  4,  vgl.  mit 
Dt  XXIII,  3.  4;  Horaj  I,  4.  5  vgl.  mit  Lev  IV,  13.  14. 

5)  Levy  IV,  257;  vgl.  Nbnp  hier  S.  13  Anm.  1. 
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die  in  gottesdienstlicher  Beziehung  von  einem  „Versammlungstag* 
(no^Dn  D"p)  spricht,  wird  in  der  Gemara  des  ötteren  der  Ausdruck 
nb-Tip  "pOT  gebraucht  (bMeg  2  a,  allerdings  mit  Bezug  auf  Esth 
IX,  2  f.),  ein  Beweis,  daß  man  keinen  Grund  hatte,  die  beiden  Aus- 
drücke auseinanderzuhalten.  Ja,  die  Einzelgemeinde  wird  durchaus 
nur  nbnp,  nie  n033  genannt,  und  so  findet  sich  z.  B.  NTö"Hp  Nbrfp 
„heilige  Gemeinde  zu  Jerusalem"  (Bar  b  Berakhöth  9  b),  während  es 
schwerlich  eine  Stelle  geben  dürfte,  in  der  das  Wort  „heilig"  zu 
no:D  =  Synagoge  hinzutreten  würde. 

Die  symbolische  Verwendung  des  Wortes  rc:s  bzw.  „Synagoge" 
(und  im  christlichen  Geiste  des  Wortes  hyliiGiu  =  Kirche)  geht 
offenbar  aus  vom  Begriffe  „Versammlung"  d.  i.  Gemeinde ,  was  ja 
diese  Wörter  ursprünglich  besagen,  und  nicht  etwa  von  „Synagoge" 
oder  „Kirche"  als  Stätten  der  Andacht.  Im  älteren  Sprachgebrauch 
der  Diaspora,  den  wir  freilich  nur  aus  der  Septuaginta  und  einigen 
wenigen  von  ihr  beeinflußten  hellenistischen  Schriften  kennen,  be- 
deutet avvccycoyrj ,  wie  wir  bereits  festgestellt  haben,  durchaus  nur 
die  Versammlung  oder  die  Gemeinde.  Wie  in  diesem  älteren  Zeit- 
abschnitte das  Synagogenhaus  hieß,  wissen  wir  nicht  genau;  viel- 
leicht TtQoasvyij  und  ähnlich.  Die  Ausdrücke  n'  =  Bethaus  und  6  — 
Gemeinde  werden  in  den  Inschriften  von  Pantikapaeum  (1.  Jahrh. 
nach  Chr.,  s.  weiter  u.  unsere  Liste  No.  82)  noch  reinlich  unter- 
schieden; desgleichen  heißt  6  auch  in  den  Inschriften  von  Phokaea 
und  Akmonia  nur  „Gemeinde",  während  das  Bethaus  6  olxog  heißt 
(d.  i.  Haus  =  rron) 1).  Das  Wort  6  ist  die  stehende  Bezeichnung 
der  in  Rom  zahlreich  vorhanden  gewesenen  Gemeinden,  wie  die  In- 
schriften der  Katakomben  lehren.  Wo  und  wann  die  Übertragung 
des  Wortes  c'  auf  das  Bethaus  erfolgt  sei,  wissen  wir  nicht,  doch 
dürfte  es  nicht  in  Palästina  gewesen  sein,  wo  man,  wie  wir  gesehen 
haben,  durchaus  nur  die  Zusammenstellung  norsn  rP3  kannte,  viel- 
mehr in  der  Diaspora,  weil  der  Geist  der  griechischen  Sprache,  wie 
gleichfalls  schon  bemerkt  worden,  die  Metonymie  Gvvay(oyr\  =  Ver- 
sammlung =  Versammlungshaus  sehr  gut  ertrug;  als  Zeit  aber  ist 
jedenfalls  eine  solche  anzunehmen,  in  der  es  bereits  in  der  Diaspora 
zahlreiche  Synagogen  gegeben  und  ein  inniges  Zusammengehen  mit 
dem  Mütterlande  nicht  mehr  stattgefunden  hat2).  Die  Form  övv- 
ccycoyiov,  die  man  an  zwei  Stellen  von  PHILO3)  im  Sinne  von  Ver- 

1)  Wieder  eine  Spur  von  der  Anlehnung  an  den  biblischen  Sprach- 
gebrauch; vgl.  oben  S.  10. 

2)  In  diesem  Punkte  weiche  ich  von  Schüber  II4  518  ab.  Gegen 
ihn,  der  die  Metonymie  avvayayrj  =  Versammlung  =  Versammlungsort  in 
Palästina  erfolgt  sein  läßt,  spricht  der  Umstand,  daß  die  Apostelgeschichte, 
welche  a'  auch  für  die  Versannmlungshäuser  in  der  Diaspora  gehraucht 
(s.  oben  S.  11),  deshalb  „wohl  dem  palästinensischen  Sprachgebrauche " 
folgen  müßte,  was  doch  bekanntlich  nicht  richtig  ist. 

3)  Philo,  Leg.  ad  Cajum  c.  40  (II,  591  Mangey);  De  somnüs  II,  18 
(1,675  M. ,  §  127  Wendland),  beide  Stellen  im  Wortlaute  bei  Schlkek 
a.  a.  0.     Dieses  ovvuyäyiov  hat  Schürer  bis  zur  3.  Aufl.  seines  Werkes. 
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sanunluugshaus  hat  auffassen  wollen,  bedeutet  allerdings  nur  die 
„Zusammenkunft*  oder  die  Gemeinde,  wie  auch  in  der  übrigen  Grae- 
citat  der  Fall1),  dennoch  aber  hat  die  Nebenform  awaycoywv  oder 
wohl  auch  Gvvayayia  im  Sinne  von  6vvay(oyi'\  =  Bethaus  wohl 
existiert,  denn  eine  Inschrift  (CIGr.  nr.9908)  hat  nux^Q  ßwaycoyicov'1). 
Die  noch  außerdem  bei  PHILO  vorkommenden  und  bei  VlTRINGA 
(p.  132)  verzeichneten  Benennungen  öiöaöxcckeia  und  <pQ0vri6xijQict 
haben  nur  den  Charakter  von  Erläuterungen  und  sind  nicht  als 
gangbare  Namen  gemeint. 

Bei  dem  Worte  7tQ06£v%ij,  wie  das  jüdische  Bethaus  ebenfalls 
häufig  genannt  wurde,  liegen  die  Verhältnisse  anders,  denn  weder 
lehnte  man  sich  dabei  an  ein  bestimmtes  hebräisches  Vorbild  an 
(vgl.  oben  S.  10),  noch  wurde  das  Wort  zur  Würde  einer  dogma- 
tischen Parteibezeichnung  emporgehoben  (obzwar  es  in  christlichem 
Sinne  nie  gebraucht  wurde,  vgl.  JE  IX,  474a  unten),  noch  auch 
war  es  dem  Worte  beschieden,  in  den  neueren  Sprachen  fortzuleben 
und  damit  den  Weg  der  Ewigkeit  anzutreten,  wie  es  mit  „Synagoge" 
der  Fall  ist.  Sein  baldiges  Verschwinden  mag  damit  zusammen- 
hängen, daß  es  von  der  römischen  Rechtssprache  nicht  adoptiert 
wurde  und  darum  zum  Rüstzeug  der  neueren  Gelehrsamkeit  nicht 
gehören  konnte. 

Die  ältesten  und  zahlreichsten  Belege  für  itQoatv%rj  finden  wir 
auf  ägyptischem  Boden,  u.  z.  in  den  Inschriften  zu  Schedia,  zu 
Magdola  (Alexandronesos)  im  Fajjüm,  zu  Athribis,  zu  Alexandria  usw., 
die  wir  (im  III.  Abschnitt)  noch  bekannt  geben  werden.  Diese  In- 
schriften sind  für  uns  zugleich  die  ältesten  griechisch-jüdischen 
Urkunden,  auf  welchen  die  Institution  der  Synagoge  überhaupt  zur 
geschichtlichen  Erscheinung  wird;  sie  datieren  vom  3.  bis  zum 
1.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geburt.  Auch  PHILO  von  Alexandrien, 
bei  dem  sich  das  Wort  ovvctycoyrj  nur  einmal  findet  (oben  S.  11),  bei 
dem  man  aber  das  Wort  nqo6iv%ri  mindestens  7  mal  belegen  kann 
(In  Flaccum  c.  6.  7.  14  ed.  MANGEY  II,  523.  524.  535;  Leg.  ad 
Cajum  c.  20.  23.  43.  46  ed.  M.  II,  565.  568.  596.  600),  gehört  dem 
ägyptischen  Boden  an,  und  desgleichen  III.  Makk.  VII,  20,  in  welchem 
von  dem  Baue  einer  Proseuche  in  Alexandrien  die  Rede  ist8).  Wir 
haben  ferner  das  Wort  bei  JOSEPHUS  ( Vita  c.  54),  in  der  Apostel- 
gesch.  XVI,  13  und  bei  den  heidnischen  Autoren  Cleomedes  und 
Juvenal4).    Ferner  auf  Inschriften  in  Pantikapaeum  (CIGr  II,  1004  f. 


1)  Vgl.  avvaymyiov  =  Picknick  bei  Pape  Wb3  aus  Athenaeus  VIII, 
365c  (jetzt  auch  bei  Schürer  a.  a.  O.). 

2)  Schürer  merkt  gar  nicht,  daß  %atr]Q  avvayayiav  auch  aus  cv- 
vaycoyia  stammen  kann,  ein  Wort,  das  Pape  verzeichnet. 

3)  Statt  7tQ0ß£v%fjg  lies  7tQ06sv%i]v  Ka&idQväavrss,  s.  Grimm  z.  St. 
Zur  Würdigung  des  III.  Buches  der  Makk.  s.  Schürer  IIP  364 f.  — 
III4  489  f. 

4)  WTortlaut  und  Inhalt  der  Stellen  s.  bei  Schürer  II4  517  in  der 
Anmerkung. 
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Addenda  nr.'  2114b  2114bb),  in  Rom  (CIL  VI,  9821)  und  in  Elche 
(Spanien1)):  Die  Frage,  ob  nqoGtvp)  nicht  auch  im  heidnischen 
Kultus  die  Bezeichnung  einer  Gebetsstätte  war,  muß  aufgeworfen 
werden  angesichts  der  Erscheinung,  daß  in  Olbia  (CIGr  nr.  2079), 
in  Gorgippia  (Inschrift  bei  LATYSCHEV,  Inscriptiones  antiquae  orae 
sept.  Ponti  Euxini  II  nr.  400)  und  bei  EPIPHANIUS  (haer.  80,  l)2) 
von  einer  n  in  außerjüdischer  Beziehung  gesprochen  wird,  doch 
kann  die  Ausdrucksweise  der  Texte  in  allen  diesen  Fällen  vom 
jüdischen  Leben  beeinflußt  worden  sein.  Wie  bei  „Synagoge",  be- 
merken wir  auch  hier  die  Zusammenstellung  „Proseuche  der  Juden" 
(in  einem  Papyrus  von  Magdola). 

An  Nebenformen  kennen  wir  tcqo6ev%ti]qi,ov  (PHILO,  Vita  Mosis 
III,  27  ed.  MANGEY  II,  168)  und  sv^siov  (in  einem  Papyrus  vom 
J.  113) 3).  Wir  bemerken  ferner,  daß  im  Arabischen  die  Bezeich- 
nung „Bethaus  der  Juden"  J»»-^.^  »JLao  jUj  auch  später  gebi'äuch- 
lich  ist4). 

3.  Seltene  hebräische  Namen. 

Neben  1.  ncoon  ma  (NnU)"1^  "O)  =  2.  6vvay(ayiq  findet  sich 
in  der  Traditionsliteratur,  jedoch  nur  einmal,  3.  das  halb  aramäische, 
halb  hebräische  nbcn  ii  =  Bethaus  (in  einer  Erzählung  des  babyl. 
Talmuds  aus  dem  4.  Jahrh.  Gitt  39  b).  Bei  genauerem  Zusehen 
ist  nbcn  ms  auch  für  die  große  Synagoge  in  Jabne  bezeugt  (s. 
weiter  u.  §  12).  Einmal  lesen  wir:  Gott  freut  sich,  wenn  die 
Israeliten  sich  drängen  und  in  seine  Gebetsstätte  ("inbsn  mp") 
kommen  (Midras  Tehillim  IV,  3  p.  42  BUBER).  Diesem  Ausdrucke 
soll,  wie  wir  bereits  besprochen  haben,  4.  das  griechische  nqo6BVjiri 
entsprechen,  doch  ist  das  hebräische  Vorbild  dafür  allem  nach  zu 
schwach  bezeugt. 

Die  Bezeichnung  5.  12210  unp73  „Heiligtum  im  Kleinen",  obzwar 
nach  einem  Bibelworte  (Ezechiel  XI,  16)  nur  phraseologisch  an- 
gewendet ,  dürfen  wir  deshalb  nicht  übergehen,  weil  sie  erstens  in 
späterer  Zeit  sehr  häufig  auf  die  Synagogen  angewendet  wird,  und 
weil  sie  zweitens  auch  in  talmudischer  Zeit  in  recht  bedeut- 
samer Weise  von  den  Synagogen  und  Lehrhäusern  in  Babylonien 
im  allgemeinen,  ja  hier  von  einer  namentlich  bezeichneten  Bet- 
und  Lehrstätte,   derjenigen    des  berühmten  Rab,    gebraucht  wurde 


1)  Bullet.  Hispan.  IX  (1907)  123  7tQ[oa]tv%i]  lao  .  .  .  (angeführt  bei 

JüSTER    I,  457). 

2)  Proseuche  der  heidnischen  Massalier. 

3)  Bei  Mitteis- Wilcken,  Grundzüge  und  Chrestomathie  der  Papyrus- 
kunde, I,  2,  227  aus  Arsinoe;  vgl.  unsere  Liste  No.  133. 

4)  So  von  der  Synagoge  in  Antiochien  bei  Güidi,  Una  descrizione 
araba  di  Antiochia,  R.  Academia  dei  Linci,  Rom  1901  p.  26  (von  mir 
angeführt  in  REJ  XLV,  46  Anm.  5).  Vgl.  noch:  Cod.  286  du  Vatican. 
Rdcits  de  Voyages  d'un  Arabe.  Traduction  par  Mnie  Olga  de  Leb^dew, 
St.  Petersbourg  1902,  p.  85. 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  2 
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(bMeg  29*) *).  Die  Anwendung  auf  die  Gotteshäuser  in  Babylonien 
erfolgte  in  Palästina,  und  gewiß  steht  in  dieser  Beziehung  die  ganze 
Diaspora  auf  einer  Stufe  mit  Babylonien,  so  daß  in  erster  Reihe 
die  in  Bezug  auf  Palästina  ausländischen  Synagogen  als  „kleine 
Heiligtümer'*  bezeichnet  wurden;  sollten  die  in  Palästina  für  ihre 
Bethäuser  den  Charakter  von  großen  Heiligtümern  beansprucht 
haben?  Das  ist  nicht  wahrscheinlich,  vielmehr  wurde  jenes  Ezechiel- 
sche  Wort,  als  in  Babylonien  gesprochen,  geraden  Weges  auf  die 
Synagogen  von  Babylonien  angewendet,  von  denen  man  zwei  kannte, 
die  noch  zur  Zeit  des  babylonischen  Exils  erbaut  worden  sein  sollten 
(bMeg  das.).  Dieselbe  Schriftstelle  wurde  übrigens  auch  wie  folgt 
angewendet:  „Wer  zu  unserer  Zeit  in  der  Synagoge  betet,  dem  ist 
es  so,  als  ob  er  im  [jerusalemischen]  Heiligtume  beten  würde,  denn 
es  heißt:  Unter  den  Völkern  werde  ich  ihnen  sein  zu  kleinem 
Heiligtume"2).  Hier  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Karäer,  etwas  hoch- 
trabend, ihre  Synagogen  noch  später  lölptt  nannten3)  (vgl.  oben  S.  9), 
und  das  mögen  sie  noch  von  Babylonien  her  so  gehalten  haben. 
Es  ist  immerhin  sehr  merkwürdig,  daß  man  selbst  in  Palästina  die 
in  Babylonien  befindlichen  Synagogen  und  Lehrhäuser  für  heiliger 
hielt  als  die  eigenen,  und  schon  ein  Tannaite  drückt  die  Hoffnung 
aus,  daß  sie  einst  nach  Palästina  verpflanzt  werden  (bMeg  das.)4). 


1)  toi  nrö:D  vd  ibN  »pnir-  m  1»8  ,t»tt  unp'nb  nnb  -aan 
bnm;r>  lrrm  n-a  nr  ,t?:n  if*b«  'n   ,biaaia  musiTb.    Der  Autor 

des  ersteren  Ausspruches  ist  nach  Bacher  (Ag.  d.  pal.  Am.  III,  35)  richtiger 
Samuel  ben  Jizhaq.  Der  Autor  des  zweiten  Ausspruches,  Ele'azar  [ben 
Pedath],  war  ein  geborener  Babylonier,  lernte  als  solcher  bei  Rab,  doch 
wanderte  er  später  nach  Palästina,  und  hier  „wohl"  tat  er  den  Ausspruch 
(Bacher  das.  II,  2).  Es  ist  aber  unrichtig,  hierbei  bloß  vom  Lehrhaus 
Rabs  zu  sprechen,  denn  erstens  muß  nach  Anordnung  der  Aussprüche 
im  Talmud  die  Schriftstelle  vom  zweiten  Autor  so  ausgelegt  worden  sein, 
wie  vom  ersten,  der  doch  ausdrücklich  auch  die  Synagogen  nennt,  und 
noch  dazu  an  erster  Stelle;  zweitens  ist  in  bMeg  das.  mehrmals  von 
beiden  heiligen  Stätten  die  Rede;  drittens  ist  E3"PM  1l3"ip70  im  Grunde 
genommen  doch  nur  Bezeichnung  für  die  Synagoge.  Selbst  Rapoport 
('Erekh  Miliin  S.  142)  ist  nicht  ganz  genau,  wenn  er  den  Ausspruch  ent- 
weder auf  das  Lehrhaus  oder  das  Bethaus  Rabs  bezieht.  Dafür  aber 
spricht  L.  Ginzbeeg  (Geonica  I,  41,  s.  das.  auch  die  lange  Note  2)  an- 
läßlich der  Phrase  533  5"£J  1231  rPS  sehr  nachdrücklich  von  der  „ ver- 
ehrungswürdigen alten  Synagoge",  welche  Rab  in  Sura  gegründet  hat. 
Diese  Synagoge  erwähnt  Serira  ausdrücklich  (Tggereth  ed.  Neubauer 
p.  30),  jedoch  mit  dem  Namen   31   ">3   „Schulhaus". 

2)  Jalqut  II  §  659  Ende.  An  dem  ersten  Fundorte,  in  j  Berakh 
V,  1,  8d  Z.  67,  findet  sich  gerade  der  uns  wichtige  Schlußsatz  nicht.  Der 
Autor  des  Spruches  ist  R.  Huna,  ein  Schüler  Rabs,  und  es  ist  möglich, 
daß  er  in  erster  Reihe  an  die  Synagoge  Rabs  denkt. 

3)  Fragend  bei  Schechter  in  JQR  NF  IV,  463. 

4)  Als  IDpn  N' 1  N^n  angeführt.  Der  Wert  dieses  Ausspruches 
für  das  wirkliche  Leben  besteht  wohl  darin,  daß  'Ele'azar  ha-Qappar 
seine  Landsleute  dahin  bringen  wollte,  daß  sie  in  puncto  Lehrhaus  und 
Synagoge  doch  nicht  den  Rabyloniern  nachstehen  möchten. 
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Schon  in  der  Bibel  wird  die  Wohnung  Gottes  oft  "pyw  oder 
n^"-1:  genannt,  und  im  talmudischen  Zeitalter  war  es  Sitte,  mit 
dem  Ausdruck  nin  -pr7on  beim  Tempel  zu  Jerusalem  zu  schwören1). 
Die  Worte:  „Herr,  Wohnung  warst  du  uns  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht" (Ps  XC,  1)  werden  von  einem  babylonischen  Amoräer  auf 
die  Synagogen  und  Lehrhäuser  [in  Babylonien]  gedeutet  (b  Meg  das.), 
und  daraufhin  bemerkt  ein  Kollege  von  ihm:  Von  da  an  werde 
ich,  infolge  des  David'schen  Spruches:  „Ewiger,  ich  liebe  die  Stätte 
deines  Hauses"  (Ps  XXVI,  8),  nicht  nur  mein  Gebet,  sondern  auch 
mein  Lernen  in  der  Synagoge  (Nnü\'D  "n)  absolvieren  (b  Meg  das.), 
woraus  ziemlich  deutlich  herausklingt,  daß  die  Synagoge  in  biblischer 
Reminiszenz  6.  auch  -pm  =  Wohnung  genannt  und  fast  mit  der 
Dignität  des  alten  hochheiligen  Heiligtums  bekleidet  wurde2).  Es 
ist  nun  nur  folgerichtig,  wenn  die  Synagoge  7.  auch  tlTH  „Woh- 
nung", u.  z.  ftn  Gegensatze  zum  Himmel  als  oberer  Wohnung,  die 
„untere  Wohnung"  genannt  wird  (bSanh   94  b)3). 

Wie  aramäisch  NnO^D  ^3  sowohl  die  Synagoge  als  das  Lehrhaus 
bedeutet,  so  hat  einen  ähnlichen  Doppelsinn  auch  das  ebenfalls  aramäische 
Wort  N~no  (wörtlich  „Ordnung",  „ Reihe"),  denn  wenigstens  an  einigen 
Stellen  (j  Meg  IV,  1,  75  a  Z.  18;  jPesah  IV,  1,  30  d  Z.  1  =  j  Ta'an  I,  6, 
64c  Z.  27)  scheint  es  mit  dem  Begriffe  „Lehrhaus"  auch  den  des  Bet- 
hauses einzuschließen4). 

Der  in  Misna  und  Talmud  verbreitete  Ausdruck  8.  "py  "an 
„Verband  d^r  Stadt"  =  Stadtverband  ist  für  uns  leider  nicht  mehr 
durchsichtig  5).    Manche  der  Alten  wollten  —  indem  sie  "öln  lasen  — 


1)  Stellen  s.  bei  Levy  III,  185. 

2)  In  dem  palästinischen  Orte  "|W  hat  es  in  der  Tat  eine  berühmte 
Synagoge  gegeben  (w.  unten  in  der  Liste  unter  No.  7—9).  —  Zu  bemerken 
"ibü  bttJ  "jVO'n  (nach  I.  Low  in  MGWJ  LX,  228  '=  mansio-ri),  wie  das 
Heiligtum  in  dem  Werke  Talmud  Tora  von  Jakob  b.  Han.  Sikili  (ed. 
Poznanski  S.  68)  genannt  wird. 

3)  An  einer  anderen  Stelle  gedenke  ich  auszuführen,  daß  viele  Züge, 
die  in  bSanh  94 ab  von  Sanherib  berichtet  werden,  eigentlich  auf  den 
ersten  Sassaniden  Ardesir  gehen.  Unter  ihm  zerstörten  die  Magier  die 
Synagogen    (s.  weiter  u.) ,    und    darauf  beziehe   ich   den   Satz:    S-ibTtrü 

4)  Z.  Frankel  in  MGWJ  XV  (1866),  276  kennt  smö  nur  in  der 
Bedeutung  „Schule",  und  ebenso  Levy  III,  484,  Kohut  VI,  28,  Jastrow 
959;  doch  dürfte  ihm  an  den  angeführten  3  (eigentlich  nur  2)  Stellen 
eher  die  Bedeutung  „Svnagoge"  eignen,  wie  L.  Wiesner,  Die  Jugend- 
lehrer der  talm.  Zeit  (Wien  1914)  S.  36  richtig  anmerkt. 

5)  An  neuerer  Literatur  verzeichnen  wir:  A.  Geiger,  Urschrift 
S.  124f.,  jüd.  Zschr.  VII  (1869)  134;  A.  Büchler,  Der  galiläische  'Am 
ha-' Ares  (Wien  1906)  S.  210—212;  Schürer  II4  503  Anm.  10;  Hopfmann 
in  Jahrb.  der  j.  lit.  Gesellsch..  Frankf.  a.  M.  1907  S.  232  A.  2  (=  ßovlrj); 
S.  Klein,  Beitr.  zur  Geogr.  u.  Gesch.  Galiläas  S.  35  Anm.  9;  Elbogen, 
Der  jüd.  Gottesdienst  S.  531,  17;  J.  Horovitz  in  Guttmann-Festschr.  (Lpz. 
1915)  S.  125—142   (mit   einigen  Ergänzungen   auch    SA    1*2   ~ün    1915). 

2* 
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dal  in  den  hervorragenden  Gelehrten  erkennen1),  aber  Ausdruck  und 
Sache  lassen  darin  die  Stadt  gemeinde  erkennen,  die  ja  in  alter 
Zeit  und  in  Palästina  vielfach  mit  der  Synagogengemeinde  zusammen- 
fiel. Es  stellt  sich  eben  immer  mehr  und  mehr  heraus,  daß  Be- 
ratung und  Gebet,  Kathaus  und  Bethaus  oft  unlöslich  miteinander 
verknüpft  waren  und  ineinander  übergingen ,  wie  schon  Eingangs 
dieses  Werkes  ausgeführt  worden  ist.  Für  unsere  Zwecke  kommt 
hauptsächlich  folgendes  in  Betracht:  Die  Misna  (Berakh  IV,  7)  teilt, 
drei  kontroverse  Ansichten  mit:  1.  das  Musaph-Gebet  wird  nur  im 
Vereine  mit  der  „Stadtgemeinde"  verrichtet;  2.  es  wird  verrichtet 
sei  es  im  Vereine  mit  der  „Stadtgemeinde"  oder  ohne  dieselbe;  3.  wo 
eine  „Stadtgemeinde"  existiert,  ist  der  einzelne  der  Verrichtung  dieses 
Gebetes  entbunden.  Namentlich  diese  letzte  Ansicht  besagt  ja  fast 
zur  Evidenz,  daß  das  Musaph-Gebet,  bekanntlich  der  Ersatz  für  die 
feiertägigen  Gemeindeopfer,  von  der  Gemeinde  verrichtet  wird,  und 
nur  im  Gemeindeverbande ,  folglich  braucht  es  der  Einzelbetende 
nicht  zu  verrichten  und  darf  es  gar  nicht.  Vollends  ist  dieser  Sinn 
klar  nach  einer  Bemerkung  Samuels  in  der  Gemara  (das.  30 ab): 
„Niemals  habe  ich  das  Musaph-Gebet  als  einzelner  in  Neharde'a 
verrichtet,  ausgenommen  an  jenem  Tage,  an  welchem  das  könig- 
liche Heer  in  diese  Stadt  kam  und  die  Rabbinen  so  störte,  daß  sie 
nicht  beten  konnten ;  da  betete  ich  als  einzelner  und  so  war  ich 
ein  einzelner  ohne  Stadtverband"'2).  Der  Stadtverband  tritt  hier, 
in  dieser  Opferangelegenheit,  gewissermaßen  an  die  Stelle  der  alten 
Laienabordnung  (Tm»*}),  und  wie  diese  einen  Sammelplatz  hatte,  wo 
sie  betete  (s.  weiter  u.),  so  auch  der  Stadtverband.    Die  Ratsstube 


Letzteres  bei  weitem  das  Gründlichste,  was  über  den  Gegenstand  ge- 
schrieben worden,  doch  bekam  ich  es  erst  zu  Gesichte,  als  meine  Meinung 
hier  schon  niedergeschrieben  war.  Zu  einer  Änderung  derselben  sehe 
ich  auch  jetzt  keinen  Grund.  Hoeovitz  hat  sowenig  Klarheit  in  die 
Sache  gebracht,  daß  er  in  einem  fort  zwischen  TSn  und  "Qfi  schwankt 
und  daß  er  gar  *Mn  für  falsch  und  T3'n  nmn  „am  Platze  der  Stadt" 
für  richtig  halten  möchte. 

1)  So  Rasi  zu  Bar  bMcg27ab;  so  auch  „Gaon"  bei  RN  in  'Arukh 
(ed.  Kohut  IIT,  337a)  unter  "Dn  I:  „Das  ist  der  Große  der  Stadt,  zu 
dem  sich  alle  Altesten  zu  verfügen  pflegen" ;  vgl.  Tanhum  Jerusalmi  (bei 
Baches,  Aus  dem  Wörterbuche  T.  J.s)  S.  103.  Die  Erwähnung  der 
„Rabbinen"  in  b Berakh  30 b  oben  beweist  nur,  daß  die  Gemeinde  in 
Neharde'a  aus  Gelehrten  bestand  (wie  anderswo  von  nblDtl)  noron  ma 

D^FD  gesprochen  wird),  beweist  aber  nicht,  daß  T3>  ""Ort  ein  einzelner 
Gelehrter  sei. 

2)  S.  die  Übersetzung  des  Stückes  auch  bei  Funk  in  Monum.  Talm. 
I  Nr.  250  und  bei  Gändz  in  Monum.  Talm.  II  Nr.  316.  In  j  Berakh 
IV,  6  fol.  8c  Z.  33  berichtet  Samuel  anders;  der  Tod  des  Exilarchensohnes 
habe  die  Gemeinde  (iNm^iT)  am  Beten  gehindert,  und  da  habe  er  als 
Einzelner  gebetet.  Der  Tod  des  Exilarchensohnes  wird  eben  mit  dem 
berichteten  Kriege  zusammenhängen.  Nehardea  wurde  bekanntlich  259 
von  Bar-Nacor  erstürmt,  doch  lebte  damals  Samuel  nicht  mehr. 
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dieses  Verbandes  war  zugleich  seine  Synagoge.  So  ging  (nach 
Bar  bRh  34b)  zuweilen  auch  das  Sofarblasen  und  demzufolge  auch 
das  Musaph-Gebet  des  Neujahrstages  im  Stadtverbande  vor  sich. 
Ein  anderes  Mal  wird  wieder  davon  gesprochen,  daß  der  Priester- 
segen im  Stadtverbande  gesprochen  wurde1).  Das  Hauptstück  des 
synagogalen  Gottesdienstes,  die  Thoravorlesung ,  ging  ebenfalls  in 
einer  Versammlung  vor  sich ,  deren  Name  (miin)  sich  nur  un- 
wesentlich von  dem  hier  behandelten  lan  unterscheidet2).  —  Man 
kommt  ungefähr  zu  demselben  Ergebnis,  wenn  man  in  tar,3>  "nn 
nicht  gerade  die  ganze  Stadtgemeinde,  aber  doch  einen  als  maß- 
gebenden Faktor  der  betreffenden  Stadt  anzusehenden  Verein  er- 
blickt, der,  nach  Art  der  griechischen  Eranoi  oder  Thiasoi,  oder 
nach  Art  der  römischen  coTlegia,  zugleich  einen  Kultverband 3)  dar- 
stellt. So  fortschreitend,  können  wir  darin  auch  den  Rat,  den 
Magistrat  der  Stadt  oder  ihre  Gerusia  erblicken ;  vergessen  wir  nicht, 
daß   der  Begriff  ^Sn  =  Verband  unlöslich  mit  dem  Betriff  *p3>  = 


1)  In  TMeg  IV,  29  p.  2282  ist  etwa  folgender  Satz  enthalten:  Ein 
an  Händen  und  Fußen  mit  einem  Gebrechen  behafteter  Priester  „erhebe 
seine  Hände  nicht"  [zum  Segnen],  weil  sich  das  Volk  an  ihm  vergafft; 
wenn  aber  dieses  Volk  (das  ist  die  in  Frage  stehende  Gemeinde)  der 
Stadtverband  war  (also  ein  „besseres  Publikum" !),  so  darf  er  es  tun.  — 
Büchler  a.  a.  0.,  der  dem  T1^  *"Qn  ebenfalls  einen  Kultcharakter  ver- 
leiht, fand  sich  in  dieser  Stelle  nicht  zurecht.  Auch  Gandz  a.  a.  0. 
geht  fehl,  wenn  er  hier  ausnahmsweise  *P3>  *"Q'~!  liest,  und  ebenso 
J.  Horovitz  S.  131,  dem  hier  *"P"  "D*"1  &^s  »die  einzig  mögliche"  Lesart 
erscheint.  Die  Stelle  in  j  Meg  IV,  8,  75 1>  Z.  74  T-P23  lön  n-n  DN  usw. 
anführend,  spricht  Horovitz  von  der  „Lückenlosigkeit  des  in  Frage 
stehenden  Toseftatextes" ;  er  merkt  aber  nicht,  daß  die  Hälakha  des  j 
(vgl.  ganz  deutlich  in  bMeg  24  b)  sich  auf  den  blinden  Priester  (k?0")D) 
bezieht  und  sich  nicht  deckt  mit  dem  Satze,  den  wir  soeben  gedeutet 
haben;  es  wäre  auch  etwas  Wunderliches,  für  "T1^   ^nn   auf  einmal  PPPt 

3>3  \r~  zu  sagen!  *"P3>  "Ort  ist  auch  hier,  das  betonen  wir,  die 
„höhere  Synagoge".  Schürer  wieder  a.  a.  0.  betont  gerade  den  bürger- 
lichen Chardkter  des  Ty  ""Dtlj  was  zwar  nicht  ausgeschlossen  ist,  aber 
das  Wesen  dieses  Verbandes  nicht  erschöpft. 

2)  Cant  R  zu  VIII,  12  n-pröm  mim  -p-ip  baniü"^  ns^an. 
Vgl.  rrvnnn  b?  -iwywa  bBerakh9b;  n-nan  ibh  ripTu  bPesah64a, 

wo  'n  =  Akademie.  Besonders  bezeichnend  ist  jTerum  II,  2,  41 c  Z.  35 
Nnman  opp.  Nn"DU  (andere  Ausdrücke  in  bHull  15 a),  und  wir  haben 
gesehen  (in  der  vorletzten  Anm.),  daß  nach  j  *ian  =  N*TI32£ ! 

3)  Man  hat  sich  die  Entstehung  und  Organisation  der  Synagogen 
in  der  Diaspora  von  jeher  in  Form  der  tgavoi.,  ftlaooi  und  collegia  vor- 
gestellt; s.  E.  Rerän,  Histoire  du  Peuple  d'Israel  (Paris  1893)  IV,  219; 
M.  Friedländer,  Synagoge  und  Kirche  in  ihren  Anfängen  (Berlin  1908) 
S.  46;  Ziebarth,  Das  gr.  Vereinswesen,  Lpz.  1896,  S.  127.  Wenn  auch 
nicht  die  Synagogengemeinde  überhaupt:  den  "PS  13n  können  wir  uns 
jedenfalls   an    diesen   griechisch-römischen  Kultverbänden    verdeutlichen. 
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Stadt  verbunden  erscheint.  Dieser  Sachverhalt  scheint  uns  be- 
obachtet werden  zu  können  an  folgender  Bestimmung:  Bewohner 
einer  Stadt,  die,  in  eine  andere  Stadt  kommend,  dort  zur  Leistung 
eines  Beitrages  zur  Armenunterstützung  verpflichtet  werden,  geben 
zwar  diesen  Beitrag,  aber,  in  ihre  Stadt  zurückgekehrt,  überführen 
sie  dahin  ihren  geleisteten  Beitrag  und  verwenden  ihn  zur  Unter- 
stützung ihrer  eigenen  Stadtarmen;  dazu  wird  nun  (Bar  bMeg  27 ab) 
bemerkt:  „Das  ist  nur  der  Fall,  wenn  es  [in  der  fremden  Stadt j 
keinen  „Stadtverband"  gibt;  gibt  es.  aber  daselbst  einen  „Stadtver- 
band",  so  wird  der  Beitrag  diesem  „Stadtverband"  übergeben  *),  be- 
sonders dann  (Gemara  das.),  wenn  auch  die  Armen  der  eigenen 
Stadt  sich  auf  diesen  Stadtverband  der  fremden  Stadt  stützen?  Da 
es  aber  andererseits  sichersteht,  daß  jene  Armenbeiträge  in  der 
Synagoge  festgesetzt  wurden2),  so  ist  ohne  weiteres  die  fremde 
Stadt,  in  der  es  einen  Stadtverband  gibt  und  in  welcher  jene  Armen- 
beiträge ausgeworfen  wurden,  zugleich  als  im  Besitze  einer  Synagoge 
zu  denken.  Von  dem  sogenannten  Armenzehent  lautet  eine  Be- 
stimmung, daß  man  nicht  davon  den  Armenbeitrag  leisten  dürfe, 
wohl  aber  dürfe  man  ihn  dem  „Stadtverbande*  vertrauensvoll  über- 
geben 3)  (denn  dieser  führt  ihn  gewiß  seinem  Zwecke  zu).  Führt 
uns  schon  dieser  Charakter  des  T3>  ^n  als  Unterstützungsverein 
auf  den  Begriff  der  römischen  collegia,  so  vollends  dessen  Charakter 
als  Beerdigungsverein4);  diesfalls  haben  wir  folgende  Bestimmung: 
Dem  Trauernden,  dem  allseits  Liebesgaben  gespendet  wurden,  soll 
man  sich  nicht  nahen  weder  mit  hohlklingender  Flasche,  noch  mit 
einer,  die  mit  Wasser  gefüllt  ist  (weil  es  eine  Täuschung  des 
Trauernden  involviert),  „war  aber  ein  ,Stadtverband(  daselbst  (der 
bereits  für  die  erste  Speisung  des  Trauernden  gesorgt  hat),  so  ist 
es  erlaubt"5).  Wir  finden  nämlich  in  ausdrücklicher  Weise  den 
„Stadtverband"  beim  Leichenzuge  und  im  Zusammenlesen  der  Ge- 
beine eines  Verstorbenen  fungieren  (Semähöth  XI  u.  XII)6).     Da  nun 

1)  Die  eigene  Stadt  scheint  darnach  keinen  „Stadtverband*  zu  be- 
sitzen, wie  auch  aus  der  nachfolgenden  Bemerkung  hervorgeht.  Die  von 
Hoeovitz  in  SA  S.  23  f.  weitläufig  geführte  Untersuchung  dieser  Stelle 
rührt  uns  nicht  zum  Ziele. 

2)  Siehe  weiter  unten  Abschnitt  II  (S.  96  ff.).  Vgl.  auch  die  nächst- 
folg. Anm. 

3)  TPe'a  IV,  16  p.  24  Z.  11  Z.  ■pairün  .  .  .  7i-r>Z  itt^n  vpons  y« 
r,3"^n  T>y  ISnb  im«;  die  Parallelstelle,  in  der  von  rpyom  dasselbe 
verfügt  wird,  hat  den  Wortlaut  man  D^:3?b  flpnSS  "jiTE  "ppöis  pNl 
no:=>n  (vgl.  A.  Schwarz  in  seiner  Tos.  Ordo  Seraim  S.  85),  der  Punkt 
""'   ^n   steht  aber  in  Jerusalmi  nicht. 

4)  Vgl.  Talm.  Arch.  II,  63.  625. 

5)  Bar  b  Hullin  94a  (Wortlaut  besser  als  in  TBb  VI,  13  p.  406  Z.  12). 

6)  Meine  Wiedergabe  von  Semähöth  XI  "Vi"  '"OrD  ■pbiy  usw.  in 
Talm.  Arch.  S.  481  (Anm.  459)  „ein  gemeinsamer  Leichenzug"  ist  von 
Horovitz  (S.  134  Anm.  1  =  SA  S.  14)  in  seltsamer  Weise  mißverstanden 
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derselbe  Verband  auch  zum  Musaph-Gebete  zusammentritt,  wie  wir 
gesehen  haben,  so  muß  er  zumindest  auch  einen  Kultcharakter  be- 
sessen haben ,  wahrscheinlicher  aber  galt  sein  Lokal  auch  als  Bet- 
haus ,  und  nach  der  von  uns  oben  beobachteten  Metonymie  muß 
„Beten  im  Stadtverbande"  zugleich  heißen  „Beten  im  Bethause  des 
Stadtverbandes",  und  das  ist  es,  weshalb  wir  genötigt  sind,  "py  ""Dn 
zugleich  als  Synagogennamen  anzusprechen.  Das  Kollegium  der 
„Rabbinen"  in  Nehardeea,  in  dessen  Rahmen  daselbst  das  Musaph- 
Gebet  verrichtet  zu  werden  pflegte  (b  Berakh  30  b),  beweist,  daß  es 
solche  Vereine  (oder  Magistrate?)  auch  in  Babylonien  gegeben. 

Das  heute  so  gebräuchliche  Wort  „Gotteshaus",  vorgebildet 
durch  das  biblische  bN  rna,  findet  sich  in  der  rabbinischen  Literatur 
zur  Bezeichnung  der  Synagoge  niemals.  Gleichwohl  ist  9.  Tibn  rro 
nicht  ganz  verschollen,  denn  in  einem  georgischen  Texte,  der  seiner- 
seits auf  ein  syrisches  Original  zurückgeht  und  etwa  aus  dem 
5.  Jahrh.  stammt,  findet  sich  mehrmals  Bet  celoe  zur  Bezeichnung 
einer  Synagoge  in  Lydda,  und  das  ist  umso  bemerkenswerter,  als 
auch  die  große  Pilgermoschee  in  Mekka  „Beit  Allah"  heißt.  Jene 
Synagoge  in  Lydda,  so  heißt  es,  war  ursprünglich  klein,  wurde  aber 
vergrößei't,  als  Nikodemos,  Gefährte  des  Joseph  von  Arimathia,  ihr 
sein  Haus  widmete ;  „diese  Synagoge  ist  die  erste  von  allen  Synagogen, 
die  im  Orte  sind"1);  sonst  vgl.  unsere  Liste  Nr.  12. 

Eine  10.  Benennung,  freilich  aus  wesentlich  späterer  Zeit,  er- 
gibt sich  aus  rmnrvc;!"!  rnn  =  Haus  des  sich  Niederwerfens ,  das 
wir  in  dem  von  SCHECHTER  herausgegebenen  zadokitischen  (?)  Doku- 
ment finden  (11,  21—22,    vgl.  auch  20,  10) 2).     Das  dem  Begriffe 


worden ;  nicht  den  gemeinsamen  Zug  von  Frauen  und  Männern  meine 
ich,  sondern  die  korporative  Beteiligung  des  Stadtrates  oder  des  Kollegiums, 
eine  Ehre,  die  nur  Männern?,  nicht  aber  Frauen  zuteil  wird. 

1)  Kluge,  Die  apokryph.  Erzählung  des  Joseph  von  Arimathäa  über 
den  Bau  der  ersten  christlichen  Kirche  in  Lydda,  in  Oriens  Christianus, 
N.  S.  IV,  1914,  24-38.  Die  Bezeichnung  Bet  leloe  s.  besouders  S.  30 
und  82.  Einer  versteckten  Notiz  bei  Zunz,  Ges.  Sehr.  III,  170  entnehme 
ich,  daß  vN  n"0  bei  den  chin  esisch  en  Juden  gebraucht  werde;  das- 
selbe Wort  verzeichnet  Zünz  auch  aus  David  Qimhi.  Daselbst  spricht 
noch  Z.  von    ~   rPÜ,  von   SlDBnn   rr'n   (vgl.  hier   w.   unten  Nr.  21)   und 

roasn  rvo. 

2)  Der  Ausdruck  wird  eingehend  diskutiert  von  L.  Ginzberg  in 
MGWJ  LVI,  446 f.  Er  findet  den  Ausdruck  höchst  befremdend,  denn 
wenn  auch  die  rPinrViUr!  in  den  früheren  Zeiten  auch  in  den  Synagogen 
üblich  war  und  erst  in  amoräischer  Zeit  eingeschränkt  wurde ,  so  war 
sie  doch  nicht  von  so  wesentlicher  Art,  daß  davon  der  Name  der  Bet- 
häuser hergenommen  werden  könnte.  Andererseits  könne  mit  rmnrr^n  r"P2 
auch  das  jerusalemische  Heiligtum  nicht  bezeichnet  werden,  weil  dieses 
in  unserem  zadokitischen  Texte  mehrmals  'Ü'Tpfä  genannt  werde.  Er 
meint  daher,  daß  mit  diesem  Namen  das  der  Sekte  gehörige  Zentral- 
heiligtum zu   Damaskus   bezeichnet  werde ,   auf  das  weder   UJlpW  noch 
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naoh  völlig  entsprechende  15DD3  kommt  schon  in  den  Assuan-Papyri'2) 
vor,  und  auch  die  Falaschae  nennen  ihre  Synagoge  „Mesged",  was 
aber  freilich  bei  ihnen  den  Arabern  entlehnt  sein  kann.  "pmiSD  rr,l 
„ihr  Niederwerf  ungshaus"  kommt  (in  Targum  Ps- Jonathan  zu  Exod. 
Will.  24)  in  Bezug  auf  die  heidnischen  Kultstätten  vor.  Auf  die 
rOmar-Moschee ,  die  auf  dem  „Grundfelsen"  des  Tempelberges  zu 
Jerusalem  erbaut  wurde,  bezieht  sich  das  Wort  mnnu}n  in  einem 
jüngeren  Midras  (Beth  ha-Midras  ed.  JELLINEK  III,  79) 3). 

4.  Seltene  griechische  Namen. 

11.  rö  i£qov  =  das  Heiligtum,  eine  Bezeichnung,  die  wir  nur 
in  bestimmten  Fällen  belegen  können,  u.  z.  hauptsächlich  dann,  wenn 
es  sich  um  eine  Synagoge  von  bedeutendem  Umfange  handelt,  so 
für  den  Onias-Tempel  (JOSEPHUS,  Äntt.  XII,  9,  7  §  388),  für  die 
Synagoge  zu  Antiochien  {Bell.  Jud.  VII,  3,  3  §  45,  wo  aber  einen 
Punkt  vorher  für  dasselbe  Gotteshaus  Gvvwycoyrj  steht)  und  noch 
weiter  für  dieselbe  (CHRYSOSTOMOS,  Adv.  Jud.  I,  6).  —  12.  vsdog  = 
Tempel  (bekanntlich  so  auch  der  „ Tempel"  schlechthin  zu  Jerusalem) 
für  die  Synagoge  zu  Borion  in  Nordafrika  (PROKOP.,  De  aedificiis 
VI,  2).  —  13.  roTtog  =  Ort  (vgl.  hebr.  mpW  in  prägnanter  Bedeutung 
und  nbsn  Dnp73  oben  S.  17),  nicht  nur  im  bloßen  Hinweis  auf  den 
Ort  der  Synagoge  (wie  z.B.  bei  PHILO,  Quod  omnis  probus  liber 
c.  12,  ed.  M.  II,  458:  üg  i£QOvg  .  .  .  roTiovg  oi  naXovvrai  ßvvaycoyal 
„in  heilige  Orte,  welche  Synagogen  genannt  werden";  vgl.  in  Flacc. 
c.  7  M.  II,  524),  sondern  zur  Bezeichnung  der  Synagoge  selbst,  z.  B. 
ayiog  xoitog  „heiliger  Ort"  für  eine  Stätte  zwischen  Gaza  und  Jaffa 
(bei  CLERMONT-GANNEAU,  Recuil  d'Arch.  Orientale  IV,  139  no.  8) 
und  für  die  Synagoge  in  Antiochien  (CHRYSOSTOMOS,   Adv.  Jud. 


nC33M  rna  passen  würde.  Arabisch  miswäd  s.  oben  S.  10.  Biblisch 
r"nnrv*ün  gibt  die  Vulgata  bekanntlich  mit  adorare,  adorare  pronus  in 
terram  wieder,  vgl.  Munk,  Palestine,  p.  383  A.  3.  Siehe  auch  den  Artikel 
Adoration  in  JE  I,  208  ff. 

2)  Aram.  Papyrus  u.  Ostraka  ed.  E.  Sachau,  Pap.  32  Z.  3  „ An- 
betungsgegenstand? Altar?  Götterbild"?  —  Viel  verhandelt  wurde  auch 
der  Terminus  NT15N  (s.  Index)  in  diesen  Papyrus:  Pap.  E  Z.  14,  J  Z.  16. 
S.  auch  Aramaic  Papyri  at  Assuan  S.  41.  Im  Targum  bedeutet  N'I'DN 
bekanntlich  den  heid n ischen  Altar.  Weiter  unten  S.3 1.74  berühre  ich 
den  Gegenstand  und  folge  hierbei  der  Erklärung  von  J.  A.  Montgomeey 
in  Journal  of  Biblical  Literature  XXXI,  Part  III,  1912,  p.  140.  Rabbinisch 
und  syr.  "ll^PN  =  Dach  gehört  jedenfalls  dazu. 

3)  Siehe  Geaetz,  Geschichte  V4  465;  der  Einwand  von  Steinschneider, 
ZDMG  XXVIII,  639,  daß,  entsprechend  dem  arab.  150W  das  12  loci  bei 
rP"inn\ü:~l  fehle  (es  müßte  also  'n  m!  lauten),  ist  unerheblich.  —  Hier 
erwähnen  wir  die  jüd.  Proskynemata  in  Syra  (Grammata)  bei  De 
Rossi,  Atene,  suoi  monumenti  cristiani  e  giudaichi,  in  Bull,  crist.  1876 
p.  116.  Vgl.  auch  J.  Geemek-Durand,  Proscyneme  d'un  pelerin  a  Hebron, 
in  Echo  d'Orient  p.  142—143  =  Byz.  Zschr.  X,  375. 
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I,  5).  Von  der  Heiligkeit  des  „Ortes"  oder  der  „Stätte"  des  Heilig- 
tums zu  Jerusalem  wird  auch  in  II.  Makk  V,  19.  20  in  bedeut- 
samer Weise  gesprochen,  wobei  etwa  ganz  Jerusalem  gemeint  ist, 
wie  auch  mit  ffimp  üipw  in  Qoheleth  VIII,  10.  Der  „Verwüstungs- 
greuel"  (üPrca  VipO  to  ßdilvy{i<x  t%  tQ^fiaaecog)  stand  nach  Matth 
XXIV,  15  „auf  heiligem  Orte"  (iv  xoni»  aytro),  und  das  ist  offenbar 
der  Tempelberg1).  —  14.  6  ofoog  =  das  Haus  (vgl.  bh  und  nh  rran 
=  Tempel  zu  Jerusalem)  ganz  kurz,  u.  z.  auf  Inschriften  von  Pho- 
kaia  und  Akmonia  (einer  Stadt  in  Phrygien)2).  —  15.  In  einem 
Dekret  des' Augustus  (bei  JOSEPHUS,  Antt.  XVI,  6,  2  §  164)  wird 
das  den  Gegenstand  des  kaiserlichen  Schutzes  bildende  Gebäude  der 
Juden  6aßßaxüov  =  Sabbathaus  genannt,  ein  merkwürdiger  Aus- 
druck, der  aber  geschichtlich  gut  erklärbar  ist,  da  der  synagogale 
Gottesdienst,  genauer  die  in  der  Synagoge  vorgenommener)  Thora- 
vovlesungen,  in  erster  Reihe  tatsächlich  am  Sabbat  stattfanden.  Die- 
selbe Josephus- Stelle  erwähnt  unmittelbar  nach  dem  „Sabbathaus" 
und  als  mit  ihm  gleichwertig  ein  avdycbv'*):  und  da  dies  in  dieser 
Verbindung  nicht  gut  die  „Männerschul"  im  Gegensatze  zur  „  Weiber - 
schul"  (s.  weiter^u.)  bedeuten  kann,  so  ist  damit  wohl  das  von 
Männern  [in  Amt  und  Stellung]  benützte  Haus,  etwa  das  auch  zu 
Zwecken  einer  Synagoge  verwendete  Rathaus  gemeint,  ungefähr  in 
dem  Sinne,  in  dem  wir  TO'  ^nn  verstanden  wissen  wollten  (s.  oben) 4). 
Diese  ganze  Theorie  wird  aber  an  ■»bttl  snttiaä  „Synagoge  der 
ßovlrj*  (d.  i.  des  Rates),  das  wir  w.  unten  behandeln  werden,  eine 
bedeutende  Stütze  haben.  Der  Ausdruck  „Sabbathaus"  selbst  kommt 
merkwürdigerweise  —  bis  auf  eine  Spur  in  Gen  Rabba  51,  9  (s. 
weiter  u.),  wo  nniZJi  nn*^  die  Synagoge  zu  bedeuten  scheint  —  nur 
noch  im  Syrischen  vor  (^.joopj  /&C**.  k~Z>  P^ur-  «2«.  k*2>  s.  PAYNE 
SMITH,  'Thesaurus  Syriacus  col.  497,  auch  schon  bei  ASSEMANI, 
Bibl  Orient.  I,  272  aus  Chron.  Edess).  Aber  allem  Anschein  nach 
haben  wir  es  mit  demselben  Begriff  zu  tun  auch  auf  einer  Grab- 
schrift von  Thyateira  aus  der  Zeit  Trajans,  deren  Anfang  wie 
folgt  lautet  (CIGr  no.  3509): 


1)  Justeb  I,  457,  der  einen  Teil  dieser  Daten  hat,  verweist  hier  auf 
G.  Thieme,  Die  Inschr.  von  Magnesia  S.  32  ff.  Siehe  auch  Poland, 
Vereinswesen  459  f.  M.  San  Nicolo,  Ägyptisches  Vereinswesen  zur  Zeit 
der  Ptolemäer  u.  Römer,  Müochen  1915  S.  148.  0.  Weinreich,  Stiftung 
und  Satzungen  eines  Privatheiligtums  in  Philadelphia  in  Lydien  (Sb. 
Heidelberger  Akad.  d.  Wiss.  1919,  16.  Abhandlung)  S.  7. 

2)  Thteme  a.  a.  0.  31;  mehr  belegt  bei  Jüstek  a.  a.  0. 

3)  Graetz  (Gesch.  III3  229  A.  3),  der  die  Josephus-Stelle  eingehend 
bespricht,  akzeptiert  die  von  Reland  vorgeschlagene  Emendation  in  &Qä>vog: 
Bibeln  in  der  Lade  ("P"N).  Die  Emendation  ist  zwar  plausibel,  aber 
nicht  unbedingt  notwendig. 

4)  Nach  der  bekannten  Auffassung  der  Aggadisten,  daß  Dvü:N 
würdige,  Achtung  gebietende  Männer  sind  (vgl.  Rasi  zu  Num.  XIII,  2), 
kann  ch'ÖQmv  direkt  die  Ratsstube  der  Vornehmen  bedeuten. 
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Odßiog  ZaCipog  y.caaöxtvccaug  öoqov  k'&ero  inl  T07tor  m&UQOÜ, 
SvtOg  JtQo  wjg  ttoAeco?  tt^o?  rü  ^afi/fotfaVo  iv  reo  Xcdöaiov  Tt£Qißokb> 
(sich  einen  Sarg  bereitend . 'legte  ihn  Fabius  Zosimus  auf  einen 
reinen  Ort,  befindlich  vor  der  Stadt,  zum  Sambatheion  bin,  in  des 
(der?)  Chaldäer  Vorstadt). 

Sprachlich  kann  dieses  aa^ßa^Eiov  ohne  weiteres  =  6ußßazciov 
des  JOSEPHUS  sein,  da  ^ß,  wie  oft,  aus  ßß  entstanden  ist.  Aber 
eine  Begräbnisstätte,  so  meint  SCHÜRER1),  in  unmittelbarer  Nähe 
einer  Synagoge  ist  bei  der  jüdischen  Anschauung  von  der  Unrein- 
heit der  Gräber  eine  Unmöglichkeit;  auch  lägen  keinerlei  jüdische 
Beziehungen  in  der  Inschrift  vor,  während  der  Zusatz  „in  der 
Chaldäer°Vorstadt"  dafür  spräche,  daß  es  sich  um  ein  Heiligtum 
der  chaldäischen  Sambathe  handle.  Was  er  zugibt,  ist  höchstens 
soviel,  daß  es  das  „Sabbathaus"  eines  halb  jüdischen,  halb  heid- 
nischen Kultverbandes  gewesen  sein  kö:me.  Aber  seine  Beweise 
sind  nicht  zwingend;  jenes  Grab  lag  nicht  „in  unmittelbarer  Nähe 
einer  Synagoge",  sondern  nur  gegen  sie  hin;  die  jüdische  Beziehung 
liegt  im  Worte  öaußa&Eiov  selbst,  und  vielleicht  auch  darin,  daß 
„der  Chaldäer  Vorstadt"  nichts  anderes  war,  als  der  Juden  Vor- 
stadt, nach  der  bekannten  Erscheinung,  daß  Juden,  Syrer  und 
Chaldäer  von  den  Alten  oft  miteinander  verwechselt  wurden.  Da- 
gegen ist  -die  Beziehung  auf  eine  jüdische  Synagoge  dadurch  nahe 
gelegt,  weil,  wie  wir  noch  sehen  werden,  diese  in  der  Tat  außer- 
halb" der  Stadt  und  an  einem  reinen  Orte  zu  liegen  pflegte.  Die- 
selbe Frage  wird  verhandelt  angesichts  folgender  Inschriften: 

£ä\wiövlov  6vv  [.  .  .  .  ß]vvoöco  Zaußudi'M]  [.  .  .  x<ua]uQog 
QaQuevcod  £  (d.  i.  mit  mutmaßlichen  Ergänzungen:  Versamml[ungs- 
hausj  zu  Ammonion  der  sambatlichen  Vereinigung  in  dem  und  dem 
Jahre  des  Kaisers  XY  am  7.  des  Monats  Pharmenöth).  Auch  hier 
fand  man2)  einen  Beleg  für  den  Kult  der  Sambethe:  aber  die  Be- 
ziehung auf  eine  Sabbatversammlung  muß  als  möglich  zugegeben 
werden,  u.  z.  diesmal  in  Naukratis  in  Unterägypten;  ja,  nach  einer 
ansprechenden  Vermutung3),  wodurch  wir  in  jener  Inschrift  einen 
ganz  anderen  Sinn  gewinnen,  ist  jenes  avv  .  .  .  gerade  in  avvaycoyög 
oder  dgl.  zu  ergänzen;  also:  Grabschrift  des  Synagogen  (oder  Syn- 
agogenvorstehers) Ammonios  von  der  sabbatlichen  Vereinigung  usw. 


1)  II4  518  und  weitläufiger  III3 428  (=  111*562).  Über  Sambathe 
spricht  Schuber  das.  ausführlich;  vgl.  auch  meine  Ausführungen  in 
Byz.  Zschr.  XI,  122.  Die  Angabe  bei  Juster  a.  a.  0.,  Schurer  beziehe 
den  Ausdruck  auf  das  Versammlungshaus  der  Sekte  der  Sab  batisten, 
ist  ungenau.  Gegen  Schürer,  der  in  jenem  Sambathion  einen  Personen- 
und  noch  dazu  Frauennamen  sehen  will,  s.  I.  Abrahams  in  JQR  IX,  1/5. 
Vieles  auch  bei  A.  Reinach  in  REJ  LXVI,  224;  Juster  1,457. 

2)  ZrEBABTH,  Das  gr.  Vereinswesen  S.  55  und  61 ;  Polan»,  Gesch. 
des  gr.  Vereinswesens  S.  217.  Die  Inschrift  liest  man  am  besten  bei 
Gabdxer,  Xaukratis  Part  II,  London  1888,  Tafel  XXII  no.  15,  vgl.  S.  68. 

3)  Seymour  de  Ricci,  angeführt  in  einer  Note  in  REJ  LXVI.  224. 
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Dekret  eines  Vereins  der  Zaßßcaiöxai,  deren  Gott  als  6  &sbg 
6  SaßßaxLGxriq  (ohne  Namen)  bezeichnet  wird  (bei  DlTTENBERGER, 
Or.  gr.  573,  aus  der  Gegend  von  Elaiousa  in  Kilikien).  Das  Fragment 
einer  kleineren  Inschrift  daselbst  (s.  Journal  of  Helleni'c  Studies 
XII,  236)  rührt  her  von  einer  Vereinigung  der  Sabbatisten  (?)  hcaoia 
xav  Sa(ißati6tav).  Auch  hier  kann  eine  Genossenschaft  der  Sabbat- 
feierer  gemeint  sein. 

16.  Daß  die  Synagoge  auch  övvoöog  =  Synode  =  Versamm- 
lung heiße,  erfahren  wir  aus  der  Aufzeichnung  des  Johannes  aus 
Antiochien  (bei  C.  MÜLLER,  Fragm.  Hist.  Gr.  V,  1,  29;  vgl.  auch 
ed.  MOMMSEN  in  Hermes  VI,  332),  daß  Odoaker  im  J.  493  in  einem 
steinernen  Sarge  beigesetzt  wurde,  „gegen  die  Synoden  der  Hebräer 
hin"  (eig  xag  GvvoSovg  xcov  ^EßgaCcov)  in  der  Stadt  Ravenna.  — 
17.  'EßQd.L'ari  im  Sinne  von  Synagoge  findet  sich  auf  einer  Inschrift 
von  Golgoi  aufKypros  im  4.  Jahrh.1)  Ob  dieser  Ausdruck  irgend- 
wie mit  der  Tatsache  zusammenhänge,  daß  manchmal  (z.  B.  in  Rom, 
in  Korinth)  eine  Synagoge  „der  Hebräer"  genannt  wird,  vermögen 
wir  nicht  zu  sagen.  —  18.  Von  dem  Ausdruck  conventiculum  haben 
wir  oben  (S.  5)  gesprochen;  er  ist  ein  in  einem  römischen  Gesetze 
verächtlich  von  der  Synagoge  gebrauchtes  Wort,  wie  es  übrigens 
auch  von  der  Kirche  gebraucht  wurde  (LACTANTIUS,  Instii.V,  11). 
In  lateinischer  Sprache  findet  sich  sonst  keine  eigene  Benen- 
nung der  Synagoge. 

5.   Spätere  Namen. 

Einige  spätere  Namen  sollen  noch  angefügt  werden,  teils 
der  Vollständigkeit  halber,  teils  darum,  weil  sie  möglicherweise  ins 
Altertum  zurückreichen.  19.  Arab.  \^a^  pers.  ^^Äi  =  Syn- 
agoge der  Samaritaner  (ROBINSON,  Pal.  III,  326)  =  Kirche  s.  oben 
S.  12.  —  19 a.  eAnan  befahl,  daß  die  Synagoge  seiner  Anhänger, 
der  Kar ä er,  iSSn  „Hof"  zu  heißen  habe,  viell.  wegen  I.  KönVIII,64 
(Vermutung    Harkavys    bei  GRAETZ  V4,  477).     Zu    üip«   bei  den 

Karäern  s.  oben  S.  18.  —  20.  Arab.2)  £/>L>  =  Synagoge  (doch  auch 

=  Moschee);  sowohl  aieses ,  als  das  vorherige  arab.  Wort  drückt 
aufs  genaueste  den  Sinn  des  hebr.  bzw.  gr.  Wortes  n.D33  =  Gvv- 
ayayi]  aus.  —  21.  Arab.  »\JLo   c^aj  =  Bethaus  s.  oben  S.  17   (aber 

1)  Th.  Reinach  in  REJ  LXI,  285  ff.  Er  verweist  darauf,  daß 
ißQcdxi]  im  Sinne  von  Synagoge  bereits  verzeichnet  sei  im  Wörterbuche 
Sophoklis,  der  es  aus  Petrus  von  Antiochien  (Patrol.  Gr.  CXX,  780 
A  ed.  Migne)  belegt,  das  ist  aus  dem  11.  Jahrh.,  wo  wir  es  auf  der 
Inschr.  von  Golgoi  viel  früher  haben. 

2)  Ist  nicht  Übersetzung  des  gr.  iv.%lrfiia  ZDMG  LI,  305,  sondern 
des  hebr.  nöSDtt  rnn  (s.  Geiger  j.  Zschr.  IV,  291)  oder  des  gr.  avvayayij. 
Arabisch  findet  sich  auch  ä.*aj  bi'a,  s.  Dozy,  Suppl.  136  =  Kirche  u. 
Synagoge  (auch  =  Markt).     Koptisch:  aum  oder  aivam. 
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&Lax  findet  sich  nicht)1).  —  22.  Italienisch  (in  einem  Gemeinde - 
Statut  von  Syrakus  bei  GÜDEMANN,  Erziehungswesen  II,  281)  2J 
Muskita,  Mtskita  (aus  der  dort  gebräuchlichen  arab.  Mischsprache, 
vgl.  ~:c:  oben  S.  24),  eigentlich  =  Moschee,  hier  gleich  Synagoge. 
In  derselben  Sprache  kommt  auch  Äljamma  vor,  u.  z.  als  Bezeich- 
nung der  Synagoge  oder  der  Gemeinde  (GÜDEMANN  a.  a.  0.);  vgl. 
hier  Nr.  20.  —  23.  Noch  weiter  italienisch  ist  Timisia ,  von  gr. 
troiuaai'u  abzuleiten8),  eigentlich  die  Nische  für  die  Thorarolle,  also 
=  br-ü  (vgl.  weiter  u.),  und  von  hier  aus  in  der  erweiterten  Be- 
deutung: Synagoge  (so  wenigstens  nach  GÜDEMANN  a.  a.  0.).  — 
24.  Esnoga  d.  i.  „Synagoge"  oder  auch  „Gemeinde",  jüdisch-spanisch4). 
—  25.  Deutsch  und  jüdisch-deutsch  Schule,  Schul,  Schul,  aus  scola 
der  Italiener,  schola  der  Lateiner5).  —  26.  Lat.  templum,  in  der 
Fachliteratur ,  besonders  auch  in  der  Vulgata  und  bei  den  lat. 
Kirchenschriftstellern,  Bezeichnung  des  hochheiligen  Tempels  zu 
Jerusalem ,  wird  seit  dem  Mittelalter  und  heute  noch  in  seinen 
Derivaten  in  den  modernen  Sprachen  häufig  für  die  einzelnen  Syn- 
agogen   gebraucht").     Nach    den    Zuständen    des    Altertums    ergibt 


1)  In  L.  Low,  Ges.  Sehr.  V,  22  mit  Ausrufungszeichen  angeführt  aus 
Haseberg,  Rel.  Altertümer  S.  350,  der  es  freilich  auch  nur  als  dem  Worte 
7i(jootv%r]  entsprechend  mehrpouiert  als  ausweist.  rt~DP  n1^  alsSynagogen- 
aufschr'ift  s.  REJ  XVIII,  245;  sonst  s.  oben  S.  17. 

2)  Vgl.  auch  REJ  XX,  43;  Hebr.  Bibliogr.  XIV,  171  (muschita  in 
Palermo). 

3)  Midras-Stellen,  in  der  Bedeutung  „vorbereitete  Wohnung",  s.  in 
Krauss,  Lehnwörter  II,  29  t-jN-'D'JD'ON  (darauf  auch  verwiesen  in  L.  Low, 
Ges.  Sehr.  V,  25,  aber  „D.  Kaufmann"  das.  figuriert  an  dieser  Stelle  der 
Lwr.  nicht,  vielmehr  wird  in  Lwr.  das.  zweimal  Zünz  angeführt).  Zum 
Sprachgebrauch  der  Septuaginta,  in  Lwr.  das.  angedeutet,  ist  auch  zu 
verweisen  auf  Joh.  Vokstius,  Phil.  V  p.  1  c.  2.  3 — 7,  zitiert  bei  Bynäus, 
De  calceis  Hebr.  p.  108 — 115.  Bei  Christen  iroiaaaicc  tov  0q6vov  das 
Buch  der  Evangelien  mit  dem  Kreuze  in  Kirchen ;  s.  Diehl  in  Byz.  Zschr. 
I.  79  und  Note  1  daselbst. 

4)  Grünbaum,  jüd.-span.  Chrestomathie  S.  40.  REJ  XXVII,  180  ff. 
Graetz,  Gesch.  VII,  494  (VII3  433)  führt  den  Beweis,  daß  der  Sohar, 
wenigstens  die  Partie  fcO^TTO  N"1*""!  desselben,  das  Wort  esnoga  kenne, 
in  dem  er  damit  das  Wortspiel  f"M5   *CN  mache. 

5)  REJ  XVI,  303;  XV,  36.  45.  Güdemann,  Erziehungswesen  III,  94 
und  sonst  (s.  Register).  Auch  „Judenschule*  (s.  diesen  Artikel  in 
F.  A.  Webers  Wb.  der  deutschen  Sprache,  1907)  genannt;  vgl.  „ Juden- 
bischof* und  Ähnliches.  Luther  gebraucht  (z.  B.  in  der  Übersetzung 
der  Apostelgeschichte)  „Schule*  für  Synagoge.  Vgl.  Sainean,  Sur  le 
Jud^o-Allemand  (SA  aus  Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu.  de  Paris  t.  XII) 
p.  40.  Ducange  verzeichnet,  daß  die  Juden  in  Avignon  ihre  Synagoge 
escole  nennen. 

6)  Bei  den  alten  Autoren  kommt  templum  =  Synagoge  in  deutlicher 
Weise  nicht  vor.  Zu  vergleichen  ist  der  Umstand ,  daß  auch  für  die 
Mithra-Kultstätten,  von  denen  doch  so  oft  gesprochen  wird,  nie  templum 
bei   den   alten  Autoren   steht,  .wohl  aber  in  Inschriften,   s.  Cümont,  Les 


6.   Fremde  Tempel.  29 

sich  uns  daraus  der  Gewinn,  daß  wir  für  all  jene  jüdischen  Kult- 
stätten, die,  wie  in  Jerusalem  selbst,  mit  einem  Opferdienst  und  mit 
einer  Priesterschaft  ausgestattet  waren,  technisch  den  Namen  „Tempel" 
verwenden  können,  im  Unterschiede  von  den  Synagogen,  die  nur  zu 
Bet-  und  Lehrzwecken  errichtet  wurden,  ebenso  wie  wir  „Synagoge" 
wiederum  technisch  verwenden,  um  die  „Kirchen",  die  christlichen 
Kultstätten  von  ihnen  zu  trennen.  —  27.  Eine  uralte  Synagoge  auf 
der  Insel  Gerbe  (Meninx),  im  Bereiche  der  Juden  von  Kyrene,  heißt 
chraba,  und  nach  ihr  heißen  mehrere  Synagogen  in  Nordafrika 
„Ghriba",  ein  Wort,  das  soviel  bedeuten  soll  wie  „alleinstehend", 
.  bewundernswert " ;  doch  kann  auch  an  hebr.  Jia^nn  arab.  v_ji.i>  = 
Ruine  gedacht  oder  von  dem  Standorte  Gerbe  ausgegangen  werden1). 

6.  Fremde  Tempel. 

Zur  besseren  Kenntnis  des  Geistes,  in  welchem  die  Namen  der 
Synagoge  in  der  talmudischen  Zeit  gebildet  wurden,  ist  es  nicht 
ohne  Interesse,  zu  erfahren,  wie  dieselben  Kreise  von  den  Gottes- 
häusern anderer  Kulte  sprachen.  1.  Zunächst  hätte  man  erwartet, 
daß  die  Rabbinen  irgendwie  der  Synagoge  der  Samaritan  e  r  ge- 
dächten. Das  geschieht  nun  kein  einziges  Mal,  da  aber  EPIPHANIUS 
(haer.  80,  1)  ihre  Proseuchen  nennt,  so  kann  freilich  aus  dem 
Schweigen  der  Rabbinen  nicht  der  Schluß  gezogen  werden^  die 
Samaritaner  hätten  um  diese  Zeit  überhaupt  keine  Synagogen 
gehabt,  Ihr  Tempel  auf  dem  Berge  Garizim  stand  bekanntlich 
schon  lange  nicht,  und  nur  der  kahle  Berg  wurde  von  ihnen  heilig 


Mysteres  de  Mithra  I,  57  Anm.  6.  Bei  Tacitus  (Historiae  V,  3)  wird 
richtig  von  einem  templum  der  Juden  gesprochen ,  aber  in  V,  5  spricht 
er  von  mehreren  Tempeln  derselben,  und  es  ist  möglich,  daß  er  hierbei 
auch  schon  an  die  Synagogen  denkt. 

1)  Der  erste,  der  über  die  Synagoge  in  Gerbe  Bericht  gab,  war 
der  Missionar  Christ.  Ferd.  Ewald,  Reise  nach  Tunis  etc.,  Nürnberg  1837, 
S.  120.  Sein  Bericht  wird  behandelt  bei  Haneuerg,  Religiöse  Altertümer 
S.  354 f.,  bei  dem  sich  auch  die  Worte  „Chraba  (v_jLi>,  Ruine?)"  finden. 
Man  findet  sich  dabei  an  den  Umstand  erinnert,  daß  der  Tanna  R.  Jose 
„in  einer  Ruine  (m~nn)  unter  den  Ruinen  Jerusalems"  sein  Gebet  ver- 
richtete (bBerakh  3a).  Ob  es  nicht  etwa  mit  arab.  ^y«  zusammen- 
hängt? Seriben  nennt  man  die  Verhaue  im  Sudan,  welche,  anfangs 
nur  Stapelplätze  für  den  Elfenbeinhandel,  später  wirkliche  Festungen 
geworden  sind.  Aber  auch  die  Hütten  der  Berber  in  Nord- Afrika  heißen 
bekanntlich  gurbi,  und  möglicherweise  liegt  dasselbe  Wort  vor.  Hernach 
berichtet  über  jene  alte  Synagoge  in  Gerbe  und  deren  „Ghriba"  genannten 
Schwestern  M.  N.  Sloüschz,  Un  Voyage  d'etudes  juives  eu  Afrique,  Paris 
1909,  S.  123 f.  (mir  nur  aus  der  Anführung  von  Fries  bekannt;  das  Buch 
selbst  kam  mir  nicht  zu  Gesichte).  Neuestens  bespricht  den  Charakter 
dieser  Synagogen  S.  A.  Fries  ,  Jahvetempel  außerhalb  Palästinas  (Beitr. 
zur  Religionswissenschaft,  herausgegeben  von  der  Religionswissenschaft- 
lichen Gesellschaft  in  Stockholm,  I  Jg.  1913/4  Heft  2)  S.  154 f.  Zu  den 
türkischen  Namen  der  Synagoge  s.  REJ  XXXI,  53. 
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gehalten,  worauf  denn  im  Talmud  (vgl.  auch  GenR  32,  10)  auch 
hingewiesen  wird;  es  wird  nämlich  gesagt,  daß  sie  auf  der  Spitze 
des  Berges  eine  Art  Taube  verehrten  (bHullin  6a)  und  daß  sie 
ihre  Kinder  auf  den  Namen  desselben  Berges  beschnitten  (T'Az  III,  13 
p,  4f>4).  In  ihrer  arabisch  geschriebenen  Chronik,  genannt  „Buch 
Josua",  wird  ihr  angeblich  von  «losua  zu  Sichern  gebauter  Tempel 
»jwuuli  genannt  (c.  24,  vgl.  dazu  JUYNBOLL,  Liber  Josuac  p.  261). 
d.  i.  nc\*3  (vgl.  oben  S.  7),  ein  Wort,  das  bei  den  Arabern  auch 
die  christliche  Kirche,  die  auf  demselben  Berge  gebaut  wurde,  be- 
zeichnete (das.  c.  50  p.  255),  und  nicht  minder  auch  die  heid- 
nischen Tempel,  beides  unterschiedlos  auch  dann,  wenn  sie  anders- 
wo gebaut  waren.  —  2.  Heidnis  che  Tempel  werden  m^O'D  TQ 
genannt  (b  Bin  24 a),  wie  schon  (oben  S.  4)  angegeben  wurde.  Sie 
werden  auch  ITT?  JTTD3>  rPS  „Haus  des  Götzendienstes"  genannt 
(T'Erub  VI,  5  p.  144),  wobei  auch  von  "p-nrob  fiTH  n*0  „  Wohn- 
haus für  Pfaffen"  gespi'ochen  wird  (das.,  gestrichen  in  b  55 h).  Wir 
bemerken  dazu,  daß  n~iT  imsy,  wie  bekannt,  der  gangbarste  Aus- 
druck für  den  heidnischen  Kult  ist.  vuü  rra  „Haus  der  Nieder- 
werfung" haben  wir  schon  oben  (S.  24)  beführt;  s.  noch  Fragmenten- 
Targum  zu  Gen.  XI,  4.  Syrisch  /l1t  m  k^  ist  aber  nach  Aus- 
weis gerade  die  Moschee ,    offenbar  wegen  /t     nr>v>  =  ^\^~*j>  (s. 

Wörterbücher).  Die  Hälakha  unterscheidet  drei  Stadien  in  der 
Fertigstellung  eines  Götzentempels :  er  wird  von  Grund  auf  als 
Götzentempel  gebaut;  ein  Haus  wird  zu  Zwecken  eines  solchen 
übertüncht,  verziert  oder  sonstwie  adaptiert;  die  Statue  eines  Götzen 
wird  hineingestellt  (M'Az  III,  7  vgl  Sifre  Dt  61,  87 b)!).  Ausdrück- 
lich wird  nur  der  Mercurius-Tempel  (o^bnp^o  n'^  bAz  50a,  bBm 
25 b,  s.  die  richtige  LA  in  'Arukh  und  in  Ms.  München)  genannt. 
Ein  sehr  oft  behandeltes  rabbinisches  Gesetz 2)  verlangt ,  daß  man 
die  ruhmredigen  Namen  der  Götzentempel  zu  schimpflichen  umstelle 
(T'Az  VI,  4  p.  469,  j  111,8,  43a,  b46a);  so  z.B.  „Gottes  (Var. 
Königs)  Antlitz"  in  „Hundes  Antlitz",  „Bechers  (Var.  Aller)  Auge" 
in  „Domes  Auge",  „Glückstempel"  in  „Schuttempel"  (inb:  „Pracht- 
tempel" in  „Haufentempel"),  Namen,  deren  Widerpart  freilich  nur 
dann  so  verächtlich  wirkt,  wenn  man  sich  ihn  im  hebräisch-ara- 
mäischen Original  vor  Augen  hält.  Vgl.  auch  N^oa  r>"0  „ihr" 
Höhentempel,    N'bs  rra   „ihr"   Prachttempel  (bMeg  6a).     Der  hier 


1)  Die  Gruppierung  der  Dinge  durch  Zahlen  gehört  bekanntlich 
zu  den  stilistischen  Eigenheiten  der  Misna  und  ist  nicht  zu  pressieren. 
Natürlich  gibt  es  in  puncto  des  Baues  des  Götzentempels  auch  noch 
andere  Möglichkeiten.  Vgl.  Misna  das.  „Drei  Steine  gibt  es"  usw.  „Drei 
Asöras  gibt  es"  usw.  Zu  letzterem  Punkte  vgl.  bAz  48  a;  „Was  ist 
'Asera  schlechthin?  .  .  .  Wo  die  Pfaffen  CpTülD  wie  hier  oben)  darunter 
sitzen,  ohne  davon  Obst  zu  haben". 

2)  Ich  verweise  der  Kürze  halber  auf  Lew  I,  354,  von  dem  ich 
jedoch  in  manchen  Punkten  abweiche. 
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berührte  Ausdruck  N"*raa  mn  scheint  nur  die  aramäische  Wiedergabe 
des  bh  rifun  m'a  zu  sein  (I  Kön.  XII,  31,  wofür  an  anderen  Stellen 
wohl  richtiger  mwatl  p">na  gesagt  wird).  Aber  in  der  rabbinischen 
Literatur,  in  der  von  rrVna  oft  die  Rede  ist  (z.  B.  MZebahim 
XIV,  4 — 6,  vgl.  T  das.  E.),  bedeutet  das  Wort  rron  schlechthin 
noch  nicht  die  heidnische  Kultstätte ,  sondern  die  auch  von  den 
Israeliten  kultisch  benutzte  Anhöhe.  Noch  sind  mtta  im  Bh.  an 
zahlreichen  Stellen  nichts  anderes,  als  die  natürlichen  Anhöhen  ohne 
irgend  welchen  Bezug  zum  religiösen  Kultus.  Ähnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  in  den  Elepbantine-Papyri  (E  Z.  14.  J  Z.  16)  vor- 
kommenden Worte  N-nSN,  das  am  besten  nach  i:p  Gen.  XXXI,  47 
erklärt  wird:  Hügel,  und  erst  in  fernerer  Bedeutungsentwickelung 
=  Altar  oder  Tempel.  So  heißt  der  jüdische  Tempel  zu  Elephantine 
&m3N,  ein  Wort,  das  die  Juden  genau  so  unbefangen  verwenden 
konnten  wie  das  gleichbedeutende  "702.  Erst  im  Targum  bedeutet 
fimSN  den  heidnischen  Altar.  Ebenso  wurde  das  an  rrm  an- 
klingende gr.  Wort  DfETa  =  ßo){i6g  von  den  Rabbinen  stets  im 
üblen  Sinne  gebraucht:  [heidnischer]  Altar.  Ein  abs  ma  =  Haus 
des  Götzenbildes  (d.  i.  Götzentempel)  zu  Damaskus,  nebst  dem 
„Pfaffen"  (iwia) ,  namens  Abba  Golis(?),  der  es  bedient  hat,  wird 
in  einem  neu  edierten  Texte  erwähnt  (Midras  ha-Gadol  zu  Exod. 
II,  16  p.  17  ed.  Hoffmann).  Zu  demselben  Tempel,  der  im  Ver- 
folge des  Berichtes  einmal  auch  mi  irnas  rra  genannt  wird,  ge- 
hörte offenbar  auch  eine  Säulenhalle ,  von  der  eine  alleinstehende 
Säule  (Tmy)  im  gegebenen  Falle  als  Rednertribüne  benützt  wurde 
(das.).  Hervorzuheben  wäre  noch,  daß  jener  Priester  an  den  Weih- 
geschenken des  ihm  anvertrauten  Heiligtums  sich  gröblich  vergangen 
hat  (das.).  Gebrauchsgegenstände  von  heidnischen  Tempeln  (">ba 
f"3>  "nzrw.ari,  oft  ohne  ""ba),  werden  häufig  erwähnt  (u.  a.  auch  das. 
weiter  unten  p.  18).  —  3.  Speziell  persische  Tempel  scheinen 
gemeint  zu  sein  mit  dem  Worte  ''DlSt:  ""a  (b'Az  48a  im  Verfolge 
der  oben  berührten  Definition  von  „'Asera") :  Samuel  sagte:  Selbst 
wenn  sie  —  die  Pfaffen  —  spi-echen,  die  Datteln  [dieses  Baumes] 
seien  den  "«BIS"  "O  [d.  i.  der  Vernichtung  im  Feuertempel]  geweiht, 
ist  der  Baum  dennoch  verboten,  weil  sie  sie  (nämlich  die  Datteln) 
in  Bier  (oder  in  irgend  ein  berauschendes  Getränk)  werfen  und  es 
trinken  an  ihrem  Feiertage ;  TpX':  =  CpiüS  (vgl.  bh.  pn^"1  ==  pnst"1), 
diese  Form  als  Fluch  statt  des  activ  gemeinten  rpv«ü  oder  rpur:. 
An  einer  Stelle  (b  Sabb  116a)  steht  -»inata  ^n  mit  JT»S«  "»a  zu- 
sammen ;  letzteres ,  ebenfalls  zum  Fluchworte  zugestutzt  (~nN  „zu- 
grunde gehen"),  scheint  pers.  Bell  Mobedhan  „Ort  der  Obermagier" 
zu  sein  (vgl.  MOMMSEN,  Rom.  Gesch.  V,  413  f.  beh  =  gut  wie  z.  B. 
in    Beh-Ardesir  =  Seleukeia;    neupers.    mobedh  =  Obermagier)1). 


1)  Die  beiden  hier  erklärten  Worte  haben  begreiflicher  Weise 
schon  eine  Leidensgeschichte  durchgemacht;  ich  selbst  hatte  sie  früher 
(Leben  Jesu  nach  jüd.  Quellen  S.255)  anders  erklärt.   Vgl.  noch  Rapopobt 
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Viel  deutlicher  haben  wir  denselben  Gegenstand  in  fcfna  "»a2)  = 
Feuertempel  (bNedar  62  b,  vgl.  auch  denselben  Ausdruck  in  Se'eltoth 
in  KOHUTS  eArukh  III,  340);  die  hierbei  gemachten  Angaben  sind 
für    die  Sache    recht    bezeichnend    und    für    uns  sehr  lehrreich.  — 

4.  Das  nur  einmal  vorkommende  ",:i"l3N  "O  (b  Bq  117")  wollte  man 
(s.  lvOIIUT  11,46)  mit  dem  vorigen  "j-paN  "U  identifizieren;  doch 
kann  hier  L.  LOW  (Quellen  s.  bei  KOHUT  das.)  recht  haben ,  dali 
der  Tempel  der  E  b  i  o  n  i  t  e  n  gemeint  sei ,  und  es  tut  nichts ,  dali 
nun  die  Ebioniten  nach  jener  Talmudstelle  in  Babylonien  figurieren, 
denn  gerade  als  christliche  Sektierer  mußten  sie  trachten,  das 
römische  Gebiet  zu  verlassen  und  in  Persien  Zuflucht  zu  suchen.  — 

5.  In  der  jüdischen  Darstellung  eines  anderen  Sektierertums,  dessen, 
das  von  Nestorius  begründet  wurde  und  hauptsächlich  in  Persien 
Eingang  fand,  wird  eine  besondere  Art  von  Kirche,  wie  es  scheint, 
nsf'Än  =  Scheidewand  (Beichtstuhl?)  genannt  (KRAU SS,  Leben 
Jesu  nach  j.  Quellen  S.  235). 

7.  Entstehung  nach  der  rabbinischen  Tradition. 

Die  rabbinische  Tradition ,  die  für  so  manche  uns  unlösbar 
scheinende  Frage  eine  Antwort  bereit  hält,  läßt  die  Institution  der 
Synagoge  in  den  frühesten  Zeiten ,  gleichsam  zusammen  mit  der 
„Gemeinde"  Israels ,  entstanden  sein ,  ja .  wir  fälschen  ihren  Geist 
nicht ,  wenn  wir  als  eine  ihrer  Angaben  hinstellen ,  daß  schon  die 
Frommen  der  vorisraelitischen  Zeit  Synagogen  besessen  hätten.  Bei 
der  engen  Verknüpfung  nämlich,  die  zwischen  Synagoge  einerseits 
und  Lehrhaus  wie  auch  „Geriehtskollegium"  andererseits  bestellt, 
beweist  nach  ihrem  Geiste  das  Vorhandensein  der  einen  der  Institu- 
tionen auch  das  Vorhandensein  der  anderen.  Zu  der  Schriftstelle 
„sie  ging,  den  Herrn  zu  befragen"  (löTl  Gen  XXV,  22)  wird  zwar 
die  Frage  aufgeworfen  (Gen  Rabba  63,  7):  „Hat  es  denn  zu  der 
damaligen  Zeit  Synagogen  und  Lehrhäuser  gegeben?",  es  wird  aber 
mit  aller  Gewißheit  zugegeben ,  daß  die  Gott  suchende  Frau  und 
überhaupt  Jedermann  die  Möglichkeit  hatte,  in  das  Lehrhaus  *)  der 


und  L.  Low  in  Luncz'  "iwyjon  S.  329  ff,  Funk,  Die  Juden  in  Babylonien 
II,  53  Anm.  5 ;  in  O^ar  Israel  III,  22. 

2)  Der  Ausdruck  rindet  sich  in  einem  Schreiben  Mohammeds,  ange- 
führt von  Cäetaxi,  Annali  del  Islam  II,  1,  203,  der  aber  .LJf  o-o 
fälschlich  für  die  Hölle  hält;  s.  dagegen  J.  Sperber,  Die  Schreiben 
Muhammads  an  die  Stämme  Arabiens,  SA.  Sem.  für  Orieot.  Spr.,  Westasiat. 
Studien,  Berlin  1916,  S.  28  A.  1. 

1)  In  GenR  steht  ^33>1  DU)  btö  snTöb,  aber  bei  Rasi  zu  Gen 
XXV,  22  (ed.  Berliner)  heißt  es  h^l]  DIU  bffl  l»*TTtt  rvob .  In  Trg 
Pb.  Jon.  z.  St.  findet  sich  allerdings  nur  N2*l  D1Z51  NüilTO  SX  Synagogen 
und  Lehrhäuser  figurieren  auch  in  der  Deutung  von.C1^"  ":2E2E"nrn 
~^~pD  in  GenR  daselbst  vorher;  vgl.  auch  Jalqut  II  §  261. 
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frommen  Patriarchen  Sem  und  'Eber  zu  gehen,  wodurch  eigentlich 
auch  schon  in  Israel  das  Wirken  solcher  Bet-  und  Schulhausvor- 
stände angenommen  wird.  So  wird  auch  anderwärts  (b'Az  36 b) 
für  die  israelitische  Patriarchenzeit  das  Wirken  des  Gerichtskollegiunis 
Sems  vorausgesetzt.  Namentlich  ist  es  das  palästinische  Targum 
zu  allen  drei  Teilen  der  Bibel,  welches  im  Schrifttexte  in  einem  - 
fort  Andeutungen  auf  das  Bestehen  von  Synagogen  und  Lehran- 
stalten sieht;  so  zu  Exod.  XVIII,  20  „inache  ihnen  bekannt  das 
Gebet,  das  sie  beten  sollen  in  ihren  Synagogen",  eine  Deutung, 
die ,  von  dem  Targumpfleger  R.  Josef  als  tannaitischer  Ausspruch 
tradiert  (bBq  99  b  unten,  b  Bm  30  b)1),  in  der  Tat  wesentlich  auf 
alte  Tannaiten  zurückgeht  (s.  Mekhiltha  z.  St,  p.  59 b),  die  aber 
freilich  in  dieser  Art  von  Deutung  das  Wort  „Synagoge"  noch  nicht 
ausgesprochen  haben.  Nach  demselben  Targum  zu  I  Chron.  XVI,  39 
war  die  große  Opferstätte  von  Gibe'on  eine  Synagoge,  womit  man 
seine  Auskunft  fand  in  der  auffallenden  Erscheinung,  daß  hier  der 
Höhenkult  nicht  nur  als  legitim  hingestellt,  sondern  jene  Stätte 
geradezu  „Wohnung  des  Herrn"  genannt  wird ,  wie  sich  denn  die 
alten  Erklärer  auch  bemühen,  den  Opferdienst  König  Salomos  an 
dieser  Stätte  (s.  I  Kön.  III,  4)  als  durchaus  einwandfrei  erscheinen 
zu  lassen.  Leben  und  Frömmigkeit  der  Alten  dachte  man  sich 
eben  in  den  Formen,  die  ihnen  später  von  der  rabbinischen  Lehre 
gegeben  wurden,  und  so  mußte  schon  in  den  alten  biblischen  Zeiten 
ein  ewiges  Lernen  des  Gesetzes  stattgefunden  haben  (vgl.  Trg 
'Onqelos  und  Ps -Jonathan  zu  Deut..  XXXII,  10)',  und  es  mußte  auch 
neben  dem  Opfer  und  in  Ermangelung  desselben  fleißig  gebetet 
worden  sein,  wie  wir  das  noch  w.  unten  darlegen  werden.  Ein 
anonymer  und  darum  wohl  alter  Midras,  der  in  Jeremias,  Sophonias 
und  Hulda  drei  zeitgenössische  Propheten  sieht,  läßt  den  ersten 
auf  öffentlichen  Plätzen,  den  zweiten  in  Synagogen,  die  dritte  bei 
den  Frauen  ihr  Amt  ausüben  (Pesiqtha  R.  c.  26  p.  129  b,  vgl. 
Jalqut  II  §  262)  2).  Es  ist  schwer  zu  sagen,  worauf  sich  die  An- 
gabe stützt,  daß  Sophonias  gerade  in  den  Synagogen  auftrat,  es  sei 
denn,  daß  wir  auch  hier  auf  das  Targum  hinweisen  (zu  III,  9),  das 
in  den,  den  Völkern  zu  gebenden  „reinen  Lippen"  den  Zweck  des 
Betens  und  in  dem  „Anrufen"  des  Namens  des  Herrn  einen  Gottes- 
dienst sieht.  Das  „Haus  des  Volkes",  welches  bei  der  ersten  Zer- 
störung Jerusalems  erwähnt  wird  (Jerm.  XXXIX,  8),  soll  nach  einem 
Midras 3)    die  Synagoge    gewesen    sein    (nach  Rasi  z.  St.  Synagogen 


1)  Doch  fehlt  an  beiden  Stellen  die  direkte  Erwähnung  der  Synagoge, 
wie  sie  übrigens  auch  in  Mekhiltha  z.  St.  fehlt. 

2)  In  Bachers  Artikeln  (in  Hastings  Dictionary  und  in  Jeschurun 
heißt  es  fehlerhaft  Pesiqtha  129b  ed.  Buber;  es  ist  aber  Pesiqtha  R.  129b 
ed.  Friedmann,  und  die  Jalqut-Stelle  ist  bei  ihm  zu  ergänzen. 

3)  Angeführt  von  RDQ  z.  St.  (doch  nur  als  'C1~,  was  nicht  not- 
wendig ein  Midras  sein  muß).  L.  Low,  Ges.  Sehr.  IV,  8  zitiert  auf  dem 
Wege  des  RDQ  das  Targum,  was  fehlerhaft  ist. 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  " 
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in  Mehrzahl),   so  daß   es  auch  in  biblischer  Zeit  Synagogen  ^e^eben 
hätte  ').  "  ° 

Wir  haben  es  heute  nicht  Bötig,  all  diese  Angaben  von  längst 
bestandenen  Synagogen  mit  jener  Weitläufigkeit  zu  widerlegen,  wie 
es  noch  vor  einem  Vierteljahrtausend  der  gelehrte  ViTRINGA  ge- 
tan hat.  Die  rabbinischen  Schriften  bekunden  einen  besonderen 
Geist  der  Auslegung,  der  auf  die  Zwecke  der  Erbauung  gelichtet 
war,  der  aber  für  die  historische  Kunde,  die  wir  suchen,  wenig 
austrägt.  Im  Geiste  einer  späteren  Zeit  war  eine  synagogenlose 
Epoche  Israels  einfach  undenkbar,  und  als  der  Ausdruck  dieser 
Auffassung  sind  uns  die  vorgeführten  Zeugnisse  immerhin  von  Wert. 
Noch  gedenken  wir  ihre  Zahl  zn  vermehren,  aber  vorher  wollen 
wir  auf  hellenistische  Zeugnisse  hinweisen,  die  in  diesem  Punkte 
die  Tradition  der  Rabbinen  zu  bestätigen  scheinen. 

8.  Ihre  Entstehung  nach  hellenistischen  Schriften. 

Nach  den  hellenistischen  Schriften  erscheint  die 
Synagoge  nur  noch  bestimmter  als  mosaische  In- 
stitution. Nach  der  Apostelgeschichte  (XV,  21)  hat  Moses  „von 
langen  Zeiten  her"  (ix  yevsüv  a.Q%ai(ov)  „in  allen  Städten,  die  ihn 
predigen,  und  wird  alle  Sabbathertage  in  den  Schulen  gelesen" 
(LUTHER)2).  Im  Sinne  dieser  Worte  liegt  jedenfalls,  daß  die 
sabbatlichen  Thoravorlesungen  von  alters  her  gebräuchlich  seien, 
und  die  Meinung  ist  natürlich  die,  daß  sie  in  Synagogen  stattfänden' 
wenn  auch  nicht  gesagt  wird,  daß  sie  von  Moses  begründet  worden 
seien.  —  Zunächst  äußern  sich  auch  JOSEPHUS  (c.  Apion.  II,  17) 
und  PHILO  {Vita  Mosis  III,  27)    nur    über    den  großen  Wert  der 

1)  Wenn  das  Targum  0.  zu  Gen.  XXV,  27  sagt,  Jakob  habe  im 
„Lehrhause"  (»»VlM  rVS)  „gedient"  ("C72UJ  bekanntlich  =  lernen),  so 
ist  damit  natürlich  das  oben  berührte  „Dienen"  im  „Zelte"  Sems  und 
'E^ers  gemeint  (s-  GenR  und  Rasi  z.  St.).  Das  von  Jakob  nach  Gen. 
XXXIII,  17  erbaute  „Haus"  wird  von  Trg  Ps.  Jon.  z.  St.  wiederum  so 
gedeutet,  daß  sich  Jakob  ein  Lehrhaus  (NTüTTü  "a)  erbaut  habe;  vgl. 
Gen  R  und  dessen  Excerpte  z.  St.  Was  also  Wxner  (Rwb.  II,  548)  be- 
hauptet, daß  die  Targume  die  Einrichtung  der  Synagoge  in  die  Patriarchen- 
zeit übertragen,  besteht  zu  recht,  denn  zwischen  Lehrhaus  und  Synagoge 
machen  jene  alten  Quellen  keinen  Unterschied,  und  die  Einwendungen 
Schüeer's  (II4  501)  sind  unerheblich.  Übrigens  beschränkt  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  diese  Annahme  nicht  auf  die  Targume  allein,  sondern 
kommt  auch  in  anderen  rabbinischen  Schriften  zum  Ausdrucke. 

2)  Gut  bemerkt  Vitringa  (S.  272),  daß  die  Worte  ix  ysvsüv  agyaicov 
den  hebräischen  Worten  DTOTmp  D"Ott»3  entsprechen  würden  (nrmtt 
Ö^llöfin  finde  ich  weniger  gut);  auch  bespricht  er  (das.)  die  kleine 
Abweichung,  daß  Vulgata,  wie  auch  der  Syrer,  das  Wort  Synagoga  im 
ef st.en  $atz  haben :  Moses  enim  a  temporibus  antiquis  habet  in  singulis 
civitahbus,  qni  eum  praedicent  in  Synagoqis,  ubi  per  cmne  Sabbathum 
legttur. 


9.   Biblische  Beweisstellen.  35 

von  alters  her  festbegründeten  Institution  der  Thoravorlesungen, 
indem  aber  ersterer  ausdrücklich  die  Gemeinde  zu  diesem  Zwecke 
zusammengekommen  (avlkeysa&ai,)  sein  läßt,  letzterer  ebenso  aus- 
drücklich die  hierfür  in  den  einzelnen  Städten  errichteten  Bet- 
häuser (TtQoaevY.TiiQia  s.  oben  S.  17)  erwähnt,  so  nehmen  sie  wahr- 
scheinlich für  die  Synagoge  dasselbe  hohe  Alter  in  Anspruch.  Ferner 
lesen  wir  bei  PHILO  (Fragm.  apud  Eusebü  Praep.  Evang.  VIII, 
7,  9)  vom  Gesetzgeber:  „Was  tat  er  also  an  diesen  siebenten  Tagen? 
Er  fand  es  gut,  sie  zu  sich  zu  berufen  {övvayead-cci) .  auf  daß  sie, 
nebeneinander  sitzend,  in  Ehrfurcht  und  Ordnung  zuhörten,  damit 
ihnen  nichts  unbekannt  bleibe.  Seit  damals  also  kommen  sie  immer 
zusammen  und  sitzen  sinnend  miteinander,  die  Menge  zwar  schweigend, 
es  sei  denn  daß  Einer  zu  dem  Verlesenen  etwas  zu  bemerken  hatte". 
PHILO  (Leg.  ad  Cajum  c.  40,  M.  II,  592)  läßt  ferner  den  Prokonsul 
Norbanus  Flaccus  an  die  Ephesier  schreiben:  „Der  Kaiser  schrieb 
mir,  daß  die  Juden,  wo  immer  sie  seien,  nach  ihrer  alten  Ge- 
wohnheit zusammenkämen  (cvvayopivovg  lat.  coetus  facere)  und 
Gelder  zusammenbrächten,  die  sie  nach  Jerusalem  schickten".  Ob- 
zwar  hier  in  erster  Reihe  von  den  bekannten  Geldsendungen  nach 
Jerusalem  gesprochen  wird,  so  wird  in  einem  Atem  doch  auch  der 
(gottesdienstlichen)  Zusammenkünfte  gedacht,  und  beides  wird  als 
von  längst  her  bestehend  hingestellt,  ungefähr  in  derselben  Weise, 
wie  von  der  Synagoge  an  der  oben  angeführten  Stelle  der  Apostel- 
geschichte gesprochen  wird. 

9.  Biblische  Beweisstellen. 

Nach  der  ganzen  Art  der  hellenistischen  und  rabbinischen 
Überlieferung  zu  urteilen,  haben  beide  Kreise  die  mosaische  Gründung 
der  Synagoge  nicht  als  historische  Kunde  aufgestellt,  sondern  aus 
Schriftstellen  gefolgert.  Die  Schriftstellen,  die  ihnen  etwa  vor- 
geschwebt haben  mochten,  können  wir  noch  ziemlich  sicher  erraten, 
denn  es  kommen  deren  überhaupt  nur  wenige  in  Betracht,  und 
diese  wenige  sind  es,  die  auch  nachher  immer  wieder  herangezogen 
wurden.  An  der  Hand  der  weit  ausholenden  Ausführungen 
VlTRINGAs  wollen  wir  sie  der  Reihe  nach  vornehmen  und  wider- 
legen. Sie  vornehmen  und  widerlegen  ist  hier  dasselbe,  denn 
eine  Beweiskraft  kommt  ihnen  von  vornherein  nicht  zu,  und  mehr 
als  den  Schein  einer  Nachricht  bieten  sie  nicht. 

a)  Die  Worte:  „Damals  fing  man  an,  den  Namen  des  Herrn 
zu  verkünden"  (Gen.  IV,  26)  werden  in  Targum  Onqelos  fremdartig 
wie  folgt  übersetzt:  „Damals,  in  seinen  [des  'Enös]  Tagen,  fingen 
an  die  Menschenkinder  zu  beten  (nsbltb)1)  im  Namen  des  Herrn". 


1)  Nicht  FlNbatVn,  wie  in  ed.  Ven.  (ed.  Sabbioneta  =  ed.  Berlineh 
haben  dasselbe).  Nach  dem  Ausweis  von  Bredereks  Konkordanz  hat 
O.  mehrmals   NbX  für  Tw.  &np,   auch  Dt]?   nbs   in    Gen.  XXXIII,  20 
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Die  Schriftstelle,  aggadisch  vielfach  und  sehr  kraus  gedeutet,  ver- 
trügt offeuhar  diese  targuraische  Deutung  ganz  gut,  ja,  fordert  sie 
geradezu  als  die  allein  richtige,  da  '~\  DU53  N~p,  wie  an  vielen  Stellen 
der  Bibel,  nichts  anderes  bedeuten  kann,  als  Gott  anrufen.  Über 
diesen  einfachen  Sinn  geht  das  Targum  nur  darin  hinaus,  daß  es, 
in  jenen  frühen  Tagen  der  Menschheit,  ein  Beten  zu  Gott  annimmt. 
Ausgehend  von  anderen  Stellen,  wo  N"ip  usw.  ein  öffentliches,  in 
der  Gemeinde  vor  sich  gehendes  Anbeten  Gottes  bedeutet,  ging  man 
nun  einen  Schritt  weiter  und  deckte  bereits  hier  die  erste  Spur 
der  Synagoge  auf.  Aber  selbst  das  Beten  ist  hier  in  den  Text 
erst  hineingedeutet  worden ,  ein  öffentliches  Beten  aber  liegt  dem 
Texte  völlig  fern ,  und  was  die  Synagoge  anlangt ,  so  wird  sie  ja 
selbst  durch  ein  öffentliches  Beten  nicht  bedingt.  Die  Bibel  nennt 
uns  bloß  das  Geschlecht,  das  zuerst,  und  aus  natürlicher  Ergriffen- 
heit heraus,  begann,  den  Herrn  anzurufen,  ohne  Gebote,  ohne  Zere- 
monien,  ohne  Gemeinden,  ohne  Gotteshäuser.  So  stellt  sich  auch 
PHILO  (de  Äbrahamo  c.  11,  M.  II,  9)  die  Frömmigkeit  der  Erz- 
väter vor:  ohne  Schulen  besucht,  ohne  Lehrer  gehabt  zu  haben, 
nur  durch  sich  selbst  unterrichtet  und  gelehrt  geworden,  folgten 
sie  den  Gesetzen  der  Natur,  welche  ohne  Zweifel  von  allen  die 
ältesten  und  besten  seien.  Von  der  in  der  rabbinischen  Über- 
lieferung beliebten  Annahme,  Abraham  habe  das  Morgengebet, 
Isaak  das  Nachmittagsgebet,  Jakob  das  Abendgebet  eingeführt,  kann 
in  einer  historischen  Untersuchung  nicht  die  Rede  sein,  wie  auch 
davon  nicht,  was  aber  gleichfalls  zur  rabbinischen  Anschauungs- 
weise gehört,  daß  die  Erzväter  die  Gebote  in  allen  ihren  Veräste- 
lungen ausgeübt  hätten. 

b)  Folgender  Art  ist  der  Schriftbeweis,  den  die  Rabbinen 
für  die  Urheberschaft  der  täglich  dreimaligen  Tefilla  seitens  der 
Erzväter  aufstellten  (bBerakh  26 b,  j  IV,  1,  fol.  7a  unten)1):  Bei 
Abraham  steht,  er  habe  sich  zeitlich  morgens  aufgemacht  an  den 
Ort  hin,  „wo  er  gestanden  war  im  Angesiebte  des  Hen*n"  (Gen. 
XIX,  27);  nun  sei  aber  „stehen"  (Tny) ,  wie  andere  Bibelstellen 
lehren,  ein  Stehen  zum  Gebete.  Bei  Isaak  steht,  er  sei  ausgegangen, 
„um  gegen  Abend  sich  auf  dem  Felde  2)  zu  ergehen"  (Gen.  XXIV,  63); 


und  Ex.  XVII,  15.  Man  hat  wohl  ftsbsbtt  in  Trg  0  erst  hineingesetzt, 
als  man  es  mit  den  anderen  Deutungen,  namentlich  mit  den  zwei  anderen 
Targumim,  die  den  entgegengesetzten  Sinn  ausdrücken,  in  Einklang 
bringen  wollte.  Wie  nun  nNblibtt  .  .  .  ")bn  richtig  zu  übersetzen  sei, 
darüber  handelt  weitläufig  Vitringa  S.  275  f.  Eine  Eostocker  Dissertation 
(1752)  von  M.  J.  Gabriel  Pries:  De  B.  Lutheri  Versione  rerborum  Gen. 
IV,  24  —  erörtert  unsere  Frage  weitläufig,  jedoch  wenig  von  rabbinischem 
Standpunkte. 

1)  Parallelstellen  s.  in  den  Talmuden  am  Margo  und  zu  GenR  60, 14 
(auch  bei  Bächer,  Ag.  der  pal.  Am.  I,  139,  wo  auch  die  Autorenver- 
hältnisse erörtert  sind). 

2)  Die  Deutung  geht  wohl  davon  aus,  daß  die  Alten  ihre  Synagogen 
oft  auf  dem  Felde  errichteten ;  s.  Abschnitt  IV  §  30. 
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nun  sei  aber  „sich  ergehen"  (ma,  wovon  rr'£),  wie  andere  Bibel- 
stellen lehren,  ein  Reden  oder  Sprechen  im  Gebete.  Bei  Jakob 
steht,  er  sei  „angekommen  an  einen  Ort  und  er  übernachtete  da- 
selbst" (Gen.  XXVIII,  11),  und  der  hierbei  gebrauchte  Ausdruck 
732  bedeute,  wie  wiederum  aus  Bibelstellen  hervorgehe,  nichts 
anderes  als  Bitten  (nr^c).  Die  hier  gegebene  Anschauung  über 
den  Ursprung  des  Hauptgebetes  ist  nicht  die  einzige,  die  von  den 
Rabbinen  gegeben  wurde,  vielmehr  ist  sie  bloß  die  Ansicht  eines 
Einzelnen1),  sei  es  nun  diejenige  eines  Tannaiten  oder  eines  Amoräers, 
der  sie  wahrscheinlich  selbst  nur  als  geistvolle  Deutung  verstanden 
wissen  wollte,  während  die  im  Talmud  vorherrschende  Meinung  die 
war,  daß  dasselbe  Hauptgebet,  wie  viele  sonstige  Institutionen  der 
Synagoge,  von  „den  Männern  der  großen  Synagoge"  eingeführt 
worden  sei  (b  Berakh  33 a)2)  vgl.  oben  S.  5.  Was  uns  nun  an 
diesem  Schriftbeweis  interessiert,  ist  nicht  die  Sache  selbst,  die 
erwiesen  werden  soll,  sondern  der  Gedankengang,  der  dazu  führt, 
und  namentlich  interessieren  uns  die  von  den  Rabbinen  als  Termini 
des  Betens  erachteten  biblischen  Ausdrücke  Tay,  nW  und  3>is,  die 
auch  noch  in  der  uns  beschäftigenden  Periode  ihre  Rolle  nicht 
ausgespielt  haben  und  deren  Wahl  als  Termini  zum  Teile  mit  der 
Beschaffenheit  der  Synagogenbauten  selbst  zusammenhängt. 

c)  Eine  gewisse  Bedeutung  kommt  den  Worten  im  Munde 
Jakobs  zu:  „Dieser  Stein  aber,  den  ich  zur  Standsäule  errichtet 
habe,  soll  Gotteshaus  werden"  (Gen.  XXVIII,  21),  wonach  also  schon 
hier  an  eine  ständige  Kultstätte  gedacht  wäre.  In  der  Tat  setzt 
Targum  Onqelos  (zitiert  auch  von  RASl)  z.  St.:  der  Stein,  „auf 
dem  ich  dienen  werde  (nb?  nbs  Nf;«)  vor  dem  Herrn",  und  auch 
[BN  'EZRA  gibt  die  Meinung  der  Stelle  so  wieder,  daß  Jakob  hier- 
mit sich  einen  ständigen  Gebetsort  geschaffen  hätte.  An  den  Stand- 
säulen wurde  von.  den  alten  kanaanitischen  Völkern,  von  denen  sich 
die  Erzväter  in  diesem  Punkte  nur  wenig  unterschieden  haben 
mochten,  tatsächlich  ein  gewisser  Kult  ausgeübt,  und  es  ist  mög- 
lich, daß  hierbei  auch  gebetet  wurde.  Aber  bei  dem  allen  bleibt 
die  von  Jakob  errichtete  Standsäule  nur  eine  Standsäule  unter  vielen 
ihres  gleichen,  die  nur  deshalb  „Gotteshaus"  genannt  wird,  weil  sie 
in  sinnlicher  Weise  als  das  Gehäuse  der  Gottheit  aufgefaßt  wurde. 
Der  Begriff  nbö,  wovon  -jnb-iD  (auch  syr.  Jj~^o2>);  ist  terminologisch 
wieder  wichtig.  Weit  entfernt,  „beten"  zu  bedeuten,  wie  es  die 
Rabbinen  an  dieser  Stelle  verlangen  (vgl.  Targum  Ps-Jonatbans 
Deutung  auf  das  zukünftige  Heiligtum  zu  Jerusalem,  in  welchem 
man  „dienen"  würde  zur  Verehrung  des  Herrn)  drückt  nba  gerade 
den  Opferkult  aus,  wie  er  auch  in  Jerusalem  geherrscht  hatte  (s. 
auch  in  'Ezra  VII,  19),  und  nenaia  Nrnbic  =  m;  rma*  bedeutet 

1)  Mabiüni  ilbsri  'bn  I  kodifiziert  diese  Ableitung  nicht. 

2)  Vgl.  Zünz,  Gottesd.  Vorträge2  S.  379.  Derenbourg,  Essai  sur 
l'Histoire  .  .  .  de  la  Pal.  p.  38. 
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geradezu  den  Götzendienst J).  Es  mußte  erst  die  opferlose  Zeit  des 
Rabbinismus  kommen,  um  in  rrbfi  das  nun  an  die  Stelle  der  Opfer 
getretene  Beten  zu  erkennen.  Bezeichnend  hierfür  ist,  daß  mit 
Bezug  auf  Dan.  VI,  17  gefragt  wird:  Gibt  es  denn  einen  (Opfer-) 
Gottesdienst  in  Babel?  Darunter  ist  vielmehr  das  Gebet  zu  ver- 
stehen (jBerakh  IV,  1,  fol.  7  a). 

d)  Die  Legende  behauptet,  die  Worte  b«'itt>i  yw  usw. 
(Deut.  VI,  4),  bekanntlich  das  feierliche  Bekenntnis  der  Synagoge,, 
seien  über  Aufforderung  des  sterbenden  Jakob  von  seinen  ver- 
sammelten Söhnen  gesprochen  worden,  worauf  der  Erzvater  mit  den 
Worten  wöbtt  1132  Dffi  ym  usw.  (vgl.  Ps  LXXII.  19)  einfiel,  ein 
Vorgang,  der  in  der  Synagoge  täglich  geübt  wird.  Diese  Legende 
(Sifre  Dt  §  31,  GenR  98,  3,  Dt  R  2,  36  und  sonst  oft)  interessiert 
uns  hier  nur  soweit,  als  durch  sie  ein  später  hochwichtiges  Stück 
der  synagogalen  Liturgie,  dessen  Wichtigkeit  in  anderer  Weise  auch 
dadurch  betont  wird,  daß  man  es  als  mosaische  Institution  hinstellt, 
in  die  graue  Vorzeit  zurückversetzt  wird;  es  soll  sich  dabei,  nur 
in  umgekehrter  Reihenfolge,  die  alltägliche  Erscheinung  zugetragen 
haben,  daß  die  Gemeinde  —  hier  die  12  Söhne  Jakobs  —  über 
eine  Aufforderung  des  amtierenden  „Alten"  mit  einem  Bekenntnis 
vorgeht  (in  Wirklichkeit  bildet  yrw  die  Aufforderung,  ■p-n  die 
Responsion  der  Gemeinde).  Angeknüpft  wird  die  Sache  teils  an 
Gen.  XL VII,  31  bfinffli  inn^i  usw.,  wo  nur  höchstens  die  Worte 
-•j-:n  löan  br,  ein  sich  Verneigen  nach  der  durch  Gottes  Anwesen- 
heit ausgezeichneten  Stelle  hin,  an  die  Vorgänge  in  der  Synagoge 
gemahnen  können,  teils  an  die  Worte-  pKWi  isnpn  (Gen.  XLIX,  2), 
wo  aber  lediglich  der  Begriff  des  Vesammeltseins  an  die  Synagoge 
gemahnt.  Etwas  Spezielles  für  das  Leben  der  Synagoge  ist  dieser 
Legende  nicht  zu  entnehmen. 

e)  Daß  die  Institution  der  Synagoge  mit  den  .sabbatlichen  Vor- 
lesungen aufs  innigste  verknüpft  sei  und  daß  diese  Vorlesungen 
bis  in  die  Zeiten  Mosis  zurückdatiert  wurden,  haben  wir  bereits 
mehrfach  beobachtet.  Die  oben  (§  8)  angedeuteten  Stellen  des 
JOSEPHÜS  (c.  Apion.  II,  17)  und  des  PHILO  (Vita  Mosis  III,  27) 
lauten  überaus  belehrend  und  verdienen  hier  ausführlich  angezogen 
zu  werden.  JOSEPHÜS  sagt:  „Zu  einem  trefflichen  und  notwendigen 
Lehrgegenstand  hat  er  (unser  Gesetzgeber)  das  Gesetz  gemacht, 
indem  er  es  uns  nicht  einmal  oder  zweimal  oder  öfters  anzuhören 
befahl,  sondern  daß  wir,  mit  Auflassung  unserer  Arbeiten,  allwöchent- 
lich zum  Anhören  des  Gesetzes  zusammenkommen  und  dieses  pünkt- 
lich erlernen  sollten".  Und  PHILO:  „Es  war  nämlich  immer,  so 
oft  Gelegenheit  dazu  war,  besonders  aber  an  den  wöchentlichen 
Feiertagen ,    Sitte ,    zu    philosophieren ,    indem  ein  Führer  (^ys^icov) 

1)  Vgl.  Lew  Trg  Wb  II,  268.  Ableitung  von  nbt  aus  assyr. 
X>alähu  =  fürchten  s.  in  den  Wörterbüchern.  STII  miif  rrn  =  Tempel 
s.  oben  S.  30. 
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anführte  und  lehrte,  was  man  zu  tun  und  zu  sprechen  hätte,  wobei 
man  sich  allem  Schönen  und  Guten  hingab  und  sowohl  die  Sitten 
als  das  Leben  besser  gestaltete,  infolgedessen  die  Juden  auch  noch 
in  unsere  Zeit  hinein  an  den  wöchentlichen  Feiertagen  in  der  vater- 
ländischen Lehre  philosophieren,  jene  Zeit  dem  Verständnisse  und  der 
Erforschung  der  Natur  widmend.  Denn  die  in  den  einzelnen  Städten 
befindlichen  Bethäuser  —  was  wären  sie  anderes,  als  die  Lehrstätten 
der  Vernunft,  der  Tapferkeit,  der  Besonnenheit  und  der  Gerechtig- 
keit ,  wie  auch  der  Gottesfurcht ,  der  Frömmigkeit  und  all  jener 
Tugenden,  durch  welche  man  sowohl  menschliche  als  göttliche  Dinge 
gut  versteht  und  gut  verrichtet"  ?  PHILO  {Leg.  ad  Cajum  c.  23, 
M.  II,  568)  sagt  ferner:  „Er  (nämlich  Augustus)  wußte  sehr  wohl 
(von  den  römischen  Juden),  daß  sie  Bethäuser  besitzen  und  sich 
in  ihnen  zusammenfinden,  u.  z.  hauptsächlich  an  den  heiligen  wöchent- 
lichen Feiertagen,  an  welchen  sie  in  der  vaterländischen  Philosophie 
öffentlich  unterrichtet  werden".  Und  auch  ein  Wort  des  NlKOLAOS 
DAMASKENOS  (bei  JOSEPHU.S,  Antt.  XVI,  2,  4  §  43)  gehört  hierher: 
„An  dem  siebenten  der  Wochentage  jedoch  kommen  wir  zusammen 
zum  Studium  unserer  Sitten  und  unseres  Gesetzes".  Desgleichen 
hat  auch  ein  anderer  Heide,  AGATHARCHIDES  (2.  Jh.  v.  Chr.),  den 
JOSEPHUS  (c.  Apion.  I,  22,  s.  auch  REINACH,  Fontes  I,  42  f.)  an- 
führt, die  Bemerkung,  die  Juden  säßen  am  Sabbat  bis  zum  Abend 
betend  in  ihren  Gotteshäusern. 

Diese  innige  Verknüpfung  zwischen  Sabbat  und  Thoravorlesung 
benützt  ein  alter  und  hervorragender  Tannaite  zu  folgender  Dichtung: 
Der  Sabbat  sprach  vor  Gott:  Herr  der  Welt,  Alles  hat  sein  Paar, 
nur  mir  gabst  du  kein  Paar !  Da  sprach  Gott :  Die  Gemeinde 
Israels  (bNiUT  noris  s.  oben  S.  14)  bildet  dein  Paar.  Und  als  nun 
die  Israeliten  vor  dem  Berge  Sinai  standen,  sprach  Gott  zu  ihnen : 
Gedenket  dessen ,  daß  ich  dem  Sabbat  gesagt  habe ,  die  Gemeinde 
Israels  bildet  dein  Paar :  darum  also :  „Gedenke  des  Sabbattages, 
indem  du  ihn  heiligest"  (Exod.  XX,  8)  *).  Die  All-Synagoge  —  die 
ist  es,  die  mit  dem  Sabbat  eine  innige  Verbindung  eingeht. 

Der  mosaische  Charakter  nun  der  Sabbatvorlesungen  ist  kein 
müßiger  Einfall  geistvoller  Aggadisten ,  die  irgend  ein  deutbares 
Schriftwort  zu  diesem  Zwecke  aufgegriffen  hätten,  wie  an  früheren 
Beispielen  dargetan  worden ,  sondern  ist  die  klar  ausgesprochene, 
halakhisch  streng  genommene  Anschauung  der  gesamten  rabbinischen 
Lehre 2).     Aus    welchem    mosaischen    Schriftworte    wurde    diese 


1)  Simeon  b.  Jöbai  in  GenR  11,  8  p.  95  ed.  Theodor,  wo  auch  die 
Parallelstellen;  vgl.  Bacher,  Ag.  der  Tannaiten  II,  94.  Das  Verlangen 
nach  einem  „Paar"  (j"!T  "p)  wurzelt  in  gnostischen  Lehren;  s.  Joel, 
Blicke  in  die  Religionsgesch.  I,  107.  161. 

2;  Hauptstelle  jMeg  IV,  1,  fol.  75a  lrriü  bm;ir  nN  'ppnrt  rvc" 
•13  mrM2  M~"P5  "pTl"  ;  die  Ausdehnung  der  Vorlesung  auf  Montag, 
Donnerstag   und  Sabbat  zu  Minha  wird    das.)  'Ezra  zugeschrieben ,   vgl. 
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HÜläkhä  deduziert?  Wenn  wir  die  Quellen  befragen,  so  ergibt,  sich 
ans  ihnen  bloß  eine  immerhin  gangbare  Deduktion  in  Betreff  der 
Zeit  der  Vorlesung;  so  in  der  immer  kurz  und  bündig  gehaltenen 
Misna  (Meg  III  E. ,  vgl.  Sifra  Lev.  XXIII,  43)  „Und  Moses  sagte 
die  Feste  des  Herrn  den  Kindern  Israel"  —  die  Vorschrift  ist, 
daß  ein  jedes  der  Feste  zu  seiner  Zeit  gelesen  werde,  und  man 
sieht,  daß  hier  der  Begriff  "U'TO  „festgesetzte  Zeit"  urgiert  wird; 
die  Pflicht  der  Vorlesung  selbst  stand  so  fest,  daß  man  sie  aus 
der  Bibel  gar  nicht  zu  deduzieren  suchte.  Erst  der  modernen 
Forschung  blieb  es  vorbehalten ,  die  für  die  Ableitung  geeignete 
Bibelstelle  namhaft  zu  machen.  Das  vorläufig  abschließende  Werk 
ELBOGENs  über  den  jüdischen  Gottesdienst  in  seiner  geschichtlichen 
Entwicklung  (S.  158)  lehrt,  daß  „vielleicht  auch  die  irrtümliche 
Auffassung  der  den  Sabbaten  mit  den  Festen  gemeinsamen  Bezeich- 
nung ttnp  N"ip7j  als  heiliger  Vorlesung"  zu  der  Pflicht,  alle 
Sabbate  vorzulesen,  beigetragen  haben  mag 1).  Der  Ausdruck  N'-ipio 
"C"p,  der  zum  Sabbat,  zum  1.  und  7.  Mazzothtage,  zum  Pfingsttage, 
zum  siebenten  Neumondstage,  zum  Versöhnungstage,  zum  1.  und 
8.  Tage  des  Hüttenfestes  gesetzt  wird  (Lev.  XXIII,  4  ff . ,  vgl.  auch 
Exod.  XII,  16),  wird  in  der  Tat  von  namhaften  Exegeten  als  imtXr)- 
öicc,  navrjyvQig  (lölp  y-\3fi2  in  den  Targumim) ,  Festversammlung 
aufgefaßt,  und  desgleichen  auch  der  Ausdruck  frnpw  NTtp  in  Jes.  I,  13, 
wobei    unvermeidlich    auch    an    den  Ort    der  Versammlung  gedacht 


Bar  b  Bq  82  a,  Sopherim  10.  Wenn  in  Mekh  zu  Ex.  XV,  22  (p.  45* 
Friedm.)  die  Vorlesung  an  Sabbaten,,  am  Montag  und  Donnerstag  als 
eine  Verordnung  der  „ Propheten  und  Ältesten"  (u.  z.  derer,  die  zu  'Ezras 
Zeit  lebten)  hingestellt  wird,  so  ist  unter  „ Sabbaten"  nur  die  Nachmittags- 
vorlesung der  Sabbate  zu  verstehen  (anders  Elbogen  S.  156).  —  Andere 
gewöhnlich  hierher  bezogene  Stellen  sprechen  nicht  gerade  von  der 
Institution  der  Vorlesung;  so  Sifra  zu  Lev.  XXIII,  44  (p.  103a  Weiss): 
Moses  teilte  den  Israeliten  die  Satzungen  eines  jeden  Festes  (nur  die 
Wallfahrtsfeste  werden  genannt)  an  dem  betreffenden  Feste  mit,  und  sie 
sollten  immerdar  die  Sache  lernen  und  erforschen ;  das  ist,  was  in  Sifre 
Dt  127  (p.  100b  Friedm.)  mit  den  Worten  ausgedrückt  ist  ncOlDl  *nm 
STiWJO  P3>Ü)a  ünb  usw.  Wenn  in  Sifre  das.  in  einem  Satze,  der  vorher 
steht,  der  Wortlaut  richtig  wäre  (Festabschnitt  in  Lev.,  Festabschnitt 
in  Num. ,  Festabschnitt  in  Dt.,  letzterer  HSSn  "'-EW),  könnte  immerhin 
die  Bestimmung  der  gemeindlichen  Vorlesung  hier  ausgesprochen  ge- 
funden werden;  allein  die  richtige  LA  ist  die  in  Midr  Tann  p.  89  "OBfa 
Tnyjl,  s.  Hoffmann  z.  St. 

1)  In  der  Anm.  (S.  538)  beruft  sich  Elbogen  für  die  Auffassung 
von  '£Tp  H*pi2  als  heiliger  Vorlesung  auf  Friedmann  in  Beth-Talmud 
III,  100,  wo  auch  N-ipfä  Nip  Jes.  I,  13  so  erklärt  werde.  Wenn  auch 
in  bibelexegetischen  Dingen  schwer  ist,  den  ersten  Urheber  irgendeiner 
Auffassung  zu  nennen,  so  haben  wir  hier  dennoch  einen  Punkt,  bei  welchem 
ein  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Exegese  sehr  wohl  möglich  und 
auch  erforderlich  gewesen  wäre.  Die  FßiEDMANN'sche  Ansicht  ist  übrigens 
auch  in  dessen  Mekhiltha  p.  45a  zu  finden.  Vgl.  anch  Hamburger  RE 
II,  1263. 
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werden  muß,  und  ein  solcher  Ort  kann  schließlich  mit  den  a'Nip'ü* 
Zions  (das.  IV,  5)  gemeint  sein1).  Die  Tatsache  der  Versammlung 
führt  notwendig  zu  irgend  einer  gottesdienstlichen  Handlung,  und 
da  mögen  die  Rabbinen,  nach  der  ihnen  eigenen  Denkart,  zu  der 
Versammlung  auch  schon  die  Thoravorlesung  sich  hinzugedacht 
haben.     Ausgesprochen  findet  sich  das  in  ihren  Worten  nicht. 

Der  Hinweis  auf  \y~p  N'np'a  zur  Stütze  des  alten  Brauchs  der 
sabbatlichen  und  feiertägigen  Vorlesungen  ist  ein  altes  Erbstück 
der  wissenschaftlichen  Forschung;  es  haben  ihn  HUGO  GROTIUS2), 
CAMPEGIUS  VlTRINGA:i)  und  andere.  Aber  mit  Recht  führt 
VlTRINGA  den  Beweis ,  daß  in  jenen  Worten  ein  Hinweis  auf  die 
Institution  der  Synagoge  nicht  gefunden  werden  kann ;  die  Phrase 
bedeutet  nicht  „heilige  Zusammenrufung",  sondern  indictio  (oder 
proclamatiö)  sanctitatis,  Verkündigung  oder  Ausrufung  der  Heilig- 
keit4), und  er  hätte  sich  auch  darauf  berufen  können,  daß  in  dem 
Abschnitte  von  den  Festen  auch  der  Ausdruck  WTin  TVDT  steht 
(Lev.  XXIII,  24),  d.  i.  Bekanntmachung  durch  Posaunenschall,  was 
mit  dem  gleich  darauffolgenden  U51p  fcnp'n  ebenso  ein  Synonym 
abgibt,  wie  bei  den  anderen  Festen  dieses  mit  'n  "H^TO  „festgesetzte 
Zeiten  des  Herrn".  Die  Sitte  der  Verkündigung  der  Feste  ist  aus 
den  rabbinischen  Schilderungen  der  „Heiligsprechung"  des  Neu- 
mondes5) zur  Genüge  bekannt,  und  wenn  auch  für  die  übrigen 
Feste  und  für  die  biblische  Zeit  die  Art  und  Weise  der  Verkün- 
digung nicht  angegeben  werden  kann,  so  hat  das  für  die  Auffassung 
der  Phrase  selbst  nichts  zu  bedeuten,  aber  jedenfalls  ist  diese  weit 
entfernt    davon ,    eine   gottesdienstliche  Zusammenkunft  auszusagen. 

f)  Das  im  Dekalog  (Exod.  XX,  8)  zum  Sabbat  gesetzte  Wort : 
„Gedenke  des  Sabbattages,  ihn  zu  heiligen"  (tfj'np),  involviert 
keineswegs  eine  Begehung  des  Sabbats,  die  mit  einem  synagogalen 
Gottesdienste  oder  auch  nur  mit  einer  Thoravorlesung  verbunden 
wäre ,  vielmehr  liegt ,  nach  der  daselbst  gegebenen  Vorschrift ,  die 
Heiligung  in  der  Feier  von  jeglicher  Arbeit ;  in  ähnlicher  Weise 
wird  auch  das  Jubeljahr  als  etwas  hingestellt,  das  zu  heiligen  ist 
(Lev.  XXV,  10).  Das  Wort  „Heilgen"  beim  Sabbat  verwenden  zwar 
die  Rabbinen,  um  zu  bemerken,  daß  man  den  Sabbat  mittelst  „Segens- 
spruch"es  (rüDi::)  segnen  müsse6),  aber  die  damit  gemeinte  Zeremonie 
ist  weder  an  eine  Versammlung  noch  an  eine  Synagoge  gebunden. 


1)  S.  schon  Abulwälid  im  Wb.  ed.  Bacher  S.  455.  Vgl.  Lüzzatto 
zu  Jes.  I,  13. 

2)  Zu  Marc.  I,  21;  mir  nur  aus  Viteinga  bekannt. 

3)  Seite  287  (in  dem  großen  Kapitel  de  origine  Synagogarum). 

4)  So  z.  B.  wird  TCBb  IN^p^  Gen.  XLI,  43  in  Trg  0  mit  n=> 
„ ausschreien "  wiedergegeben;  vgl.  den  Gebrauch  von  T^D  im  Biblisch- 
Aramäischen  und  im  Nhbr. 

5)  MRh  II,  5—7,  bSanh  10b;  vgl.  JE  IX,  243. 

6)  Mekh  z.  St.  (p.  69  a)  rtmnn  ixsipb. 
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g)  „An  jeglichem  Orte,  da  ich  meines  Namens  gedenken  lasse 
(TOTB,  vgl.  "p"C"  oben  in  c,  beides  von  -dt,  wovon  TOTM  =  ver- 
künden), da  werde  ich  zu  dir  kommen  und  dich  segnen"  (Exod. 
XX,  21).  Diese  Worte,  in  der  angedeuteten  Erklärung  (s.  in  beiden 
Targumim,  Vulgata,  Rasi  etc.),  gaben  vielen  den  willkommnen  An- 
laß, an  die  Synagoge  zu  denken.  Und  in  der  Tat,  wo  fände  sich 
eine  bessere  Gelegenheit,  an  die  erst  später  aufkommenden,  zahl- 
reichen und  darum  unnennbaren  Gebetsstätten  zu  denken,  als  bei 
diesen  Worten?  '  Schon  die  älteste  rabbinische  Auslegung  knüpft 
daran  die  Bemerkung,  daß  immer,  wenn  zehn  Menschen  in  die 
Synagoge  (no:3~  ma)  gehen,  die  oekhvna  bei  ihnen  weile,  wie  es 
heißt :  „Gott  steht  in  der  Gottesgemeinde"  (Ps.  LXXXII,  1) x).  Dennoch 
entgeht  auch  den  ältesten  Rabbinen  die  richtige  Deutung  nicht, 
daß  nicht  jeglicher  Ort,  sondern  gewisse  Orte  gemeint  seien, 
in  erster  Reihe  der  Tempelberg  Moria2),  sodann  etwaige  frühere 
Kultstätten,  wie  Gilgal  und  Schiloh,  und  die  ganze  Schriftstelle  sei 
so  gehalten,  wie  die  zahlreichen  Parallelstellen,  an  denen  von  dem 
Orte  gesprochen  wird,  den  Gott  für  seine  Verehrung  erwählen 
werde.  In  dem  Verse:  , Sondern  an  den  Ort,  den  der  Herr  euer 
Gott  erwählen  wird  aus  allen  euern  Stämmen ,  um  seinen  Namen 
dahin  zu  verlegen  —  zu  jenem  seinem  Sitze  wendet  euch  und  du 
komme  dahin"  (Dt.  XII,  5)  sind  zwei  Ausdrücke  da  (mpw  und  N"Q), 
die  an  unsere  Schriftstelle  gemahnen. 

h)  „Moses  aber  nahm  das  Zelt,  und  schlug  es  außerhalb  des 
Lagers  auf,  fern  vom  Lager,  und  nannte  es:  Zelt  der  Zusammen- 
kunft; und  jeder,  der  den  Herrn  suchte,  sollte  hinausgehen  in  das 
Zelt  der  Zusammenkunft ,  das  außerhalb  des  Lagers  war"  (Exod. 
XXXIII,  7).  Das  Targum  Onqelos  nennt  an  dieser  Stelle  —  und 
nur  an  dieser  Stelle  —  das  „Stiftzelt"  zweimal  „Haus  der  Unter- 
weisung" (fiCoblB  rnä);  nun  wissen  wir  aber  bereits,  daß  zwischen 
Lehrhaus  und  Bethaus  eine  enge  Verbindung  besteht.  Noch  weiter 
geht  das  palästinische  Targum  zu  dieser  Stelle:  ...  „er  nannte  es 
Stätte  des  Hauses  der  Unterweisung";  dahin  ging,  wer  Reue  in 
seinem  Herzen  trug,  „bekannte  seine  Schuld,  betete  («bs)  für  seine 
Schuld,  betete  und  es  wurde  ihm  verziehen".  Nichts  als  eine  vor- 
gefaßte Meinung  ließ  in  jenem  Zelte  ein  Lehr-, bzw.  ein  Bethaus 
erblicken,  denn  an  allen  anderen  Stellen  —  und  sie  sind  recht  zahl- 
reich —  wird  von  beiden  Targumisten  ~V*HZ  bliN  richtig  mit  pttWa 
wN:?:;  „Stätte  der  Zusammenkunft"  oder  „der  Begegnung"  wieder- 
gegeben, und  das  ist  ohne  Zweifel  richtig,  sowohl  in  Ansehung  des 
Wortes  15>Tn  selbst ,  als  auch  der  ihm  entsprechenden  Verba  "!5"i:, 
-r-n  usw.  Allerdings  steht  in  Exod.  XXXIII,  7  auch  die  Angabe, 
daß  man  in  das  Zelt  ging,  um  Gott  zu  suchen  (*>i~2),  aber  es  gab 


1)  Mekh  z.  St.  (p.  73)  b;  s.  daselbst  die  ganze  Deutung,  die  ähnlich 
verläuft,  wie  in  Misna  'Aboth  III,  6  und  bBerakh  6*. 

2)  Mekh  das.  m^mn  n-on  -pby  nb;:  "ONia  ;  vgl.  Rasi. 
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ein  Suchen  Gottes  auch  außerhalb  eines  Tempels ,  und  sogar  in 
Feindes  Lande  (s.  Dt.  IV,  29,  Jerem.  XXIX,  13),  und  das  Suchen 
an  dieser  Stelle  galt  nur  dem  Zwecke  der  Belehrung  (vgl.  'Z~pz 
Lev.  XIX,  32). 

i)  Man  hat  versucht,  dem  Problem  auf  andere  Weise  beizu- 
kommen. Den  Leviten  wurden,  wenigstens  nach  der  biblischen 
Überlieferung,  48  Städte  nebst  ihren  Triften  überwiesen,  die  sie  als 
ihr  Eigentum  betrachten  durften  (Num.  XXXV,  1 — 8,  Jos.  XXI,  2  f.). 
In  den  Levitenstädten  nun,  so  meint  CORNELIUS  BERTRAM I  S1), 
müssen  sich  die  ersten  Ansätze  zu  einer  Synagoge  ausgebildet  haben; 
ihre  Lehre  mußte  hier  nachgesucht  worden  sein,  und  in  der  Folge 
mögen  sie  ihre  Lehren  auch  in  andere  Städte  getragen  haben ,  in 
denen  es  dann  an  Orten ,  die  den  Zusammenkünften  dienten,  nicht 
gefehlt  haben  kann.  Diesen  an  sich  möglichen  Gedanken  verknüpfte 
BERTRAMUS  mit  der  ganz  unwissenschaftlichen  Anschauung ,  daß 
aus  jenen  Zusammenkünften  der  Anstoß  ausging  zur  Wahl  von 
Höhen  (rT1:^)  bei  den  einzelnen  Städten ,  auf  denen  auch  geopfert 
wurde.  Er  meint  freilich  nicht  so  sehr  die  Überbleibsel  des  ka- 
naanitischen  Höhenkults,  als  vielmehr  jene  Höhen,  die  auch  von  den 
israelitischen  Richtern,  Königen  und  Propheten,  sozusagen  in  legitimer 
Weise,  benützt  worden  waren.  Es  war  VlTRINGA  leicht,  eine  Reihe 
von  zwingenden  Gründen  aufzustellen,  welche  die  Leviten  als  Ur- 
heber der  Synagogen  unmöglich  erscheinen  lassen.  Die  Leviten  sollten 
ja  nach  dem  Plane  des  Gesetzgebers  geschlossen  in  ihren  Städten 
wohnen  und  nicht  im  ganzen  Lande  umherziehen,  und  hätten  sichs 
die  Israeliten  einfallen  lassen,  zur  göttlichen  Belehrung  die  Leviten- 
städte aufzusuchen,  so  wären  sie  bald  gewahr  worden,  daß  sie  sie 
bei  ihrer  Menge  gar  nicht  zu  fassen  vermöchten,  abgesehen  davon, 
daß  die  Israeliten  allwöchentlich  Haus  und  Hof  verließen  und  auf 
weite  Strecken  zu  den  Leviten  pilgerten.  Zudem  werden  in  den 
Gesetzbüchern  Mosis  den  Leviten  allerlei  Vorschriften  gegeben  — 
von  ihrem  Dienste  im  Heiligtum,  bei  den  Opfern,  bei  den  Priestern  usw. 
—  aber  mit  keinem  Worte  wird  gesagt,  daß  sie  Schulen  errichten, 
Synagogen  bauen  und  das  Volk  zum  Gottesdienste  anleiten  sollen. 
Dieser  letztere  Grund  ist  nicht  ganz  frei  von  Sophismus ,  denn  es 
genügt,  wenn  es  im  Wesen  des  Levitentums  liegt,  lehrend  und  be- 
ratend aufzutreten ,  ohne  daß  die  sich  daraus  ergebenden  Einrich- 
tungen auch  angegeben  sein  müßten ,  und  zudem  war  auch  die 
Meinung  BERTRAMs  nicht,  daß  es  schon  in  mosaischer  Zeit  zu 
solchen  Einrichtungen  gekommen,  sondern  daß  hier  die  Keime  von 
späteren  Einrichtungen  bereits  wahrzunehmen  seien.  Im  Sinne  der 
rabbinischen  Tradition  hat  es  übrigens  eine  levitische  Diaspora 
in  Wirklichkeit  gegeben,  denn  der  Patriachenspruch :  „ich  will  sie 
verteilen  in  Jakob,  zerstreuen  in  Israel"  (Gen.  XLIX,  7)  wird  im 
Midras  übereinstimmend  dahin  gedeutet,  daß  die  Abkömmlinge  der 


1)  De  Republica  Judaica  c.  15;  s.  Vitkjxga  p.  310ff. 
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dort  genannten  beiden  Stumme  tatsächlich  im  Laude  umherirrten; 
die  von  Simeon,  weil  sie  arm  waren  und  betteln  mußten;  die  von 
Levi ,  weil  sie  das  ihnen  zukommende  Deputat  an  den  Scheunen 
ihrer  reicheren  Mitbrüder  mühselig  zusammentragen  mußten1).  Einen 
Fall  des  seinen  Unterhalt  suchenden  Leviten  haben  wir  auch  in 
Richter  XVII,  7 ;  und  was  die  Lehrtätigkeit  der  Leviten  anlangt, 
so  hat  es  eine  solche,  u.  z.  durch  im  Lande  umherziehende  Leviten, 
in  Wirklichkeit  gegeben  (IL  Chr.  XVII,  9) ,  nur  nicht  in  der  Zeit 
des  Königs  Jösat'at.  wie  berichtet  wird,  sondern,  da  erst  der  Chronist 
davon  weiß,  in  nachexilischer  Zeit,  oder,  nach  üblicher  Tei-minologie, 
zur  Zeit  des  zweiten  Tempels.  In  den  Büchern  Ezra  Nehemia  und 
Chronik  werden  die  Leviten  oft  als  Lehrer  des  Volkes  hingestellt. 
Die  Tätigkeit  der  Leviten  berechtigt  nur  dazu  nicht,  den  Ursprung 
der  Synagogen  in  die  hohe  Richter-  oder  Königszeit  hinaufzurücken, 
aber  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels,  wo  es  Synagogen  faktisch  ge- 
geben hat,  mag  für  deren  Entstehen  immerhin  auch  die  Tätigkeit 
in  Rechnung  gebracht  werden,  die  von  den  lehrenden  und  umher- 
ziehenden Leviten  ausgegangen  ist. 

k)  Nicht,  weil  der  Ursprung  der  Synagoge  um  jeden  Preis  im 
mosaischen  Gesetz  gefunden  werden  sollte,  wie  ihm  VlTRINGA 
unterstellt,  hat  des  ferneren  HUGO  GROTIUS  auf  eine  Pentateuch- 
stelle  hingewiesen,  die  allerdings  geeignet  ist,  das  Dunkel  der  Ur- 
geschichte der  Synagoge  ein  wenig  zu  erhellen.  Den  Israeliten 
wird  geboten,  alle  sieben  Jahre  am  Laubhüttenfeste  vor  Gott  zu 
erscheinen,  wo  vor  Männern,  Weibern,  Kindern  und  Fremdlingen 
die  Thora  verlesen  werden  sollte.  Das  Gebot  ist  nach  dem  Worte 
in  Dt.  XXXI,  12  als  biiptt  m3R)  „Gebot  der  Versammlung"  bekannt. 
Sowohl  das  Wort  als  die  Sache  gemahnen  sehr  stark  an  die  Synagoge, 
und  triumphierend  ruft  GROTIUS  aus:  Haec  est  institutio  Syna- 
gogaruml  Er  meint  natürlich,  hier  liegt  ein  Anfang  zur  späteren 
Institution  der  Synagoge  vor.  Vorsichtiger  wäre  es  gewesen ,  zu 
sagen,  daß  wir  in  dem  haqhel-Gebote  das  erste  Mal  auf  etwas 
stoßen,  was  zu  einer  regelmäßigen  Wiederkehr  der  Thoravorlesung 
vor  versammelter  Gemeinde  führen  konnte ;  die  Thoravorlesung  aber 
ist  das  sicherste,  was  wir  aus  dem  Leben  der  Synagoge  wissen, 
und  sie  ist  es  wohl,  die  zur  Gründung  der  Synagoge  überhaupt 
geführt  hat.  Es  ist  nun  müßig,  mit  VlTRINGA  sich  darüber  auf- 
zuhalten, daß  da  schließlich  dennoch  keine  Synagoge  erwähnt  ist, 
oder  zu  urgieren,  daß  die  in  sieben  Jahren  einmal  wiederkehrende 
Vorlesung  wahrlich  sehr  entfernt  sei  von  der  in  der  Synagoge  all- 
wöchentlich geübten  Vorlesung,  oder  gar  zu  argumentieren,  daß 
das  haqhel-Gebot  der  beste  Beweis  sei,  daß  es  in  jener  Zeit  keine 


1)  Am  klarsten  in  Tanh  Vajhi  10  (s.  auch  Rasi  zu  Gen.  XLIX,  7), 
weniger  deutlich  in  Gen  R  98,  5 ;  s.  die  Kommentare  daselbst.  Etwas 
anders  gewendet  im  Fragmenten-Trg  z.  St.  (S.  24  ed.  Ginsbueger),  weit- 
läufig auch  bei  Vitringä  S.  364  f. 
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Synagogen  mit  sabbatlichen  Vorlesungen  gegeben,  denn  hätte  es 
solche  gegeben,  wäre  für  die  Thorakenntnis  des  Volkes  weit  besser 
gesorgt  gewesen ,  als  mit  der  Anordnung  des  Verlesens  einmal  in 
sieben  Jahren.  Gesagt  muß  vielmehr  werden,  daß  bei  der  Er- 
forschung der  Anfänge  der  Synagoge  das  kaqhel-Gebot  einen  wesent- 
lichen Behelf  darstellt. 

1)  Die  Paraphrase  des  Targum  Onqelos  zu  Dt.  XXXII,  10  „er 
ließ  sie  lagern  rings  um  den  Sitz  seiner  Glorie;  er  lehrte  sie  die 
Gesetze  der  Thora"  bedeutet  (nach  Rasi  z.  St.)  das  Gruppenlager 
Israels  in  der  Wüste:  das  Stiftszelt  in  der  Mitte,  ringsherum  die 
vier  „Fahnen"  nach  vier  Windrichtungen;  diese  Stelle  hat  also, 
trotz  der  wiederholten  Versicherungen  WlNERs  1),  keinen  wie  immer 
gearteten  Bezug  auf  die  Synagoge. 

m)  War  es  nicht  möglich,  aus  den  fünf  Büchern  Mosis  einen 
Beweis  für  die  Existenz  der  Synagoge  zu  erbringen,  so  sollten 
wenigstens  die  vermeintlich  späteren  biblischen  Bücher  um  Aus- 
kunft befragt  werden.  Wiederum  ist  es  das  Targum  Jonathan,  das 
herangezogen  wurde.  Es  paraphrasiert  die  Stelle  im  Deboraliede 
(Ri.  V,  9)  wie  folgt :  „Debora  sprach  im  prophetischen  Geiste :  Ich 
bin  gesandt,  zu  preisen  die  Schriftgelehrten  Israels,  die,  als  die  Not 
einbrach,  nicht  aufhörten  in  der  Thora  zu  forschen  (oder:  vorzu- 
tragen) ;  darum  also  gebührt  es  ihnen,  daß  sie  erhobenen  Hauptes 
säßen  in  den  Synagogen,  das  Volk  lehrten  in  den  Gesetzen  der 
Thora  und  lobten  und  huldigten  vor  dem  Herrn".  Im  Texte  freilich 
steht  von  einer  Synagoge  nichts.  Aber  auch  der  Paraphrast  be- 
sagt deutlich,  daß  er  die  Debora  im  pi-ophetischen  Geiste  sprechen 
lasse ;  was  er  ihr  also  in  den  Mund  legt,  gehört  in  eine  ferne,  ferne 
Zeit.  Und  in  der  Tat  hört  sich  der  Satz,  daß  die  Schriftgelehrten 
trotz  der  Not  der  Zeiten  nicht  aufhörten ,  öffentlich  zu.  lehren ,  so 
an,  als  ob  gerade  ein  Zeitgenosse  der  Trajanschen  und  Hadrianschen 
Religionsverfolgungen  zu  uns  sprechen  würde,  und  Jonathan  gehört 
in  jene  Zeit.  Zudem  bemerkt  VlTRINGA  ganz  richtig,  und  auch 
wir  haben  es  bereits  bemerkt  (oben  S.  83),  daß  es  eben  zum  Geiste 
dieses  rabbinischen  Übersetzers  wie  überhaupt  der  Rabbinen  gehört, 
in  den  Geschehnissen  der  Vorzeit  die  Prototypen  ihrer  eigenen  Zeit 
zu  sehen;  also  müssen  die  „Gesetzgeber"  (a^ppin)  und  die  „Edel- 
mütigen* im  Volke  (ü3>5  DiänSifain)  die  Häupter  und  Lehrer  der 
rabbinischen  Akademien  und  der  Synagogen  sein2).  Wenn  auch 
DAVID  Qimhi  es  für  gut  findet,  an  zweiter  Stelle  eine  dem  Targum 


1)  Winer  unter  „Synagogen"  in  seinem  Wb.,  wo  er  sich  beruft  auf 
seine  Diss.  de  Jonath.  paraphr.  chald.  I,  30.  An  dieser  Stelle  ineint  er 
jedoch  das  Targum  Onqelos.  Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  Jonathan 
hier  noch  weniger  für  die  Synagoge  aussagt  als  Onqelos.  Vitringa  über- 
geht mit  Recht  diese  Stelle. 

2)  Vitringa  p.  317  erinnert  daran,  daß  auch  in  Ps.  CX,  3  in  diesem 
Targum  Nn^iNb  ■pmrrn:  gesetzt  wird. 
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ähnliche  Erklärung  des  Verses  zu  geben,  so  bleibt  die  Erklärung 
nichts  destoweniger  rein  aggadisch.  aus  der  für  die  Geschichte  der 
Synagoge  nichts  zu  entnehmen  ist. 

n)  Eine  berühmte  und  folgenschwere  Volksversammlung  wurde 
„vor  dem  Herrn"  in  Micpa  abgehalten  (Ri.  XX,  1).     Warum   gerade 
hier?    Nicht  sowohl  der  Midras,  und  auch  nicht  das  Targum,  sondern 
die   mittelalterlichen,  gewiß  sehr  schätzbaren  Kommentatoren  DAVID 
QlMHl    und    nach    ihm   ISAAK    ABRABANEL  antworten  darauf,    daß 
es    dort,    etwa   seit    dem  großen  Siege  Josuas  über  die  nordischen 
Könige  (Jos.  XI,  3),  offenbar  einen  Altar  und  ein  Bethaus  (nbcn  rro) 
gegeben  habe ;  darum  lesen  wir  auch  in  Bezug  auf  Jephta,  er  habe 
seine  Beratung    gehalten    „vor    dem  Herrn    in    Micpa"  (Ri.  XI,  11), 
und   auch  unter  Samuel  gab  es  dort  Volksversammlungen  (I.  Sam. 
VII,  5;  X,  18).    Für  uns  erledigt  sich  die  Sache  mit  der  einfachen 
Annahme,    daß  Micpa  eben  eine  alte  Kr.itstätte  war,    die  man  bei 
wichtigen    Anlässen    gerne    aufsuchte ;    auch    die    Phrase   „vor  dem 
Herrn",  die  übrigens  auch  bei  anderen  Kultstätten  vorkommt  (z.  B. 
bei  Gilgal  I.  Sam.  XI,  15),  doch  auch  an  Stellen,  die  eine  Beziehung 
auf   irgend  einen    Kult    nicht    zulassen  (z.  B.  Dt.  XXIX,  9) ,    besagt 
nichts  anderes,  als  daß  das  Volk  seine  Beratungen  und  Beschlüsse 
unter    die    Auspicien    der    Gottheit    gestellt    hat.       Aber    zu    des 
VlTRINGA  Zeiten  hat  man  die  Äußerungen  jener  angesehenen  Exegeten 
furchtbar    ernst    genommen ,   und  es  waren  viele  Worte  nötig ,  um 
den  Bibelsi eilen  die  schlichte,  einfache  Bedeutung  zu  sichern.    Das 
Argument   freilich ,    daß   doch  in  Mic^pa  unmöglich  ein  Bau  aufge- 
führt wei'den  konnte,  der  die  dort  versammelten  400  000  Menschen 
fassen  konnte,  müssen  wir  als  verfehlt  ansehen,  denn  mit  demselben 
Argument    ließe  sich  auch  die  Existenz  des  Tempels  zu  Jerusalem 
leugnen,  wo  doch  die  Wahrheit  die  ist,  daß  die  alten  Tempel  gar 
nicht  beschaffen  waren,  das  betende  Volk  in  sich  zu  fassen,  sondern 
nur  den  Rahmen  abzugeben,  in  welchem  der  priesterliche  Kult 
vor  sich  ging,    und  das  Volk  konnte  höchstens  nur  angesichts 
des  Tempels  den  Kulthandlungen  assistieren.     Wahr  ist  es  jedoch, 
daß  es  in  Micpa  ebensowenig  eine  Synagoge  gegeben,  wie  an  jeder 
anderen  Kultstätte,    an   der  es  einen  Altar  und  eine  Priesterschaft 
gegeben  hat,  denn  solche  Altäre  waren  durchaus  nur  unter  freiem 
Himmel    untergebracht.     Zudem   heißt    es    in   Ri.  XX,  18,    daß  das 
Volk,  als  es  tatsächlich  vor  Gott  erscheinen  und  etwa  beten  wollte, 
erst    nach  Beth-'El   ging,    offenbar    darum,    weil  es  dort  eine  Art 
Heiligtum  gab,    in  Micpa  nicht.     Zur  Zeit  der  Makkabäererhebung 
wird  zwar  Mi9pa,  das  wiederum  der  Schauplatz  einer  großen  Volks- 
versammlung war,  „Stätte  des  Gebetes"  (ronog  nQ06Ev%T]g  I.  Makk. 
III,  46)  der  Vorfahren  genannt1),  aber  von  einer  Synagoge  ist  auch 
da  nicht  die  Rede.      Doch  hat  man  auch  schon  zu  des  VlTRINGA 


1)   Bei   Vitringa   S.  318  ff.  findet   sieh   übrigens   kein  Hinweis  auf 
I.  Makk.  III,  46. 
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Zeiten  sehr  gut  erkannt,  daß  der  Ausgangspunkt  der  ganzen 
QiMHischen  Auffassung  falsch  sei,  denn  das  Micpa,  das  etwa  durch 
Josuas  Taten  für  heilig  gehalten  war,  mußte  etwa  am  Hermon 
liegen,  ist  also  zu  unterscheiden  von  dem  bekannteren  Micpa,  der 
Stätte  der  Volksversammlungen,  das  in  Benjamin,  sozusagen  in  der 
Mitte  des  Landes  liegen  mußte  und  mit  viel  Wahrscheinlichkeit 
mit  dem  heutigen  nebi  samwil  (Prophet  Samuel)  identifiziert  wird1). 

o)  Nicht  unerheblich  ist  die  Analogie,  welche  die  während  der 
Richter-  und  Königszeit  bestandenen  Prophetenschulen  mit 
den  späteren  Synagogen  darbieten.  Zunächst  wissen  wir,  daß  man 
an  Sabbaten  und  Neumonden  zu  den  Propheten  zu  gehen  pflegte 
(II.  Kön.  IV,  23),  um  sich  wahrscheinlich  bei  ihnen  Eats  zu  erholen 
und  ihren  Segen  zu  empfangen.  Sodann  ist  es  aus  dem  Leben 
Ezehiels  geschichtlich  erwiesen,  daß  sich  das  Volk  in  seiner  Wohnung 
einzufinden  pflegte  (s.  XIV,  1.  4  und  VIII,  1).  Sehr  bedeutsam  sind 
dabei  die  Worte:  „Dann  kommen  sie  zu  dir,  wie  Volk  zusammen- 
kommt, und  mein  Volk  sitzt  vor  dir.  und  sie  hören  deine  Worte"  .  .  . 
(Ez.  XXXIII,  31).  Die  Umrisse  einer  religiösen  Versammlung  treten 
hier  klar  hervor:  das  Volk  kommt  in  öffentlichem  Aufzuge  zum 
Propheten,  sitzt  vor  ihm,  hört  seine  Worte  an,  nimmt  sie  zum 
Scheine  auch  an,  doch  nur,  um  nach  Willkür  zu  handeln.  Die 
Angabe,  „wie  Volk  kommt"  paraphrasiert  Jonathan  mit  Recht  mit 
den  Worten  „sowie  im  Schülerverhältnis  stehende  Männer  [zum 
Lehrer]  kommen",  denn  so  wars  eben  in  rabbinischer  Zeit.  Selbst 
der  Ausdruck  attr  „sie  sitzen  vor  dir"  (vgl.  auch  XIV,  1;  VIII,  1 
und  so  auch  II.  Kön.  VI,  32,  Jes.  XXIII,  18)  hat  den  Wert  eines 
ter minus  lechnicus,  denn  derselbe  Ausdruck  begegnet  im  Rabbinischen 
wieder,  wo  er  zu  einer  ungemeinen  Prägnanz  gediehen  ist.  Es  ist 
unleugbar,  daß  in  diesen  von  einem  Propheten  geleiteten  Zusammen- 
künften entschiedene  Ansätze  zu  der  nachmaligen  Synagoge  ent- 
halten sind. 

p)  Die  aus  der  Zeit  König  'Asas  berichtete  Klage  „und  viele 
Tage  war  Israel  ohne  den  Gott  der  Wahrheit  und  ohne  lehrenden 
Priester  und  ohne  Lehre"  (II.  Chr.  XV,  3) ,  vorausgesetzt,  daß  sie 
wirklich  Verhältnisse  der  Königszeit  betrifft  und  nicht  etwa  zu  den 
Farben  der  nachexilischen  Zeit  gehört,  zeigt  uns  den  Priesterstand 
lehrend  und  die  Seelsorge  übend,  wie  wir  es  oben  (S.  43)  bei  den 
Leviten  gefunden  und  hier  soeben  von  dem  Propheten  Ezehiel  aus- 
gesagt haben ;  dieser  Prophet  gehörte  übrigens  dem  Priesterstande 
an.  Richtig  wird  sein ,  daß  sowohl  Priester  als  Leviten  zu  einer 
solchen  Zeitperiode  ihr  Lehramt  ausübten,  in  welcher  der  Übergang 
zur  Synagoge  sich  tatsächlich  vollzogen  hat,  nämlich  in  der  Ge- 
meinde des  zweiten  Tempels,  und  Ezehiel  mag  als  an  der  Spitze 
dieser  Entwicklung  stehend  angesehen  werden.  Die  Propheten 
Haggai,  Zekharja  und  Maleakbi  werden  von  den  Rabbinen  geradezu 


1)  Der  Kürze  halber  sei  bloß  verwiesen  auf  Guthe,  Bibelwb.  S.  437. 
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als  die  ersten  Glieder  in  der  rabbinischen  Traditionskette  angesehen, 
was  der  Begründung  nicht  ganz  entbehrt1).  Maleakhi  ist  es,  der 
das  Lehramt  des  Leviten  besonders  stark  betont:  »Der  Wahrheit 
Lehre  war  in  seinem  Munde  .  .  .  Denn  die  Lippen  des  Priesters 
sollen  Kenntnis  bewahren,  aus  seinem  Munde  soll  man  Belehrung 
suchen,  denn  ein  Bote  des  Herrn  der  Heerscharen  ist  er"  (II,  6.  7). 
Demselben  Zeitabschnitte  mögen  angehören  die  Worte:  „Sie  lehren 
deine  Rechtsame  Jakob    und    deine  Lehre  Israel"  (Dt.  XXXIII,  10). 

q)  Sowohl  »hpE  N-ip  in  Jes.  I,  13  (vgl.  oben  S.  40). als  mxr 
(das.)  werden  in  Targum  Jonathan  mit  einem  Worte  wiedergegeben, 
das  stark  an  die  synagogalen  Versammlungen  gemahnt:  "pnN  Nffl1^ 
■JTttD35rtt3  „zur  Versammlung  versammelt  ihr  euch",  ■psnttTdD  """l",2 
„zur  Zeit  eurer  Versammlung". 

r)  Der  Ausdruck  D3>m  rrn  in  Jerem.  XXXIX,  8  wird  von  einem 
Midras  auf  die  Synagoge  gedeutet  (vgl.  oben  S.  33).  Auf  diese 
hochwichtige  Stelle  kehren  wir  weiter  unten  noch  zurück.  Interessant 
ist,  daß  auch  die  Mandäer  nicht  sowohl  ihre  (vgl.  S.  7)  als 
der  Juden  Synagoge  „Volkshaus"  nennen,  s.  LlDZBARSKI,  Das 
Johannesbuch  der  Mandäer  II,  76. 

s)  In  den  Klageliedern ,  die  ja  nach  der  Überlieferung  der 
Synagoge  von  Jeremias  herrühren  sollen,  werden  die  großen  Ver- 
luste und  Katastrophen  des  Judentums  beweint,  aber  mit  keinem 
Worte  wird  auch  auf  den  Verlust  von  Synagogen  hingewiesen.  Im 
Verse  II,  9  „ihr  König  und  ihre  Fürsten  gerieten  in  die  Völker, 
nichts  von  Lehre  mehr"  werden  scheinbar  die  Stätten  beweint,  in 
denen  die  Thora  gelehrt  wurde;  aber  die  Worte  bedeuten  nur  den 
Verlust  der  Machthaber,  die  sonst  für  die  Thora  gesorgt  hatten. 
Dagegen  beweist  das  Wort  (das.  I,  10)  „denn  sie  sah,  Heiden  in 
ihr  Heiligtum  >  kommen",  (tonpw)  in  der  Einzahl ,  so  deutlich  als 
möglich,    daß    es  in  Israel  damals  nur  ein  Heiligtum  gegeben  hat. 

t)  Die  Stelle  im  Prediger  XII,  1 1  „die  Worte  der  Weisen  sind 
wie  Ochsenstacheln  und  wie  eingetriebene  Nägel ,  Bewirker  von 
Verbindungen,  gegeben  von  einem  Hirten"  —  wurde,  trotzdem  der 
einfache  Sinn  durchaus  ein  andrer  ist2),  von  den  Rabbinen  früh- 
zeitig auf  Versammlungen  rabbinischer  Art  gedeutet.  So  heißt  es 
in  einem  ihrer  Aussprüche:  „Unter  rnoDN  ist  nichts  anderes  als 
das  Synedrion  zu  verstehen,  wie  es  heißt:  Versammle  (HeDN)  mir 
siebzig  Mann  aus  den  Ältesten  Israels  (Num.  XI,  16);  nach  einer 
anderen  Deutung:  mEDN  ^yn  =  [Worte],  die  in  der  Versammlung 
(n:rON)  gesprochen  werden"  (j  Sanh  X,  1,  28 a  Z.  64;  vgl.  QohelR 
z.  St., -wo  der  nun  folgende  Satz  klarer  abgefaßt  ist  als  im  jer. 
Talmud:    .Wann    werden    die    Worte    der    Thora   in    erforderlicher 


1)  S.  meinen    Artikel    Etudes    sur  la   Mischna   in    REJ  LXVII, 
24—39.     Bachee,  Tradition  und  Tradenten,  Kapitel  2. 

2)  S.  schon    Vitkinga    S.  377    und    neuestens    L.  Lew,    Das  Buch 
Qoheleth,  Lpz.  1912,  S.  140  f. 
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Weise  gesprochen?  Wenn  ihre  Inhaber  sie  hören  können  in  Ver- 
sammlungen"), und  demgemäß  werden  in  einer  verhüllenden,  dem 
Feinde  unverständlichen  Botschaft  die  Synedristen  mciON  ">bya  ge- 
nannt (bSanh  12 a).  Von  derselben  Art  ist  die  Bezeichnung  für 
den  „Prediger"  selbst:  nbnp  der  versammelt,  beisammenhält,  die 
Leute  um  sich  schart,  wie  wir  es  früher  (S.  47)  bei  den  Propheten 
gesehen  haben.  Die  Tatsache  führt  notwendig  auf  eine  Veranstaltung, 
die  mit  der  Verlesung  der  Thora  identisch  ist;  damit  aber  beginnt 
das  Leben  der  Synagoge.  Die  Zeitlage,  in  der  wir  uns  den  Prediger 
wirkend  denken,  entspricht  allen  Voraussetzungen,  die  wir  für  das 
beginnende  Leben  der  Synagoge  annehmen  können. 

u)  Der  soeben  behandelte  Begriff  nbnp  „Versammlung"  er- 
scheint im  hebräischen  Texte  des  Buches  Sirach  (VII,  7)  in  folgender 
Verbindung:  „Nicht  lasse  dich  verdammen  in  der  Gemeinde  des 
Tores x),  und  nicht  lasse  dich  stürzen  in  der  Versammlung"  (nbrrp). 
Trotz  des  Ausdruckes  ist  nicht  an  eine  festgefügte  Gemeinde  zu 
denken ,  sondern  an  die  Bewohnerschaft  eines  Ortes ,  die ,  im  Tore 
sich  versammelnd,  über  den  schuldigen  Mitbürger  ihr  Verdammungs- 
urteil spricht. 

v)  In  derselben  Weise ,  wie  bei  den  Propheten ,  pflegten  die 
Juden  (im  babylonischen  Exil)  auch  bei  dem  angesehenen  Jojakim, 
dem  Manne  der  Susanna,  zusammenzukommen  (Sus.  I,  4). 

x)  Mit  ganz  anderer  Berechtigung,  als  all  die  bisherigen  Stellen, 
wird  zum  Beweise  der  Existenz  der  Synagoge  auf  die  Worte  in 
Ps.  LXXIV,  8  hingewiesen :  „Sie  verbrannten  alle  Versammlungs- 
stätten Gottes  (bN  -nrfa  b:s)  im  Lande",  und  in  der  Tat  bedient 
sich  hier  der  durchaus  im  rabbinischen  Sinne  vorgehende  AQUILA 
des  Wortes  „Synagoge"  (ive7t(yr]G<xv  naßccg  avvaycoyag  löyyQOV  litt 
*VS  YVS),  und  dasselbe  tut  auch  SYMMACHUS  (Vat.  und  Cod.  264 
bei  FlELD).  Denselben  Sinn  drücken  die  Worte  des  zugehörigen 
Midras  (ed.  BUBER  S.  336)  aus:  „die  Orte,  die  sie  in  der  Welt 
geweiht  hatten"  (iJ'nnn) ,  oder,  nach  einer  anderen  Fassung:  „die 
Orte,  die  er  (Gott)  geweiht  hatte  (njmnfi)  zum  Gebet,  damit  man 
seinen  Namen  heilige  und  er  über  uns  als  König  herrsche".  Das 
Wort  -I2TO  (vgl.  oben  S.  42),  das  hier  noch  überdies  im  Plural 
steht,  verträgt  entschieden  diesen  Sinn;  so  wird  auch  die  Unter- 
welt (bitfttj)  „Versammlungshaus"  (ns'Tn  n"o)  aller  Lebenden  genannt 
(Hiob  XXX,  23),  und  -J3>TC  -in  (Jes.  XIV,  13)  bedeutet  den  Berg, 
wo  die  Götter  sich  versammeln.  Wenn  nun  der  Ps.  LXXIV  — 
wie  übrigens  auch  Ps.  LXXIX,  der  gleichfalls  in  Betracht  kommen 
muß  —  die  Verwüstung  des  Heiligtums  durch  Nebukadnezzar  587 
v.  Chr.  beschreibt,    wobei   aber   mit   bü  "H^Tn  bn  doch  nur  ander- 


1)  bfi*  i^yiü  Pl3>a  des  Textes  ist  verderbt;  btf  ist  zu  streichen 
(s.  ed.  Strack  und  ed.  I.  Levi);  L.  Ginzkekg  liest  !T,'-|3>1B3  'N  n~3> 
(Nöldeke  —  Orient.  Studien  SA);  Chajes  in  ZfhB  X,  135  gibt  dem  Satze 
eine  ganz  andere  Erklärung.     Der  Syrer:  J^L»t>DJ  JISjuvT?)  . 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  ^ 
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weitige  Heiligtümer  gemeint  sein  können,  so  wäre  die  Existenz  von 
Synagogen   in   vorexilischer  Zeit  damit  bewiesen.     Das  ist  aber  die 
große  Frage,  über  die  sieb  die  Exegeten  niebt  einigen  können.     Denn 
ebensogut    kann    der  Psalm    die  Verwüstung  des  Tempels  zur  Zeit 
des  Antiochus  IV.  (durch  Apollonius  T.  Makk.  I,  30  ff.)  zum  Hinter- 
grunde   haben,    und    daß  es  damals  —  167  v.  Chr.  —  Synagogen 
gab,    ist  ja    ohne    weiteres  zuzugeben.     Die  Deutung  auf  die  vor- 
makkabäischen  Wirren  ist  sehr  alt,  denn  wenn  das  Targum  bs:   in 
Vers  22  mit  „ein  törichter  König"  wiedergibt,  so  hat  es  wahrschein- 
lich   an    Antiochus    Epiphanes    gedacht.       Auch    THEODOR    von 
Mopsuestia  und  CALVIN  vertreten  diese  Ansicht,  und  für  sie  haben 
sich    auch    die    meisten   Neueren    entschlossen    (DELITZSCH    Pss.5, 
CHAJES  usw.).     Aber  mit  dem  Aufzählen  von  großen  und  namhaften 
Autoritäten  wird  die  Sache  keineswegs  entschieden.     „Die  Instanzen 
für  beide  Annahmen  wiegen  ungefähr  gleich.    Die  Schilderung  der 
Verbrennung    und    Verwüstung    des    Heiligtums    paßt    entschieden 
besser  auf  die  Katastrophe  von  587  als  auf  die  von  168  (167),  da 
aus   letzterem  Jahre    nur    von    einer  Verbrennung    der    Tempeltore 
berichtet  wird   (I.  Makk.  IV,  38;    IL  Makk.  I,  8;    VIII,  33),    und 
der    Ausdruck   „ewige  Trümmer"    in  Vers  3    setzt   die   langjährige 
Dauer  einer  gründlichen  Zertrümmerung  des  jerusalemischen  Heilig- 
tums voraus,  wie  sie  nur  im  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  vorge- 
kommen ist.    Die  Entweihung  des  Tempels  unter  Antiochus  Epiphanes 
dauerte  aber  nur  3  Jahre,    und  trotz  weitgehender  Verwahrlosung 
lag  der  Tempel  damals  noch  nicht  gerade  in  Trümmern" a).     Diese 
aus  der  Geschichte  genommenen  Gründe  sind  so  zwingend,  daß  man 
wohl    unsern  Psalm    wird   in    die    chaldäische  Zeit    setzen  müssen. 
Ist  nun  darum  durch  bN  "■nSTü  die  Existenz  von  Synagogen  in  vor- 
exilischer   Zeit   bewiesen  ?      Das    wäre    nur    dann    der    Fall ,    wenn 
tP-ii'TO  notwendig  „Synagogen"  bedeuten  müßte.    Das  Wort  freilich 
in  der  gewohnten  Bedeutung  „Feste"  zu  erklären  (SEPT.,   THEOD., 
HlERON.),    geht   nicht    an,    denn  „Feste"    können    nicht    verbrannt 
werden2),    und    eben    deshalb    ist    auch    die    Bedeutung  „Volksver- 
sammlungen" ausgeschlossen.     Diejenigen,  die  den  Ausdruck  auf  die 
im    Lande    befindlichen    Höhen    (mwn)    bezieben    wollen,    bedenken 
nicht,  daß  Hiskia  und  Josia  die  Höhen  ziemlich  gründlich  beseitigt 
haben  und  daß  deren  Verlust  von  dem  frommen  Psalmdichter  nicht 
könnte  beklagt  werden.     Aber  nichts  hindert  uns,  unter  D^3>f»  die 
Versa"mmlungsstätten  des  Tempelgebiets  zu  verstehen,    wie  wir  sie 
(oben  S.  41)  auch  in  D^siptt*  gefunden  haben.    In  unserem  Psalm 
wird  noch  zweimal  (Vers  4  und  7)  —  wenigstens  nach  der  maso- 
retischen  Lesart  —  der  Plural  D"H3>TO  und  D-'tfnpw  gebraucht,  und 
da  ist  durchaus  nur  der  große,  herrliche  Tempel  gemeint.     Dieser 

.1)  H.  Kessler,   Die  Psalmen    (München    1899)   S.  164  in   Strack- 
Zöckler  kurzgef.  Kommentar  usw.,  2.  Auflage. 

2)  Sept.  hat  „wir  wollen  die  Feste  einstellen". 
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wird  auch  n-H^TC  genannt,  weil  seine  Höfe  und  Außenbauten  zu 
Versammlungsstätten  dienen  konnten  (s.  schon  Rasi  und  IBN  eEZRA; 
mehr  bei  VlTRINGA  p.  402  ff.)1).  Vgl.  "jOipw  Plural  auch  in  Jes. 
LXIII,  18;  die  Zerstörung  des  Tempels,  die  dort  gemeint  ist,  muß 
notwendig  die  der  chaldäischen  Zeit  sein.  Id  der  Einzahl  hat  das 
Wort  Wn  unbedingt  den  Sinn  einer  Versammlungsstätte,  u.  z.  einer 
Versammlungsstätte,  die  in  diesem  Falle  das  Heiligtum  selbst  ist, 
in  dem  Verse  (Threni*  II,  6) :  „Er  trat,  gleich  einem  Garten,  seine 
Hütte  nieder,  richtete  zugrunde  seinen  Versammlungsort",  und  dies 
trotz  des  Umstandes ,  daß  gleich  darauf  in  demselben  Verse  nym 
auch  den  gewöhnlichen  Sinn  „Fest"  hat. 

y)  Einigemal  lesen  wir  in  den  Psalmen  (z.B.  in  XXII,  23; 
XL,  11;  XXVI,  12;  LXVIII,  27;  OVII,  32),  daß  man  Gott  preist 
oder  zu  preisen  hat  in  Versammlungen  oder  Zusammenkünften 
(bnp,  trbrrp:,  mbrrp'n,  vgl.  oben  S.  44),  ein  Umstand,  der  sehr 
leicht  die  Vorstellung  von  Synagogen  erwecken  könnte.  In  Wirk- 
lichkeit aber  heißt  es  an  jenen  Stellen  immer  nur,  daß  der  zum 
Danke  Verpflichtete  seinen  Dank  abstatten  oder  seinen  Lobgesang  an- 
stimmen wollte  angesichts  des  versammelten  Volkes,  oder,  wie  es 
auch  in  Verstärkung  des  Begriffes  heißt,  des  großen  oder  zahlreichen 
Volkes.  In  demselben  Sinne  wird  auch  gesagt,  daß  man  sich  sehne, 
die  Gelübde  dem  Herrn  abzustatten  „durchaus  angesichts  seines 
ganzen  Volkes"  (Ps.  CXVI,  14).  Das  Gelübde  wurde  „bezahlt"  nach 
stattgehabter  Rettung  oder  nach  Beweisen  der  göttlichen  Hilfe,  und 
der  Gerettete  oder  aus  Not  Befreite  glaubt  Gott  mit  seinem  Danke 
umso  mehr  Ehre  zu  erweisen,  je  zahlreicher  das  Volk  ist,  vor  dessen 
Augen  er  es  tue.  Das  Volk  in  solch  erwünschter  Zahl  zusammen- 
zufinden, konnte  man  nur  im  Angesichte  des  Tempels  und  auch  da 
nur  an  den  hohen  Wallfahrtsfesten  hoffen,  und  die  dabei  gebrauch- 
ten Ausdrücke  „Versammlungen"  und  „Zusammenkünfte"  besagen 
im  Grunde  genommen  nur  dasselbe  als  -D'TO  im  vorigen  Punkte. 
Der  Begriff  „Chöre",  wie  man  wohl  auch  D">bnpw  usw.  übersetzen 
möchte,  paßt  weniger  als  die  von  uns  gewählte  Wiedergabe  durch 
„Volksmenge". 

z)  Die  Stelle  (in  Esth.  IV,  16  vgl.  auch  17)  „geh  und  ver- 
sammle (d:d)  alle  Juden,  die  in  Susa  gefunden  werden"  mit  ihrem 
an  den  Namen  der  Synagoge  erinnernden  Wortlaut  (vgl.  oben  S.  8) 
ist  ebenfalls  geeignet,  sich  den  Vorgang  so  zu  denken,  wie  er  sich 
in    späterer  Zeit   in    den  Synagogen    abzuspielen  pflegte2).     In  der 


1)  „Alle  Versammlungsorte  —  im  Lande"  steht  dem  nicht  entgegen, 
weil  \*1N3  eine  stereotype  Redensart  ist.  Vitringa  p.  403,  der  "I^Tn  bo 
b«  mit  omnia  loca  conventus  dei,  wiedergibt,  fährt  dann  fort:  yiN3  in 
Terra  Canaan,  was  mir  weniger  zu  passen  scheint.  —  Ablehnend  be- 
spricht Bousset  a.  0.     2.  Aufl.  S.  198  diese  Stelle. 

2)  Vitringa  bespricht  just  diese  charakteristische  Stelle  nicht.  Es 
sei  hier  ausdrücklich  bemerkt,  daß  in  der  Sammlung  dieser  Schriftstellen 
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Tat  besagen  die  Midraschim 1)  z.  St. ,  daß  Mordekhai  aus  diesem 
Anlasse  die  Schulkinder  in  der  Synagoge  sich  habe  versammeln 
lassen,  um  auch  sie  mit  allen  Pflichten  eines  ernsten  Fasttages  zu 
belegen.  Nach  Zeit  und  Ort  des  Vorfalles  ist  es  sogar  recht  wahr- 
scheinlich,  daß  die  Juden  in  Susa  einen  bestimmten  Ort  hatten, 
der  ihre  Versammlung  aufnahm.  Dennoch  folgt  auch  hieraus  die 
Existenz  einer  Synagoge  nicht,  denn  nach  allem,  was  wir  vom  Fasten  - 
ritus  wissen  —  und  ein  solcher  wird  oft  in- der  Bibel  erwähnt  — 
müssen  wir  uns  die  Volksversammlung  unter  freiem  Himmel  auf 
den  Straßen  oder  auf  den  Plätzen  der  Stadt  denken.  Vgl.  die 
biblischen  Wörterbücher  unter  mi:  und  !TnJü>.  Zumindest  aber  be- 
steht auch  hier  die  Wahrnehmung  zurecht,  daß  der  Begriff  „Synagoge" 
in  der  Bibel  nicht  ausgedrückt  erscheint. 

10.    Theorien  über  die  Entstehung  der  Synagogen. 

Die  Beweismittel  aus  der  Bibel  versagen  nur  demjenigen,  der 
gewohnt  ist,  die  Bibel  nach  Maßgabe  der  philologischen  Forschung 
auszulegen.  In  früheren  Zeiten  aber  verließ  man  sich  mehr  auf 
Andeutungen  und  auf  Wortspiele,  ohne  auf  den  sprachlichen  Aus- 
druck und  den  Zusammenhang  der  Stelle  genau  zu  achten.  Vollends 
sollte  und  mußte  eine  solch  alte,  mit  dem  Judentum  so  innig  ver- 
wachsene Institution,  wie  es  die  Synagoge  ist,  in  der  Bibel  ent- 
halten und  in  den  biblischen  Zeiten  entstanden  sein.  Die  ganze 
ältere  Schule  —  gemeint  ist  natürlich  eine  Schule  von  christ- 
lichen Gelehrten,  denn  nur  sie  beschäftigten  sich  mit  der  Frage 
des  Ursprungs  der  Synagoge  —  bediente  sich  als  alleinigen  Aus- 
gangspunkts der  Bibel,  und  für  sie  stand  es  fest,  daß  die  Synagoge 
eine  biblische,  mosaische,  ja  vormosaische  Institution  sei.  Ihr  alleiniges 
Bestreben  war,  die  Synagogen  des  Neuen  Testaments  im  Alten 
Testament  wiederzufinden;  sie  gingen  also  mit  vorgefaßter  Meinung 
an  die  Forschung  heran.  Die  Widerlegung  ihrer  Ansichten  hat 
VlTRINGA  gründlich  besorgt,  und  wir  haben  es  nicht  nötig,  auf  die 
Geschichte  unserer  Frage ,  wie  sie  vor  VlTRINGA  beschaffen  war, 
einzugehen.  Immerhin  mag  der  Name  eines  HUGO  GROTIUS  (vgl. 
oben  S.  44),  der  die  Synagoge  in  redlicher  Überzeugung  und  nach 
gründlicher  Forschung  für  eine  mosaische  Institution  hielt,  hier  in 
Ehren  genannt  werden;  KONRAD  IKENIUS  geht  zwar  nicht  soweit, 
weiß  auch  sehr  gut,  daß  hier  Sicheres  nicht  gesagt  werden  kann,  doch 
hält  er  die  Meinung  derer  für  wahrscheinlich,  welche  die  Synagoge 
mit  der  Besitznahme  Kanaans'  entstehen  lassen  (p.  101). 


zwar  Viteinga  zum  Vorbilde  gedient  hat,  von  seinen  Ausführungen  jedoch 
nur  wenig  Gebrauch  gemacht  wurde  und  auch  Vieles  übergangen  wurde, 
was  für  ihn  wichtig  schien,  hier  aber  zwecklos  erörtert  worden  wäre. 

1)  'Aggadath  Esther  p.  45  ed.  B.  n^S  bo  mpirn  bo  f  3^1  ~b~ 
np3pn  rrab  "p";  in  'Abba  Gorjon  p.  19»  ist  für  Synagoge  „Lehrhaus" 
gesetzt.     In  Esth  R  z.  St.  fehlt  sowohl  der  eine  als  der  andere  Ausdruck. 
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Die  ganze  rabbinische  Schule,  für  die  es  eigentlich  eine  Ge- 
schichtsbetrachtung nicht  gab,  schreibt  der  Synagoge  einen  bib- 
lischen, richtiger  mosaischen  Ursprung  zu.  Dennoch  hätten  wir 
keinen  Anlaß,  diese  Meinung  unter  den  bestehenden  Theorien  auf- 
zuführen, wenn  nicht  auch  in  moderner  Zeit  von  einem  jüdischen 
Gelehrten,  der  wie  keiner  sonst  in  dieser  Erage  spruchbefähigt  war, 
die  Theorie  verfochten  worden  wäre,  daß  schon  die  Bibel  die  Existenz 
der  Synagoge  bezeuge  und  daß  diese  demnach  auf  das  ehrwürdige 
Alter  der  biblischen  Zeiten  zurückschauen  könne. 

LEOrOLD  LOW  ist  es,  der,  von  zwei  Bibelstellen  geleitet,  die 
Synagoge  noch  in  der  biblischen  oder  zumindest  in  der  vorexilischen 
Zeit  entstanden  sein  läßt1).  Er  bildet  hierin  eine  Schule  für  sich, 
denn  kein  jüdischer  Gelehrter  ist  ihm  hierin  gefolgt,  wie  ihn  übrigens 
auch  keiner  widerlegt  hat  und  wie  der  seinigen  auch  keine  Theorie 
entgegengestellt  wurde,  die  sich  einer  ähnlich  wohldurchdachten 
Begründung  rühmen  könnte. 

L.  LOW  geht  von  der  von  uns  (oben  S.  49)  eingehend  be- 
sprochenen Stelle  Ps.  LXXIV,  8  aus,  bei  der  er  die  Frage  der  Er- 
klärung offen  läßt:  Schilderung  der  chaldäischen  oder  syrischen  Ver- 
wüstung; im  ersten  Falle  können  die  niedergebrannten  Gottesstätten 
als  Teile  des  jerusalemischen  Tempels  gelten,  im  zweiten  Falle  be- 
zieht man  die  Stelle  am  passendsten  auf  die  Synagogen,  welche 
schon  AQUILA  und  ein  jüngerer  Midras  hier  gefunden  hatten.  Nur 
als  Prophezeiung  'Asaphs  könne  der  LXXIV.  Psalm  nicht  aufgefaßt 
werden,  weil  das  keine  geschichtliche  Schriftauslegung  wäre.  Die 
Frage  der  Entstehung  der  Synagogen  müßte  unentschieden  bleiben, 
wenn  man  sie  in  der  gewohnten  Weise  stellte.  Die  Synagogen, 
so  wird  behauptet ,  haben  im  Laufe  der  Zeit  keine  wesentliche 
Änderung  erfahren;  wie  in  späteren  Epochen,  sollen  sie  auch  gleich 
bei  ihrem  Ursprünge  den  Zwecken  des  öffentlichen  Kultus  gedient 
haben.  Dies  allein  aber,  so  wird  des  ferneren  behauptet,  führt  zur 
Annahme  eines  nachexilischen  Ursprungs  der  Synagoge.  Erst  „der 
Geist  des  nachexilischen  Judentums  brachte  das  öffentliche  Vorlesen 
des  Gesetzes  mit  sich  und  somit  auch  die  Synagogen"  (DE  WETTE). 
Vor  dem  Exile  hatten  die  Juden  ihre  volle  Befriedigung  an  dem 
zentralen  Heiligtum  zu  Jerusalem  gefunden;  erst  „seit  dem  Exile 
wurden  die  Synagogen  für  die  Gemeinden  der  Diaspora  ein  Ersatz 
für  den  Tempel"  (HANEBERG).  Das  ist  auch  ungefähr  der  Ge- 
dankengang Aller,  welche  den  Ursprung  der  Synagoge  in  die  nach- 
exilische  Zeit  verlegen.  Nach  L.  LOW  aber  müsse  das  Problem 
ganz  anders  gestellt  werden;  die  Synagogen  der  ältesten  Zeit  wurden 
nach  ihm  „nicht  auf  dem  Boden  des  kulturellen,  sondern  auf  dem 
des  politischen  Gemeindelebens  errichtet". 

Auf  die  jedem  Bibelkundigen  bekannten  Stadttore  verweisend, 


1)  In  dem  Aufsatze  „Der  synagogale  Ritus",  geschrieben  1875,  auf- 
genommen in   „Ges.  Schriften"  IV,  1 — 71. 
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die    bei    eleu    damaligen    einfachen    Verhältnissen    dem    entsprochen 
haben,  was  wir  heute  Rathaus,  Gerichtssaal   oder  Notariat  nennen 
würden,  nimmt  er  an,  daß  schon  vor  dem  babylonischen  Exile  die 
Versammlungen  in  ein  eigenes  Gebäude  verlegt  worden  seien,  das 
auch    eine    seiner    Bestimmung    entsprechende    Benennung    erhalten 
habe.    Sache  und  Benennung  findet  er  ausgedrückt  in  der  von  uns 
(oben    S.  48)    nur    registrierten    und    noch    zu    erörternden    Stelle 
(Jerem.  XXXIX,  8):    „Und  das  Haus  der  Könige  und    das    Haus 
des  Volkes  (orn  ma)  verbrannten  die  Chaldäer  mit  Feuer,  und 
die  Mauern  Jerusalems    rissen    sie  nieder".     In  dem   „Volkshause" 
nun  hätten  wir  die  Mutter  der  Synagoge  zu  erkennen;  die  ersten, 
die    darin    religiöse  Lehren  spendeten,  waren  die  Propheten.     Von 
hier  aus   erklären   sich  für  L.  LOW  auch  die  Ausdrücke  wm  rra 
(Hiob  XXX,  23,  oben  S.  49),  D"ftnpw  (oben  S.  50)  und  b«  *19?1B  des 
Psalmisten:  sie  sind  nur  andere  Benennungen  für  dasselbe  Volkshaus. 
L.  LOW    steht   in    der  Auffassung    dieses  D3>n  rra  ganz  ver- 
einzelt   da.      „Die    Existenz    eines    eigenen    Gemeindehauses    nicht 
ahnend",    so  sagte  er  selber,   „konnten  sich  die  [alten]  Schriftaus- 
leger nicht  erklären,  was  unter  dem  Volkshause  zu  verstehen  sei". 
David  Qimhi,  dem  mehr  oder  weniger  auch  die  neueren  Exegeten 
folgen,  nimmt  ÜVn  rra  im  kollektiven  Sinne  und  versteht  darunter 
alle  Privatgebäude;  ISAAK  ABRABANEL  bezieht  es  auf  den  Tempel 
selbst.     Nur  das  Targum  hat  etwas *),  was  scheinbar  für  L.  LÖW's 
Ansicht  spricht :  KWÖ">33  ^  =  Sanagoge,  aber  nur  scheinbar,   denn 
als  Synagoge    kann    USTl    rra   nur    im  Sinne    des  Midras   und  der 
Aggada    aufgefaßt    werden,    und   das  ist  doch  keine  geschichtliche 
Auslegung!    Nun  hat  es  aber  mit  D3>n  ma  sowohl  was  dessen  ein- 
fache, als  was  dessen  aggadische  Auslegung  anlangt,  eine  besondere 
Bewandtnis.    Die  Parallelstellen  (Jerem.  LH,  13  und  IL  Kön.  XXV,  9) 
haben    diesen  Ausdruck    nicht;    es   ist  aber  nicht  genug,    nunmehr 
zu    sagen,  daß  sie  „von  dem  Volkshause  ganz  und  gar  schweigen" 
(L.  LOW),  sondern  es  muß  untersucht  werden,  ob  nicht  ein  syno- 
nymer Ausdruck  dafür  vorhanden  sei.    Als  solcher  kann  neben  dem 
Königshause  und  neben  dem  Tempel2)  nur  der  Ausdruck  bn3[n]  r*23) 
angesehen  werden,  den  beide  Parallelstellen  haben  und  den  man  mit 
Targum  als   „Haus  der  Großen"   auffassen  muß.    Infolge  dessen  ist 
aber   üi'Ti    rna    nichts    anderes    als    die  Häuser    aus   der  Mitte  des 
Volkes,  sofern  sie  eben  ansehlich  waren,  also  tatsächlich  im  Kollektiv 
aufzufassen,    wie    man    frühzeitig   geahnt  und  gesehen  hat.     Kehrt 

1)  L.  Low  ist  hier  ungenau;  das  rezipierte  Trg.  hat  Ni:r  ma-  nur 
eine  Variante  kann  »niDi»  "»3  gelautet  haben,  oder  aber  verwechselt 
L.  Low  „Trg"  mit  dem  U31T   Qimhis;  s.  oben  S.  33  Anm.  3. 

2)  Die  Parallelisierung  wirkt  unbewußt  darin,  daß  manche,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  am   rpS  den  Tempel  erkennen. 

3)  Zu  beachten,  daß  beidemal  b*m£ri]  ma  im  st.  constr.  steht; 
darum   eben   im   Trg:   603131   ^na  ba   rrn    „alle  Häuser  der  Großen". 
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man  aber  den  aggadischen  Sinn  hervor,  so  stellt  sich  uns  die  Iden- 
tität mit  den  Parallelstellen  nur  noch  besser  heraus.  Bekanntlich 
bemerkt  Qimhi  zu  zi'~  rro,  im  „Deras"  fände  sich  dafür  die 
Deutung:  rc::H  rvn  =  Synagoge  (vgl.  oben  S.  33).  Man  hat  bis- 
her diesen  „Midras"  in  unseren  zahlreichen  Traditionswerken  ver- 
geblich gesucht.  Aber  die  Sache  wird  plötzlich  aufgeklärt ,  wenn 
man  vorher,  wozu  man  berechtigt  ist,  aus  den  beiden  Parallelstellen 
den  Ausdruck  bi~;[-]  rvo  dafür  setzt,  den  der  in  beiden  Talmuden 
aufbewahrte  Midras  tatsächlich  auf  die  Synagoge  (bzw.  das  Lehr- 
haus) deutet.  Wir  lesen  nämlich  (in  bMeg  27a)  als  einen  Vortrag 
eines  jüngeren  Tannaiten1)  zu  IL  Kön.  XXV.  9:  „Haus  des  Herrn" 
das  ist  das  Heiligtum;  „Haus  des  Königs"  das  ist  der  Palast  des 
Königs2);  „und  alle  Häuser  Jerusalems"  im  einfachen  Sinne:  „und 
jedes  große  Haus"  (oder:  jedes  Haus  eines  Großen)  „verbrannte  er 
mit  Feuer"  —  der  Eine  sagt,  das  ist  der  Ort,  in  welchem  man  die 
Thora  „groß"  macht;  der  Andere  sagt,  das  ist  der  Ort,  in  welchem 
man  das  Gebet  „groß"  werden  läßt  (d.  h.  mit  anderen  Worten: 
nach  dem  Einen  ist  es  das  Lehrhaus,  nach  dem  Anderen  ist  es  die 
Synagoge).  Gerade  das  hier  ungedeutet  gelassene  Wox*t  „alle  Häuser 
Jerusalems"  werden  anderswo  (j  Meg  III,  1,  73d  Z.  31)  auf  die 
480  Synagogen  gedeutet,  die  es  in  Jerusalem  gegeben;  hier  noch  mehr 
als  an  der  früheren  Stelle  werden  die  Zustände  des  zweiten  Tempels 
vorausgesetzt,  und  noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  indem  (in  j  das.) 
„das  große  Haus*  auf  das  Lehrhaus  des  R.  Johanan  ben  Zakkai 
gedeutet  wird.  Bezüglich  des  UTTi  n"»S  gilt  also  eins  von  beiden; 
entweder  ist  es  einfach  aufzufassen,  dann  ist  es  aber  identisch  mit 
dem  „Haus  der  Großen"  an  den  beiden  Parallelstellen;  wird  es  aber 
aggadisch  aufgefaßt,  wie  das  mit  den  Parallelstellen  tatsächlich  getan 
wird,  dann  bedeutet  es  die  Synagoge,  scheidet  aber  für  uns.  ebenso 
wie  andere  Deutungen  dei  nämlichen  Art,  als  geschichtliche  Nach- 
richt aus. 

.Wenn  wir  nun  auch  die  Deutung  L.  LÖW's  abweisen,  so 
geben  wir  ihm  dennoch  in  der  Sache  recht,  darin  nämlich,  daß  die 
Synagoge  vom  Gemeindehaus  ihren  Ausgang  genommen. 
So  schreibt  L.  LOW  auch  anderwärts  (Lebensalter  S.  205):  „Die 
Asiatischen  Synagogen,  namentlich  die  der  talmudischen  und  gao- 
näischen  Zeit,  waren  nicht  nur  Bet-  sondern  überhaupt  Gemeinde- 
häuser, nvöM  Ti5.  Ihre  Räume  wurden  nicht  nur  zum  gemein- 
samen Gottesdienste,  sondern  auch  zu  Gerichtsverhandlungen,  zum 
Jugendunterrichte ,  ja  sogar  zum  Absteigequartier  für  einkehrende 
Reisende  benützt,  wo  dieselben  auch  speisten".  Auf  die  Gemeinde 
als    solche    bzw.    auf   den    städtischen    Rat    weisen  Ausdrücke    wie 


1)  N-iEp  -|5  ÜSTJ;  ob  des  RDQ  'C~~  nicht  gerade  diesen  „Vortrag'' 
meint?  Zu  den  Autorenverhältnissen  s.  Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  I,  138. 
Zur  Sache  s.  auch  Vitringa  S.  405  ff. 

2)  Im  Jerusalmi  heißt  es  dafür:  das  ist  der  Palast  Zidqijahus. 
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„Synagoge"  (S.  2)  und  -an  (S.  21)  und  ibim  Nruü^D  „Synagoge 
des  Rates"  (S.  8).  Die  bekannte  „Quaderhalle"  auf  dem  Terapel- 
berge  zu  Jerusalem,  Sitz  des  obersten  Rates,  war  zugleich  eine 
Synagoge  (s.  weiter  u).  Noch  einmal  erinnern  wir  daran ,  daß 
ro:r>n  r^n  jeden  Versammlungsort  bedeutet,  auch  den  des  zur 
bloßen  Kurzweil  zusammengekommenen  gemeinen  Volkes  ('Aböth 
III,  10)  und  den  der  Heiden  (Bar  b  Bm  24  a);  das  „Versammlungs- 
haus" war,  auch  wenn  es  als  eine  wirkliche  Synagoge  diente,  das 
einzige  größere  Gebäude  in  so  manchem  Orte,  in  welchem  eine 
Volksberatung  abgehalten  werden  konnte,  wie  das  z.  B.  in  der 
„gi-oßen"  Synagoge  zu  Tiberias  der  Fall  war,  in  welcher,  nach 
JOSEPHUS  (Vita  c.  54)  zur  Zeit  der  großen  Revolution  eine  wichtige 
Volksversammlung  abgehalten  wurde.  In  diesem  Belange  ist  die 
Synagoge  durchaus  dem  Theater  der  Stadt  zu  vergleichen,  in  welchem, 
nach  antiker  Sitte  und  wie  auch  JOSEPHUS  berichtet1),  die  meisten 
Volksversammlungen  des  betreffenden  Ortes  abgehalten  zu  werden 
pflegten.  Die  Zusammenstellung  von  Synagoge  und  Theater,  die 
allerdings  befremdlich  erscheinen  mag,  hat,  in  gutem  Glauben,  be- 
reits der  Talmud  vollzogen,  in  welchem,  mit  identischem  Wortlaut 
und  fast  aus  gleicher  Zeit  stammend,  folgende  zwei  Aussprüche 
nebeneinander  stehen  (bKethub  5a):  „Man  geht  in  Synagogen  und 
in  Lehrhäuser  am  Sabbat,  um  über  das  öffentliche  Wohl  zu  wachen": 
—  „man  geht  in  Theater  und  Zirkusse  am  Sabbat,  um  über  das 
öffentliche  Wohl  zu  wachen".  Der  Gemeindeverband  ("PI'  latt) 
oben  (S.  21),  der  an  Feiertagen,  Sabbat  wohl  inbegriffen,  Kulthand- 
lungen verrichtet,  erfährt  von  hieraus  eine  neuerliche  Beleuchtung. 
Wir  werden  noch  finden,  daß  auch  baulich  die  Einrichtung  der 
Synagogen  den  Nebenzweck  von  Volksberatungen  noch  erkennen 
läßt.  Demnach  hat  ein  neuerer  englischer  Schriftsteller,  der  die 
Synagoge  der  alten  Zeit  ein  meeting-house  nennt2),  so  unrecht  nicht. 
Mit  diesen  einfachen  Bemerkungen  ist  ein  großer  Schritt  in  der 
Erkenntnis  der  Entwickelung  der  Synagoge  getan. 

In  der  Frage  nach  der  Zeit  des  Ursprungs  der  Synagoge 
müssen  wir,  nach  Abweisung  des  Löw'schen  Standpunktes,  von 
vorn  beginnen.  Noch  ist  es  nicht  gelungen,  einen  bestimmten  Aus- 
gangspunkt zu  finden,  und  wir  beschränken  uns  einstweilen  auf  die 
Erwähnung  und  Beurteilung  der  bisher  aufgestellten  Ansichten. 

Als  obersten  Wortführer  in  dieser  Sache  nennen  wir  zuerst 
CAMPEGIUS  VlTRINGA,  der  nicht  nur  die  früher  aufgestellten  An- 
sichten sorgfältig  beachtet  und  zum  Teile  registriert  hat,  sondern 
auch  die  Forschung  selbst  weitergebracht  und  ihr  die  noch  heute 
giltigen  Richtlinien  gewiesen  hat.  Ausgerüstet  mit  einer  gründlichen 
Kenntnis    sowohl    der    biblischen  Schriften    und  ihrer  Kommentare, 


1)  Stellen  s.  in  meiner  Talm.  Arch.  III,  117. 

2)  A.  P.  Stanley,   Lectures  on  the  History  of  the  Jewish  Church, 
III.  408  (London  1906). 


10.   Theorien  über  die  Entstehung  der  Synagogen.  57 

als  auch  der  rabbinischen  Hauptwerke  und  der  auf  sie  zurück- 
gehenden Decisoren,  vermag  er  sämtliche  Seiten  des  Synagogenlebens 
ins  rechte  Licht  zu  setzen  und  auch  für  die  Erkenntnis  des  Ur- 
spungs  der  Synagoge  jene  Grundzüge  aufzuweisen ,  die  für  diese 
Forschung  künftig  allein  maßgebend  werden  sollten.  Er  stellt  fest, 
daß  die  Synagoge  samt  ihren  hauptsächlichsten  Gebräuchen  nur 
nach  der  Rückkehr  der  Juden  aus  dem  babylonischen  Exil  habe 
entstehen  können.  Eine  präzise  Zeitbestimmung  lasse  sich  freilich 
nicht  aufstellen,  da  doch  selbst  in  den  Makkabäerbüchern  von 
Synagogen  nicht  gesprochen  werde.  Von  den  Jahvetempeln  außer- 
halb Palästinas  und  von  zahlreichen  Synagogen  in  Ägypten,  die 
weit  älter  sind  als  die  Makkabäerbücher ,  hatte  er  keine  Ahnung 
und  konnte  er  keine  Ahnung  haben1). 

Zwei  Dinge  hat  er  nun  zu  erweisen  gehabt:  die  positiven 
Spuren  der  wirklichen  Existenz  der  Synagoge  in  der  nachexilischen 
Zeit  und  die  mutmaßlichen  Gründe,  die  gerade  um  die  Zeit  zur 
Errichtung  von  Synagogen  führten.  In  Übereinstimmung  mit  der 
Tradition,  die  manche  und  gerade  die  wichtigsten  synagogalen  In- 
stitutionen von  'Ezra  begründet  sein  läßt  (s.  oben  S.  39  A.  2),  neigt  er 
der  Auffassung  zu,  daß  diese  Zeit  aus  innerreligiösen  Gründen  wie 
beschaffen  war,  eine  solche  Institution  ins  Leben  zu  rufen.  Die 
Gemeinde  war  um  diese  Zeit  ganz  und  gar  religiös  veranlagt.  Der 
Bericht  in  Nehem.  VIII,  1  ff.  lasse  bereits  den  synagogalen  Gottes- 
dienst in  seinen  Umrissen  erkennen :  da  gab  es  eine  Thoravorlesung 
und,  aus  dem  Worte  lfl-ibW  zu  schließen,  auch  eine  Thoraauslegung, 
ja,  mit  diesem  Worte  sei  gerade  die  schriftliche  Lehre  gekenn- 
zeichnet gegenüber  der  mündlichen  Lehre,  die  es  gleichfalls  schon 
gegeben  hätte2).  'Ezra,  gleichsam  der  Vorbeter,  stand  auf  einer 
hölzernen  Bühne,  um  ihn  her  eine  Anzahl  von  schriftkundigen 
Männern  und  Leviten,  weiterhin  das  Volk,  Männer,  Weiber  und 
Kinder,  die  von  jenen  belehrt  wurden  und  nach  dem  Segen  aus 
'Ezras  des  Priesters  Munde  mit  „Amen"  einfielen  und  sich  vor  dem 
Herrn  zu  Boden  warfen.  In  derselben  Zeit  muß  es  auch  bereits 
zahlreiche  Thoraabschriften  gegeben  haben,  wie  auch  die  Schrift- 
gelehrten (D^EID)  zuerst  in  dieser  Zeit  genannt  werden.  Aber  dieser 
ganze  Gottesdienst,  so  bemerkt  VlTRINGA,  fand  auf  offenem  Platze 
in  Jerusalem  statt;  ein  Bethaus,  eine  Synagoge  als  Gebäude,  hat 
es  offenbar  noch  nicht  gegeben.  Wo  also  wären  die  ersten  Bet- 
häuser zu  suchen  ?  Er  meint:  In  der  babylonischen  Gefangenschaft. 
Wie  es  schon  in  der  Natur  des  Menschen  liegt,  sei  sich  das  Volk 
srerade  im  Exil  seiner  nationalen  Güter  bewußt  geworden  und  habe 


1)  Nur  den  Onias-Tempel  kennt  er  und  einige  Synagogen,  die  von 
Josephüs  u.  A.  erwähnt  werden. 

2)  Aber  das  Wort  kann  gerade  für  die  Anwendung  der  mündlichen 
Lehre  ausgenützt  werden;  vgl.  j  Meg  IV,  1,  74d  Z.  48  und  Bacher,  Ag. 
der  babyl.  Am.  S.  31  Anui.  1. 


5S  I.    Namen  und  Kntstehuug. 

einen  unbezwingbaren  Hang  zu  seiner  väterlichen  Religion  bekundet. 
Wirkliebe  Betbäuser  babe  es  aber  in  der  fremden  Umgebung,  unter 
der  Herrschaft  seiner  Zwingherren,  nicht  errichten  können,  dagegen 
aber  sei  es  in  privaten  Häusern  —  er  ')  denkt  wohl  in  erster  Reihe 
an  die  Besuche  beim  Propheten  Ezehiel  (s.  oben  S.  47)  —  zur  Aus- 
übung seines  Kultes  zusammengekommen  und  habe  von  da  aus  die 
Idee  der  Synagoge  hinausgetragen.  Dort,  wo  die  Juden  zahlreich 
und  mächtig  waren,  konnte  ihnen  das  Recht  auf  eine  Synagoge  auf 
die  Dauer  nicht  entzogen  werden,  und  dieser  Fall  sei  in  Ägypten 
eingetreten.  Hier  finden  wir  in  der  Tat  nicht  nur  den  Onias-Tenrpel, 
sondern  in  dem  Bittgesuch  des  Gründers  an  Ptolemaios  Philometor 
(bei  JOSEPH  US,  Antiquit.  XIII,  6,  1  §  65)  auch  die  Angabe,  daß  es 
in  Koilesyrien ,  in  Phoinike ,  in  Leontopolis  und  an  anderen  Orten 
„ gegen  das  Recht"  zahlreiche  Heiligtümer  (uqcc)  gebe,  ein  schwer- 
wiegender Beweis  von  dem  raschen  Aufblühen  der  Institution  der 
Synagoge.  Ob  aber  ein  solches  mit  isqov  bezeichnetes  Bet-  oder 
Kulthaus  als  „Synagoge"  aufgefaßt  werden  darf?  VlTRINGA  zweifelt 
daran;  wir  haben  (oben  S.  24  in  unserer  Liste  Nr.  11)  auch  uqov 
als  Namen  der  Synagoge  gefunden,  und  in  ganz  späterer  Zeit,  wo 
es  Tempel  mit  Opferkult  überhaupt  nicht  mehr  gab,  die  eine  Synagoge 
also  so  war  wie  die  andere,  darf  uqov  =  Synagoge  nicht  bezweifelt 
werden.  Wenn  man  das  Wort  gar  zu  sehr  pressen  wollte,  hätten 
wir  auch  in  Jerusalem  selbst  schon  frühzeitig  mehrere  Synagogen 
zu  verzeichnen.  Denn  AGATHARCHIDES,  ein  Geschichtsschreiber  und 
Geograph  aus  Knidos,  dessen  Worte  JOSEPHUS  (c.  Ap.  I,  22  §  209) 
anführt,  beschreibt  den  Kultus  der  Juden  in  Jerusalem  und  die 
Feier  des  siebenten  Wochentages  ebendaselbst  und  gebraucht  dabei 
die  Worte,  daß  sie  in  den  Heiligtümern  (iv  roig  UQoig)  den  ganzen 
Tag  beteten  (vgl.  oben  S.  39) ;  aber  „Heiligtümer"  in  der  Mehrzahl 
können  doch  nur  Synagogen  gewesen  sein !  Offenbar  ist  aber  trotz 
des  Plurals  nur  der  eine  heilige  und  herrliche  Tempel  gemeint 
(vgl.  oben  S.  54  D^WQ  und  D'nZHp).  An  und  für  sich  aber,  unab- 
hängig von  diesem  Zeugnis,  kann  man  auch  schon  in,  Jerusalem 
mehrere  Synagogen  annehmen ,  ebenso  wie  wir  deren  eine  große 
Zahl  in  Ägypten,  in  Koilesyrien  und  Phoinike  gefunden  haben.  So 
wie  als  Ursache  ihrer  Entstehung  überhaupt,  so  wird  auch  als 
Ursache  ihrer  Vermehrung  immer  nur  der  Drang  zur  Betätigung 
der  Religion  angenommen  werden  müssen,  doch  glaubt  VlTRINGA 
für  die  Entstehung  noch  folgende,  uns  wenig  einleuchtende,  Ursachen 
annehmen  zu  müssen:  1.  die  Thoravorlesung  des  siebenten  Jahres 
(oben  S.  44);  2.  die  vorgeschriebenen  Gemeindefasten;  3.  die  Bitt- 
gänge bei  öffentlichen  Kalamitäten  (vgl.  das  in  Esth.  III,  16  erwähnte 
Fasten  und  s.  oben  S.  52).  Es  ist  klar,  daß  all  diese  Dinge  nicht 
notwendig  auf  das  Bestehen  einer  Synagoge  weisen,  denn  wiederum 


1)  Er  selbst  (S.  424)  führt  an  dieser  Stelle  das  Beispiel  aus  Susanna 
I,  4  an  (oben  S.  49). 
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gilt  die  Wahrnehmung,  daß  sie  auch  unter  freiem  Himmel  vorge- 
nommen werden  konnten.  Wunder  muß  es  nehmen,  daß  VlTRINGA 
in  dieser  Reihe  nicht  auch  die  Feier  der  Wallfahrtsfeste  aufführt, 
und  doch  wird  in  Nehem.  VIII,  18,  im  Verfolge  der  oben  angeführten 
Stelle,  auch  berichtet,  daß  man  die  sieben  bzw.  acht  Tage  des  Laub- 
hüttenfestes Tag  für  Tag  aus  der  Thora  las. 

Nicht    die    chaldäische,    sondern    die  persische,  also  direkt 
die  mit  dem  Namen  'Ezra  erfüllte  Zeit  faßt  C.  P.  TlELE  *)  ins  Auge. 
Er  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  bei  der  Regelung  des  jüdischen 
Gottesdienstes  'Ezra  den  persischen  Gottesdienst  zum  Vorbilde  ge- 
nommen habe,   der  im  Gegensatz  zum  altisraelitischen  nicht  an  einen 
bestimmten  Platz  gebunden  war,  sondern  an  mehreren  Orten  abge- 
halten   werden    konnte.     Gewiß    habe    'Ezra,    so  meint  TlELE,    die 
alte,    im  Deuteronomium  eifrig  verfochtene  Idee  von  Jerusalem  als 
der    einzig    legitimen  Kultstätte    nicht    fallen    lassen   und  auch  den 
Opferkult  nicht  aufheben  wollen,  aber  er  folgte  dem  innerhalb  des 
Parsismus    herrschenden  Brauch,    den  Mazdaverehrern   zu   gewissen 
Zeiten    die    heiligen  Schriften  vorzulesen  und  die  alten  Gebete  mit 
ihnen  zu  beten  und  die  alten  Hymnen  zu  singen ;  hieraus  nun  hätte 
sich  die  Institution  der  Synagoge  entwickelt.     ERIK  STAVE 2),  der 
diese  Hypothese  einer  Prüfung  unterzieht,    gibt  zwar  zu,    daß  die 
Institution  der  Synagoge  auf  fremdem  Boden  entstanden  sein  mag, 
aber  er  fragt  mit  Recht,  ob  sie  denn  deswegen  notwendig  als  Nach- 
ahmung   eines    persischen  Vorbildes    gelten    müsse?     Gewiß    nicht; 
eine  derartige  Einrichtung  scheine  vielmehr  aufs  engste  den  religiösen 
Bedürfnissen  der  Exulanten  in  Babel  angepaßt  gewesen  zu  sein,  die 
sich    hier    fern   von   Jerusalem    und    fern    vom  Tempel    anfänglich 
vielleicht  jeden  Sabbat    und  später  wohl  auch  öfter  versammelten, 
um  Abschnitte  der  Thora  und  der  Propheten  zu  lesen,  soweit  sich 
diese  Schriften  bereits  gesammelt  vorfanden.    Für  uns  ist  eine  Nach- 
ahmung des  Parsismus,    abgesehen  von  der  inneren  Un Wahrschein- 
lichkeit einer  solchen  Annahme,  schon  eines  äußeren  Grundes  wegen 
ausgeschlossen,  aus  dem  Grunde  nämlich,  weil  bei  den  Juden  gerade 
um  diese  Zeit  Synagogengebäuden  aufgeführt  wurden,  wo  doch  von 
den  alten  Persern  die  übereinstimmende  Nachricht  der  griechischen 
und  römischen  Autoren  dahin  lautet,  daß  sie  keine  Tempel  hatten, 
sondern  unter  freiem  Himmel,  vornehmlich  auf  Berghöhen,  opferten  8). 
Folgender  Art    stellt    sich  J.  WELLHAUSEN4)  die  Entstehung 
der  Synagoge  vor:  Der  zentrale  Tempel  allein,  nach  der  Rückkehr 
aus  dem  babylonischen  Exil,  genügte  der  frommen  Gemeinde  nicht. 


1)  Tiele,  Godsdienst  van  Zarathustra,  1864,  S.  283. 

2)  Stave,  Über  den  Einfluß  des  Parsismus  auf  das  Judentum,  Haarlem 
1898,  S.  132  ff. 

3)  Cumont,  Les  Mysteres  de  Mithra,  Brüssel  1899,  I,  p.  6  (in  Textes 
et  Monuments  figures  relatifs  aux  Mysteres  de  Mithra,  I.  Bd.). 

4)  Wellhausen,  Isr.  u.  jüd.  Geschichte,  4.  Ausg.,  Berlin  1901,  S.  196 f. 
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„ Neben  den  Tempel  traten  die  Synagogen.  In  ihnen  lebten  gewisser- 
maßen die  alten  Bamöth  wieder  auf,  an  deren  Stätte  sie  oft  genug 
gestanden  haben  mögen.  Nur  waren  sie  nicht  Gotteshäuser  im 
antiken  Sinne,  bestimmt  zur  Wohnung  der  Gottheit  und  zu  ihrer 
Bedienung,  sondern  Gotteshäuser  im  modernen  Sinne,  bestimmt  zur 
Versammlung  und  Erbauung  der  Menschen.  Ihre  Ursprünge  liegen 
im  Dunkel,  wie  die  Ursprünge  alles  Lebendigen  und  spontan  Er- 
wachsenen. Sie  hängen  nicht  mit  den  alten  politisch -sakralen  Voll- 
bürgerversammlungen zusammen,  eher  mit  den  im  Psalter  öfters 
erwähnten  Konventikcln  der  Frommen.  Schon  im  babylonischen 
Exil  haben  fromme  Versammlungen  ohne  Opfer  stattgefunden. 
Regelmäßiger  und  von  allgemeinerer  Bedeutung  sind  dieselben  aber 
erst  seit  der  Einführung  des  Gesetzes  geworden  .  .  .  Synagogen - 
häuser  werden  in  einem  makkabäischen  Psalm  erwähnt1),  als  für 
den  Bestand  des  Judentums  wichtige  Einrichtungen*.  —  Für  die 
Zeit  und  die  Bezeugung  der  ersten  Synagogen  bietet  uns  J.  WELL- 
HAUSEN nichts  Neues,  wohl  aber  für  die  Ursachen  der  Entstehung. 
Die  Synagogen  sind  keine  speziell  jüdische  Erscheinung,  sondern 
stellen  den  Ersatz  oder  doch  gewissermaßen  das  Aufleben  alt- 
kanaanäischer  Kultformen  dar;  sie  sind  an  die  Stelle  der  alten 
Bamöth  getreten.  Diese  Auffassung  ist  das  Produkt  der  Ver- 
gleichenden Religionsgeschichte.  Die  neuen  Juden  konnten  sich 
ebensowenig  von  dem  Banne  der  altreligiösen  Anschauungen  be- 
freien, wie  die  alten  Israeliten.  Der  Gedanke  aber,  die  Synagogen 
als  die  Nachfolger  der  alten  luftigen  und  ewig  grünen  Haine,  in 
denen  die  Völker  ihre  Götter  verehrten,  hinzustellen,  ist  keines- 
wegs neu,  gewiß  aber  unhaltbar.  In  einer  älteren  lateinischen 
Schrift  „Von  den  Feldkirchen  der  Alten"2)  werden  wir  in  dankens- 
werter Weise  belehrt  über  jene  in  Gottes  freier  Natur  angebracht 
gewesenen  Kultstätten,  in  welchen  Perser,  Griechen,  Römer,  Kelten 
und  Germanen  ihre  Götter  verehrt  hatten.  Ihr  Charakter  wird  am 
besten  durch  die  beiden  griechischen  Worte  rs^svt]  „geweihte  Be- 
zirke" und  ular\  „Haine"  bezeichnet3);  von  biblisch-semitischem 
Standpunkte  kommen  wir  ihrem  Wesen  auch  mit  der  Bezeichnung 
Bamöth  nahe.  Das  ganze  israelitische  Gesetz  kämpft  gegen  diesen 
urwüchsigen  Naturdienst  an,  und  gerade  nach  dem  Exil,  wo  dieses 
Gesetz  zum  unumschränkten  Herrscher  in  Israel  geworden  ist, 
sollten  sich  die  Juden  ihm  auch  nur  in  der  Form  von  im  Grünen 
errichteten    Synagogen    wieder    ergeben    haben?     Um    das    tun    zu 


1)  Er  meint  Ps.  LXXIV,  8. 

2)  Johan  Rud.  Riesling,  Disputatio  Philologien  de  Ecclesia  Veterum 
campestri,  respondente  Christian  Elia  Schönleben,  vom  Jahre  1750  in 
Leipzig.     Die  Schrift  wird  in  der  Fachliteratur  sonst  nicht  erwähnt. 

3)  aXeog  =  miSN  in  Septuaginta;  mehr  s.  in  Krauss,  Lehnwörter 
II,  57  unter  O^CÖN.  Dieses  bei  den  Rabbinen  durchaus  nur  in  profaner 
Bedeutung. 
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können ,  mußten  sie  ja  diese  Form  neu  erfinden ,  und  das  ist  in 
jenen  Zeiten  der  frommen  und  eifrigen  Ausübung  des  Gesetzes  un- 
denkbar! Dennoch  wird  in  jener  Schrift  zu  behaupten  gesucht, 
daß  die  Juden ,  in  angestammter  Hartnäckigkeit ,  doch  auch  im 
Bestreben  einer  weitgehenden  Frömmigkeit,  auf  ein  besonderes  Mittel, 
nämlich  auf  die  Errichtung  von  Proseuchen,  verfallen  seien ;  „diese 
Proseuchen  aber  sind  nichts  anderes  als  die  Feldheiligtümer  der 
Juden"  *) ;  sie  wären ,  weit  im  Lande  umher  zerstreut ,  errichtet 
worden ,  um  auch  den  Reisenden  und  den  Handelsbeflissenen  eine 
Stätte  der  religiösen  Erbauung  darzubieten.  Diese  Lage  der  Dinge 
sei  daran  zu  erkennen,  so  wird  weiter  ausgeführt,  daß  nach  mehreren 
Zeugnissen  die  Juden  außer  den  öffentlichen  Synagogen  auch 
kleinere  Kapellen  errichteten,  die  dem  privaten  Gebrauch  bestimmt 
waren  2).  HUGO  GROTIUS  habe  schlecht  daran  getan,  diese  Proseuchen 
mit  den  Synagogen  zu  konfundieren,  was  ihm  nur  passiert  sei,  weil 
er-  die  Proseuchen  den  außerhalb  Palästinas  wohnenden  Juden  zu- 
schrieb ;  auch  der  Sprachgebrauch  der  Griechen  sei  verwirrend,  indem 
sie  auch  die  Synagogen  „Proseuchen"  nennen,  wo  doch  zwischen 
den  beiden  ein  großer  Unterschied  sei.  Nun  haben  wir  gesehen, 
daß  auch  WELLHAUSEN,  der  die  Proseuchen  gar  nicht  nennt,  die 
angeblichen  Merkmale  dieser  ganz  einfach  auf  die  Synagogen  über- 
trägt und  diese  mit  den  Bamöth  gleichstellt. 

Bei  ERNEST  RENAN3)  kommt  der  von  der  älteren  Wissen- 
schaft immerfort  betonte  Unterschied  von  Proseuche  und  Synagoge 
noch  recht  zur  Geltung.  Der  gemeinschaftliche  Gottesdienst,  so 
meint  er,  sei  immer  ein  religiöses  Bedürfnis  der  Juden  gewesen. 
In  Ermangelung  von  Tempeln  errichteten  sie  sich  Bethäuser,  ganz 
analog  jenen,  welche  die  tqccvoi  oder  fticcöoi  der  Griechen  und  die 
collegia  der  Römer  sich  um  jene  Zeit  besorgten.  Er  schildert  sie 
als  geschlossene  Plätze,  jedoch  unter  freiem  Himmel,  als  eine  Art 
von  Weingärten  mit  Stufen  wie  in  einem  kleinen  Theater4).  Diese 
Proseuchen  —  so  wurden  sie  genannt  —  lagen  in  der  Regel  neben 
einem  Wasserlauf  oder  neben  dem  Meere,  seiner  Ansicht  nach :  um 
die  Waschungen  zu  erleichtern.  Die  Juden  gewannen  sie  sehr  lieb ; 
in  ihnen  kamen  sie  zusammen,  besprachen  sich  über  Religion,  und 
bald  stellte  sich  auch  eine  Art  katechetischen  Unterrichts  ein.  Diese 
kleinen  Oratorien  bildeten  den  Kern  der  Synagoge  und  demzufolge 
auch  den  Kern  der  Kirche ;  ihre  Zukunft  sollte  eine  herrliche  sein. 


1)  Das.  S.  30:.  Quae  proseuchae,  nihil  aliud,  quam  campestria 
Judaeorum  fuerunt  sacra. 

2)  An  dieser  "Stelle  werden  (das.)  die  Schriften  von  Lightfoot, 
Jo.  Braun,  Prideux  und  Sam.  Petit  genannt. 

3)  Renan',  Histoire  du  Peuple  dTsrai'K  Paris  1893,  IV,  218t'.,  vgl. 
desselben  Grigines  du  Christianisrne,  II,  351  ff. 

4)  Mit  Renan's  Worten  damals  noch  nicht  vertraut,  habe  ich  in 
ähnlicher  Weise  die  Versammlungsstätten  der  Talmudgelehrten  geschildert 
in  der  Lewy-Festschrift,  Breslau  1911,  S.  17 — 35. 


62  !•    Namen  und  Entstehung. 

Aus  dein  Bethaus  nämlich ,  ganz  so  wie  aus  den  Kapellen  der 
mittelalterlichen  Korporationen,  ist  alshald  ein  Ort  der  Versammlung 
geworden,  d.  i.  die  Synagoge;  diese  ist  die  originellste  und  ertrag- 
reichste Schöpfung  des  jüdischen  Volkes.  —  Die  Bezeichnung 
„originell"  verträgt  sich  wenig  mit  der  vorhin  hekannt  gegebenen 
Anschauung,  daß  die  Proseuche,  die  Mutter  der  Synagoge,  nur  eine 
Erscheinungsform  ist  unter  vielen,  in  der  sich  uns  der  Naturdienst 
der  alten  Völker  darbietet.  Jene  igctvoi,  &iu6oi  und  colleijia  übrigens, 
auf  die  sich  RENAN  beruft  (vgl.  auch  oben  S.  21),  begegnen  uns 
zu  einer  Zeit  und  in  Ländern,  da  und  in  denen  man  längst  schon 
von  der  Anbetung  der  Gottheit  in  der  freien  Natur  abgekommen 
und  zum  Baue  von  prächtigen  Tempeln  fortgeschritten  ist;  die 
soeben  genannten  Verbände  werden  daher  auch  nur  solche  Ver- 
sammlungsstätten angelegt  haben ,  die  sich  inmitten  der  seßhaften 
Bürgerschaft  befanden,  in  kleinerem  Maße  wohl,  aber  doch  den 
öffentlichen  Tempeln  ähnlich ,  die  nur  vereinzelt  auf  freien  Fluren 
standen.  Jene  egccvoi  und  dcaöoi  waren  zudem  mit  Altären,  Opfern, 
Priestern  und  Priesterinnen  versehen,  Dinge,  die  dem  Wesen  der 
Synagoge  grundsätzlich  zuwiderlaufen ,  weshalb  denn  ZlEBARTH, 
einer  der  besten  Kenner  des  antiken  Vereinswesens,  sich,  wenn 
auch  in  anderer  Beziehung,  wie  folgt  äußert  (Das  gr.  Vereinswesen 
S.  132):  „Ein  Zusammenhang  der  jüdischen  und  christlichen  Kult- 
vereine mit  den  heidnischen,  griechischen  oder  römisch  rechtlichen 
ist  bisher  nicht  nachweisbar,  ja  nach  dem  heutigen  Stand  der 
theologischen  Forschung  geradezu  als  unwahrscheinlich  zu  bezeichnen". 
Der  Hinweis  auf  jene  Verbände  rechtlicher  Natur  ist  immerhin 
beachtenswert  und  wird  uns  noch  beschäftigen;  aber  sie  können 
offenbar  nur  als  Analogie  dienen  für  den  Gesichtspunkt,  unter  dem 
der  Staat  die  Verbände  der  Juden  betrachtet;  den  Ausgangspunkt 
für  die  Entstehung  der  Synagoge  können  sie  nicht  abgeben.  Die 
Synagoge  denkt  sich  übrigens  RENAN1)  nicht  in  Babylonien  und 
nicht  in  Persien  entstanden,  sonden  in  den  hellenischen  Städten. 
In  beiden  Punkten:  in  der  Berufung  auf  die  ftiaaoi  und  in 
dem  Hinweis  auf  die  hellenischen  Städte  folgt  ihm2)  auch 
M.  FRIEDLÄNDER3),  der  unserer  Frage  ein  ganzes  Buch  gewidmet 
hat.  Das  Eigene  bei  FRIEDLÄNDER  ist  —  und  nicht  nur  in  dieser 
Schrift  allein,  sondern  auch  in  seinen  andern  Werken  —  daß  er 
das  pharisäische  Judentum  herabsetzt  und  das  hellenistische  in  hohen 
Ehren  hält.  So  muß  auch  die  Synagoge,  als  hochwichtige  Institu- 
tion des  Judentums  und  als  Vorläuferin  der  christlichen  Kirche, 
im  Schoß  des  religiös  und  kulturell  so  hochstehenden  hellenistischen 
Judentums  entstanden  sein.    „Zwischen  Pharisäismus  und  Diaspora- 


1)  Er  spricht  das  deutlich  nur  in  III,  394  seiner  Geschichte  Israels  aus. 

2)  Jedoch  ohne  ihn  zu  nennen. 

3)  Friedländer,  Synagoge  und  Kirche  in  ihren  Anfängen,    Berlin 
1908,  S.  53-78. 
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Judentum    gähnt    eine    unüberbrückbare    Kluft":    der    Pharisäismus 
schlug  das  Volk  in  die  Fesseln  des  mosaischen  Gesetzes,  das  Diaspora- 
judentum   strebte  Freiheit    des  Geistes   an   und  nahm  mit  Freuden 
die    Kultur    der    griechischen    Heidenwelt    an.      Die    Diasporajuden 
haben  ihre  Heimat  verlassen,  als  es  einen  Pharisäismus  noch  nicht 
gab  und  waren  mit  der  erschwerenden  „Traditionslehre"  noch  nicht 
belastet  (S.  48  f.).     Sie  betonen  immer  nur  das  Sittengesetz,  und  da 
konnten  sie  sich  unschwer  der  griechischen  Welt  assimilieren.     Dabei 
blieben  sie  —  in  ihrer  Weise  —  dem  mosaischen  Gesetze  durchaus 
treu.     Den  höchsten  Ausdruck    ihrer  Zugehörigkeit  zum  Judentum 
bildete    ihre  Sabbatruhe.     Diese    führte    zu  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlungen,   und    diese    erheischten  gar  bald  eigene  Gotteshäuser. 
„So  entstand  die  Synagoge,  die  auch  darin  ihre  Provenienz  verrät, 
daß  sie  auch  den  Namen  „Sabbateion"  führte  (S.  52,  vgl.  oben  S.  25). 
Mit  dem  „Dogma",  daß  die  Synagoge  ihren  Anfang  in  Judäa,  nach 
manchen  in  Babylonien  und  von  da  aus  ihren  Weg  in  die  Diaspora 
genommen  habe,  müsse  demnach  aufgeräumt  werden.    In  Wahrheit 
verhalte    es    sich   umgekehrt:    Sabbathäuser    werden    nur   aus    der 
Diaspora,  nicht  aber  aus  Judäa  oder  aus  Babylonien  berichtet.    Auch 
der  Tempel    zu   Jerusalem    könne   nicht   das  Vorbild  der  Synagoge 
gewesen  sein;  vielmehr  müsse  von  Jerusalem  aus  jede  rivalisierende 
Kultstätte  mißtrauisch  angesehen  worden  sein.    Nachgebildet  wurde 
der  jerusalemische  Tempel  nur  durch  den  Oniastempel  in  Ägypten; 
aber    wie    ruhmlos   fristete  dieser  sein  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
andauerndes    Dasein,    während    die    opferlosen    und    demokratischen 
Synagogen  einen  ungeahnten  Aufschwung  nahmen  und  die  Aufmerk- 
samkeit  der    heidnischen  Welt   auf   sich    zogen.     Erst    als    die  mit 
dem  Synagogenleben  verknüpfte  Volksbewegung  nicht  einzudämmen 
war,    wich    der  Widerstand    der  Priester   zu  Jerusalem  Schritt  für 
Schritt    zurück,    und  so  durfte  die  Diasporasynagoge  selbst  in  die 
Mauern  Jerusalems    ihren  Einzug   halten.     Aus  dem  Schreiben  des 
Onias  an  den  Ägypterkönig  geht  unweigerlich  hervor,  daß  es  schon 
damals    zahlreiche    „widergesetzliche"    Heiligtümer    der   Juden    gab 
(vgl.  oben   S.  58),  und  man  wird  doch  nicht  behaupten  wollen,  daß 
es  in  so  früher  Zeit  nur  in  Ägypten  Synagogen  gegeben  habe,  wo 
doch  die  gleichen  Verhältnisse  sicherlich  auch  in  anderen  hellenischen 
Ländern  zur  Errichtung  von  Synagogen  führten;  zumindest  ist  die 
Existenz  einer  Synagoge  schon  vor  der  Makkabäerzeit  in  Antiochia 
bezeugt.    Was  aber  Judäa  anlangt,  so  ist  allerdings  zu  Beginn  der 
hasmonäischen  Ära. von  der  Synagoge  der  Essener  die  Rede  (vgl. 
oben  S.  15),  aber  der  Essenismus  sei  seinem  innersten  Wesen  nach 
ein  jüdischer,  nach  Judäa  verpflanzter  Hellenismus,  und  seine  Synagoge 
sei  die  leibliche  Tochter  der  Diasporasynagoge;  die  Essener  wollten 
ja    bekanntlich    von    dem    Tempel    nichts    wissen  —  wenn   sie  ihm 
auch,    wie    es    übrigens  auch  die  Diasporajuden  mit  ihrer  Tempel- 
steuer taten,  durch  Weihgeschenke  ihre  Verehrung  bewiesen  haben 
—  und    so    mußten    sie    ihren  Gottesdienst    in    ihrer  eigenen ,    von 
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dem  jerusalemischen  Tempel  vollständig  emanzipierten  Weise  ein- 
richten. Die  Essener  mit  ihrer  Synagoge  können  also  höchstens 
als  Pfadbereiter  der  Synagoge  in  Judäa  angesehen  werden.  Alle 
Synagogen  in  Jerusalem,  von  denen  wir  Kunde  haben,  wurden  von 
Diasporajuden  gegründet;  pharisäische  Synagogen  gab  es  daselbst 
erst  später 1). 

Den  FRIEDLÄNDER'schen  Ausführungen  gebricht  es  nicht  an 
schönen  Wahrnehmungen  und  geistreichen  Konstruktionen ,  sie 
scheinen  jedoch  mit  geschichtlich  bezeugten  Tatsachen  mehrfach  im 
Widerspruche  zu  stehen.  Zunächst  wurden  hierbei  die  durch  den 
Pentateuch  selbst  (vgl.  oben  S.  44)  und  durch  den  Bericht  in 
Nehem.  VIII,  1  ff .  (oben  S.  57)  nahegelegten  Anfänge  der  Synagoge, 
Anfänge  in  Jerusalem  selbst  und  angesichts  des  Tempels,  nicht 
berücksichtigt,  sodann  aber  kann  die  Synagoge  nie  und  nimmer  als 
dem  Geiste  des  Pharisäismus  zuwiderlaufend  dargestellt  werden. 
Die  rabbinischen  Quellen  (s.  weiter  u.)  berichten  uns  von  der  Existenz 
einer  Synagoge  auf  dem  Tempelberg  selbst;  und  die  soll  sich  erst 
über  einen  von  außen  kommenden  Druck  festgesetzt  haben?  Einem 
solchen  Drucke  wären  die  Eabbinen,  die  von  der  hasmonäischen 
Ära  an  wenn  auch  nicht  die  herrschende,  so  jedenfalls  die  tonan- 
gebende Partei  im  Judentum  gebildet  hatten,  keineswegs  gewichen, 
und  zu  mindest  hätte  sich  der  Widerhall  der  damals  stattgehabten 
Kämpfe  vernehmen  lassen.  Einen  solchen  Gegensatz  zwischen 
Diasporajudentum  und  Rabbinismus ,  wie  ihn  sich  FRIEDLÄNDER 
ausmalt,  hat  es  gewiß  auch  nicht  gegeben,  und  nach  allem,  was 
wir  von  diesen  Schichten  des  jüdischen  Volkes  wissen,  hat  sich 
schöpferisch  nur  das  Judentum  des  Mutterlandes  bewährt,  nicht 
aber  das  Diasporajudentum,  dessen  Hinneigung  zu  einer  fremden 
Kultur,  die  so  stark  betont  wird,  wahrlich  eher  zur  Auflösung 
als  zur  Neubelebung  ihres  Judentums  hat  führen  müssen.  Vollends 
ist  es  verfehlt,  in  den  Essenern  die  Adepten  der  hellenischen  Philo- 
sophie zu  sehen ;  sie  mögen  wohl  in  ihrer  beschaulichen  Lebensart 
philosophiert  und  meditiert  haben,  aber  die  Synagoge,  die  bei  ihnen 
bezeugt  ist,  war  gewiß  von  der  Art,  daß  sie  sich  auch  hätte  ins 
pharisäische  Judentum  fügen  können. 

G.  L.  BAUER2)  läßt  die  Synagoge  in  der  seleucidischen  Zeit 
entstehen,  und  ebenso  ZUNZ  und  KROCHMAL3).  Von  JOST4)  er- 
fahren   wir   nur    soviel,    daß    die    Synagoge    „von    den    auswärtigen 


1)  An  dieser  Stelle  (S.  61)  beruft  sich  Friedländer  auf  'Abot  III,  14 
und  begeht  dabei  einen  doppelten  Gewaltstreich:  erstens,  daß  der  'Am 
ha-'Aree,  gleich  sei  mit  dem  Diasporajuden,  und  zweitens,  daß  in  jener 
Misna  von  einer  „Synagoge"  gesprochen  werde  (s.  dagegen  oben  S.  5), 

2)  Bauer,  Beschreibung  der  gottesdienstlichen  Verfassung  der  alten 
Hebräer  1805  II,  125  (bei  L.  Low,  Ges.  Sehr!  IV,  2). 

3)  Zünz,  Gottesd.  Vortr.  1.  Aufl.  S.  2  (nicht  in  der  2.  Aufl.).  Krochmal, 
More  nebukhe  ha-zeman  ed.  Zunz  S.  52  b  f. 

4    Josr,  Gesch.  T,  450;   Gesch.  d.  Judentums  u.  seiner  Sekten  I,  23. 
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Juden  ausgegangen"  sei.  GRAETZ1)  verlegt  ihre  Entstehung  in  die 
Zeit  der  Makkabäer,  weil  es  der  makkabäische  Ps.  LXXIV  ist.  in 
welchem  sich  ihre  erste  Spur  findet.  HUPFELD,  von  den  Psalmen 
ausgehend,  hält  sie  für  eine  Schöpfung  der  nachmakkabäischen  Zeit2). 
Damit  erscheinen  alle  Möglichkeiten-  erschöpft.  Denn  alle  sonstigen 
Äußerungen  über  unsern  Gegenstand  enthalten  nur  Erwägungen 
und  wiederholen  nur  die  längst  bekannten  Stützpunkte ,  ohne  zu 
einem  besondern  System  der  Auffassung"  zu  gelangen.  So  äußert 
sich  z.  B.  WILHELM  BACHER3)  wie  folgt:  „Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  sind  die  Keime  der  nachmaligen  Institution  im  babylonischen 
Exil  zu  suchen.  Darum  steht  die  geschichtliche  Wirklichkeit  nicht 
allzufern  von  der  im  Targum  zu  Ezechiel  XI,  16  an  die  Worte 
ilSflß  Ölpttb  cnb  "'MNi  (vgl.  oben  S.  17)  geknüpften  Anschauung, 
wonach  Gott  dem  unter  die  Völker  zerstreuten  Israel  die  Synagoge 
als  Ersatz  für  das  Heiligtum  gegeben  habe.  Unter  den  aus  der 
Heimat  losgerissenen,  aber  Gott  und  seiner  Lehre  näher  gekommenen 
Exulanten  mußte  das  Bedürfnis  gemeinsamer  Pflege  der  religiösen 
Empfindung  und  gemeinsamer  Belehrung  erwachen.  Das  Fehlen 
des  Opferkultus  im  Exile,  die  höhere  Bedeutung,  welche  die  Sabbat- 
feier gewann,  die  regelmäßigen  Fasttage  (vgl.  Zekh.  VII,  5,  Jes.  LVIII) 
förderten  jenes  Bedürfnis,  und  zur  Befriedigung  desselben  dienten 
Versammlungen  an  bestimmten  Orten  und  zu  bestimmten  Zeiten. 
Alle  diese  in  Babylonien  wirksamen  Momente  machten  sich  auch 
in  Palästina  geltend,  als  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  Israel 
in  der  alten  Heimat  neue  Wurzeln  schlug  und  das  religiöse  Leben, 
trotzdem  der  neuerbaute  Tempel  zu  Jerusalem  Mittelpunkt  desselben 
wrurde ,  eine  vom  Opferkultus  unabhängige  Grundlage  gewann. 
Namentlich  die  Tätigkeit  'Ezras  und  seiner  Nachfolger,  der  Schrift- 
gelehrten ,  leitete  die  Entwicklung  des  religiösen  Lebens  in  eine 
Richtung,  welche  zur  Entstehung  von  Synagogen  im  ganzen  Lande 
führen  mußte.  Wir  dürfen  daher  getrost  die  Entstehung  der 
Synagoge  in  Palästina  in  die  Zeit  der  persischen  Herrschaft  setzen. 
Eine  ausdrückliche  und  unzweifelhafte  Erwähnung  der  Synagoge 
ist  weder  aus  der  persischen  noch  aus  den  ersten  zwei  Jahrhunderten 
der  griechischen  Zeit  vorhanden.  Selbst  die  Berichte  über  die 
Religionsverfolgungen  unter  Antiochus  Epiphanes  schweigen  von 
den  Synagogen  .  .  .  Die  ausdrücklichen  Erwähnungen  der  Synagoge, 
soweit    sie   in  der  Literatur  erhalten  sind4),    gehören  zumeist  dem 


1)  Graetz,  Gesch.  III3,  109.  Die  Ausdrücke  Bet-Teßa  und  Moade- 
Kl  sind  hier  mit  Bet  ha-Kneseth  in  eine  Reihe  gestellt,  was  nicht  be- 
rechtigt ist. 

2)  Zitiert  von  L.  Low  a.  a.  0.  nach  S.  E.  Ehrt,  Abfassung  und  Ab- 
schluß des  Psalters  S.  17. 

3)  In  seinem  Artikel  in  „Jeschurun",  wie  oben  S.  1  angeführt 
worden;  vgl.  in  JE  XI,  619. 

4)  Indem  man  vorläufig  von  den  Synagogeninschriften  Ägyptens 
absieht. 

Kraaß,  Synagogale  Altertümer.  5 
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letzten  Jahrhunderte  des  zweiten  Tempels  an.  Aber  wo  immer  sie 
erwähnt  wird,  erscheint  die  Syungoge  als  längst  bestehende  In- 
stitution und  als  Mittelpunkt  des  organisierten  jüdischen  Gemeinde- 
lebens".  —  In  derselben  vorsichtigen  Weise  äußert  sich  auch 
E.  SCHÜRER1)  über  den  Ursprung  der  Synagoge;  urkundlich  könne 
man  die  Synagogen  zuerst  für  das  ägyptische  Judentum  nachweisen; 
Ps.  LXXIV,  8  bN  "HrTO  weise  auf  Synagogen  doch  erst  wahrschein- 
lich aus  der  makkabäischen  Zeit;  dennoch  aber  dürfe  man  ihre 
Entstehung  erheblich  höher  hinauf  verlegen,  etwa  in  die  Zeit  'Ezras 
oder  des  Exils;  erwähnt  werden  die  „Versammlungshäuser"  auch 
im  Buche  Henoch  (XLVI,  8). 

11.  Die  Synagoge  auf  dem  Tempelberge. 

Einen  besonderen,  sehr  berechtigten  und  sehr  beachtenswerten 
Standpunkt  in  unserer  Frage  nimmt  M.  ROSENMANN2)  ein.  Nach 
ihm  ist  die  Geburtsstunde  in  jenem  Zeitraum  zu  suchen,  der  zwischen 
der  Rückkehr  der  Exulanten  aus  Babylon  und  etwa  dem  Anfange  des 
dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  (538—300)  liegt,  in  jener  großen 
Epoche  nämlich,  die  man  die  sopherische  nennt8)  und  die  auch 
sonst,  von  den  letzten  prophetischen  Strahlen  beleuchtet,  Gewaltiges 
geschatfen  hat.  „Die  Synagoge  mußte,  um  den  ihr  innewohnenden, 
von  keiner  Seite  je  in  Frage  gestellten  sakralen  Charakter  zu  er- 
halten, nicht  in  der  heidnischen  Ferne,  sondern  gerade  im  Herzen 
des  Judentums,  in  Jerusalem  und  womöglich  auf  dem  Tempelberg 
selbst  entstehen ;  mußte  nicht  als  Nachahmung  griechisch-heidnischer 
Einrichtungen,  sondern  als  ureigene  jüdische  Schöpfung  von  hervor- 
ragenden religiösen  Autoritäten  ins  Leben  gerufen  werden;  mußte 
nicht  gegen,  sondern  vielmehr  im  Hinblicke  auf  ein  biblisches 
Gebot  °ihre  Existenzberechtigung  finden ;  mußte  anfänglich  nur  als 
Stütze,  keinesfalls  als  Ersatz  für  den  Tempel  gelten  und  mußte 
endlich,  um  in  dem  religösen  Gefühlsleben  des  Judentums  Wurzel 
zu  fassen,  lange  Zeit  unter  dem  beschützenden  Schatten  des  Tempels 
als  Hilfsinstitution  bleiben,  um  schließlich  beim  Einbruch  der  Kata- 
strophe der  Tempelzerstörung,  beim  Aufhören  des  Opferdienstes  ins 
volle  Licht  zu  treten  und  erst  dann  den  Anspruch  zu  erheben,  ein 
Ersatz  des  verschwundenen  Tempels  zu  sein".  Die  nun  folgende 
Ausführung  dieser  allgemein  gehaltenen  Sätze  ist  ebenso  kurz  als 
einleuchtend.  Analog  dem,  daß  die  gesamte  Priesterschaft  des 
zweiten  Tempels  in  24  Abteilungen  (ml7]OT)  aufgeteilt  war 
(I.  Chron.  XXIV,  7 — 18),  war  bekanntlich  parallel  damit  auch  das 
Volk  selbst  in  24  Gruppen  geteilt,-  von  denen  ebenfalls  in  wöchent- 


1)  Schürer,  Gesch.  d.  Volkes  Israel  II4  499  (etwas  reicher  als  II3  429). 

2)  Rosenmann   (Rabbiner   in  Wien),   Der  Ursprung  der   Synagoge 
und  ihre  allmähliche  Entwicklung,  Berlin  1907,  S.  17  f. 

3)  Das  ist  gleich  mit  der  seleucidischen  Zeit;  s.  oben  S.  64. 
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lichem  Wechsel    immer   je    eine    in  Vertretung   des  ganzen  Volkes 
bei    den    alltäglichen  Opferhandlungen   in  Jerusalem    anwesend  sein 
mußte ;  von  dem  Dabeistehen   wurde  eine  solche  Abordnung  „Stand- 
mannschaff  (-«»»)  genannt  (Hauptstelle  ist  M  Ta'an  IV,  2)  »).    Durch 
die  den  letzten  Propheten  zugeschriebene  Schaffung  der  Standmann- 
schaften   ist  aber  das  Laienelement  zu  einem  wichtigen  Faktor  bei 
den    täglichen  Opferhandlungen  geworden,    so  daß  ohne  ihre  aller- 
dings nur  passive  Assistenz  die  täglichen  Gemeindeopfer  gar  nicht 
gültig    waren.      Die    Laienabordnung    hatte    sich    unmittelbar    nach 
dem  Opfer  in  einer  eigenen  Synagoge  (rz:z~  r-z  Bar  b Ta'an  27  b) 
zu   versammeln ,    in    welcher  von  ihr  ein  eigener  Gottesdienst ,    be- 
stehend aus  Gebet^  Thoravorlesung  und  Priestersegen,    abgehalten 
wurde.      Diese  Synagoge  erhielt  natürlich  auch  ihre  eigenen  Funk- 
tionäre,   die    in    unseren  Quellen    mehrfach    genannt   werden.     Auf 
Grund    der  Stätigkeit    der  Opfer  müssen  wir  auch  diese  Synagoge 
für  eine  stätige  Einrichtung  halten,  u.  z.  mußte  ihr  ihres  Zweckes 
wegen  auf  dem  Tempelberge  selbst,  hart  am  Tempel,  ein  Raum  an- 
gewiesen gewesen  sein.     Diese  Synagoge  auf  dem  Tempelberge  ist 
in  den  halakhischen  Bestimmungen  der  ältesten  Rabbinen  zur  Genüge 
bezeugt    (MJoma  VII,  1;    M  Sota  VII,  7.  8;    T  Sukka  IV,  5  p.  198, 
kasuistisch  auchbJoma  13  b),  ist  wohl  identisch  mit  der  Halle  des 
Tempels,  in  welcher  der  Knabe  Jesus  mit  den  Gelehrten  disputierte 
(Luk.  II,  46  f.)    und   mit  der  Halle  Salomos ,    die  in  der  Geschichte 
der  urchristlichen  Gemeinde  eine  Rolle  spielt  (Apostelgesch.  III,  11; 
V,  12).     Aber    als  Ausfluß    der  Institution    der    Standmannschaften 
muß    es    auch    in    der  Provinz    zu  Synagogenbildungen    gekommen 
sein,    deren  Existenz  ROSENMANN    wie    folgt  zu  begründen  sucht: 
Gleichwie   der  nach  Jerusalem  entsandte  Teil  der  Standmannschaft 
einen    wohl    mit  der  Opferung  innerlich  zusammenhängenden,   aber 
für  sich  bereits*opferlos  gestalteten  Gottesdienst  abhielt,  also  mußte 
auch   der  zuhause   zurückgebliebene   (größere)  Teil  der  Standmann- 
schaft zur  selben  Zeit  gleichfalls  zu  einer  opferlosen  Kultübung 
sich    versammeln    (Tos  Ta'an  IV,  3  p.  219),   ja  jene  ganze  Woche 
hindurch  die  wochentägige  Arbeit  einstellen  (das.).    Auch  für  diese 
Kultübungen    mußten    mit    der    Zeit    Synagogen    entstehen,    deren 
Organisation    nach    dem  Muster   der  Ursynagoge  auf  dem  Tempel- 
berge   durchgeführt    sein   wird.     „So  hatte  sich  der  opferlose  Kult 
gerade   im  Dienste  einer  biblischen  Satzung  von  dem  bisher  einzig 
und  allein  bestandenen  Opferkult  abgezweigt,   ohne  aber  den  inneren 
Zusammenhang    —    wenigstens    in    der    ersten  Zeit  —  mit  ihm  zu 
verlieren"  .  .  .      Nach    der   Zerstörung    des    Tempels    „gewann    der 
opferlose  Gottesdienst    der  Ma'amadöth    seine  gewaltige  Bedeutung 
und    bildete    von   nun    ab    den  Trost    der   auf   Legalität  bedachten 


1)  Der  Kürze  wegen  verweisen  wir  auf  Bixhler,  Die  Priester  und 
der  Cultus  im  letzten  Jahrzehent  des  jerusalemischen  Tempels,  Wien  1895, 
S.  90—102,  und  auf Schürer  II4  338,  wo  auch  die  Literatur  angegeben  ist. 

5* 
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religiösen  Kreise"  ...  Es  galt  nun,  die  Synagoge  mit  den  Attributen 
der  Stellvertretung  auszustatten,  was  aucli  durch  Rabbi  Johanan 
ben  Zakkai  und  seine  Scbule  gescbehen  ist. 

Nach  zweierlei  Riebtungen  sind  wir  in  der  Lage,  die  Aus- 
tubrungen des  Urhebers  dieser  plausiblen  Theorie  zu  ergänzen1): 
1.  Die  Standmannschaften  kamen  aus  ihren  Dörfern  und  Weilern 
in  einer  bestimmten  größeren  Bezirksstadt  zusammen,  übernachteten 
daselbst  auf  dem  freien  Platze  und  gingen  erst  hernach  nach  Jerusalem 
(M  Bikk  III,  2) ;  nun  ist  aber  eine  solche ,  gewissermaßen  zu  einer 
Wallfahrt  sich  gestaltende  Versammlung  ohne  Kultübungen  d.  i. 
also  ohne  Synagoge  nicht  denkbar.  Nun  wird  aber  außerdem  noch 
angegeben,  daß  schon  beim  Zuge  in  die  Kreisstadt  sich  ganze  Lands- 
mannschaften zusammentaten  (Tos  Bikk  II,  8  p.  101)  und  gewiß,  wie 
auf  dem  Zuge  nach  Jerusalem,  beteten  und  Psalmen  sangen;  also 
haben  wir  in  diesen  Zügen  gewissermaßen  wandelnde  Synagogen 
zu  erkennen.  —  2.  Der  „Stadtverband"  (T3>  ^nn),  von  dem  wir 
oben  (S.  20)  gesprochen  haben,  dürfte  eine  neue  Form  der  Stand- 
mannschaft darstellen;  wie  sich  die  zuhause  gebliebenen  Stand- 
mannschaften nach  ihren  Brüdern  in  Jerusalem  zu  richten  hatten, 
was  die  alltäglichen  Gebete  anlangt,  so  hatte  sich  der  Einzelne, 
der  Private  und  jeder  Bewohner  irgend  einer  Stadt  nach  dem  „Stadt- 
verband"  zu  richten,  was  das  Musaph-Gebet  anlangt,  ja,  dieses 
Gebet  sollte  überhaupt  nur  in  jenem  Verbände  absolviert  werden 
dürfen.  Dieser  Zug  läßt  uns  das  nachmalige  Synagogenleben  ganz 
im  Banne  des  ehemaligen  Tempelkultes  stehend  erscheinen. 

Gleichwohl  läßt  die  RoSENMANN'sche  Theorie  sehr  viel  Fragen 
offen.  1.  Das  br-ipn-  Gebot  (oben  S.  44)  und  der  Bericht  in  Nehemia 
VIII,  1  f.  sind  synagogale  Kulthandlungen,  welche  die  von  ROSEN- 
MANN  statuierte  Verknüpfung  mit  dem  Opferkultus  durchaus  ver- 
missen lassen.  —  2.  Mit  den  Bedürfnissen  der  Diasporajuden  wurde 
nicht  gerechnet;  deren  Einreihung  in  die  der  Opferung  assistieren- 
den Laienabordnungen  ist  ganz  unmöglich,  und  die  Annahme,  daß 
sie  zu  Synagogenbauten  schritten,  nachdem  in  Palästina  die  Institution 


1)  Auch  schon  in  den  oben  gegebenen  Auszügen  ist  manches  bei- 
getragen worden,  was  sich  bei  Rosenmann  nicht  findet.  Namentlich  habe 
ich  die  Zeugnisse  für  die  Synagoge  am  Tempelberge  beizufügen  für  gut 
erachtet;  vgl.  denselben  Gegenstand  auch  bei  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  J.  II,  131.  Nach  MTamid  IV,  3  E.  wird  jene  Synagoge  mit  der 
bekannten  Quaderhalle  rPTün  rOlDb  identisch  sein;  so  —  ohne  Beweis  — 
auch  Heezfeld  a.  a.  O.  Gegen  mein  Argument  1  hält  mir  Rosenmann 
(brieflich)  gegenüber,  daß  nach  Dt.  XXXI,  11  mNnb  usw.,  womit  nach 
den  Rabbinen  iTT-NI  nbir  gemeint  sei,  und  ebenso  Neb.  VIII,  18 
3n  =  H-Tün,  beide  Anlässe  mit  einem  Opfer  verbunden  waren  (der 
kultische  Charakter  der  Versammlung  drückte  sich  nicht  darin  aus!); 
gegen  Argument  6  verweist  er  auf  TMeg  IV,  6  zusammengehalten  mit 
bJoma  70  a,  wonach  Jerusalem  das  Vorbild  war  (jene  Stellen  beweisen 
das  nicht). 
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der  Synagoge  längst  eingebürgert  war,  scheitert  daran,  daß  wir 
heute  aus  Ägypten  sehr  alte  Synagogen  kennen,  etwa  240 — 230 
v.  Chr.  errichtet,  die  nicht  gut  die  Nachahmung  einer  palästinischen 
Sitte  sein  können.  —  3.  In  den  Makkabäerwirren  und  in  anderen 
Kriegszeiten  müssen  die  Verbände  der  Standmannschaften  und  deren 
synagogaler  Gottesdienst  empfindlich  gestört  worden  sein;  warum 
verlautet  nichts  darüber  in  unseren  Quellen?  Ist  dies  nicht  ein 
Beweis,  daß  die  Einrichtung  der  Standmannschaften  doch  nur  eine 
späte  ist,  vielleicht  sogar  nur  in  der  Idee  lebende  Einrichtung,  von 
welcher  die  relativ  früh  bezeugten  und  in  Wirklichkeit  vorhandenen 
Synagogen  nicht  abhängig  gemacht  werden  können'?  —  4.  Ver- 
dächtig ist  es  auch,  daß  über  diese  Einrichtung,  soviel  wir  wissen, 
keine  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Pharisäern  und  Sadduzäern 
geherrscht  hat.  —  5.  Keine  literarische  Quelle  und  keine  einzige 
Inschrift  bezeichnet  irgend  eine  bestimmte  Synagoge  als  der  Stand- 
mannschaft gehörig,  und  sollten  da  nicht  Rechtsfragen  aufgetaucht 
sein,  deren  Erörterung  wir  füglich  in  der  Misna  erwarten  dürften? 
—  6.  Indem  dem  Bethause  auf  dem  Tempelberg  der  Name  ror^ri  n"0 
gegeben  wird,  scheint  man  an  etwas  bereits  Bestehendes  anzuknüpfen 
und  nicht  von  hier  aus  zu  etwas  Neuem  zu  gelangen.  Die  Sache 
selbst ,  daß  sich  nämlich  eine  Synagoge  auf  dem  Tempelberge  be- 
fand, ist  nicht  neu,  wurde  aber,  wie  es  scheint  mit  Recht,  in  einer 
der  ROSENMANN'schen  Theorie  entgegengesetzten  Weise  ausgenützt. 
Folgendes  lesen  wir  hierüber  in  L.  HERZFELDs  „Geschichte"  (II,  131): 
„Schon  die  Propheten  waren  in  den  Vorhöfen  und  Säulengängen 
des  Tempels  aufgetreten;  auch  jene  feierliche  Versammlung  unter 
Nehemia,  in  welcher  nach  Toravorlesung  und  Gebet  ein  neuer  Bund 
mit  Gott  geschlossen  wurde,  fand  nach  Neh.  IX,  4  im  Tempel vor- 
hofe  statt,  und  ebendaselbst  wurde  nach  Sota  VII,  8  alle  sieben 
Jahr  am  Laubhüttenfeste  vor  dem  versammelten  Volke  aus  der 
Tora  vorgelesen,  sowie  denn  nach  Taean  II,  5  später  auch  der 
Gottesdienst  an  den  Regenfasten  im  äußeren  Vorhofe,  vor  dem  Portal 
zum  inneren,  abgehalten  wurde.  Allein  die  genannten  gottesdienst- 
lichen Feierlichkeiten  waren  sehr  zahlreich  besucht  und  verlangten 
daher  eine  große  Räumlichkeit;  es  war  deshalb  nicht  zu  vermeiden, 
daß  sie  unter  freiem  Himmel  stattfanden,  und  wegen  ihrer  großen 
Seltenheit  störte  dies  auch  weniger.  Als  aber  die  Toravorlesungen 
häufiger  und  am  Ende  regelmäßig  wurden,  bedurfte  man  dazu  in 
Jerusalem  ebensosehr  wie  in  den  übrigen  Städten  ein  bestimmtes, 
geschütztes  Lokal,  und  da  natürlich  die  Jerusalemer  Sopherim.  es  vor- 
ziehen mußten ,  im  Heiligtume  selbst  Zuhörer  um  sich  zu  ver- 
sammeln, so  wählten  sie  hierzu  die  sogenannte  Halle  der  gehauenen 
Steine,  welche  im  Südosten  des  inneren  Vorhofes  sich  befand  und 
vermutlich  schon  geraume  Zeit  zu  den  amtlichen  Sitzungen  des 
hohen  Rates  gedient  hatte,  dessen  Mitglieder  sie  waren ;  es  war  dies 
umso  natürlicher,  als  auch  zu  den  Synagogen  im  Lande  gewöhnlich 
das  Sessionszimmer  der  Ortsverordneten  verwendet  wurde,  und  deren 
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kollegialiscbe  Tätigkeit  nach  jüdischen  Begriffen  für  eine  Art  Gottes- 
dienstes galt1);  der  hohe  Rat  hielt  seine  Sitzungen  im  westlichen 
Teile  dieser  Halle,  die  Vorlesungen  der  Tbora  aber  fanden  im  Öst- 
lichen Teile  derselben  statt,  vielleicht  schied  eine  Schranke  beide 
Abteilungen,  und  beiderlei  Verwendungen  dieser  Halle  störten  ein- 
ander nicht,  da  an  Sabbaten  und  Festtagen  keine  Ratssitzungen 
waren-).  Natürlich  nun  waren  diejenigen  Schriftgelehrten,  welche 
im  hohen  Rate  Sitz  hatten,  die  eigentlichen  Sopherim  dieser  Synagoge, 
und  indem  solchergestalt  dieselben  Personen  einerseits  auf  alle 
Kultusangelenheiten  .  .  .  vorwiegenden  Einfluß  hatten,  andererseits 
die  dort  ergangenen  Entscheidungen  in  der  angesehensten  und  an 
Festtagen  auch  von  zahlreichen  Auswärtigen  besuchten  Synagoge 
dem  Volke  zugleich  mit  der  Thora  und  als  deren  tiefen  Inhalt  vor- 
trugen, erlangte  diese  Tempelsynagoge  eine  außerordentliche  Wichtig- 
keit für  die  rasche  und  einheitliche  Entwickelung  des  Zeremonial- 
dienstes".  Hierzu  noch  folgende  Bemerkung:  „Es  fehlte  indessen 
gewiß  auch  nicht  an  Riten,  welche  in  die  Tempelsynagoge  erst  aus 
den  Provinzialsynagogen  übergingen ;  so  ist  es  z.  B.  viel  wahrschein- 
licher, daß  zuerst  in  letzteren  am  Versöhnungstage  und  am  Neu- 
mond die  Opferagenden  dieses  Tages  gelesen  wurden  und  mit  der 
Zeit  dieser  Gebrauch  in  die  Tempelsynagoge  überging,  als  daß  zuerst 
in  dieser,  also  dicht  neben  der  praktischen  Ausführung  jener  ganzen 
Opferordnung,  die  pentateuchische  Beschreibung  derselben  vorzulesen 
eingeführt  worden  sei".  —  Dieser  letzteren  Bemerkung  glauben  wir 
im  Interesse  der  Erkenntnis  der  Vorgänge,  deren  Schauplatz  der 
Tempelberg  gewesen,  eine  große  Wichtigkeit  beilegen  zu  müssen. 
In  M  Joma  VII,  1  wird  nämlich  im  Rahmen  der  Agenden  des  Ver- 
söhnungstages berichtet,  daß  der  Hohepriester,  der  aus  der  Thora 
lesen  wollte  —  keine  Pflicht!  —  dies  tun  konnte  sowohl  in  den 
amtlichen  Linnengewändern,  »wohl  auch  in  seiner  privaten  weißen 
Stola;  der  beste  Beweis,  daß  diese  Thoravorlesung  nicht  zu  der 
peinlich  genau  geregelten  Liturgie  des  Tages  gehörte.  Bei  der 
Thoi-avorlesung  des  Hohepriesters  war  das  Zerimoniel  folgendes 
(Misna  das.) :  der  kazzan  der  Synagoge  nahm  die  Thorarolle  aus 
ihrem  Verwahrungsorte  heraus  und  überreichte  sie  dem  Synagogen- 
haupt; dieser  überreichte  sie  dem  segen  und  dieser  dem  Hohe- 
priester, der  sie  in  Empfang  nahm  und  stehend  vorlas.  Aus  dem 
Amtieren  der  genannten  Synagogenvorstände  schließt  nun  ROSEN- 
MANN,  daß  „bei  der  Überhandnähme  des  geistig-religiösen  Lebens 
des  Judentums  die  Thoravorlesung  nach  und  nach  vollständig  in 
die  Synagoge  verlegt"  wurde,  „so  daß  selbst  auf  dem  Tempelberg 
das  Thorabuch  ...  in  der  Aufbewahrung  der  dortigen  Synagoge  sich 


1)  Vgl.    unsere,    davon   unabhängigen    Ausführungen   oben    S.  55. 
Ferner  Herzfeld  selbst  II,  266. 

2)  Dann    ist    aber    die    Bestimmung    über    das   Musaphgebet   oben 
S.  20  nicht  gut  verständlich ! 
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befand".  Ja  wohl,  weil  sie  von  Anfang  an  dorthin  gehörte,  d.  h. 
ein  Zubehör  des  in  der  Synagoge  geübten  Gottesdienstes  war,  und 
war  sie  wahrscheinlich  in  der  Tempelsynagoge  aus  dem  Ritus  der 
Provinzialsynagogen  übernommen  worden  ;  zum  eigentlichen  Tempel- 
dienste hat  sie  aber  nie  gehört ! 

Doch  wollen  wir  noch  einen  Moment  bei  der  Tatsache,  daß 
sich  auf  dem  Tempelberg  eine  Synagoge  befand,  verweilen.  Gewiß 
stellt  diese  Tatsache  einen  großen  Triumph  des  Rabbinismus  dar, 
und  wäre  die  Synagoge  ganz  und  gar,  wie  man  hat  behaupten 
wollen,  eine  ausländische  Schöpfung,  so  müßte  uns  ihr  Einzug  auf 
den  Tempelberg  einfach  unbegreiflich  erscheinen.  Der  konservative 
Charakter  des  damaligen  Judentums  ist  uns  die  Gewähr  dafür,  daß 
man  mit  der  Einrichtung  dieser  Tempelsynagoge  nicht  etwas  Neues 
schuf,  nicht  schaffen  konnte  und  wollte,  sondern  an  bestehende  Ein- 
richtungen anknüpfte.  Der  Ort,  bzw.  der  Name  des  Ortes,  in 
welchem  diese  Synagoge  untergebracht  war,  muß  uns  die  gewünschte 
Aufklärung  geben.  Sie  war,  wie  wir  gefunden  haben,  in  der 
Quaderhalle  (rrMtt  roiöb)  untergebracht.  Die  Quaderhalle  war  nur 
eine  der  vielen  Hallen,  die  sich  auf  dem  Tempelberge  befanden  und 
welche  den  verschiedensten  Zwecken  gedient  hatten.  Unter  dem- 
selben Namen  (rOfflb  pl.  rroiöb)  finden  wir  sie  bereits  beim  ersten 
Tempel,  was  sehr  natürlich  ist,  da  die  Erbauer  des  zweiten  Tempels, 
wie  wir  wissen ,  sonst  auch  ihrerseits  solche  nicht  erbaut  hätten. 
Ja,  nach  I.  Sam.  IX,  22  befand  sich  eine  Liskha  auch  bei  einer 
als  bamah  bezeichneten  Kultstätte,  eine  Halle,  die  nach  jener  Stelle 
die  Teilnehmer  einer  Opfermahlzeit  in  sich  versammelte  und  zu 
welcher  offenbar  auch  Laien  Zutritt  hatten.  Solche  Einrichtungen 
wurzeln  oft  tiefer,  als  man  glaubt,  und  so  mag  die  Sache,  trotz 
der  unendlichen  Verschiedenheit  zwischen  Tempel  und  bamah, 
dennoch  nach  demselben  Gesichtspunkt  beurteilt  worden  sein.  Die 
Zulassung  von  Laien  ist  es,  was  wir  im  Hinblick  auf  die  Quader- 
halle betont  wissen  möchten.  Da  diese  Halle  zugleich  auch  der 
Belehrung  diente ,  mag  des  ferneren  auf  den  Fall  der  Rekhabiten 
verwiesen  werden,  die,  von  Jeremias  in  eine  der  Hallen  des  Tempels 
gebracht,  vom  Propheten  zum  Ausgangspunkte  einer  dem  Volke 
gegebenen  Belehrung  gemacht  wurden  (Jerem.  XXXV,  2 ;  das.  Vers  4 
noch  mehrere  Zellen).  Vgl.  auch  die  Zelle  des  Gemaijahu  b.  Safan, 
des  Schreibers  (das.  XXXVI,  10),  deren  Lage  (das.)  genau  be- 
schrieben wird. 

Jede  Einzelheit ,  die  sich  auf  diese  Tempelsynagoge  bezieht, 
ist  für  den  Gegenstand  unserer  Forschung  Wichtigkeit.  Die  Rabbinen 
operieren  sehr  oft  mit  dem  Begriffe  mr  =  Gemeinde,  wie  ehemals 
die  ganze  Gemeinde  Israel  hieß,  wenn  sie  von  der  Synagoge,  u.  z. 
von  jeder  einzelnen  Synagoge,  spi'echen,  wie  weiter  unten  noch 
dargetan  werden  soll.  Die  Ideosynkrasie  my  =  Synagoge  dürfte 
sich  ihnen  angesichts  der  Synagoge  auf  dem  Tempelberge  vollzogen 
haben.     Hier  hatten  sie  eine  Synagoge  vor  sich,  die,  in  Anbetracht 
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der  Standmannschaften  tatsächlich  die  ganze  Gemeinde  Israel 
repräsentierte.  Ein  Beispiel  soll  das  erhellen.  Die  Vorschrift  in 
Lev.  IV,  13  ff.  mit  den  Worten:  „Und  wenn  die  ganze  Gemeinde 
Israel  irrt"  und  „es  sollen  stemmen  die  Ältesten  der  Gemeinde 
ihre  Hände  auf  den  Kopf  des  Stieres"  wurde  von  den  liabbinen 
auf  das  in  der  Quaderhalle  auf  dem  Tempelberge  sitzende  große 
Synedrion  gedeutet  (Sifra  z.  St.  p.  19  a),  und  so  wird  das  Auf- 
stemmen der  Hände  natürlich  nicht  von  allen  71  Mitgliedern  des- 
selben vollzogen,  sondern  eben  von  den  „Ältesten"  dieser  exquisiten 
„Gemeinde",  d.  i.  nach  einem  Lehrer  von  drei,  nach  einem  anderen 
Lehrer  von  fünf  Ältesten  (Sifra  das.,  vgl.  M  Sanh  I,  3).  Abweichend 
davon  lehrt  das  jerusalemische  Targum  (z.  St.),  daß  das  Aufstemmen 
der  Hände  von  z w ö  1  f  Ältesten  der  Synagoge  (fctniD53  ^no)  vor- 
zunehmen sei,  u.  z.  wären  diese  zwölf  Älteste  ebensoviele  Verwalter 
der  zwölf  Stämme  Israels 1).  Sollte  es  gewagt  sein ,  in  diesen 
„Ältesten"  die  Vorstände  jener  Tempelsynagoge  zu  erkennen?  Die 
Zahl  3  oder  5  beruht  freilich  auf  rabbinischen  Schriftdeutungen, 
die  für  uns  nicht  maßgebend  sind;  aber  die  Zahl  12,  freilich  ver- 
dächtig wegen  ihres  symbolischen  Charakters,  scheint,  schon  der 
Fundstelle  wegen,  auf  guter  Tradition  zu  beruhen  und  kann,  auch 
die  Symbolik  mit  in  Anschlag  gebracht,  etwas  von  dem  Zustand 
jener  alten  Synagoge  aufbewahrt  haben.  Die  Zahl  3  der  Vorstände 
haben  wir  übrigens  in  M  Joma  VII,  1  wirklich  vor  uns ;  zu  ihnen 
könnten  fernere  2,  zusammen  5,  leicht  aus  übrigen  Nachrichten 
gefunden  werden  (w.  unten),  und  dies  muß  in  uns  ein  günstiges 
Vorurteil  erwecken  auch  für  die  Zahl  12,  die  wir  freilich  von 
anderen  Daten  aus  nicht  erhärten  können. 
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Dem  Ursprünge  der  Synagoge  können  und  müssen  wir  heute, 
nachdem  soviele  Entdeckungen  und  Ausgrabungen  gemacht  worden 
sind,  auch  auf  anderem  Wege  nachgehen.  Wir  haben  heute  Kenntnis 
von  mehreren  Gotteshäusern,  die  das  Gemeinsame  mit  dem  jerusa- 
lemischen Tempel  haben,  daß  in  ihnen  eine  Priesterschaft  waltete, 
ein  Altar  errichtet  war  und  geopfert  wurde  —  alles  im  Namen 
und  für  den  Namen  Jahves.  Dieselben  Züge  jedoch ,  die  sie  mit 
dem  jerusalemischen  Tempel  verbanden,  mußten  sie  naturgemäß 
von  den  opferlosen  Synagogen  trennen,  und  es  ist  durchaus 
nötig,  ihnen  in  unserer  Forschung  einen  besonderen  Platz  anzuweisen. 
Dies  haben  unter  den  Synagogenforschern  auch  diejenigen  nicht 
getan,  die  der  jüngsten  Zeit  angehören  und  von  der  Existenz  dieser 
Jahvetempel    außerhalb    Palästinas2)    wußten.     Wir    werden  jedoch 

1)  Vgl.  Büchler,  Priester  und  Cultus  S.  100. 

2)  Ich  übernehme  diesen  Ausdruck  dem  gleichnamigen  Aufsatz  von 
S.  A.  Fries  in  „Beitr.  zur  Religionswissenschaft",  1.  Jahrg.  (1913)  Heft  2 
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sehen,  daß  diese  Jahvetempel  für  das  Aufkommen  der  Synagogen 
einen  wichtigen  Schluß   zulassen. 

Fast  hat  es  den  Anschein,  daß  wir  einem  Jahvetempel  noch 
auf  palästinischem  Boden,  u.  z.  sofort  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
im  J.  586  v.  Chr.,  begegnen.  In  jenen  traurigen  Tagen,  kaum  zwei  bis 
drei  Monate  nach  der  Zerstörung,  als  der  von  dem  chaldäischen 
Sieger  eingesetzte  Gedaljahu  b.  Ahiqam  von  dem  Führer  einer 
judäischen  Rotte  ermordet  wurde,  spielte  sich  auch  der  folgende 
traurige  Vorfall  ab :  Leute  aus  Sikhem,  Siloh  und  Samaria,  achtzig 
an  der  Zahl,  zogen,  mit  allen  Zeichen  der  Trauer  um  das  verlorene 
Gotteshaus ,  Geschenke  und  Weihrauch  tragend ,  zum  Hause  des 
Herrn  ('—  n"(^  Jerem.  XLI,  5).  Jener  Rottenführer  ging  ihnen  von 
Micpa  aus,  wo  er  einen  Tag  vorher  den  Gedaljahu  getötet  hatte, 
gleichfalls  Trauer  heuchelnd,  entgegen,  lockte  sie  in  die  Stadt,  wo 
er  sie  grausam  niedermetzeln  ließ  (das.).  Es  fragt  sich  nun ,  was 
ist  mit  jenem  „Haus  des  Herrn"  in  dieser  Erzählung  gemeint? 
GlESBRECHT  u.  a.  meinen,  daß  der  jerusalemische  Tempel  nicht 
gemeint  sein  könne ,  weil  er  doch  zerstört  war ;  auch  waren  jene 
Leute  keine  Judäer,  und  zuletzt  lasse  sich  kein  Grund  finden,  warum 
sie  abgeschlachtet  wurden ,  wenn  sie  nur  an  Mi9pa  (in  Benjamin, 
vgl.  oben  S.  46),  ohne  diese  Stadt  zu  berühren,  vorbeizogen.  Das 
Heiligtum  zu  Hicpa  kann  freilich  nicht  neu  errichtet  worden  sein, 
aber  für  uns  wäre  der  Fall ,  wenn  die  vorgetragene  Auffassung 
richtig  wäre ,  dennoch  sehr  belehrend ,  weil  er  zeigte ,  daß  sofort 
nach  dem  Verluste  des  jerusalemischen  Tempels  von  solchen,  die 
Jahve  dienen  wollten ,  ein  anderer  Tempel  aufgesucht  wurde ,  daß 
also  dieser  andere  Tempel  als  Ersatz  jenes  gedacht  wurde.  Doch, 
die  Leute  wollten  gar  nicht  nach  Micpa  gehen,  sondern  nach  Jerusalem, 
u.  z.  aus  dem  Grunde,  weil  die  heilige  Stätte  blieb,  auch  wenn  der 
Tempel-  zerstört  war,  eine  Auffassung,  die  bereits  HUGO  GROTIUS 
mit  dem  folgenden  Satze  des  Rechtslehrers  PAPINIAN  rechtfertigte: 
Locus  in  quo  aedes  sacrae  sunt  aedtßcatae  etiam  diruto  aedißcio 
sacer  adhuc  manet1).  Was  es  noch  in  der  Erzählung  zu  erklären 
gibt,  besorgen  die  Kommentatoren;  für  uns  hat  sie  keine  Bedeu- 
tung mehr. 

Von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist  das  erst  im  Jahre  1904  be- 
kannt gewordene  Bestehen  eines  Jahvetempels  in  Elephantine  fast 
noch  in  biblischer  Zeit.  In  dem  genannten  Jahre  und  auch  später 
wurden  einige  aramäische  Papyri  gefunden,  die  allem  Anschein  nach 
von  Elephantine  (ägypt.  und  hebr.  n-1  =  Jeb)  nach  Assuan  (biblisch 
n:"D  =  Syene) ,    zwei    zu    beiden    Seiten    des    ersten    Nilkataraktes 


(Stockholm  u.  Lpz.) ;  s.  schon  oben  S.  29  A.  1.    Ich  bemerke,  daß  in  Fries' 
Liste  Migpa  und  Borion  fehlen  und  auch  nicht  besprochen  werden- 

1)  Angeführt  u.  a.  von  Orelli  in  Stkack-Zöckler,  Kurzgef.  Komm, 
z.  St.  Vgl.  auch  G.  Westphal,  Jahves  Wohnsstätten  nach  den  An- 
schauungen der  alten  Hebräer  (Beihefte  zur  ZATW  XV,  Gießen  1908) 
S.  157;  v.  Gall,  Altisr.  Kultstätten  (Beihefte  III,  Gießen  1898)  S.  83. 
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gelegenen  Städten,  gebracht  worden  waren1).  Die  Papyri  beziehen 
sich  auf  das  Leben  einer  jüdischen  Kolonie  in  dieser  fernen  Gegend, 
deren  Ansiedelung  in  Ägypten  offenbar  mit  der  Gründung  einer 
jüdischen  Militärkolonie  in  Ägypten  unter  Psammetich  II  (594 — 589) 
zusammenhängt.  Aus  den  Papyri,  die  einen  Zeitraum  von  nahezu 
60  Jahren  (470 — 411)  umfassen,  geht  hervor,  daß  die  Juden  in  Jeb 
ein  Jahveheiligtum  hatten ,  das  erbaut  worden  war,  bevor  noch 
Kambyses  im  Jahre  525  Ägypten  erobert  hatte.  Von  dem  für  den 
Tempel  gebrauchten  Namen  NTON  (aram.  =  Erdhügel  oder  Erd- 
altar) sprachen  wir  weiter  oben  S.  31  (s.  auch  oben  S.  24  Anm.  2). 
Im  Juli  410,  im  14.  Jahre  des  Königs  Darius,  wurde  der  Tempel 
von  Priestern  des  ägyptischen  Gottes  Chnuui  (Chnub)  von  Grund 
auf  zerstört.  Folgender  Art  wird  seine  Zerstörung  in  der  Petition, 
welche  von  den  Juden  im  J.  407  an  Bagohi  (=  Bagoas),  den  Statt- 
halter von  Judäa,  gerichtet  wurde,  beschrieben:  Die  Feinde  „kamen 
in  die  Festung  Jeb  mit  ihren  Waffen,  sie  drangen  in  jenen  Tempel, 
zerstörten  ihn  bis  zum  Erdboden ,  und  die  steinernen  Säulen ,  die 
dort  waren,  zerschlugen  sie.  Auch  die  fünf  steinernen  Türen,  aus 
Steinquadern  erbaut,  die  in  jenem  Tempel  waren,  zerschlugen  sie, 
und  ihre  Türflügel  hoben  sie  aus  und  die  ehernen  Angeln  jener 
Türflügel ,  und  das  Dach  von  Zedernholz  mit  dem  Rest  der  Aus- 
stattung  (?)  und  was  sonst  noch  da  war,  verbrannten  sie  alles  mit 
Feuer;  und  die  goldenen  und  silbernen  Schalen  und  alle  Sachen, 
die  sonst  in  jenem  Tempel  waren,  nahmen  sie  fort  und  eigneten 
sich  an".  Die  Bauart  dieses  Jahvetempels  samt  den  hierfür  ver- 
wandten Ausdrücken  soll  uns  noch  beschäftigen.  Aus  der  Urkunde 
geht  mit  der  größten  Klarheit  hervor ,  daß  dieser  Tempel  eine 
Priesterschaft  hatte,  die  berufen  war,  Opferhandlungen  vorzunehmen; 
als  Opfer  im  zerstörten  Tempel  werden  genannt:  Speiseopfer,  Rauch- 
opfer, Brandopfer  und  Schlachtopfer;  in  dem  Zugeständnis  jedoch, 
den  Tempel  wieder  aufzubauen,  werden  nur  unblutige  Opfer  er- 
wähnt ,  vermutlich  darum ,  weil  die  Tieropfer  den  besondern  Zorn 
der  ägyptischen  Priester  hervorgerufen  hatten2).  Wie  sehr  diese 
weit  entlegene  Gemeinde  sich  ihres  Judentums  bewußt  war,  geht 
besonders  daraus  hervor,  daß  sie  ihre  eigenen  Priester  nicht  mit 
dem  aram.  Wort  fcO^TOD  bezeichnet  (vgl.  0-'"MD  IL  Kön.  XXV,  5; 
Hos.  X,  5,  vgl.  auch  ■p-iWD  oben  S.  30),  sondern  mit  N^m  (hebr. 
D^iTS) ,    wodurch  zum  Ausdruck  gebracht  wurde ,    daß  für  sie  die 


1)  Hauptschrift:  E.  Sachau,  Aram.  Papyrus  und  Ostraka  aus  einer 
jüd.  Militärkolonie  zu  Elephantine,  Lpz.  1911;  s.  noch  E.  Meyer,  Der 
Papyrusfund  von  Elephantine,  Lpz.  1912,  außerdem  eine  sehr  große  und 
weit  zerstreute  Literatur. 

2)  E.  Meyer  S.  88  bestreit  das-,  er  meint,  daß  die  Tieropfer  eher 
den  Persern  anstößig  sein  mußten.  Zu  diesem  Punkte  vgl.  auch 
E.  Mittwoch,  Der  Wiederaufbau  des  j.  Tempels  in  Elephantine  —  ein 
Kompromiß  zwischen  Juden  und  Samaritanern,  in  Cohen -Festschrift 
TJudaicau  S.  227—233. 
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Priester  Jahves  etwas  anderes  sind  als  die  Priester  anderer  Götter. 
Daraus  folgt  freilich  nicht,  daß  diese  Priester  auch  Aaroniden  waren, 
aber  wahrscheinlich  ist  es,  denn  in  der  Eingabe  wird  zwischen  dieser 
Priesterschaft  und  derjenigen  von  Jerusalem  eine  gewisse  Gleich- 
heit hergestellt,  und  unter  denjenigen,  die  nach  Jerem.  XLIII,  5 
nach  Ägypten  ausgewandert  waren,  konnten  sieb  auch  Männer  aaroni- 
discher  Abstammung  befunden  haben,  und  übrigens  war  Jeremias 
selbst  ein  Priester. 

Dieser  Tempel,  in  welchem  man  nicht  nur  betete,  sondern 
auch  Opfer  darbrachte,  der  einen  wahrscheinlich  im  Vorhofe  stehen- 
den Brandopferaltar,  Marmorsäulen,  fünf  mächtige  Tore  und  ein 
Zederndach  hatte,  Schalen  und  Becken  von  kostbarem  Metall  ver- 
wahrte, kann  nicht  unbedeutend  gewesen  sein.  Die  Leute,  die  ihn 
einst  gebaut  hatten  und  die  ihn  unterhielten,  können  nicht  arm  ge- 
wesen sein.  Sie  können  nicht  zu  jenem  armen  Teil  der  Bevölkerung 
Judäas  gehört  haben,  der,  vom  Könige  von  Babel  früher  im  Lande 
zurückgelassen,  später  sich  genötigt  sah,  nach  Ägypten  auszuwandern 
(Jerem.  XL,  5  und  XLI,  17);  auch  haben  wir  bereits  bemerkt,  daß 
ihre  Ursprünge  wahrscheinlich  zu  der  Militärkolonie  Psammetich  II 
zurückführen.  Eine  der  gefundenen  Urkunden  (Nr.  18  der  ganzen 
Sammlung)  enthält  auch  eine  Liste  von  Beiträgen  aus  dem  J.  419 
für  den  Kult  des  in  Jeb  verehrten  Gottes,  und  auch  diese  Beiträge 
lassen  auf  eine  gewisse  Wohlhabenheit  der  Gemeinde  schließen.  Ihre 
vorhin  genannte  Petition  selbst,  €ie  wenigstens  zum  Teile  von  Er- 
folg gekrönt  war,  läßt  die  Leute  als  Männer  von  Ansehen  erscheinen, 
die  sowohl  in  Jerusalem  und  Samaria,  als  auch  bei  den  höchsten 
Verwaltungsstellen  des  persischen  Keichs  der  Beachtung  sicher  sein 
konnten.  Wie  standen  nun  diese  Leute  zu  ihren  Volksgenossen  in 
Judäa?  Hatten  sie  keinen  Zusammenhang  mehr  mit  dem  Mutter- 
lande und  wußten  sie  nicht,  was  dort  vorgeht?  Dies  ist  undenk- 
bar, denn  in  ihrer  Petition  schreiben  sie:  „Auch  schon  früher,  zur 
Zeit  als  dies  Unheil  uns  zugefügt  worden  war,  haben  wir  schon 
einmal  einen  Brief  geschickt  an  unseren  Herrn  (an  Bagohi)  sowie 
an  Johanan,  den  Hohenpriester1)  und  seine  Genossen,  die  Priester 
in  Jerusalem,  und  an  Ostan,  den  Bruder  des  eAnani,  und  die  Vor- 
nehmen der  Juden;  aber  sie  haben  uns  keinen  Brief  geschickt." 
Sie  kannten  also  Namen,  Personen,  Machthaber  und  Verhältnisse 
sehr  gut. 

Die  Frage  aufzuwerfen  ist  darum  nötig,  weil  wir  uns  Rechen- 
schaft darüber  gehen  müssen,  wieso  es  möglich  war,  einen  solchen 
Jahvetempel  in  partibus  inßdelium  erstehen  zu  lassen.  Denn  die 
Tatsache  der  Existenz  dieses  opferberechtigten  Jahvetempels  wirft 
alle  unsere  Begriffe  von  der  zentralen  Geltung  des  jerusalemischen 
Tempels  um.  „War  schon  die  Grundlegung  des  Jahvetempels  in 
Elephantine  ein  Widerspruch  gegen  das  Deuteronomion,  so  war  der 


1)  Es  ist  der  in  Neh.  XII,  22  genannte  Hohepriester. 
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Wiederaufbau  desselben  ein  Schlag  ins.  Gesiebt  für  den  Priester- 
kodex"1). Nach  Dt.  XII  und  Lev.  XVII  ist  nämlich  eine  absolute 
Zentralisation  des  Opferkultus  in  Israel  eingeführt  worden.  Die 
Vorstellung,  daß  dieses  deuteronomistische  Gesetz  den  Erbauern  des 
Jeb-Tempels  unbekannt  geblieben  wäre,  ist  eine  sebr  prekäre  Aus- 
kunft, zumal  wir  schon  dargelegt  haben,  daß  die  Jeb-Gemeinde  sich 
für  das  Gesamtjudentum  keineswegs  verloren  gab.  Daß  (nach  Papyrus 
Nr.  6)  das  Mazzoth-Fest  in  der  Jeb-Gemeinde  erst  durch  ein  könig- 
liches Dekret  verkündet  wurde,  kann  auch  nicht  als  Beweis  für  die 
Unkenntnis  des  Gesetzes  angeseben  werden,  wie  es  viele  behaupten, 
sondern  stellt  einen  Akt  der  Gnade  dar,  womit  der  Großkönig  seiner 
militärischen  Kolonie  —  sie  wird  ausdrücklich  als  „jüdisches  Heer" 
angesprochen  —  das  Begehen  eines  wichtigen  Nationalfestes  ge- 
stattet und  sogar  ans  Herz  legt.  Man  vergesse  nicht,  daß  wir  uns 
auf  ägyptischem  Boden  befinden  und  daß  das  Mazzoth-Fest  eigent- 
lich den  schimpflichen  Untergang  der  Ägypter  verherrlicht;  ohne 
besonderen  Schutz  der  persischen  Regierung  hätte  es  wohl  eine 
versprengte  jüdische  Gemeinde,  die  schon  ohnedies  den  Grimm  der 
fanatischen  Chnub-Priester  erfahren  hatte,  nicht  gewagt,  ein  solches 
Fest  mit  nationalem  Hintergrunde  zu  feiern.  Die  Sache  des  Mazzoth- 
Festes,  so  glauben  wir,  ist  uns  nur  ein  Beweis  mehr,  daß  man  sich 
in  Jeb  sehr  treu  zur  jüdischen  Religion  hielt.  Wie  also  sollen  wir 
uns  die  Tatsache  des  illegitimen  Jahvetempels  erklären? 

Die  auf  diese  Fi'age  gegebenen  Antworten  alle  zu  reprodu- 
zieren, ist  uns  unmöglich.  Es  wird  behauptet,  daß  man  in  Jerusalem 
den  Jeb -Tempel  tatsächlich  für  illegitim  hielt,  wie  daraus  hervor- 
gehe, daß  die  von  den  Jeb-Juden  in  Jerusalem  und  beim  Hohe- 
priester Johanan  gemachten  Schritte  um  Wiederaufbau  ihres  Tempels 
ganz  ohne  Resultat  geblieben  sind.  Dagegen  ist  von  E,  SACHAU, 
dem  Herausgeber  unserer  Papyri,  mit  Recht  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  Johanan  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  helfen  konnte, 
weil  er  mit  dem  Statthalter  Bagohi  auf  schlechtem  Fuße  stand.  Man 
kam  auch  zu  der  Behauptung,  daß  das  Gesetz  in  Dt.  XII  eine 
Zentralisation  des  Opferkultus  nur  vorsehe  für  diejenigen,  die  in 
Palästina  wohnten,  um  die  Einheit  des  judäischen  Kults  gegenüber 
dem  nordisraelitischen  Heiligtum  in  Bethel  zu  wahren;  für  aus- 
ländische Juden  galt  dieses  Gesetz  nicht.  In  dieser  Form  kann  diese 
Wahrnehmung  schwerlich  richtig  sein ,  denn  dann  hätte  man  bei 
ausländischen  Juden,  z.  B.  bei  den  mit  König  Jojakhin  nach  Babylonien 
deportiei'ten  Juden ,  schon  beim  Bestände  des  Tempels  die  Grün- 
dung  von    opferberechtigten  Heiligtümern   erwarten  dürfen;    es  ist 

1)  LEHMANN-HAirpT ,  Israel.  Seine  Entwicklung  im  Rahmen  der 
Weltgeschichte,  Tübingen  1911,  S.  181.  Im  Nachtrage  (S.  329)  bemerkt 
L.-H.,  daß  der  Tempel  zu  Leontopolis  erst  erbaut  werden  konnte,  als  der 
Tempel  zu  Jerusalem  dem  jüd.  Gottesdienste  entzogen  und  teilweise  zer- 
stört worden  war.  Ich  registriere  mit  Freuden  diese  mit  der  meinigen 
übereinstimmende  Ansicht,  die  mir  jedoch  erst  später  bekannt  geworden. 
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aber  von  dieser  Seite  höchstens  nur  eine  opferlose  Synagoge  und 
auch  diese  erst  lange  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  errichtet 
worden  (s.  weiter  u.).  Würde  man  aber  gesagt  haben,  daß  die  aus- 
ländischen Juden  skrupellos  Opfertempel  errichteten ,  sobald  das 
zentrale  Heiligtum  in  Schutt  und  Asche  gelegt  worden  war,  daß 
sie  sich  also  für  das  verlorene  Heiligtum  einen  Ersatz 
schufen,  hätten  wir  unsererseits  nichts  dagegen  einzuwenden.  Der 
Gedanke  eines  Ersatzes  kommt  bei  den  Rabbinen,  u.  z.  direkt  in 
der  Auslegung  des  Gesetzes  in  Dt.  XII,  tatsächlich  zum  Ausdrucke, 
und  wir  werden  ihn  uns  später  zu  eigen  machen. 

Eine  Rechtfertigung  des  Jahvetempels  in  Elephantine  versuchte 
man1)  auch  auf  folgendem  Wege  zu  geben:  Der  Tempel  geht  zurück 
auf  die  Zeit  vor  Promulgierung  des  deuteronomischen  Gesetzes  im 
J.  622  durch  König  Josias.  Man  will  nämlich  gefunden  haben, 
daß  Jahve  in  -seinem  Tempel  zu  Elephantine  zwei  Gefährtinnen 
(■jtccQSÖQOi),  Aschima-Bethel  und  cAnath-ßethel,  neben  sich  hatte,  ein 
Synkretismus,  wie  er  nur  vor  der  Josias'schen  Reform  möglich  war. 
„Die  Entwicklung  der  vorexilischen  israelitischen  Religion  zur  nach- 
exilischen  jüdischen  Gesetzesreligion,  zum  Judentum,  machte  man 
in  Elephantine  nicht  mit,  wenigstens  zunächst  nicht,  soweit  unsre 
Urkunden  reichen"  (v.  GALL).  Inzwischen  trat  458  cEzra,  444  Ne- 
hemia  auf,  und  das  neue  jüdische  Gesetz,  das  in  Babel  entstanden 
war,  wurde  mit  Genehmigung  der  persischen  Regierung  in  Jerusalem 
eingeführt,  ja,  es  wurde  durch  ein  „Ferman"  auch  für  die  Diaspora- 
gemeinden für  verbindlich  erklärt;  das  von  uns  bereits  berührte 
Mazzothfest-Dekret  sei  ein  Beweis  dafür.  Der  bewegende  Geist  sei 
der  in  dem  betreffenden  Dekret  (Papyrus  Nr.  6)  und  auch  sonst 
(Papyrus  Nr.  11)  genannte  Hananja  gewesen,  derselbe,  der  Nehemia  in 
Babel  über  die  trostlosen  Zustände  in  Jerusalem  aufklärt  (Neh.  I,  2). 
Viel  wird  dieser  Mann  in  Elephantine  nicht  erreicht  haben,  da  ja 
die  Opferstätte  bis  410  aufrecht  erhalten  wurde.  Aber  man  höre 
und  staune!  Vermutungsweise  wird  ausgespi-ochen ,  daß  dieser 
judäische  Eiferer  mit  den  Chnubpriestern  unter  einer  Decke  spielte, 
als  diese  dem  schismatischen  Jahvetempel  den  Garaus  machten.  Es 
war  nicht  seine  Schuld ,  daß  die  vorgesetzte  Behörde  den  Aufbau 
des  zerstörten  Tempels  wieder  zuließ,  doch  war  es  ihm  möglich, 
den  Aufbau  des  Opferaltars  zu  verhindern,  denn  wir  haben 
schon  gesehen,  daß  der  neuhergestellte  Tempel  nur  zu  unblutigen 
Opfern  autorisiert  war.  „So  mag  mit  persischer  Unterstützung  die 
schismatische  Gemeinde  von  Elephantine  bald  zu  einer  orthodoxen 
Diasporagemeinde  des  jerusalemer  Tempels  umgewandelt  worden 
sein",  d.  h.,  man  hat  „den  Tempel  in  eine  Synagoge  zu  verwandeln" 
getrachtet  (v.  GALL).  Aber  nichts  von  alledem  kann  erwiesen  werden; 
einiges  ist  sogar  direkt  ausgeschlossen.     Man  vergißt  zunächst,  daß 


1)  Siehe  von  Gall,  Die  Papyrusurkunden  der  j.  Gem.  in  Elephantine, 
Gießen  1912,  S.  21  (=  Vorträge  der  theol.  Konferenz  zu  Gießen  34.  Folge). 
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die  .luden  kein  Volk  waren,  das  sich  durch  ein  „Fennan"  seine 
Religion  regeln  ließ.  Und  wie  soll  man  das  Bestreben  gehabt  haben, 
den  Jahvetempel  in  eine  „Synagoge"  zu  verwandeln,  da  noch  nirgends 
eine  Synagoge  zu  sehen  war,  die  als  Vorbild  hätte  dienen  können?1) 
Vollends  scheitert  die  Annähme  einer  vordeuteronomischen  Gründung 
des  Jeb-Tempels  an  feststehenden  historischen  Daten,  denn  zweimal 
(in  Papyrus  Nr.  1,  der  in  2  Exemplaren  erhalten  ist,  und  in  Papyrus 
Nr.  3,  dessen  Sprache  sich  durch  Kürze  und  Präzision  auszeichnet) 
wird  angegeben,  daß  der  Jeb-Tempel  v  o  r  Kambyses  gebaut  wurde, 
d.  i.  vor  dem  Jahre  525,  und  es  hätte  gewiß  größeren  Ein- 
druck gemacht,  wenn  man  hätte  sagen  können,  es  sei  um  mehr  als 
100  Jahre  früher  erbaut  worden. 

Gerade  auf  die  Zeit  der  Erbauung,  für  die  wir,  in  Ermange- 
lung eines  genauen  Datums,  das  Jahr  530  v.  Chr.  annehmen  wollen, 
legen  wir  das  größte  Gewicht.  Es  ist  eine  tempellose  Zeit. 
Der  erste  Tempel  wurde  586  von  den  Chaldäern  zerstört,  der  zweite, 
um  515  entstanden,  war  noch  nicht  gebaut.  Darin  liegt  die  Er- 
klärung für  den  Bau  eines  Jahvetempels  in  Elephantine.  Die  ent- 
fernte Militärkolonie  mochte  eines  Heiligtums  nicht  entraten ,  und 
da  sie  vermögend  genug  war  und  wahrscheinlich  auch  von  der 
ägyptischen  und  hernach  von  der  persischen  Regierung  begünstigt 
wurde ,  schritt  sie  an  die  Erbauung  eines  eigenen  Tempels ,  der, 
nach  damaligen  Begriffen ,  unbedingt  auch  em  Opfertempel  sein 
mußte.  Einem  solchen  Beginnen  stand  von  keiner  Seite  etwas  im 
Wege,  denn  erstens  gab  es  im  Judentum  gar  keine  Behörde,  die 
ein  Votum  hätte  einlegen  können,  und  zweitens  muß  bezüglich  Dt.  XII 
eine  von  der  heute  landläufigen  grundverschiedene  Interpretation  ge- 
herrscht   haben.     Diesen  Punkt   wollen  wir  des  näheren  ausführen. 

Professor  PETERS  in  Paderborn2)  war  es  vorbehalten,  gewisser- 
maßen das  erlösende  Wort  zu  sprechen:  „im  fünften  Jahrhundert 
muß  die  Vorschrift  des  Priestergesetzes  und  des  Deuteronomions 
von  der  Einheit  des  öffentlichen  Kultusplatzes  in  anderer  Weise 
gedeutet  worden  sein,  als  man  später  angenommen  hat.*  Merk- 
würdig ist  es,  aber  wahr,  daß  auch  die  strengen  und  für  die  Heilig- 
keit des  jerusalemischen  Tempels  mit  aller  Macht  einstehenden 
Rabbinen  dem  deuterouomistischen  Gesetze  eine  Interpretation 
gaben,  die  man  nicht  anders  als  freisinnig  und  von  echter  geschicht- 
licher Empfindung  getragen  bezeichnen  kann.  Es  kommt  hier  nicht 
auf  das  Faktum  an,  daß  die  rabbinischen  Aussprüche  um  gut 
500  Jahre  später  fallen,  sondern  auf  den  Geist  derselben,  der  ganz 


1)  Ich  weiß,  daß  v.  Gall  das  Wort  „Synagoge"  nur  vergleichsweise 
gebraucht,  aber  selbst  so  erweckt  hier  das  Wort  eine  falsche  Vorstellung. 
Zudem  wird  gerade  in  dem  Dekret  der  Bewilligung  des  Wiederaufbaues 
das  Wort  „Altarhaus*  gebraucht,  so  daß  im  Wesen  der  alte  Charakter 
des  Tempels  beibehalten  wird. 

2)  Die  jüd.  Gem.  von  Elephantine-Syene  u.  ihr  Tempel  im  5.  Jh. 
vor  Chr.  Geb.,  Freib.  in  Breisg:  1910,  S.  36. 
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gut  schon  im  sopherischen  Zeitalter  im  Judentum  bestimmend  ge- 
wesen sein  kann.  Die  Rabbinen  verbieten  den  Höhenkult  nicht  ganz 
und  gar,  sondern  nur  für  die  Zeit,  wenn  andere  legitime  Heilig- 
tümer (Wüstenheiligtum,  Siloh  und  Jerusalem)  dem  Kulte  dienst- 
bar sind;  wenn  diese  zerstört  sind,  lebt  die  Freiheit  der  Höhen- 
kulte von  selbst  auf.  Unter  bamah  verstehen  aber  die  Rabbinen 
jegliche  Kultstätte  außer  Jerusalem. 

Folgendes  lehrt  die  Misna  (Zebahim  XIV,  4—7):  Bevor  das 
Wüstenheiligtum  (piatt)  errichtet  wurde,  waren  die  bamöth  frei- 
gegeben, nach  seiner  Aufrichtung  wurden  die  bamöth  verboten;  als 
sie  nach  Gilgal  kamen,  wurden  die  bamöth  wieder  freigegeben,  als 
sie  aber 'nach  Siloh  kamen,  wurden  sie  verboten;  als  sie  nach  Nobh 
und  Gibbon  kamen,  wurden  die  bamöth  wieder  freigegeben,  als  sie. 
aber  nach  Jerusalem  kamen,  wurden  sie  verboten  und  zu  ihrer 
Freigebung  kam  es  nicht  mehr.  Der  Vers  „denn  ihr  seid  bis  jetzt 
nicht  gekommen  zu  der  Ruhe  und  zu  dem  Besitz,  die  der  Herr 
dein  Gott  dir  gibt"  (Dt.  XII,  9)  wurde  so  gedeutet,  daß  mit  nbn: 
Siloh  gemeint  sei,  mit  nmi«  aber  Jerusalem,  nach  einer  anderen 
Meinung  umgekehrt  (Sifre  z.  St.  p.  88b,  die  beiden  Schlagworte  auch 
in  Misna  a.  a.  O.)1).  Derselbe  Schriftvers  wird  aber  von  einem 
Tannaiten  des  IL  Jhts.  noch  wie  folgt  gedeutet:  nm»  =  Ruhe 
das  ist  Siloh,  nbriD  =  Besitz  das  ist  Jerusalem;  da  aber  „Besitz* 
und  „Ruhe"  mit  einander  analog  sind,  so  folgt  daraus,  daß  gleich- 
wie nach  „Ruhe"  noch  ein  Aufleben  der  bamöth  möglich,  so  auch 
nach  „Besitz".  Um  aber  bezüglich  der  praktischen  Anwendung 
dieser  Deutung  ja  keine  Zweifel  aufkommen  zu  lassen,  sagt  uns 
derselbe  Tanna,  daraus  folge,  daß  der  Onias-Tempel  „um  diese 
Zeit"  freigegeben  ist  (b  Meg  10a),  das  ist:  da  kein  Tempel  in  Jeru- 
salem, so  steht  vom  Standpunkte  des  Gesetzes  der  Jahve-Anbetung 
oder  gar  dem  Opferkult  im  Onias-Tempel  nichts  entgegen.  Die 
Frage  war  nicht  ganz  ohne  praktischen  Wert,  denn  der  Onias- 
Tempel  hatte  um  3  Jahre  einen  längeren  Bestand  als  der  zweite 
jerusalemische  Tempel.  Zur  Zeit  des  Urhebers  jenes  Ausspruches 
aber,  des  R.  Isaak,  war  es  freilich  mit  dem  Onias-Tempel  schon 
längst  aus,  und  erst  unsere  später  zu  erfolgenden  Ausführungen 
werden  zeigen,  welcher  Sinn  seinen  Worten  beizumessen  sei.  Aus 
der  ganzen  Debatte  aber  im  Talmud  (das.)  ist  ersichtlich,  daß 
bamöth  und  Jahvetempel  durchaus  nach  denselben  Gesichtspunkten 
beurteilt  werden.  Rabbinisch-gesetzlich  konnte  also  der  Jahvetempel 
in  Elephantine  im  Jahre  530,  in  tempelloser  Zeit,  unbedenklich  er- 
baut werden.  Nach  515,  nach  dem  Entstehen  des  jerusalemischen 
Tempels,  mußte  jener  nur  geduldet  werden  —  ebenso  wie  viel 
später  auch  der  Onias-Tempel  geduldet  wurde  —  und  was  konnte 
man    eigentlich    anderes   tun,    als  ihn  dulden?     Die  Gläubigen  des 


1)  Zur  Deutung  s.  Bacher,  Ag.  der  Tann.  II,  112.  209.  347,  wo  auch 
auf  Tos  Zebahim  XIII  E.  und  bZ.  119  a  verwiesen  wird. 
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Jeb-Teinpels  aber  konnten  sogar  hotFen,  daß  von  Jerusalem  aus  der 
Wiederaufbau  ihres  Tempels  ebenso  gefördert  werden  würde,  wie 
sein  erster  Bau.  Es  war  also  keine  ergötzliche  Naivität  ihrerseits, 
wie  ihnen  imputiert  wird,  daß  sie  sich,  wie  oben  berichtet  worden, 
in  ihrer  Not  an  die  Jerusalemer  Priesterschaft  wandten;  sie  brauchten 
ein  Anathema  nicht  zu  befürchten ,  auch  wenn  ihnen  die  Promul- 
gierung des  Priestergesetzes  zu  Ohren  gekommen  ist.  Was  aber  in 
Elephantine  geschehen,  nämlich  die  Erbauung  eines  Jahvetempels  in 
tempelloser  Zeit,  konnte  wohl  auch  in  anderen  Teilen  der  jüdischen 
Diaspora  geschehen  sein,  nur  fehlt  uns  die  Kenntnis  davon,  ebenso 
wie  wir  von  dem  Jeb-Tempel  bis  vor  wenigen  Jahren  keine  Ahnung 
hatten.  In  dem  Entstehen  des  Omas-Tempels,  also  in  einem  ganz 
sicheren  Falle,  sehen  wir  dieselbe  Erscheinung  zu  Tage  treten:  einen 
Jahvetempel  in  derselben  ägyptischen  Diaspora.  Ein  volles  Ver- 
ständnis für  diese  Erscheinung  gewinnen  wir  aber  dadurch,  daß  wir 
auf  die  Zeit  des  Entstehens  dieses  Tempels  achten;  er  wurde 
gebaut,  als  der  durch  Antiochus  Epiphanes  entweihte  Tempel  zu 
Jerusalem  virtuell  als  nicht  bestehend  angesehen  werden  konnte 
(wovon  weiter  unten  mehr). 

In  diesem  Lichte  besehen ,  wird  uns  die  rabbinische  Deutung 
des  Ezechiel'schen  Wortes:  „Also  spricht  der  Herr,  der  Ewige:  ob 
ich  sie  gleich  entfernt  habe  unter  die  Völker  und  ich  sie  zerstreut 
in  den  Ländern  —  so  werde  ich  ihnen  dennoch  zum  Heiligtum 
sein  auf  kurze  Zeit  in  den  Ländern,  dahin  sie  kamen"  (XI,  16,  vgl. 
oben  S.  65)  *)  —  von  den  in  der  Diaspora  entstehenden  Synagogen 
als  Ersatzheiligtümern  als  eine  Deutung  vorkommen,  die  in  den 
Verhältnissen  völlig  begründet  ist.  Folgendes  ist  im  Targum  Jo- 
nathan z.  St.  zu  lesen:  „und  ich  gebe  ihnen  Synagogen  (Nntf»5  ^m), 
die  nächst  meinem  heiligen  Tempel  den  zweiten  Rang  (V,-.^)  e*n' 
nehmen2),  und  sie  sind  nur  ein  wenig  in  den  Ländern,  wohin  sie 
exiliert  wurden".  In  des  Ezechiels  Aufenthaltslande  und  vielleicht 
noch  in  seinen  Tagen  sollte  der  Spruch  zur  Wahrheit,  werden;  König 
Jojakhin,  gewiß  erst  nach  seiner  Befreiung  (IL  Kön.  XXV,  27),  also 
lange  nach  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels,  baute  auf  babylo- 
nischem Boden,  inmitten  der  dortigen  Diaspora,  einen  Tempel,  der 
noch  nachmals  zur  Zeit  der  Amoräer  berühmt  und  in  legendarischer 
Weise  verherrlicht  war  (Näheres  s.  weiter  u.).  Das  war  eine  Tat, 
die  eines  ehemaligen  judäischen  Königs,  der  aber  auch  jetzt  unter 


1)  Dem  einfachen  Sinne  nach,  will  Gott  selbst,  ohne  äußern  Tempel, 
ihr  Heiligtum  sein;  aber  die  Rabbinen  haben  wahrscheinlich  gedeutet: 
ich  verhelfe  ihnen  zu  einem  kleinen  Heiligtum  usw. 

2)  Die  Übersetzung  nach  Levy,  Trg  Wb  II,  546 ;  sie  ist  paraphrastisch, 
weil  das  Wort  *p:ri  hier  einen  prägnanten  Sinn  hat,  der  umschrieben 
werden  muß.  Levy  merkt  nicht  an,  daß  Rasi  z.  St.  im  Citat  des  Targum 
NlZJ-pTO  n*ob  "p^n  "pru-p  *p:iN"I  hat;  das  ist,  wenn  man  -p3rr  als  Pa'el 
auffaßt,   „die  sie  gründen  als  Ersatz  für  den  heiligen  Tempel". 
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Tausenden  seines  Volkes  durch  die  Gunst  des  Schicksals  in  Frei- 
heit und  Ansehen  leben  konnte,  durchaus  würdig  war.  Die  talmu- 
dischen Berichte  sprechen  von  dieser  Gründung  als  von  einer  „Syn- 
agoge"; gewiß,  in  der  damaligen  Zeit,  hatte  man  für  den  Begriff 
des  Gotteshauses  kein  anderes  Wort,  und  das  in  Rede  stehende 
Gotteshaus  selbst  wird  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Metamorphose 
zur  Synagoge  durchgemacht  haben;  wer  könnte  es  jedoch  unmöglich 
finden,  daß  Jojakhin  ursprünglich  einen  „Tempel"  gebaut  habe?  Es 
ist  nur  der  leidige  Zufall,  daß  nicht  berichtet  wird,  daß  in  diesem 
Tempel  auch  geopfert  wurde.  Wer  sollte  vollends,  nach  den  Ent- 
deckungen der  Neuzeit,  daran  zweifeln,  daß  die  rabbinische  Über- 
lieferung von  der  Existenz  eines  Jojakhin-Tempels  auf  babylonischem 
Boden  auf  Richtigkeit  beruhe? 

Es  scheint  uns  angemessen,  aus  einem  ganz  anderen  Teile  der 
alten  Welt  die  Schicksale  einer  jüdischen  Synagoge  hier  anzufügen, 
die  nur  wenig  Spuren  ihres  Daseins  zurückgelassen  hat.  In  Borion, 
einer  Stadt,  nicht  weit  von  der  großen  Syrtis  an  der  Küste  Nord- 
afrikas gelegen,  den  Maui-en  benachbart,  lebten  die  Juden  seit  un- 
denklichen Zeiten  frei  und  unbehelligt,  Niemandem  Untertan  und 
Niemandem  steuerpflichtig.  Sie  besaßen  hier  einen  alten  Tempel 
(vecog  vgl.  oben  S.  24),  den  sie  verehrten  und  von  dem  sie  meinten, 
er  sei  noch  zur  Zeit  Königs  Salomon  erbaut  worden.  Nur  sein 
Endschicksal  ist  uns  bekannt;  als  im  6.  Jh.  n.  Chr.  diese  Gegenden 
vom  Kaiser  Justinian  unterworfen  wurden,  wurde  auch  Borion 
bezwungen,  die  Juden  zur  Annahme  des  Christentums  gezwungen  und 
der  Tempel  (abermals  vecog)  in  eine  Kirche  verwandelt  (PROKOPIOS, 
de  aedif.  VI,  2) 1).  Der  größte  Wert  ist  hier  auf  die  Bezeichnung 
vecog  zu  legen;  der  Byzantiner,  der  hier  unser  Führer  ist,  kannte 
den  Ausdruck  „Synagoge"  zu  gut,  als  daß  er  ihn  in  diesem  Falle 
anwenden  mochte;  dieses  Gotteshaus  war  ihm  ein  Tempel,  etwas 
von  der  Synagoge  Verschiedenes.  Wir  gehen  kaum  irre,  wenn  wir 
es  einen  Jahvetempel  nennen,  der  mit  Opferkultus  ausgestattet  war. 
Wann  mag  er  gebaut  worden  sein?  Die  Angabe,  daß  König  Salomo 
damals  regierte,  ist  für  uns  natürlich  unbrauchbar.  Aber  denkbar 
ist  folgender  Vorgang:  der  Erbauer  war  irgend  ein  Mann  namens 
Salomon,  und  wie  schon  das  zu  geschehen  pflegt,  wurde  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  an  den  berühmtesten  Träger  dieses  Namens,  an 
König  Salomon  gedacht.  Die  Zeit  der  Erbauung  kann  nur  aus  den 
allgemeinen  Siedelungsverhältnissen  der  Juden  annähernd  bestimmt 
werden.  Wir  fassen-  jene  Zeit  ins  Auge,  als  nach  der  Katastrophe 
vom  Jahre  70  und  nach  dem  Falle  von  Masada  ein  zersprengter 
Teil    der  Zeloten    den  Krieg    auch    nach  Nordafrika ,    speziell   nach 


1)  In  ed.  DiNDOEF-ßonn  III,  334.  Der  Text  vollständig  ausgezogen 
auch  bei  L.  Friedlaender  f  Dissertatio  de  Judaeorum  coloniis,  Königs- 
berg i.  Pr.  1876,  S.  3  Siehe  ferner  Graetz,  Gesch.  V,  4.  Aufl.,  S.  24; 
Sethe,  „Boreion"  (3)  in  Patjly-Wissowa  RE  III,  730;  Juster  I,  207  und 
472;  Kbatjss,  Studien  zur  byz.-jüd.  Gesch.  S.  21. 
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Alexandria  und  Kvrene,  hinübergespielt  hat  (JOSEPHUS,  B.  J.  VII, 
10 — 11,  Vita  c.  76)1).  Die  Bewegung  in  Alexandria  hatte  die 
Schließung  des  Onias-Tempels  zur  Folge.  Die.  in  Kyrene  operieren- 
den Aufständischen,  deren  Führer  ein  gewisser  Jonathes  war,  nahmen 
ein  klägliches  Ende.  Von  diesen  nun  mag  ein  Häuflein  bis  nach 
Boriou  gedrängt  worden  sein,  und  es  ist  denkbar,  dal.i  ihr  Führer 
Saloinon  hieß,  eben  der  Erbauer  jenes  Tempels.  Diese  Entstehung 
der  freien  jüdischen  Gemeinde  von  Borion  scheint  uns  darum  plau- 
sibel zu  sein,  weil  es  sich  dann  aufs  beste  erklärt,  daß  sie  bis  zu 
ihrem  Untergänge  sich  unabhängig  erhielt;  die  streitbaren  Zeloten 
und  ihre  Nachkommen  wußten  sich  eben  ihre  Unabhänigkeit  zu  er- 
halten. Aber  eben  ihnen,  den  glühenden  Patrioten,  ist  es  am  ehesten 
zuzumuten,  daß  sie  nach  Muster  des  jerusalemischen  Heiligtums  in 
ihrer  neuen  Heimat  einen  neuen  Tempel  erstehen  ließen.  Eine  Er- 
wägung anderer  Art  gebietet  uns  freilich,  die  Nennung  König 
Salomons  gerade  bei  einem  Tempel  für  richtig  zu  finden ,  denn  so 
wurde  noch  in  den  letzten  Zeiten  des  zweiten  Tempels  zu  Jerusalem 
eine  Halle  auf  der  Ostseite  des  Vorhofes  ?j  arocc  Holofiüvog  oder 
2olop&vrog  genannt  (s.  oben  S.  67),  und  es  wird  in  noch  späterer 
Zeit  auch  von  dem  Denkmal  und  von  den  Fischteichen  Salomons 
gesprochen.  Nicht  unerwähnt  wollen  wir  auch  lassen,  daß  ein  Heer- 
führer Justinians  Salomon  hieß  (PROKOPIOS,  Bell.  Vand.  I,  11), 
und  vielleicht  ist  das  ein  Fingerzeig,  daß  dieser  Name  in  jenen 
Gegenden  gebräuchlich  war. 

Der  auch  von  uns  vielgenannte  Onias-Tempel  ist  der  best- 
bekannte unter  den  Jahvetempeln.  Er  wurde  erbaut  von  dem  Hohe- 
priestersohn Onias  IV.  (Sohn  Onias'  III),  als  er,  in  Palästina  sich 
von  der  Hohepriesterwürde  verdrängt  sehend ,  nach  Ägypten  kam 
und  dort  von  Ptolemaios  VI  Philometor  (181  — 146)  und  dessen 
Gemahlin  Kleopatra  freundlich  aufgenommen  wurde.  In  Anbetracht 
dessen,  daß  die  Juden  in  Palästina  von  den  syrisch-makedonischen 
Königen  schlecht  behandelt  würden  und  namentlich  ihr  Tempel  der 
Entweihung  anheimgefallen  sei2),  bat  er  den  ägyptischen  König  und 
seine  Gemahlin  um  die  Erlaubnis,  einen  dem  Tempel  in  Jerusalem 
ähnlichen  Tempel  (vcccog)  auf  ägyptischem  Boden  bauen  zu  dürfen, 
mit  Leviten  und  Priestern,  die  seines  Geschlechtes  wären,  indem  er 
sich  —  wohl  nur,  um  etwaigen  Anfechtungen  von  Seiten  seiner 
Glaubensgenossen  zu  begegnen  —  auf  eine  Prophezeiung  des  Jesaia 
(XIX,  19)  berieft).  Er  motiviert  sein  Ansuchen  wie  folgt:  In  Koile- 
syrien  und  in  Phoinike  und  in  Leontopolis  des  heliopolitanischen 
Gaues  und  in  anderen  Orten,  in  die  er  gekommen  sei,  habe  er  ge- 
funden, daß  viele  Juden  widergesetzlich  (tcocqu  to  xcc&7}kov)  Heiligtümer 


1)  Vgl.  Schürer  I*  640. 

2)  Dieser  letztere  Sachverhalt  klingt  aus  den  Worten  in  B.  J.  VII,  10,2 
(§  423)  heraus. 

3)  Das  Orakel  des  Jesaia  auch  im  B.  J.  a.  a.  0.  3  (§  432). 
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besäßen  (vgl.  oben  S.  58),  weswegen  sie  auch  in  Streitigkeiten  mit- 
einander lebten,  so  wie  dies  ja  auch  bei  den  Ägyptern  infolge  der 
Menge  ihrer  Heiligtümer  und  der  damit  bedingten  Verschiedenheit 
des  Gottesdienstes  der  Fall  sei,  und  so  bittet  er  nun,  es  möge  ihm 
ein  von  ihm  näher  bezeichneter,  verfallener  heidnischer  Tempel  über- 
lassen werden;  den  würde  er  aufbauen,  zu  Ehren  des  höchsten 
Gottes,  nach  dem  Muster  und  in  den  Maßen  des  Tempels  zu  Jeru- 
salem, damit  die  in  Ägypten  angesiedelten  Juden  vereint  und  ein- 
trächtig dahin  kämen  und  für  den  König,  die  Königin  und  ihre 
Kinder  beteten  (JOSEPHUS,  Ant.  XIII,  3,  1,  §  62—68).  Die  Bitte 
wurde  gewährt,  aber  unter  Wahrung  der  vollen  Gesetzlichkeit, 
„wenn  das  (so  meint  der  König)  gemäß  dem  Gesetze  (xcctu  xbv  vofiov) 
geschehen  würde"  (das.  2  §  71),  was  schon  durch  das  Orakel  des 
Jesaia  gewährleistet  sei  (das.).  Man  sieht,  daß  von  allen  beteiligten 
Faktoren  strenge  auf  die  Gesetzlichkeit  des  Unternehmens  geachtet 
wurde.  Dem  Könige  gegenüber  genügte  es  hierfür  an  dem  Hin- 
weise auf  Jesaias  Orakel;  Onias  selbst  und  seine  Umgebung  werden 
auch  auf  andere  Momente  geachtet  haben ,  so  namentlich  darauf, 
daß  das  neue  Heiligtum  ganz  nach  den  Maßen  des  jerusalemischen 
Tempels  erbaut  würde,  was  schon  an  sich  beweist,  daß  dieses  Heilig- 
tum das  von  Jerusalem  ersetzen  sollte.  So  hatten  auch  die  aus 
Babylonien  rückkehrenden  Exulanten  dem  neuen  Tempel  die  Maße 
des  früheren  gegeben,  und  wie  die  siegreichen  Makkabäer  die  Greuel 
des  Heidentums  erst  beseitigten  und  dann  ihre  Tempelweihe  hielten, 
so  trug  auch  Onias  Sorge,  den  Platz  des  früheren  heidnischen 
Tempels  erst  zu  reinigen1)  und  dann  erst  seinen  Tempel  zubauen. 
Auch  darin  traf  man  sich,  daß  sowie  der  zweite  Tempel  bei  aller 
Nachahmung  des  ersten  ärmlicher  und  dürftiger  als  dieser  ausfiel 
(Haggai  11,3,  Ezra  111,12),  so  auch  der  Onias-Tempel;  er  war, 
wie  JOSEPHUS  (das.  3  §  72)  ausdrücklich  sagt,  kleiner  und  ärm- 
licher als  der  zu  Jerusalem. 

Seine  Beschreibung  liefert  uns  JOSEPHUS  schon  in  seinem 
älteren  Werke  (B.  J.  VII,  10,  3  §  427—432)  u.  z.  anläßlich  der  Zer- 
störung dieses  Tempels,  wodurch  sich  literarisch  das  wiederholt, 
was  wir  beim  Jebtempel  gefunden  haben.  Die  Widersprüche,  die 
sich  in  des  JOSEPHUS  Äußerungen  zeigen,  auszugleichen,  ist  nicht 
hier  der  Ort,  Doch  sei  bemerkt,  daß  seine  Bemerkung,  der  Onias- 
Tempel  sei  nicht  gleich  dem  zu  Jerusalem  gebaut  worden,  nur  auf 
das  zu  beschränken  ist,  was  unmittelbar  folgt,  nämlich,  daß  der 
Onias-Tempel    turmartig    (nvQya    TiuoccxlrfiLOv)    gebaut  worden  sei, 


1)  Es  war  ein  früheres  Heiligtum  der  aygia  Bovßaau,g.  Über  dessen 
Lage  und  demnach  auch  die  Lage  des  Onias-Tempels  s.  Schürkr  IIP  145 
(IIP  97),  wo  auch  die  Literatur  verzeichnet  ist.  Vgl.  auch  meinen  Artikel 
Leontopolis  in  JE  VIII,  7  ff.  (worau  ich  aber  jetzt  Manches  zu  ändern 
habe)  uud  meinen  Artikel  Onias  in  JE  IX,  403  ff.;  S.A.Hirsch,  The 
Temple  of  Onias,  in  Jews'  College  Jubilee  Volume,  London  1906,  S.  39 
bis  80. 
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und  gerade  bei  diesem  Punkte  laut  sieb  vielleicht  ein  Irrtum  des 
J0SEPH1  s  nachweisen,  denn  nach  einer  rabbinischen  Phrase  machte 
auch  der  Tempel  zu  Jerusalem  auf  den  ferner  stehenden  Beschauer 
den  Eindruck  eines  Turmes1).  Sonst  ist  nur  noch  etwa  zu  er- 
wähnen, daß  in  der  inneren  Ausstattung  der  Leuchter  nicht  auf 
dem  Boden  stand ,  nach  Art  eines  Kandelabers ,  sondern  an  einer 
Kette  herunterhing;  es  ist  das  etwas ,  was  sich  hernach  in  allen 
Synagogen  wiederfindet.  Das  Gebäude  hatte  einen  umfriedeten  Hof 
(xi^ievog,  vgl.  oben  S.  3),  der  wieder  seinerseits  einen  durch  stei- 
nerne Tore  unterbrochenen  Ziegelwall  hatte.  Wie  nicht  anders 
denkbar,  hatte  der  Tempel  noch  außerdem  einen  Festungsgürtel 
(o'/VQCOfia,  cpQovQiov)  um  sich.  Die  Vorschrift,  daß  nur  Aaroniden 
und  Leviten  den  Dienst  veiTichten  dürfen,  wurde  natürlich  strenge 
gehalten.  Dem  Tempel  wurden  vom  Könige  auch  beträchtliche 
Einkünfte  zugewiesen,  doch  wurde  er  wahrscheinlich  mehr  von  den 
Zahlungen  und  Geschenken  der  Gläubigen  erhalten.  Es  steht  über 
jedem  Zweifel  fest,  daß  die  ägyptischen  Juden  in  ihm  opferten, 
obzwar  sie  andrerseits ,  wenn  sie  es  nur  konnten,  auch  dem  jeru- 
salemischen Tempel  ihre  Reverenzen  u.  z.  die  größere  Reverenz  be- 
zeigten. Er  stand  ungefähr  von  160  v.  Chr.  bis  73  n.  Chr.,  hatte 
aber  im  ganzen  ein  unrühmliches  Dasein.  Schwache  Reste  von  ihm 
sind  neuestens  durch  Ausgrabungen  aufgedeckt  worden2). 

Es  ist  unleugbar,  daß  die  Gelehrten  Palästinas  und  wahrschein- 
lich auch  die  Priesterschaft  Jerusalems  sich  niemals  mit  dem  „Onias- 
Hause"  (viin  rro,  nach  besserer  Überlieferung  "jTiin:  rvo)  befreunden 
konnten;  die  dort  absolvierten  Opfer  und  Nasirate  wurden  nur  in 
beschränktem  Maße  als  gültig  anerkannt  und  die  dort  fungierenden 
Priester  in  Jerusalem  höchstens  zu  niederen  Dienstleistungen  zuge- 
lassen (MMenahoth  XIII,  10;  TMen.  XIII,  12—14),  doch  gehen  die 
Meinungen  darüber  sehr  auseinander,    und  wir  haben  bereis   einen 


1)  Der  Feind  —  er  wird  als  griechischer  Machthaber  bezeichnet 
—  spricht,  als  er  Jerusalems  ansichtig  wurde:  „Ich  reiße  diesen  Turm 
(bTntt)  nieder" !  (jMeg  I,  1,  70c  Z.  53,  vgl.  mein  Qadmonijjoth  ha-Talmud 
1,  39).  Der  Ausdruck  bezieht  sich  nur  scheinbar  auf  die  ganze  Stadt; 
in  Wirklichkeit  wird  bloß  der  Tempel  gemeint  sein,  denn  schon  im  all- 
gemeinen handelt  es  sich  in  den  jüdischen  Berichten  um  diesen  allein. 
Vgl.  noch  jPesahim  VII,  7  „ein  Turm  stand  auf  dem  Tempelberg  und 
der  hieß  n^^n"  (auch  bJoma  2  a  und  Pesikta  R  c.  14  p.  56  ähnlich). 
Dann  haben  wir  die  Wahrnehmung,  daß  der  Effekt,  den  der  Tempelberg 
zu  Jerusalem  von  Natur  aus  hervorrief,  in  Leontopolis  erst  künstlich  er- 
zeugt wurde.  Dann  aber  müssen  wir  feststellen ,  daß  die  Nachahmung 
des  jerus.  Tempels  in  Leontopolis  soweit  gedieh,  daß  sie  das  Maß  des 
Gewöhnlichen  sogar  überschreitet.  Stanley,  Jewish  Church  III.  222,  wird 
durch  diesen  Turm  an  die  großen  Torwege  der  ägyptischen  Tempel  er- 
innert; überhaupt  läßt  er  den  Onias-Tempel  mehr  im  ägyptischen,  als 
im  jüdischen  Stil  erbaut  sein. 

2)  Teil  Jehudijeh,  bei  den  Engländern  „the  Mounds  of  the  Jewsu, 
bestehend  aus  drei  rötlichen  Sandhügeln.     Vgl .  Juster  I,  205. 
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Tannaiten  genannt,  der  den  Onias-Tempel  nach  Aufhören  desjenigen 
in  Jerusalem  für  völlig  berechtigt  hält  (b  Meg  10a,  vgl.  oben  S.  79). 
Den  Ursprung  des  Onias-Tempels  erzählen  die  Rabbinen  ganz  legen- 
darisch (bMen  109bj,  aber  das  Motiv  des  Jesaia'schen  Orakels  kennen 
auch  sie  (das.  109 a).  Die  Ursache  ihrer  Abneigung  kann  keine 
andere  gewesen  sein,  als  die  Überzeugung,  Jerusalem  gebühre  das 
Vorrecht  der  alleinigen  Kultstätte  mit  Opferwesen.  Im  Zeitalter 
des  Rabbinismus  war  ein  opferloser  Kult  schon  längst  eingeführt 
worden;  so  mußten  also  die  im  Onias-Tempel  dargebrachten  Opfer 
den  Rabbineu  anstößig  erscheinen;  sie  mit  götzendienerischen  Opfern 
gleicb zustellen  wagten  sie  auch  jetzt  nicht. 

Die  Stelle  bei  JOSBPHUS,  die  von  vielen  Heiligtümern  der 
Juden  in  Koilesyrien,  in  Phoinike  und  in  Ägypten  spricht,  wie  auch 
davon,  daß  sie  widergesetzlich  seien  und  zu  Streitigkeiten  führten, 
sei  es  nun,  daß  dies  wirklich  in  des  Onias  Eingabe  an  den  König 
stand  oder  nur  den  Gedankengang  irgend  eines  Schriftstellers  wieder- 
gibt,  hat  schon  vielfache  Erörterungen  gefunden  (vgl.  auch  oben 
S.  58),  auf  die  wir  uns  besonders  in  dem  Punkte  einlassen  wollen, 
warum  denn  jene  Heiligtümer  für  widergesetzlich  gehalten  wurden?1) 
M.  FRIEDLÄNDER  (vgl.  S.  63),  dem  auch  S.  A.  FRIES-)  bei- 
pflichtet, hält  diese  Heiligtümer  für  Synagogen,  und  das  Ungesetz- 
liche an  ihnen  wäre,  daß  sie  einen  opferlosen  Kult  trieben,  dem 
nun  durch  das  zentralisierende  Heiligtum  des  Onias  ein  Ende  ge- 
macht werden  sollte.  Das  Diasporajudentum  mit  seinen  vergeistigten 
Synagogen  sollte  gewißermaßen  wieder  unter  das  Joch  eines  uni- 
formierenden, jeden  Sektengeist  austreibenden,  von  geborenen  Priestern 
beherrschten  Tempels  gebracht  werden.  „Hätte  der  Oniastempel 
dies  zuwege  gebracht,  dann  wäre  es  Nacht  in  der  jüdischen  Diaspora 
von  Ägypten  geworden,  und  sie  wäre  untauglich  gewesen,  der 
kommenden  Weltreligion  (gemeint  ist  das  Christentum)  den  Pfad 
zu  bereiten.  Die  Vorsehung  hatte  es  anders  gewollt.  Onias  kam 
mit  seinem  Plane  zu  spät.  Die  Juden  in  Ägypten  standen  damals 
schon  zu  sehr  unter  dem  suggestiven  Einfluß  des  griechischen 
Geistes  —  der  Sektengeist,  der  durch  die  freie  „widergesetzliche 
Synagoge"  gefördert  wurde,  war  nicht  mehr,  auszurotten ,  und  der 
Oniastempel  hatte  nicht  mehr  die  Kraft,  seine  Mission  zu  verwirk- 
lichen". —  Diese  Ansicht  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  verfehlt. 
Überhaupt  ist  es  mißlich,  neuzeitliche  Gedanken  in  das  graue 
Altertum  hineinzutragen.  Die  Religion  war  eben  Religion  und 
wurde  nicht  nach  Freigeistigkeit  und  Werktätigkeit  katalogisiert. 
Warum  hören  wir  bloß  in  Ägypten,  daß  die  opferlose  Synagoge 
gegenüber  dem  opferkultischen  Tempel  widergesetzlich  war,  warum 


1)  Nebenbei  gesagt  braucht  ticcqu  tu  xcc&i)xov  gar  nicht  „widerge- 
setzlich" zu  bedeuten;  Vitrinca  p.  424  übersetzt  es.  ohne  darüber  zu 
forschen,  mit  praeter  üecorum,  „ungebührlich". 

2)  In  „Beitr.  zur  Religionswissenschaft"   I.  Jahrg.  Heft  2  S.  147. 
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nicht  auch  in  Palastina?  Und  gab  es  Spaltungen,  denen  durch 
„Errichtung  eines  zentralisierenden  Tempels  in  der  Diaspora  .  .  . 
ein  jähes  Ende  bereitet  werden  sollte"  —  warum  konnte  dasselbe 
nicht  durch  das  ein  viel  größeres  Ansehen  genießende  wirklich 
zentrale  Heiligtum  in  Jerusalem  erreicht  werden?  Und  bei  aller 
Nacht,  die  in  Jerusalem  herrschte,  wurde  merkwürdigerweise  die 
„kommende  Weltreligion"  nicht  in  Ägypten,  sondern  in  Palästina 
geboren!  Doch,  setzen  wir  die  Axt  an  den  Stamm  an:  woher  weiß 
es  M.  Fu  IUI  »LÄNDER,  daß  die  angeblich  zu  bekämpfenden  uqü 
Synagogen  waren?  Da  durch  die  Inschrift  von  Schedia  (vgl.  oben 
S.  16)  die  Existenz  von  Synagogen  in  Ägypten  schon  fast  ein 
Jahrhundert  v  o  r  Onias  bezeugt  ist ,  so  wäre  es  ja  näher  gelegen, 
die  neuaufkommenden  Heiligtümer  bei  ihrem  richtigen  Namen 
„Synagoge"  zu  benennen!  Allein  jene  uqa,  die  Onias  in  Koilesyrien, 
in  Phoinike  und  in  manchen  Gegenden  Ägyptens  gesehen ,  waren 
eben  opferkultische  Tempel,  und  ihre  Ungesetzlichkeit  mochte  nach 
Auffassung  des  Hohepriestersohnes  Onias  ganz  wo  anders  liegen, 
etwa  darin,  daß  sie  keine  legitime  Priesterschaft  hatten,  etwa  darin, 
daß  sie  den  landesüblichen  heidnischen  Kulten  einen  gewissen  Raum 
gewährten  (vgl.  was  man  in  dieser  Beziehung  im  Jeb-Tempel  wollte 
wahrgenommen  haben  oben  S.  77),  oder  darin,  daß  die  Opfer- 
handlungen nicht  nach  dem  in  Jerusalem  akzeptierten  Ritus,  den 
ja  Onias  allein  gutheißen  konnte,  vollführt  wurden.  Übrigens  spricht 
der  Bericht  nicht  von  wirklichen  Spaltungen  unter  den  ägyptischen 
Juden,  sondern  nur  von  der  Verschiedenartigkeit  ihres  Gottesdienstes, 
und  das  ist  gerade  in  Ägypten,  wo  jeder  Gau  einen  anderen  Gott 
verehrte  und  demgemäß  auch  andere  Tiere  opferte,  und  gerade  danu 
gut  zn  verstehen,    wenn  es  sich  wirklich  um  Opfertempel  handelt. 

Angesichts  der  Deutung  dieser  isqu  auf  Opfertempel ,  eine 
Deutung,  die  jedenfalls  als  möglich  zugegeben  werden  muß,  können 
wir  nicht  umhin,  nochmals  (vgl.  oben  S.  28  A.  6)  in  Erinnerung  zu 
bringen,  daß  TACITUS  (Hist,  V,  5)  von  jüdischen  Tempeln  (templa) 
in  der  Mehrzahl  spricht,  wie  schon  früher  AGATHARCHIDES  (oben 
S.  39),  doch  kann  das  bei  den  beiden  heidnischen  Schriftstellern 
bloß  eine  rhetorische -Floskel  sein,  der  kein  Eigenwert  zukommt. 
Hingegen  spricht  CLEOMEDES  (1.  Jh.  vor  Chr.)  ausdrücklich  nur 
von  Synagogen  der  uns  bekannten  Art  (bei  Th.  REINACH,  Textes 
d'auteurs  Grecs  et  Romains  relatifs  au  Judaisme  I,  213).  In  I  Makk. 
11,12  bedeutet  tu  ciyia  „Heiliges"  im  allgemeinen,  als  Zubehör 
zum  Tempel  in  Jerusalem;  eigene  Existenz  kommt  diesen  „Heilig- 
tümern" nicht  zu. 

Nicht  weniger  erregt  es  unser  Erstaunen,  daß  JOSEPHUS  (B.  J. 
VII,  3,  3  §  43—45)  die  große,  seit  dem  2.  Jh.  vor  Chr.  bestehende 
Synagoge  in  Antiocheia  ieqov  nennt,  ein  Name,  der  sonst  nur 
dem  Tempel  zu  Jerusalem  zukommt.  Sollte  er  das  im  Hinblick 
auf  seine  heidnischen  Leser  getan  haben?  Aber  im  Anschluß  daran 
erwähnt  er  auch  (das.),  daß  Antiochus  Epiphanes,  als  er  Jerusalem 
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verheerte  und  den  Tempel  plünderte,  wie  auch  die  ihm  nachfolgen- 
den syrischen  Könige,  die  geraubten  kupfernen  Geräte  den  Juden 
in  Antiocheia  schenkten  und  in  ihrer  „Synagoge"  (diesmal  so)  nieder- 
legten. Da  liegt  doch  nun  der  Zweck  der  Schenkung  nahe:  die 
Geräte  sollten  in  Antiocheia  in  derselben  Art  verwendet  werden 
wie  in  Jerusalem.  Der  syrische  König  wollte  offenbar  das  National- 
heiligtum der  Juden  in  seine  Hauptstadt  verlegt  sehen,  eine  politische 
Maßregel,  wie  sie  wohl  auch  dem  Ägypterkönige  vorschwebte,  als 
er  den  Onias-Tempel  zu  begründen  half,  ja,  wie  sie  bereits  Jaro- 
beam  I  notwendig  schien,  als  er  sich  von  Juda  und  Jerusalem  los- 
sagte. Wir  wissen  nicht,  ob  es  auch  in  Antiocheia  eine  legitime 
Priesterschaft  gegeben,  aber  möglich  wäre  es  schon,  und  dem  Könige 
war  es  zuzutrauen,  daß  er  auch  dafür  sorgen  werde.  Einer  der 
legitimen  Hohepriester.  Onias  III,  Vater  des  ägyptischen  Onias,  war 
durch  Mörderband  gerade  in  Daphne  bei  Antiocheia  gefallen  (II  Makk. 
IV  29 — 39)  und  ist  allem  Anscheine  nach  der  in  Dan.  IX,  26  so 
betrauerte  „Messias".  Taten  von  großer  Tragweite  bereiteten  sich 
vor,  offensichtlich  auf  Kosten  Jerusalems,  dem  jedoch  diesmal  noch 
das  Ärgste  erspart  geblieben  ist. 

Nicht  weit  davon,  in  Damaskus  und  seiner  Gegend,  haben 
wir  gleichfalls  Jahvetempel  zu  suchen.  In  den  von  S.  SCHECHTER 
herausgegebenen  sektiererischen  Dokumenten1),  deren  Charakter 
freilich  noch  nicht  ganz  aufgehellt  ist,  ist  davon  die  Rede,  daß 
mehrere  (zadokitjscbe?)  Gemeinden,  etwa  im  1.  Jh.  nach  Chr.,  eine 
Anzahl  von  Ortschaften  „im  Lande  Damaskus"  bewohnend,  in  allen 
ihren  Wohnorten  „Häuser  des  sich  Niederwerfens"  (rmnrncn  rra) 
besaßen,  die  schwerlich  mit  bloßen  Synagogen  identisch  sind.  Zudem 
besaß  die  Sekte  in  irgend  einem  Hauptorte  ein  oberstes  Heiligtum, 
das  infolge  seines  Namens  -Z"'-  nur  als  ein  beträchtlich  großes 
gedacht  werden  kann  und  in  welchem  jedenfalls  auch  geopfert  wurde. 
Von  Altären ,  Opfern ,  Priestern  aaronidischer  Abstammung  und 
Leviten  ist  in  den  Dokumenten  mehrfach  die  Rede,  und  so  ist  es 
kaum  zu  vermeiden,  jenes  Heiligtum  als  einen  Opfertempel,  mit 
allem  was  zu  einem  solchen  gehört,  zu  bezeichnen. 

All  die  bisher  aufgezählten  Jahvetempel  gehören  einer  ent- 
schwundenen Zeit  an,  doch  kann,  an  sie  anknüpfend,  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  nicht  bis  auf  den  heutigen  Tag  Heiligtümer 
ähnlicher  Art  zu  finden  seien?  Wir  können  sie  suchen  an  entlegenen 
Orten,  an  welchen,  die  dahin  verschlagenen  jüdischen  Volkssplitter 
die  Entwicklung  des  Mutterlandes  und  den  auf  der  ganzen  Linie 
zur  Herrschaft    gelangten  Rabbinismus  nicht  mitmachen  und   sozu- 


1)  Schechter,  Documents  of  Jewish  Sectaries.  Volume  I.  Frag- 
ments of  a  Zadokite  Work.  Cambridge  1910.  Vgl.  oben  S.  23.  Einiges 
auch  bei  H.  P.  Chajes  in  ha-Goren  VIII,  26,  darunter  die  Ansicht,  daß 
sich  die  „Oden  Salomos''  gegen  die  Jahve-Tempel  und  hauptsächlich 
gegen  den <  hiias-Tempel  richteD,  nicht  aber  gegen  die  Samaritaner,  wie 
Habnack  will. 
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sagen  bei  ihren  alten  Gepflogenheiten  verharren  konnten.  Von  dem 
Heiligtum  der  tunesischen  Juden  auf  der  Insel  Gerbe  ist 
schon  oben  (S.  29)  die  Rede  gewesen.  In  völliger  Isoliertheit  von 
den  übrigen  Juden  lebten  auch  die  sogenannten  Palaschas  in 
Abessinien,  die  in  jüngster  Zeit  gewissermaßen  erst  entdeckt  werden 
mußten x).  Ihr  Festhalten  an  dem  alten  Opferkult  tritt  zutage  nicht 
nur  darin,  daß  sie  am  14.  Nisan  das  Passalamm  schlachten,  sondern 
auch  darin,  daß  sie  zwischen  Rein  und  Unrein  noch  immer  streng 
unterscheiden,  sich  in  die  Klassen  nezirim,  kohanim  und  debteras  teilen, 
von  ihren  geschlachteten  Tieren  noch  immer  Abgaben  leisten  usw. 
Ihre  Synagoge  heißt  „Mesged"  (vgl.  oben  S.  24) ,  was  von  dem 
Begriffe  „sich  niederwerfen"  hergenommen  ist  und  wodurch  sie  sich 
an  den  alten  Tempel  anschließt.  Ein  Gleiches  läßt  sich  wohl 
wahrnehmen  bei  den  chinesischen  Juden;  ihre  nunmehr  zerfallene 
Synagoge  in  K'ai-Fung-Fu  war  mit  Badeanstalten  behufs  religiöser 
Waschungen  verbunden,  und  es  kamen  bei  ihnen,  laut  der  daselbst 
angebracht  gewesenen  Inschrift,  auch  Opferhandlungen  vor,  aller- 
dings nur  zu  Ehren  der  Vorväter,  wie  es  die  Chinesen  tun,  und 
auch  diese  soweit  abgeschwächt,  daß  sie  keine  tierischen  Opfer, 
sondern  nur  Weihrauch  darbringen 2). 

13.  Der  Opferkultus  außerhalb  des  Tempels. 

Die  Alten  waren  weit  entfernt  davon,  die  opferlose  Synagoge 
gegen  den  opferkultischen  Tempel  auszuspielen,  wie  manche  haben 
behaupten  wollen  (vgl.  oben  S.  76),  sondern  sahen  in  der  Synagoge, 
wie  ganz  bestimmt  erwiesen  werden  kann  (vgl.  oben  S.  80),  nur 
die  Ergänzung  bzw.  den  Ersatz  des  Tempels,  an  all  den  Orten  und 
in  all  den  Zeiten ,  da  ein  Dienst  im  Tempel  nicht  möglich  war. 
Gebete  und  Einrichtungen  in  der  Synagoge  knüpfen  direkt  an  den 
Opferdienst  an,  und  das  ist  im  großen  und  ganzen  noch  heute  so  ge- 
blieben. Aus  dem  hier  vorangeschickten  Kapitel  „Jahvetempel  außer- 
halb Palästinas"  ist  zur  Genüge  ersichtlich,  welche  Anstrengungen 
gemacht  wurden,  um  den  Opferdienst  in  den  entferntesten  Land- 
strichen aufrecht  zu  erhalten,  und  die  dabei  von  uns  beobachteten 
Erscheinungen,  ja  das  Verhalten  der  großen  konservativen  Masse 
des  jüdischen  Volkes  bis  auf  den  heutigen  Tag,  berechtigen  uns 
zu  dem  Ausspruch,  daß  man  zu  allen  Zeiten  krampfhaft  an  dem 
Gedanken  des  Opferdienstes  festhielt.  Diese  Wahrnehmung  wird 
noch  vertieft  werden,  wenn  wir  im  vorliegenden  Kapitel  noch  den 
Beweis  führen .  daß  die  alte  geheiligte  Stätte  des  Tempels  der 
Schauplatz  von  Opferhandlungen  war,    auch  als  der  Tempel  selbst 


1)  Literatur  s.  in  JE  V,  327  ff. ,  ferner  Faitlovitch  ,  Quer  durch 
Abessinien,  Berlin  1910,  S.  90 f.  G.  Rosenmann,  Die  Juden  in  Abessinien, 
Mähr.  Schönberg  1911  (SA.  aus  Hickls  Jüd.  Volkskalender)  S.  16. 

2)  Siehe  JE  IV,  36. 
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eingeäschert  dalag,    und    höchstens  nur  noch  Ruinen   den  frommen 
Anbeter  umfingen. 

Daß  selbst  der  zu  Schutt  und  Asche  niedergelegte  Tempel 
von  opferbringenden  Pilgern  aufgesucht  wurde,  konnten  wir  eigent- 
lich bereits  an  der  Hand  der  Bibel  dartun  (s.  Jerem.  XLI,  5  und 
oben  S.  73).  Die  Frage  wurde  jedoch  mehr  in  Verbindung  mit 
der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  aufgeworfen,  und  diese  Zeit 
ist  es,  die  auch  uns  näher  interessiert.  Da  werden  gewisse  Vor- 
fälle berichtet,  welche  die  Frage  des  Opfers  ohne  Tempel  nicht 
nur  aufkommen  ließen,  sondern  auch  die  Möglichkeit  boten,  in  die 
Psyche  der  handelnden  Personen  einen  Blick  zu  werfen1)  „Nicht 
nur  der  Hebräerbrief,  dessen  Abfassungszeit  zweifelhaft  ist,  sondern 
auch  CLEMENS  ROMANUS  und  der  Verfasser  des  Diognetbriefes, 
welche  sicher  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  geschrieben  haben, 
sprechen  so ,  als  ob  zu  ihrer  Zeit  der  jüdische  Opfercultus  noch 
bestanden  hätte.  Ja  auch  JOSEPHUS  drückt  sich  ganz  ebenso  aus. 
Nicht  nur,  wo  er  im  Anschluß  an  das  Alte  Testament  den  jüdischen 
Opfercultus  beschreibt,  sondern  auch,  wo  er  scheinbar  von  den 
Sitten  und  Einrichtungen  seiner  Zeit  spricht,  gebraucht  er  das 
Präsens.  Sogar  bei  Erwähnung  des  Opfers  für  das  römische  Volk 
und  den  römischen  Kaiser  bedient  er  sich  dieser  Ausdrucksweise, 
obwohl  dies  doch  lediglich  spätere  Sitte  und  nicht  Vorschrift  des 
Alten  Testaments  war.  Dazu  kommt,  daß  auch  einzelne  Notizen 
in  der  rabbinischen  Literatur  für  eine  Fortdauer  des  Opferdienstes 
nach  dem  Jahre  70  zu  sprechen  scheinen"  (SCHÜRER). 

In  der  Misna  ("Edujjöth  VIII,  6)  wird  ein  überaus  bezeichnen- 
der Ausspruch  des  R.  Josua  [b.  Hananja]  mitgeteilt:  „Ich  habe 
gehört,  daß  man  Opfer  darbringt,  auch  wenn  kein  Tempel  da  ist: 
daß  man  Hochheiliges  ißt.  auch  wenn  keine  .Vorhänge'  (d.i.  kein 
umfriedeter  Vorhof)  da  sind;  daß  man  leichteres  Heilige  und  zweiten 
Zehent  ißt,  auch  wenn  keine  Mauer  [der  Stadt  Jerusalem]  da  ist, 
denn  die  erste  Heiligung  [des  Bodens]  hat  [ihn]  geheiligt  sowohl 
für  den  Moment  als  auch  für  die  zukünftige  Zeit".  Das  wäre  ein 
vollgültiges  Zeugnis,  u.  z.  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  der  in 
seiner  Jugend  als  Levite  selbst  noch  Dienst  im  Tempel  verrichtet 
hatte.  Aber  gerade  darum,  weil  er  dem  Tempel  zeitlich  so  nahe 
stand,  kann  dasjenige,  was  er  „gehört"  hat  —  ein  Ausdruck,  der 
hier  auch  auf  die  schulmäßige  Tradition  nicht  bezogen  werden 
kann,  da  sich  hierin  gewiß  noch  keine  Tradition  ausgebildet  hat 
und  eine  solche  auch  von  keinem  Lehrer  sonst  angedeutet  wird  — 
nicht  auf  seine  Zeit  gehen,  sondern  kann  nur  eine  vor  ihm  lie- 
gende Zeit  betreffen.  Zweierlei  wäre  möglich:  R.  Josua  meint  die 
Zeit,  in  welcher,  über  Verfügung  Herodes"  d.  Gr.,  das  alte  Heilig- 
tum niedergerissen  wurde,  um  einem  neuen,  prächtigeren,  Platz  zu 

1)  Die  Literatur  verzeichnet  Schübeb  [3-4  S.  653f.  Schcrer  selbst 
stellt  die  Fortdauer  des  Opferdienstes  in  Abrede, 


c)Q  I.   N innen  und  Entstehung. 

machen ;  allein,  „tempellos"  konnte  jene  Zeit  nicht  genannt  werden, 
und  noch  weniger  war  die  Stadt  ohne  Mauern.  Er  kann  jedoch 
auch  den  Opferkult  im  Onias-Tempel  meinen1),  im  Sinne  desjenigen 
(s.  oben  S.  79),  der  „in  dieser  Zeit"  den  dortigen  Opferkult  für 
legitim  hält:  allein,  die  anderen  Teile  des  Josua'schen  Ausspruches 
passen  für  die  Verhältnisse  des  Onias-Tempels  sehr  wenig,  und  nur 
das  „ich  habe  gehört"  ließe  sich  rechtfertigen,  weil  die  Zustände 
in  jenem  fernen  Tempel  dem  Rabbi  nur  dem  Vernehmen  nach  be- 
kannt sein  konnten.  Allen  diesen  Schwierigkeiten  entgeht  man, 
wenn  man  Josuas  Ausspruch*2)  auf  die  Zeit  der  Rückkehr  aus  dem 
babylonischen  Exil  bezieht;  da  baute  man  einen  Altar  und  opferte 
auf  ihm,  noch  ehe  der  Tempel  stand,  und  da  gab  es  ein  priester- 
liches Leben  in  Jerusalem ,  noch  ehe  die  Stadtmauern  errichtet 
waren.  Diese  Interpretation  erscheint  notwendig,  denn  anderweitig 
(durch  R,  Johanan  b  Zebaliim  62a)  haben  wir  dieselbe  Verfügung 
in  folgender  Gestalt :  „Drei  Propheten  waren  mit  ihnen  mitgezogen 
aus  dem  Exil:  der  eine  von  ihnen  leistete  Zeugnis  über  den  Altar, 
der  andere  über  den  Ort  des  Altars,  der  dritte  darüber,  daß  man 
Opfer  darbringt,  auch  wenn  kein  Tempel  da  ist".  Man  sieht,  wie 
das  übereinstimmt  mit  dem,  was  in  Jeremias  berichtet  wird,  ein 
Vorfall,  der  damals  gewiß  noch  unvergessen  war  und  der  nur  einer 
von  vielen  sein  dürfte.  Doch  muß  zugegeben  werden,  daß  die 
Frage,  ob  der  „zweite"  Zehent  „in  dieser  Zeit"  nach  Jerusalem 
gebracht  und  dort,  wie  ehedem  üblich,  verzehrt  werden  könne,  auch 
nach  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  von  den  ältesten  Rabbinen 
verbandelt  wurde  (bZeb  60 ab). 

Aus  derselben  Zeit  haben  wir  auch  die  Spur,  daß  das  Passa- 
lamm  noch  immer  dargebracht  wurde,  wie  ein  Vorfall  im  Hause 
R.  Gamliels  beweist  (M  Pesähim  VII,  2).  Gemeint  ist  wohl  Gamliel  II, 
der  um  90—110  in  Jahne  lebte;  der  Beweis  ist  nur  dann  ent- 
kräftet, wenn  man  sich  nötigt,  den  Bericht  auf  den  älteren  Träger 
dieses  Namens,  auf  Gamliel  I.  zu  beziehen3).  Der  merkwürdige 
Vorfall  mit  einem  Heiden,  dem  es  gelang,  in  Jerusalem  zwei  Jahre 
nacheinander  Fleisch  vom  Passalamme  zu  essen  und  der  diesetwegen 
den  R.  Juda  b.  Batbyra  in  Nisibis  hänselte  (bPes  3b),  scheint  eben- 
falls in   die  tempellose  Zeit  zu  gehören. 


1)  So  H.  Chajes,  ritmnri  -ö-n  p.  17 a. 

2)  Anstatt  ■"j'a'np'mü  lies  V^'-i-'O  rrnB,  und  das  ist  der  SiDn  auch 
der  folgenden  Sätze  in  der  Misna  daselbst.  Einiges  s.  auch  bei  Graetz, 
Gesch.  IV4  410  in  Note  14.  Eine  englische  Übersetzung  der  Stelle 
bZebahim  62*  s.  in  PEF  Quart.  Spatem.  1885  p.  38. 

3)  In  dem  Berichte  heißt  es:  „Einst  sprach  Rabban  Gamliel  zu 
seinem  Sklaven  Tabi:  Geh'  und  brate  uns  das  Passa  auf  dem  Roste". 
Nun  war  aber  Tabi  der  Sklave  Gamliels  des  zweiten  nach  MBera- 
khoth  II,  7  und  Sukka  II.  1.  Andere  nehmen  an,  dieser  Tabi  habe  sowohl 
den  Großvater  als  den  Enkel  bedient,  oder  auch,  daß  der  Name  Tabi 
sich  bei  dem  Enkel  des  Tabi  ebenso  wiederhole  wie  „Gamliel"  im  Hause 
des  Patriareben. 
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Ferner  wird  berichtet  (in  Mekhiltha  zu  Exod.  XVII,  27  p.  60  b)1): 
„Es  trug  sich  mit  einem  von  den  Söhnen  der  , Wassertrinker'  zu.  daß 
er  ein  Opfer  darbrachte;  da  erging  eine  Himmelsstimme  aus  dem  Aller- 
heiligsten  und  sprach:  Wer  ihre  Opfer  in  der  Wüste  annahm,  der  möge 
ihre  Opfer  auch  in  dieser  Stunde  annehmen".  Da  die  Sache  an  die  Ge- 
schichte der  Kekhabiten  (Jerem.  XXXV,  -2  ff.)  angelehnt  wird,  so  haben 
wir  in  der  Sekte  (?)  der  „Wassertrinker*  deren  späte  Nachkommen2)  oder 
richtiger  deren  späte  Nachahmer  zu  erblicken;  sie  wohnten,  gleich  den 
zeltbewohnenden  Rekhabiten,  in  der  Wüste  und  hatten,  wie  wir  aus 
unserem  Berichte  erfahren,  daselbst  —  unter  voller  Billigung  der  Rab- 
binen  —  Opfer  dargebracht!  Ja,  der  Ausdruck  „in  dieser  Stunde"  (vgl. 
„in  dieser  Zeit")  läßt  vermuten,  daß  auch  das  in  Rede  stehende  Opfer 
schon  im  zerstörten  Tempel  dargebracht  wurde;  die  Stimme  aus  dem 
Allerheiligsten  kam  aus  der  Ruine  des  Allerheiligsten,  wie  man  es  an 
anderen  Stellen  deutlich  sehen  kann  (vgl.  den  Fuchs,  der  von  R.  Akiba 
und  seinen  Genossen  aus  dem  Allerheiligsten  kommt,  Sifre  Dt  43  p.  81», 
und  vgl.  auch  die  Gottesstimme  bßerakhoth  3a,  die  dem  Zusammen- 
hange nach  aus  der  Ruine  des  Tempels  hervorging). 

Im  Rahmen  einer  größeren  Aggada  wird  zu  Cant.  VIII,  9  im 
Midras  schön  ausgeführt,  daß  die  Sache  des  Heiligtums  einem  Ge- 
mälde vergleichbar  sei,  das,  wenn  auch  von  der  Tafel  verwischt 
worden,  noch  immer  in  seinen  Abdrücken  darauf  sichtbar  sei;  so 
auch:-  selbst  wenn  der  Tempel  zerstört  ist,  hören  die  Israeliten 
nicht  auf,  an  den  drei  Wallfahrtsfesten  ihre  Schritte  dahin  zu 
lenken 8).  Das  Bild  ist  außerordentlich  treffend :  die  Tafel  mit  den 
Abdrücken  ist  noch  da  =  das  Gelände  weist  noch  die  Spuren  der 
ehemaligen  Herrlichkeit  auf!  —  So  wird  auch  in  der  ergreifenden 
Geschichte  eines  schiffbrüchigen  Römers,  der  hernach  Kaiser  ge- 
worden, berichtet,  er  sei  gerade  zur  Zeit,  da  die  Israeliten  zum 
Feste  nach  Jerusalem  zu  wallfahrten  haben,  an  die  Küste  Palästinas 
verschlagen  und  dort  mildherzig  behandelt  worden,  und  das  geschah 
in  den  Tagen  des  R.  Eleazar  b.  Samrau'a,  der  lange  nach  der  Zer- 
störung gelebt  hatte  (Qoheleth  Rabba  zu  XI,  l)4).  —  Von  Wall- 
fährern  in  der  Zeit  nach  der  Zerstörung  ist  auch  sonst  die  Rede; 
es  wurden  z.  B.  durch  die  Römer  Wachen  aufgestellt,  welche  die 
Wallfahrer  ausfragten:  Zu  wem  gehört  ihr?     Und  sie  antworteten: 


1)  Dasselbe  auch  Mekh  RSbJ  z.  St.  ed.  Hoffmann  p.  92  und  in 
Jalqut  Jerem.  §  323.  Zu  bemerken,  daß  D^3  TTltD  "»MM  ed.  H.  und  in 
Jalqut  richtiger  zii  sein  scheint  als  D^O  !nm\U  ed.  Friedman*  (auch  ed. 
Weiss  p.  69).  „Söhne  des  Wassertrinkers"  in  Mechiltha  übers,  von 
Winteb  und  Wünsche  S.  189  ist  also  kaum  richtig.  Zur  Sache  s.  A.  Geiger, 
Urschrift  S.  152. 

2)  Dies  nach  ed.  H.  -Z~"Z  ZZ'r"ü  "p~p  bz^w  -":  aber  in  der 
alten  Mekh.  steht  --V:::  crvrvrn-p  bzVpXÜ  "2,  und  da  können  die 
jetzt  Opfernden  gemeint  sein. 

3)  In  ed.  Wilna  (Romm)  Megilloth  p.  40b  Ülpttn  rr»!3  abritt  t"ya 
nr:;  z~"yz  ':<  Dnbia  b^ba-i  "::n  bims"1  iban  »b.  Nach  b"-n  z.  St. 
aehört  dieser  Satz  etwas  mehr  nach  oben,  wo  er  für  uns  noch  beweis- 
kräftiger  ist. 

4    Siehe  [Friedenthali  in  Fürsts  Ltbl.  des  Orients  1^49  Sp.  576. 
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Wir  sind  Vespasianer,  Trajaner  und  H  adrianer  (Threni  lv  zu  I,  17). 
Bekannt  ist  aus  HlERONYMOS  und  anderen  Kirchenvätern,  daß  die 
Juden  einmal  im  Jahre,  am  9.  Ab,  auf  dem  Tempelberge  zu  Jeru- 
salem ihre  Trauerriten  verrichten  durften,  wozu  auch  gehörte,  daß 
Me  in  einen  hohlen  Stein  Öl  abfließen  ließen ,  was  für  sie  wohl 
den  Wert  einer  Opferhandlung  hatte.  Diese  Trauerfahrt  war  selbst 
in  den  schlimmsten  Zeiten  gestattet,  bis  zum  Bar-  Kokhba- Kriege 
aber  war  den  Juden  der  Zutritt  zum  Tempelberg  überhaupt  nicht 
verwehrt1).  Die  Anstrengungen,  die  die  Juden  im  Bar-Kokhba- 
Kriege  und  unter  Julian  machten,  um  ihren  Tempel  aufzubauen, 
füllen  die  schönsten  Seiten  ilirer  Geschichte,  und  daß  der  leitende 
Gedanke  immer  nur  der  Opferdienst  war,  liegt  offen  zutage.  Als 
die  Sache  der  Juden  im  Bar- Kokhba -Kriege  günstig  zu  stehen 
schien,  wurde  allem  Anscheine  nach  an  die  Restaurierung  des 
Tempelkultes  geschritten  und  möglicherweise  auch  schon  geopfert2), 
und  was  Julian  anlangt,  so  sind  von  ihm  mehrere  Äußerungen  da, 
wonach  die  Juden  noch  zu  seiner  Zeit  opferten,  Äußerungen,  die 
man  freilich  umzudeuten  sucht3). 

Was  man  aus  rabbinischen  und  kirchlichen  Schriften  zum  Be- 
weise des  gänzlichen  Aufhörens  des  Opferkultes  beizubringen  pflegt, 
besagen  das  Gewünschte  keineswegs.  Die  Misria  (Taranith  IV,  6)  zählt 
freilich  unter  den  Unglücksfällen,  welche  das  Volk  am  17.Tammüz 
trafen,  auch  den  auf,  daß  das  tägliche  Opfer  (-rran)  aufgehört  habe ; 
das  war  aber  ein  hochoffizielles  Gemeindeopfer,  welches  infolge  der 
Umstände  gewiß  aufgehört  hat;  wovon  wir  sprechen,  ist  lediglich 
das  spontan  gebrachte  private  Opfer.  Was  aber  in  M  Pesahim  X,  3 
und  in  M  Ros  ha-Sanah  I,  4  von  dem  Fehlen  eines  Passalammes 
und  des  Neumondsopfers  gesagt  wird,  kann  sich  leicht  auf  die 
nach- Bar -Kokhba'sche  Zeit  beziehen.  Dasselbe  gilt  von  den  in 
bezug  auf  denselben  Gegenstand  bei  dem  Kirchenvater  JUSTIN  zu 
findenden  Äußerungen:  amtlich  hat  das  Opfewesen  —  vielleicht 
erst  von  dem  unglücklichen  Bar-Kokhba- Kriege  an  —  endgüldig 
aufgehört;  der  Private  aber  mochte  noch  an  der  alten  Kultstätte 
hie  und  da  geopfert  haben.  Auch  von  jüdischem  Standpunkte  ist 
ferner  zu  beachten,  daß  animalische  Opfer  auch  in  der  alten  Kirche 
vorkamen4).     Von   den  Samaritanern  gilt  aber  noch  in  verstärktem 


1)  Mehr  s.  bei  Schlattee,  Die  Tage  Trajans  und  Hadrians,  Güteijfe- 
loh  1897,  S.  72  ff.  Aber  die  Stelle  Tos  Berakh  VII,  2  p.  14  „Ben-Zoma 
sah  öx'koi  auf  dem  Tempelplatze",  die  Sch.  hierherzieht,  besagt  etwas 
ganz  anderes:  römisches  Militär  war  dort  in  Menge,  und  Ben-Zoma  sagte: 
Sie  alle  erschuf  Gott  zu  meinem  Dienste. 

2)  Schlattee  das.  S.  56  f. 

3)  Sachs,  Beitr.  zur  Sprach-  u.  Altertumsforsch.  II,  160 ff.,  Adler 
in  JQR  V,  602. 

4)  Coxtbeaee,  Les  Sacrifices  d'animeaux  dans  les  anciennes  eglises 
chretiennes,  in  Actes  du  premier  Congres  internationale  d'hist.  des 
Religions  fParis  1900)  II,  44-50. 
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Sinne,    daß    bei    ihnen    der  Opferdienst    eigentlich    niemals    erlosch 
und  nur  von  der  Ausführbarkeit  abhängt. 

14.    Die  Synagoge  —  Ersatz  für  den  Tempel. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Synagoge  können  .wir 
nunmehr  beantworten:  sie  ist  ein  Ersatz  für  den  Tempel.  Diesen 
Gedanken  allein  findet  man  in  den  rabbinischen  Schriften  ausgedrückt, 
und  er  allein  entspricht  den  Tatsachen.  Die  Synagoge  ist  nicht 
nur  ruhmrednerisch,  sondern  buchstäblich  ein  „kleines  Heiligtum" 
oder  „ein  Heiligtum  im  Kleinen"  (£:;"?:  Cip":),  oder,  wie  das  Targum 
den  soeben  gebrauchten  biblischen  Ausdruck  paraphrasiert ,  ein 
„Zweites"  ("prn,  hebr.  r\;vv) ,  ein  Zweites  nach  dem  Heiligtum, 
das  ein  Erstes  ist.  Es  lag  im  Geiste  der  Zeit,  sich  zu  einem  ge- 
gebenen Ersten  ein  Zweites  hinzuzudenken  ;  so  schuf  man  sich  auch 
zur  schriftlichen  Lehre  eine  Lehre  zweiten  Ranges,  die  dsvreQcoöig, 
wie  das  griechische  Wort  für  den  Begriff  rüc»  =  ftiläW  =  münd- 
liehe  Lehre  noch  in  durchsichtiger  Weise  lautet1). 

Um  als  Ersatz  für  den  Tempel  zu  gelten,  brauchte  nicht  erst 
die  tempellose  Zeit  zu  kommen;  die  Synagoge  vertrat  den  Tempel 
auch  schon  zu  dessen  Lebzeiten;  sie  vertrat  ihn,  wie  ein  Mensch 
vertreten  wird,  der  vielerorten  anwesend  sein  sollte  und  doch  nicht 
anwesend  sein  kann,  womit  wir  andeuten  wollen,  daß  der  Gedanke 
der  Vertretung  dem  jüdischen  Altertum  durchaus  nicht  fremd  war; 
man  sprach  von  einem  ^bwb  natöE  oder  ^bttfi  '"ß  Vertreter  des 
Königs,  von  einem  n:c:[n]  "m  Priester  im  zweiten  Range,  und 
man  sprach,  was  für  uns  besonders  in  Betracht  kommt,  da  von 
Bauten  die  Rede,  von  nsiö'ari  „Stadt  im  zweiten  Range",  „zweite 
Stadt",  „neuer  Stadtteil".  Je  mehr  aber  die  Israeliten  unter  fremde 
Herrschaft  kamen  und  in  ihrem  religiösen  Leben  behindert  wurden, 
um  so  mehr  mußten  sie  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  um  sich  das 
Verlorene  zu  ersetzen,  und  um  das  Einzige  in  vielfacher  Gestalt 
zu  besitzen.  Dieser  Prozeß  kann,  was  Palästina  anlangt,  zuerst 
unter  den  Wirren  der  Makkabäerzeit  dokumentarisch  erwiesen  wer- 
den. Der  Hasmonäer  Matthatias ,  der  Priester  (!) ,  soll  in  Modiim, 
am  Fuße  des  Berges,  einen  Altar  besessen  haben,  auf  dem  er  opferte 
(Dibre  malkuth  bajith  seni  ed.  Prag  1795  p.  60 a;  vgl.  Josippon 
c.  20,  wonach  es  freilich  ein  von  den  Griechen  erbauter  Altar 
war).  Noch  ist  uns  ein  dunkler  Midras -Ausspruch  erhaltet,  der 
nur  unter  der  Voraussetzung  Licht  gewinnt,  daß  die  Juden  der 
Makkabäerzeit  an  Stelle  ihres  verödeten  und  entweihten  Tempels 
andere  Orte  zu  ihrem  Opferdienste  sich  ausersahen.  „Als  die 
Israeliten  am  Hanukka  opferten,  meinten  sie,  es  sei  wie  im  Hause 
der  Wahl;  aber  Gott  sprach  zu  ihnen:  Ich  suchte  es  und  fand  es 

1)  Zn  dieser  Erklärung  von  SsvrtQaaig  s.  REJ  LXVII,  175.  Das 
beregte  Targum  s.  zu  Ezech.  XI,  16  und  oben  S.  80. 


94  '•   Namen  and  Bntstehung. 

nicht  (Hl.  III,  li.  vou  da  au  dürfet  ihr  in  ihm  nicht  opfern,  es 
gibt  sonst  keine  Heiligkeit  als  an  der  Stätte,  an  der  Abraham 
seinen  Sohn  Isaak  zu  opfern  trachtete;  ich  halte  an  ihm  fest  und 
lasse  es  nicht  (Hl.  das.),  dies  meine  Ruhestätte  für  und  für" 
(Ps.  CXXXII,  14) x).  .In  ihm  nicht  opfern"  läßt  eine  bestimmte 
Stätte  vermuten,  an  der,  da  der  Tempel  auf  Morija  gemieden  wer- 
den mußte,  ersatzweise  geopfert  wurde;  sollte  gar  der  Onias-Tempel 
gemein:  sein?  Doch,  das  ist  in  Anbetracht  Palästinas  nicht  denk- 
bar. Oder  sollte  am  Ende  dennoch  Micpa,  der  xÖKog  jtQOGSvpjg 
(oben  S.  46)  gemeint  sein?  Wir  wissen  es  nicht;  aber  das  Opfern 
an  einer  Stätte  außerhalb  des  Tempels  scheint  uns  in  jenem  Midras 
ausgesprochen  zu  sein.  Die  Erwähnung  von  Hanukka  bestärkt  uns 
in  dieser  Annahme,  deDn  dieses  Gedenkfest  ist  in  der  Form,  wie 
es  ursprünglich  eingesetzt  worden,  nichts  anderes  als  der  Ersatz 
für  das  gestörte  Laubhüttenfest  (s.  IL  Mäkk.  I,  9;  X,  6.  7);  darum 
gerade  acht  Tage,  darum  Wohnen  in  der  Hütte,  Hallel,  Lulabh  und 
Ethrog-).  Wenn  solche  Veranstaltungen  des  Ersatzes  in  Palästina, 
angesichts  des  noch  stehenden  Tempels,  notwendig  geworden  und 
auch  getroffen  worden  sind ,  wie  erst  in  entfernten  Gegenden ,  wie 
erst  in  Zeiten,  da  es  in  Jerusalem  keinen  Tempel  gab? 

An  der  Hand  der  Jahvetempel  außerhalb  Palästinas  (oben 
Kapitel  12)  haben  wir  diesen  Prozeß  geschichtlich  verfolgen  können. 
Der  älteste  Jahvetempel,  den  wir  kennen,  der  zu  Elephantine,  wurde 
in  tempelloser  Zeit,  etwa  530  v.  Chr.,  gebaut.  Nächst  ihm  kennen 
wir  am  besten  die  Umstände  des  Onias-Tempels ;  er  wurde  um  160 
gebaut,  zur  Zeit,  als  der  Tempel  zu  Jerusalem  als  entweiht  galt. 
Durch  beide  Vorkommnisse,  die  aber  nur  für  uns  so  isoliert  da- 
stehen, mochte  in  Ägypten  frühzeitig  der  Gedanke  an  die  Möglich- 
keit eines  Ersatzes  geweckt  worden  sein;  darum  finden  wir  auf 
ägyptischem  Boden  die  ältesten  und  die  meisten  Synagogen.  In 
Antiocheia  sollte  aus  des  Königs  Gnaden  ein  neuer  Jahvetempel 
erstehen;  so  suchte  man  wahrscheinlich  auch  aus  politischen  Gründen 
den  Zusammenhang  des  Gesamtjudentums  mit  Jerusalem  zu  hinter- 
treiben. Wo  wir  sonst  Jahvetempel  antrafen,  war  es  in  entfernten 
Gegenden  der  Erde,  wo  die  Juden  notgedrungen  an  die  Gründung 
von  neuen  Heiligtümern  gingen.  Im  Laufe  der  Zeit,  da  der  Opfer- 
kultus aus  äußeren  und  inneren  Gründen  immer  mehr  abkam, 
mußten  jene  Heiligtümer  den  Charakter  von  Synagogen  annehmen, 
was  für  ihre  Entwicklung  nur  förderlich  war. 


1)  Midras  Zuta  zu  Cant.  III,  1  p.  28  ed.  Buber:  -3"npn'w*  X'Cl 
:n"np-  Dtib  Tön  ,mTisn  rpa  joniü  D-'TQD  vn  nr^rm  b^-w* 
n'?n  rrarrp  -p«   ,n-r>o  i-a  o^rripw  :rs  pa   ."pneusE  Nbv-pruö^a 

2)  Weiter  ausgeführt  in  REJ  XXX,  28  f. 
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Die  älteste  "Synagoge  in  Babylonien,  deren  die  Überlieferung 
gedenkt,  die  des  Königs  Jekhonja  oder  Jojakhin  (oben  S.  80),  ent- 
stand in  tempelloser  Zeit.  Die  relativ  älteste  Synagoge  in  Palästina 
und  zugleich  diejenige,  von  der  wir  etwas  Genaueres  wissen,  stand 
auf  dem  Tempelberge  zu  Jerusalem  (oben  S.  67),  also  im  Schatten 
des  Tempels  selbst.  Sie  konnte  wohl  kein  Ersatz  sein  für  den 
Tempel,  aber  sie  war  zur  Aushilfe  da,  Aushilfe  in  dem  Sinne,  daß 
sie  das  zum  Opferdienst  notwendige,  aber  in  die  eigentlichen  heiligen 
Räume  doch  nicht  zugelassene  Laienelement  aufnahm ;  sie  trat  also 
insofern  an  Stelle  des  Tempels  selbst.  Namentlich  die  Synagoge 
auf  dem  Tempelberge  zeigt  uns  so  recht  die  Synagoge  im  Dienste 
und  als  Ergänzung  des  Tempels :  während  im  Tempel  das  Opfern 
faktisch  vorgenommen  wurde,  verlas  man  in  der  daneben  befind- 
lichen Synagoge  die  auf  das  Opfern  des  Tages  bezüglichen  Tbora- 
vorschriften,  und  diese  Einrichtung  hat  in  den  über  den  „ Stadt- 
verband "  (T3>n  ^r:n  s.  oben  S.  20)  erhaltenen  Nachrichten  eine 
besondere  Ausprägung  erfahren,  indem  das  Musaph-Gebet,  ganz  und 
gar  nur  den  feiertägigen  Zusatzopfern  angepaßt,  nur  in  einer  der 
alten  Standmannschaft  entsprechenden  Versammlung  und  nur  zur 
Zeit  des  einstigen  wirklichen  Darbringens  des  ihm  zugrunde  liegen- 
den Opfers  verrichtet  werden  sollte.  Aber  die  Parallele  zwischen 
Gebet  und  Opfer  geht  bekanntlich  viel  weiter;  nach  der  Meinung 
von  hervorragenden  rabbinischen  Autoritäten  wurden  die  täglich 
zweimal  zu  sprechenden  „ Gebete "  (mbsn)  —  bekanntlich  bildet 
„Gebet"  (rsbon)  schlechthin  das  Hauptstück  der  synagogalen  An- 
dacht —  als  Gegenstücke  zu  den  beiden  täglichen  Gemeindeopfern 
eingeführt  (oirpn  ^nrnn  -;.:r  mbsri  bBerakhoth  26 a,  vgl.  Toseftha 
das.  III,  1  p.  5,  wo  die  Anlehnung  der  Gebete  an  die  Opfer  als 
alleiniger  Grund  von  deren  Einführung  und  als  selbstverständliche 
Voraussetzung  gilt).  Die  Parallele  wird  nun  in  einem  alten,  ano- 
nymen tannaitischen  Text  einzeln  wie  folgt  ausgeführt:  Die  Zeit 
der  morgendlichen  Tefilin,  währt  bis  Mittag,  denn  ebensolange  durfte 
das  morgendliche  Tamid  dargebracht  werden  (nach  dem  Tannaiten 
R.  Juda  nur  vier  Stunden,  d.  i.  von  6  bis  10  Uhr  vormittags);  die 
Zeit  der  abendlichen  Tefilla  währt  bis  Abend,  denn  ebensolange 
durfte  das  abendliche  Tamid  dargebracht  werden  (nach  R.  Juda 
nur  elf  Stunden  weniger  ein  Viertel,  d.  i.  von  6  Uhr  morgens  bis 
7  Uhr  abends  weniger  1/4);  das  beim  Eintritte  der  Nacht  zu  ver- 
richtende Gebet  ist  an  keine  feste  Zeit  gebunden,  da  die  Opfer- 
handlung, der  es  entspricht,  nämlich  das  Verbrennen  der  bei  Tage 
noch  nicht  vom  Feuer  verzehrten  Gliedmaßen  und  Fettstücke,  durch 
die  ganze  Nacht  währen  durfte;  die  Zeit  des  Musaph- Gebetes 
währte  den  ganzen  Tag,  weil  eben  das  Zusatzopfer  den  ganzen  Tag 
dargebracht  werden  durfte  (nach  R.  Juda  nur  7  Stunden,  d.  i.  von 
6  Uhr  morgens  bis  3  Uhr  nachmittags) ;  auch  wurde  gewünscht, 
daß  das  Musaph-Gebet  in  der  richtigen  Opferreihenfolge,  und  nicht 
etwa  vor  dem  morgendlichen  Tamid,  gesprochen  werde  (Tos.  und 
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Bar.  das.  «las.)1).  Gerade,  als  , jenes  Abends  zu  .Jerusalem  im  Haus» 
Gottes  das  Rauchopfer  dargebraoht  wurde",  betet  auch  Judith  (IX,  1) 
mit  lauter  Stimme.  Das  vorhin  genannte  Nachtgebet  war  übrigens 
nicht  verpflichtend,  da  kein  pflichtgemäßes  Opfer  ihm  gegenüber- 
steht. Darauf  wird  es  auch  zurückzuführen  sein,  daß  die  Thera- 
peuten bloß  zweimal  des  Tages,  d.  i.  den  beiden  Tomid- Opfern 
entsprechend,  beteten'2). 

Der  Gedanke  an  den  Tempel  und  das  Opferwesen  beherrschte 
das  Volk  in  vielen  Äußerungen  seines  Lebens,  und  groß  war  die 
Trauer,  als  es  diese  seine  religiösen  Einrichtungen  durch  den  Feind 
aufgehoben  sah.  Daß  der  Verlust  für  ewige  Zeiten  gelte,  war  denen, 
die  noch  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  Katastrophe  stan- 
den,  geradezu  unfaßbar,  und  in  rührender  Weise  gab  man  der 
Hoffnung  auf  eine  baldige  Restauration  Ausdruck  und  traf  alle 
Anstalten,  um  für  das  große  Ereignis  gerüstet  zu  sein.  Die  Gebete 
der  Synagoge  sind  alle  auf  diesen  Ton  gestimmt.  Aber  auch  im 
alltäglichen  Leben  gab  es  manche  Erscheinungen,  die  den  verlorenen 
Tempel  ideell  herzustellen  suchten.  Bezeichnend  hierfür  ist  die 
Nachricht,  daß  es  viele  Enthaltsame  gab,  die,  in  Hinblick  auf  die 
Erfordernisse  des  Altars,  kein  Fleisch  aßen  und  keinen  Wein  tranken, 
bis  sie  durch  den  klugen  R.  Josua  b.  Hananja  ad  absurdum  geführt 
wurden,  indem  er  ihnen  vorhielt,  daß  sie  dann  auch  Feigen  und 
Trauben  von  sich  weisen  müßten,  ja  kein  Brot  essen,  kein  Wasser 
trinken  dürften,  da  all  diese  Dinge  in  der  einen  oder  andern  Form 
auf  den  Altar  gebracht  worden  waren  (TSota  XV,  11  p.  322) ::). 
Die  alten  Priester-  und  Laienverbände  (m-vrc'n  und  rm'ttPfa)  sollten 
in  einem  gewissen  Betracht,  z.  B.  darin,  daß  sie  zum  Zeichen  ihrer 
ständigen  Bereitschaft  in  ihrer  Dienstwoche  sich  das  Haupthaar 
nicht  scheren  und  ihre  Kleider  nicht  waschen  sollten,  auch  nach 
der  Zerstörung  des  Tempels  erhalten  bleiben  (TTa'anith  II,  3  p.  217, 
j  II,  12  fol.  65 d,  b  17a).  Man  verstieg  sich  zu  dem  Ausspruch: 
„Ohne  Standmannschaften  (nYTn3%)  hätten  Himmel  und  Erde  keinen 
Bestand"  (b  das.  27 b,  vgl.  die  gleiche  Äußerung  in  j  Meg  III,  7,  74 b 
Z.  35  „die  Welt  ist  gegründet  auf  die  Opfer");  wie  aber,  wenn  es 
keinen  Tempel  gibt?  Da  gibt  es  statt  der  Opferhandiung  die 
Opferordnung  (msä^.p  ^td);  es  braucht  nur  die  betreffende  Vor- 
schrift verlesen  zu  werden ,  und  das  wird  angerechnet ,  als  ob  das 
Opfer  wirklich  gebracht  worden  wäre  (das.). 

Die    stellvertretende   Kraft    des   Gebetes    für    den   Ausfall    der 

,  Opfer    ist    ein  Grundgedanke   des   rabbinischen  Judentums,    der    in 

zahlreichen  Aussprüchen    und  Institutionen    sich  uns  immer  wieder 


1)  Die  Tos.  ist  kouziser  (sie  hat  z.  B.  C^-IET  D^3N  nicht);  sie  ist 
fast  der  Misna  IV,  1  gleich. 

2)  Philo,   De  rita  contemplativa  c.  3—4,    M.  II,  475;    s.  Schürer 
III4,  688  und  REJ  XXXI,  191. 

3)  Auch  in  Bar  b  Bb  60b.     Vgl.  Graetz,  Geschichte  IV4  48  f. 
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aufgedrängt  hat.  Die  vorhin  genannte  Tcpila  wurde  im  synagogalen 
Leben  geradezu  „ Opfer"  genannt  (vgl.  off'ertorium  der  kath.  Kirche), 
und  man  sagte  nicht,  wenn  man  den  Vorbeter  berief,  „komm'  und 
bete !",  sondern :  „komm'  und  tritt  vor  (ü^p) !  verrichte  unser  Opfer, 
stehe  ein  für  unsere  Not,  verrichte  unseren  Krieg,  leg'  Fürbitte  für 
uns  ein!"  (j  Beräkhoth  IV,  4,  8b  Z.  24,  präziser  in  Gen  R  49,  9 
p.  507  ed.  Th.)1).  Was  in  Ansehung  des  Tempels  „Dienst"  (min?) 
ist,  ist  in  Ansehung  der  Synagoge  bloß  Gebet.  „Ihm  zu  dienen 
aus  ganzem  Herzen"  (Dt.  XI,  13),  „was  ist  das  für  ein  Dienst,  der  im 
Herzen  erfolgt?  doch  nur  das  Gebet!"  (Sifre  z.  St.  p.  80a,  bTaean  2<\ 
jBeräkh  IV,  1,  7a  Z.  38).  Auf  die  verwunderte  Frage,  ob  es  einen 
Dienst  ("|nbiD  vgl.  oben  S.  37)  in  Babel  gebe,  wird  geantwortet: 
Gemeint  ist  das  Gebet  (j  das.  IV,  1,  7a)2),  in  Sifre  a.  a.  0.  noch 
ergänzt  mit  dem  Satze:  Sowie  der  Dienst  des  Altares  'Abodak 
heißt,  so  heißt  Gebet  ebenfalls  'Abodali.  Das  Wort  in  Hosea  XIV,  3 
"i:T)BÜJ  ü"nD  Fi'üb'iüil  wurde  stets  so  ausgelegt,  daß  wir  —  in  Er- 
mangelung des  opferkultischen  Tempels  —  nunmehr  die  pflicht- 
gemäßen Farren  durch  das  Gebet  unserer  Lippen  abtragen  (Pesiqta 
RK  165b,  Tanhuma  Qorah  Ende,  Num  R  18,  22,  Jalqut  z.  St.),  wört- 
lich „bezahlen",  und  es  ist  der  Begriff  „Bezahlen"  für  die  Art  dieser 
Pflichterfüllung  ausschlaggebend  geworden. 

Tritt  nun  allem  nach  das  Gebet  an  Stelle  des  Opfers,  so  tritt 
die  Stätte  des  Gebets,  die  Proseuche,  die  Synagoge,  an  Stelle  des 
Tempels.  Mehr  als  viele  sprachlichen  und  gedanklichen  Momente, 
die  sich  für  diesen  Wandel  der  Auffassung  anführen  lassen  und 
von  uns  zum  Teil  schon  angeführt  worden  sind,  beweist  unseren 
Satz  ein  geschichtlicher  Vorgang.  R.  Johanan  b.  Zakkai,  dem  zur 
Last  gelegt  wird,  daß  er  bei  dem  ihm  gewogenen  Vespasian  nicht 
um  die  Erhaltung  des  Tempels  bat  (bGittin  56b),  hat,  so  geht 
aus  den  Tatsachen  hervor,  ein  dem  ebenbürtiges  Geschenk  von  dem 
Römer  verlangt:  die  Gründung  eines  Bethauses  (nben  rvi)  in  Jabne ! 
('Aböth  RN  Version  I  c.  4) 3).  Mit  Lehfhaus  und  Synagoge  wurde 
dieser  große  Mann  der  Retter  und  Restaurator  des  Judentums.  Der 
Gedanke  aber,    den    er  namentlich  mit  der  Synagoge  verfolgte,  ist 


1)  Nähere  Erklärung  s.  bei  Levy  IV,  368,  vgl.  auch  Kohut  III,  456 
Anm.  17;  NSfip  oder  !i:mp  s.  auch  Zunz,  G.  V.2  S.  393.  Nicht  gehörig 
aufgefaßt  von  G.  Klein,  Der  älteste  christliche  Katechismus  u.  die  jüd. 
Propaganda-Literatur,  Berlin  1909,  S.  209.  In  der  angeführten  j.  Stelle 
ed.  Mainz  =  ITTONI  ed.  Aptowitzer  p.  67  "^"Onp  !"ittJ3>  =  führe  unseren 
Krieg;  s.  Aptowitzer  in  Freie  j.  Lehrerstimme  1915  No.  1.  2  S.  5. 

2)  Zu  diesem  Punkte  s.  auch  die  Ausführungen  von  Sidney  S.  Te- 
descue  in  Central  Conference  of  American  Rabbis  1916  p.  316  ff. 

3)  In  ed.  Schechter  p.  12a  steht  nbsn  nn  S'SpNl  lies  ma  nn  '»1 
nbsn  (ITO  ist  neben  ns  ausgefallen);  Fortsetzung  mlttt  blD  nn  rm53>N". 
Wie  die  Varianten  zeigen  (vgl.  auch  Version  II  c.  6  p.  10 »)  wurde  !"ibsr 
mit  "pbön  konfundiert,    und  daraufhin  wurde  auch  rPSS  dafür  gesetzt! 

Kranß,  Synagogale  Altertümer.  ' 
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aus  seinen  übrigen  Institutionen  ersichtlich;  er  ließ,  wie  mehrfach 
berichtet  wird,  in  der  Synagoge  von  Jabne  gewisse  Prärogative 
und  Vorrechte  des  ehemaligen  Tempels  wieder  aufleben ;  er  schaffte 
also  Ersatz,  soweit  es  die  Zustände  eben  erlaubt  hatten.  Selbst 
die  Abgabenpflicht  wurde  nach  den  veränderten  Zeitumständen  ge- 
regelt; als  wäre  gleichsam  durch  den  Gelelirtenstand  ihnen  ein 
neuer  Priesterstand  geschenkt  worden,  so  beeilten  sich  die  Juden 
ihre  Abgaben  an  die  Gelebi-ten  abzuführen1),  ein  Rechtszustand, 
den  sogar,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  die  römische  Regierung 
anerkannte. 

Von  Jabne  abgesehen ,  wurde  auch  die  einfachste  Synagoge 
mit  vielen  Attributen  des  Tempels  ausgestattet.  Wir  haben  gesehen 
(oben  S.  71),  wie  der  Begriff  „Synagoge"  sich  aus  dem  Begriff 
„Gemeinde"  (mj)  entwickelt  hat,  und  mit  !"H3>  wird  in  den  priester- 
lichen Teilen  der  h.  Schrift  die  im  Tempel  zur  Opferung  und  An- 
betung sich  einfindende  Gemeinde  bezeichnet.  Noch  in  den  Ele- 
phantine- Papyri  wird  für  das  kleine  Häuflein  der  dortigen  Juden 
das  solenne  Wort  SVtt»  gebraucht.  Als  Abbild  des  Tempels  muß 
nun  auch  .die  Synagoge  eine  „Gemeinde"  in  voller  Zahl  bilden;  wie 
ist  das  aber  möglich,  da  durch  die  Hunderte  und  Tausende  der 
Synagogen  soviele  kleine  und  kleinste  Einheiten  entstehen?  Die 
rabbinische  Exegese  weiß  hierin  Rat;  zehn  Per sonen  schon  bilden 
eine  mr2)  oder,  wie  der  Ausdruck  auch  lautet,  eine  Öffentlichkeit 
(d-O*-)3).  Das  Wort  yz)2,  welches  in  diesem  Belange  so  stark  ge- 
braucht wird,  heißt  von  Haus  aus  gleichfalls  das  ganze  gemusterte 
Volk;  s.  weiter  unten.  Vgl.  auch  den  völlig  kriegsmäßigen  Aus- 
druck n:rra  =  Lager,  der  einer  Gemeinde  Gottes  von  10  Leuten 
beigelegt  wird  (j'Erub  I  g.  E.,  27 c  Z.  75,  Midr  Sam  c.  23,  9  p.  116). 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  zu  er- 
fahren,   daß   die  in  den  Synagogen  betenden  Individuen  zusammen- 


1)  Projiziert  auf  König  Ahab  bSanh  102b  i-ji'nbn  hStTE  7\->lTü 
l^ü'D'lO  D^O^n.  Eine  merkwürdige  Äußerung  bei  Hieronymos  habe  ich 
in  JQR  VI,  230  mitgeteilt.  Namentlich  beweist  viel  der  Satz  "HZHp 
-i2n  bab  ^oma  biasn  TPe'ah  IV,  7  p.  23;  mehr  s.  bei  Herzfeld, 
Gesch.  II,  266  f.  und  in  meinem  Artikel  in  „Festschrift  Adolf  Schwarz" 
(Wien  u.  Berlin  1917)  S.  282  ff. 

2)  Als  oberste  Stelle  darf  wohl  MSanh  I,  6  angesehen  werden: 
Tn-Qy  KTHÜ  m"b  yym  woher  folgt,  daß  der  Begriff  „Gemeinde"  schon 
10  Personen  anhaftet?  Denn  es  heißt  (Num.  XIV,  27  bei  den  Kund- 
schaftern, von  deren  Zahl  Josua  und  Kaleb  ausscheiden)  myb  Ttü  "13? 
DNTn  ny-in  usw.  Vgl.  in  zweiter  Stelle  'Aböth  III,  9  (s.  dazu  Taylor, 
Sayings2  S.  46  und  in  Appendix  S.  148).  Die  Fälle,  wo  auch  7  Personen 
genügen  (Soferim  X,  7),  weiden  von  Späteren  behandelt. 

3)  In  bezug  auf  DÜH  ttJTJp  j  Sanh  III,  1,  21b  Z  17  D-»31  CM  TtBD 

bNT^-1  ">:n  "pro  ^mmpai  rrron  iriiD»  -plöN  yno^pn  "pni,   näher 

ausgeführt  in  jMeg  IV,  4,  75b  Z.  10. 
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gefaßt  C3>  =  Volk  genannt  werden  (Nuni  R  4,  20),  doch  erscheint 
es  uns  nicht  geraten,  den  Ausdruck  allzusehr  zu  pressen.  Vgl.  noch 
Sopherim  XIV,  14.  So  wurde  auch  im  Gerichtsverfahren  zuweilen 
auf  die  „Gemeinde"  von  zehn  Personen  Wert  gelegt,  was  an  den 
Ausdruck  btf  ni3>a  ü:  C'nbN  (Ps.  XXXII,  1)  angelehnt  wurde, 
denn  in  einer  solchen  „Gemeinde"  sei  Gottes  Sekhina  anwesend' 
(bSanh  7a,  vgl.  das.  39a),  und  es  wird  ein  Faktum  berichtet,  daß 
ein  Eabbi,  ehe  er  sich  zu  Gericht  setzte,  aus  den  Rabbinen  des 
Lehrhauses  zehn  Mann  um  sich  versammelte  (aram.  E];d  das.  7b)x). 
Das  wäre  nun  eine  „Synagoge"  aus  lauter  Rabbinen,  wie  wir  eine 
in  vorzüglicher  Zusammensetzung  auf  dem  Tempelberge  gefunden 
haben  (oben  S.  72),  eine  Synagoge  „höherer  Ordnung",  wie  wir 
sie  in  einer  stadtrömischen  Inschrift  finden  werden  und  wie  es  auch 
eine  Synagoge  aus  lauter  Priestern  (crrrc)  gibt.  Nicht  anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  decem  otiosi  (aHjbüa  nies  MMeg  I,  3)  der 
Synagoge,  die  durchaus  der  Elite  der  Gemeinde  angehören  (s.  weiter 
unten)  und  mit  den  —  dem  Erscheinen  nach  —  „zehn  Ersten" 
(D^TÜNln  n—CJ"  bBerakh  47b),  die  alle  übrigen,  wenn  sie  noch  so 
zahlreich  sind,  aufwiegen  und  die  wahrscheinlich  mit  den  „Frommen 
der  Vorzeit,  die  eine  Weile,  bevor  sie  sich  zum  Beten  stellten,  sich 
in  Andacht  zu  versetzen  trachteten"  (MBerakh  V,  1),  identisch  sind. 
Hierher  gehört  auch  die  Anwendung  der  Schriftstelle  „in  des  Volkes 
Vielheit  liegt  des  Königs  Glanz*  (Sprüche  XIV,  28)  auf  die  Synagoge 
(b  das.  53 a  und  oft  in  den  Ritual  werken),  bei  der  es  noch  nachweis- 
bar ist,  daß  sie  ursprünglich  auf  die  Vorgänge  im  Heiligtum  an- 
gewandt worden  ist2),  wie  natürlich,  denn  nur  hier  war  man  an 
große  Volksscharen  gewöhnt  (vgl.  oben  S.  51),  während  die  oft 
ganz  winzige  Gemeinde  der  Synagoge  nur  bildlich  mit  diesem  Glänze 


1)  Vgl.  bSanhTa  daselbst:  ^V.-Z~  N3üb  T-iMl  »b  TOni  "MIBE  'N". 
N-~.  Das.  7i>:  "Sn  s  Ti^Ml  EpS^E.  Das.  8»  unten:  cp^N  opp. 
Tll^N  ,  immer  von  der  Gerichts  Versammlung.  Zu  beachten  das  Wort 
'Z'.Z.  Sich  für  die  Synagoge  versammeln,  heißt  immer  rp",  s.  bBerakh 
30»  'iz  mos  '3  "crr:  nn,  vgl.  das.  47^  u.  iessö  "»a  opp.  mn»  "o. 

2)  Der  Spruch vers  findet  sieh  angewandt  auf  den  Umstand,  daß 
das  Speiseopfer  zu  den  Söhnen  Arons  zu  bringen  sei,  die,  wenn  sie 
Myriaden  zählen,  um  so  besser  (Sifra  zu  Lev.  II,  2  p.  10»  ed.  Weiss). 
Die  Deutung  macht  daselbst  eineu  durchaus  unbefangenen  Eindruck.  In 
Lev  R  3,  6  ist  aber  die  Bemerkung  mcm*]  Zn  ib^DN  als  fcO^n  '"1  ^n 
angeführt,  während  E"  E"Q  daneben  als  Deutung  R.  Johanans  steht. 
Hoffmaxx,  Zur  Einl.  in  die  hal.  Midraschim  (Berlin  1887)  S.  22  will  nun 
daraufhin  das  in  Sifra  stehende  "J"-  »  i~  E"  E~)E  TWIN  KT!  'ZI  als 
einen  späteren  Zusatz  auffassen  und  Bacher  (Ag.  der  pal.  Am.  I,  267 
Anm.  3)  scheint  ihm  hierin  beizustimmen  —  sehr  mit  Unrecht,  denn 
R.  Hijja,  als  Schlußredaktor  des  Sifra,  wird  eo  ipso  hier  richtig  genannt, 
und"  was  R.  Johanan  anlangt,  so  ist  dieser  Name  nur  aus  Hijja  verderbt, 
indem  man  irrtümlich  zwei  Aussprüche  annahm  und  jeden  von  ihnen 
mit  einem  besonderen  Autor  bedenken  wollte. 
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ausgestattet  werden  konnte.  Ein  Beispiel  möge  das  veranschaulichen. 
Daß  man  nach  Errettung  aus  Gefahr  ein  Dankgebet  (nNTttt,  VciH!"!) 
verrichten  müsse,  wird  aus  Ps.  CVII  abgeleitet,  und  speziell  die 
Bestimmung,  daß  der  Dank  vor  zehn  Personen  abzustatten  sei,  aus 
D3>  bnpn  ÜlWDTTn  das.  Vers  32:  „sie  sollen  ihn  preisen  in  Volks- 
versammlung" :  wie  ist  aber  die  Zehnergemeinde  so  weit  verschieden 
von  der  versammelten  Volksgemeinde!  Aber  das  wurde  nicht  be- 
dacht ;  Hauptsache  war ,  daß  ein  Attribut  des  Tempels  auf  die 
Synagoge  übertragen  wurde.  Bei  demselben  Gegenstande  wurde 
aber,  da  in  der  Fortsetzung  jenes  Verses  „Rat  der  Ältesten"  ge- 
nannt wird,  in  Form  einer  Einwendung  eine  Gemeinde  von  lauter 
Rabbinen  verlaugt  (bBerakh  54 b) ,  also  dasjenige,  was  wir  eine 
Elitegemeinde  genannt  haben;  vgl.  D"OpT  hier  mit  CrpT  oben  (S.  48).- 
Auch  der  für  das  Synagogenleben  so  bedeutsame  Begriff  ]i5tt  = 
Anzahl  hat,  wie  bereits  bemerkt  worden,  ursprünglich  die  Gemeinde 
als  ganzes  Volk  zum  Gegenstande,  das  Volk  in  seiner  Gesamtheit, 
wie  es  in  der  Bibel  geschildert  wird1);  erst  in  der  Synagoge  wird 
die  Elite  der  Gemeinde  daraus,  zuletzt  aber  wahllos  jede  betende 
Gemeinde  von  10  Personen. 

Was  noch  außerdem  die  Synagoge  gleichstellt  mit  dem  ehe- 
maligen Tempel,  ist  von  wesentlich  anderer  u.  z.  realer  Art.  Schon 
im  Baustil  —  es  ist  der  Stil  der  Basilika  —  ist  die  Synagoge  dem 
Tempel  nachgemacht  worden,  und  das  gilt  auch  von  der  Dreiteilung 
in  der  Längsrichtung,  die  im  wesentlichen  auch  bei  der  Synagoge 
vorhanden  ist2).  Die  innere  Einrichtung  —  h.  Lade,  Bema  und 
Lampe  —  hat  im  Kleinen  die  Synagoge  in  gleicher  Weise  mit 
dem  Tempel.    Die  äußeren  Ehrungen,  die  ehemals  dem  Tempel  ge- 


1)  Dies  folgere  ich  daraus,  daß  in  Trg  'Onqelos  D^lpS  mit  p^yti 
übersetzt  wird;  D^ipD  =  die  Gemusterten  stellen  das  ganze  Volk  dar. 
Hier  ist  noch  darauf  zu  achten,  daß  auch  T-W,  wie  es  in  synagogaler 
Beziehung  gebraucht  wird,  ursprünglich  jene  zehn  gewesen  zu  sein 
scheinen ,  von  denen  wir  den  Ausdruck  „höhere  Synagoge"  geprägt 
haben.  Im  Satze  ^1  ^1  W3B  bSanh  36 »  übersetzt  Levy  (Trg  Wb 
II,  48)  unser  Wort  richtig  mit  „Synode".  Den  bekannten  talmudischen 
Grundsatz,  ein  Gerichtshof  könne  den  Beschluß  eines  ihm  vorangegange- 
nen Gerichtshofes  nicht  aufheben,  es  sei  denn,  er  sei  von  ihm  größer 
■pjttn  JfJ3Dn3-,  möchte  ich  nun  daraufhin  übersetzen  „an  Weisheit  und 
Rang"  (nicht  Zahl),  also  "pJE  =  "H5nto,  mit  dem  es  oft  synonym  ist 
(vgl.  Kohut  V,  167),  jenes  "P-1-^  also  in  dem  Sinne,  wie  Tobin  TQ^'b 
"irwn  in«  jRh  II,  6,  58^  z.  3;  Vgl.  auch  jHoraj  III  E.  48°  Z.  40,  wo 
zu  "H^ob  angeführt  wird  „die  das  Antlitz  des  Königs  sehen,  den  ersten 
Sitz  einnehmend  vor  dem  Königtum"   (Esth.  I,  14). 

2)  Doch  nicht  so,  wie  man  bei  Volz  (Die  bibl.  Altertümer  S.  328) 
liest:  Saal,  bema,  Uba  =  Hof,  Heiligtum,  Allerbeiligstes,  sondern  Vor- 
halle, Saal,  hekhal  =  Vorhalle  (nbiN),  heJchal,  Allerheiligstes.  In  b='H 
hat  sich  der  Begriff  geändert;  s.  weiter  unten. 
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bahrten,  wurden  fast  vollständig  auf  die  Synagoge  übertragen.  In 
Seesen  Dingen  sind  auch  viele  der  Namen  beibehalten  worden. 
Ausführlich  sprechen  wir  darüber  weiter  unten  in  den  betreffenden 
Abschnitten.  Selbst  das  Verbot,  daß  ein  Betrunkener  nicht  beten 
dürfe  (jTerumoth  I,  6,  40d  Z.  43),  erinnert  an  das  gleiche  Verbot 
im  Dienste  der  Priester.  Die  Gliederung:  Priester,  Leviten,  Israeliten, 
wurde  übrigens  beibehalten.  Ja.  wie  ehemals  für  den  Priester, 
sind  auch  jetzt  für  den  Vorbeter  gewisse  Kleider  vorgeschrieben 
(MMeg  III,  6),  wie  noch  ausgeführt  werden  soll.  Die  Heiligkeit 
und  Unverletzlichkeit  des  Synagogengebäudes  werden  direkt  von  der 
Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  des  Tempels  abgeleitet  (bBerakh 
62 b).  Gelegentlich  des  Satzes,  daß  eine  Synagoge  nicht  nieder- 
gerissen werde,  bevor  die  andere  gebaut  ist,  wird  unvermittelt  auf 
eine  dem  entgegenstehende  Erfahrung  beim  herodianischen  Tempel- 
bau hingewiesen  (bBb  3b);  geschichtlich  genommen  wird  wohl  die 
Forderung  zuerst  beim  Tempel  und  erst  hernach  bei  der  Synagoge 
aufgestellt  worden  sein.  Zwei  Tannaiten ,  der  eine  in  Sepphoris, 
der  andere  in  Sikhnin,  die  in  dem  in  unseren  Quellen  minutiös 
behandelten  Fastenritus  in  zwei  besonderen  Punkten  eine  völlige 
Angleichung  ihrer  Synagogen  mit  dem  Tempel  herbeiführten, 
mußten  sich  von  ihren  Kollegen,  von  der  Mehrheit  der  übrigen 
Rabbinen,  den  Tadel  gefallen  lassen:  „In  solcher  Weise  hat  man 
es  nur  im  Osttore  und  am  Tempelberge  zu  üben  pflegen"  (MTaean 
II,  5  verglichen  mit  T  I  E.  p.  216).  Wir  erfahren  aus  diesem  Vor- 
fall, daß  man  zuweilen  in  der  Angleichung  des  Synagogenkults  an 
den  Tempelkult  auch  zuweit  ging,  oder  wenigstens  herrschte 
eine  solche  Tendenz  vor.  Dieses  taten  auch  die  Karäer,  deren 
Sektenstifter,  cAnan  (um  750),  in  dem  sonst  richtigen  Prinzip,  den 
synagogalen  Gottesdienst  dem  alten  Tempelkult  anzuähneln 1),  allzu- 
weit ging,    so  daß  selbst  die  Befolger  seiner  Lehre  später  vielfach 


1  Dies  ist  eine  neue  Erkenntnis,  die  den  eingehenden  Forschungen 
von  Jacob  .Mann  zu  danken  ist.  Er  schreibt  (Journal  of  Jewish  Lore 
and  Philosophy,  Cincinnati  I  [1919]  p.  345)  unter  anderem:  „This  is  the 
account  of  'Anan's  Liturgy,  so  far  as  preserved.  It  is  evident  from  the 
above  remarks  that  he  endeavoured  to  imitate  the  service  in  the  Temple, 
as  he  conceived  it,  modified,  of  course,  by  the  alterations  in  consequence 
of  the  cessation  of  sacrifices.  The  Services  were  limited  by  the  number 
and  the  times  of  the  sacrifices  for  the  day.  The  readings  from  the  Law 
were  the  substitues  of  the  actual  offerings  (Note :  A  respousum  by  R.  Hai 
cited  in  r™  wNr  II,  1]  contains  a  veiled  polemics  against ' Anan's  prin- 
ciple,.  The  priest  had  to  do  the  reading  just  as  he  offered  up  the 
korban  in  the  Temple.  The  Levite  was  to  recite  the  Psalm  of  the  day 
just  as  his  ancestor  chanted  it  in  the  sanctuary  at  Jerusalem.  The 
synagogue  had  compartments  corresponding  to  those  of  the  temple  and 
the  seats  of  the  priests  were  arranged  as  to  remind  one  of  the  altar. 
They  had  also  to  wear  special  garments.  A  remnant  of  the  „guards" 
and  „posts*  (mTBSttl  r'~  :■£"•-)  was  preserved.  The  Ark  with  the 
scrolls  took  the  place  of  the  Holy  of  Holies  and  was  venerated  by 
kneeling  and  bowing  tili  one's  face  touche  the  ground"  .  .  . 
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von  seinem  Grundsatz  abwichen.  Was  aber  'Anan  tat,  kann  nicht, 
als  Neuerung  oder  Erfindung  angesehen  werden ,  vielmehr  war  es 
die  Hei-stellung  der  alten  Sitte,  wie  es  die  ganze  Richtung  der 
karaischen  Lehre  mit  sich  gebracht  hatte. 

Daß  Jahne  mit  gewissen  Prärogativen  Jerusalems  ausgestattet 
werden  konnte  (oben  S.  98),  konnte  wohl  auch  nur  im  herbsten 
Schmerz  ob  des  soeben  verlorenen  Heiligtums  geschehen ;  in  späterer 
Zeit  wäre  auch  das  nicht  unwidersprochen  geblieben.  Was  übrigens 
jene  beiden  besonderen  Punkte  anlangt,  in  denen  der  Fastenritus 
der  Synagoge  mit  dem  des  Tempels  gleichgestellt  werden  sollte, 
so  sind  die  Kommentatoren  hierüber  nicht  einig.  Zwar  scheint  es 
sicher,  daß  der  eine  Punkt  den  Umstand  betraf,  daß  man,  wie  im 
Tempel,  die  einzelnen  Eulogien  nicht  mit  Amen,  sondern  mit  der 
Formel :  „Gelobt  sei  der  Name  der  Herrlichkeit  seines  Reichs  immer- 
dar" beantwortet  wissen  wollte,  aber  als  den  zweiten  Punkt  der 
Angleichung  —  manche  leugnen  einen  solchen  zweiten  Punkt  über- 
haupt —  erachten  manche  den  Umstand ,  daß  man  sich  in  den 
Litaneien  an  die  im  Tempel  beliebte  Reihenfolge  zu  halten  suchte, 
während  ihn  MAIMONIDES,  wie  auch  wahrscheinlich,  darin  erblickt, 
daß  man  auch  in  den  „Marken"  (T'biäS)  —  wie  der  Kunstausdruck 
lautet  —  in  die  Posaune  stieß.  In  letzterer  Hinsicht  aber, 
so  glauben  wir,  war  die  Angleichung  an  den  Tempel  größer,  als 
man  glauben  sollte;  es  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  zu  dem 
Posaunenblasen  und  Posaunenlärmen  die  Priester,  die  Aaro- 
niden,  aufgefordert  wurden,  eine  Dienstleistung,  die,  so  wähnten 
andere ,  doch  nur  auf  den  Tempel  beschränkt  sein  sollte !  Der 
Ausdruck  „im  Osttore"  ist  wohl  nur  eine  feierliche  Bezeichnung 
des  Tempelberges;  „im  Osttore  und  auf  dem  Tempelberge"  d.  i. 
=  „im  Osttore  des  Tempelberges"  (s.  Kommentare)  soll  wohl  die 
Bezeichnung  noch  feierlicher  machen  (doch  fehlt  n-nn  '"lin  in  den 
j- Ausgaben,  in  ed.  LOWE  und  auch  in  T). 
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Literatur:  Im  wesentlichen  die  zu  Abschnitt  I  verzeichnete;  beson- 
ders Schürer  IL4  501  (II3  430)  ff.;  Weinberg,  Die  Organisation  der 
j.  Ortsgemeinden  in  der  talm.  Zeit,  in  MGWJ  (1897)  XLI,  588  ff.  639  ff. 
673  ff. ;  L.  Venetianer,  A  zsidök  szervezete  (=  Die  Organisation  der 
Juden  in  den  europ.  Staaten,  Budapest  1901,  im  Rückblicke  auf  die  alte 
Zeit  in  Kapitel  1  des  I.  Abschnittes,  S.  97—102);  Artikel  Community  in 
JE  IV,  194  f.,  ^rrp  qahal  in  Ocar  Jisra'el  IX,  117  ff.;  S.  Gandz,  Auf- 
gaben und  Vollmachten  der  Gemeinde,  in  Monumenta  lalmudica  II.  Band, 
„Recht",  S.  123  ff,  No.  303—389.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
ist  diese  Literatur  dürftig  zu  nennen.  Speziell  für  die  hellenisch-römische 
Diaspora  besitzen  wir  den  meisterhaften  Artikel  Juclaei  von  Th.  Reinach 
in    Daremberg    et   Saglio,    Dictionnaire    des   AntiquiteVs   III.   619—632 
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vParis  1899),  doch  wurden  die  Nachweise  seitdem  nur  noch  vermehrt  von 
J.  Oehlek,  Epigraphische  Beiträge  zur  Gesch.  des  Judentums,  in  MG WJ 
(1909)  LIII,  292  ff.  443  ff.  525  ff.  und  von  Jüstee,  Les  Juifs  dans  Pempire 
Romain  (Paris  19U),  I,  438—487.  Fr.  Poländ  s.  oben  S.  3  Anm.  2, 
E.  Ziebarth  ebenda  (hier  S.  126—132  „Juden-  und  Christenvereine"). 

15.   Die  Gemeinde. 

Die  Institution  der  Synagoge  ist  unlöslich  mit  dem  Leben 
der  jüdischen  Gemeinde  verbunden.  In  den  ältesten  Zeiten,  und 
dies  mußte  besonders  in  Palästina  und  Babylonien  der  Fall  sein, 
stand  zu  einer  Synagoge  die  ganze  Bevölkerung  des  betreffenden 
Ortes  oder  der  betreffenden  Stadt,  weil  eben  die  bürgerliche  und 
religiöse  Gemeinde  zusammenfiel ;  später,  als  die  Juden  für  gewöhn- 
lich mit  den  Bekennern  anderer  Religionen  zusammenlebten,  was 
in  der  hellenischen  and  römischen  Diaspora  von  Anfang  an  der  Fall 
war,  mußte  ihr  Zusammenschluß  zu  Gemeinden  erfolgen,  dessen 
sichtbarer  Ausdruck  in  der  Errichtung  einer  dem  Gottesdienste  ge- 
widmeten Stätte,  der  Synagoge  eben,  bestand.  Den  hier  angedeu- 
teten Zustand:  Zusammenfallen  des  bürgerlichen  und  religiösen 
Lebens  in  den  von  Juden  stark  bevölkerten  Teilen  Palästinas  und 
Babyloniens  —  wollen  wir  einstweilen  als  Tatsache  hinnehmen,  bis 
wir  in  einem  ferneren  Abschnitt  die  Rechtslage  eingehend  erörtert 
haben  werden.  Für  den  ersten  Teil  der  These  werden  wir  übrigens 
auch  dann  nur  auf  Mutmaßungen  angewiesen  sein,  denn  so  eigen- 
tümlich es  ist  —  gerade  über  Palästina  und  Babylonien  sind  wir 
in  diesem  Belange  am  schlechtesten  unterrichtet,  und  das  gilt  auch 
für  die  in  dem  vorliegenden  Abschnitt  zu  behandelnden  zwei  Haupt- 
fragen: wie  waren  die  Gemeinden  organisiert  und  welche  Verbreitung 
hat  die  Synagoge  im  talmudischen  Zeitalter  gefunden? 

Auch  in  bezug  auf  die  Erscheinungen  des  synagogalen  Gottes- 
dienstes ist  es  von  Wichtigkeit,  vor  allem  die  Hauptsachen  in  den 
palästinischen  Siedelungsverhältnissen  kennen  zu  lernen.  Die  Siede- 
lungen haben  den  Charakter  entweder  von  Dörfern  (o^DD)  oder  von 
Städten  (pfl^jj  oder  von  befestigten  Städten  (D"0-id)  hellenischer 
Art1).  Alle  drei  Kategorien  zerfallen,  wie  natürlich  und  wie  auch 
wiederholt  angegeben  ist,  in  kleinere  und  größere  derselben  Art 
(vgl.  Misna  'Arakhin  IX,  3—8  und  Babli  das.  33 b,  Misna  Megilla 
I,  1—3  und  Babli  das.  3b).  Folgende  in  der  Misna  selbst  (Meg  I,  3) 
gegebene  Definition  ist  sowohl  für  die  Erkenntnis  des  antiken  Ge- 
meindewesens als  auch  des  späteren  Synagogenlebens  von  ungemeiner 
Wichtigkeit:  „Was  ist  .große  Stadt'?  Eine  solche,  in  der  es  zehn 
Müßige  (Q^abaa  rr-cy)  gibt;  weniger  als  das  ist  ein  Dorf.  Wie 
sind  nur  diese  „Müßigen*  alsbald  zu  Müßiggängern  gestempelt  wor- 

1)  Über  diesen  Punkt  kann  ich  mich  hier  kurz  fassen,  da  ich  aus- 
führlich darüber  gehandelt  habe  in  der  hebr.  Zschr.  He-'Athid  III,  1—50 
und  in  meinem  Qadmonijjöth  ha-Talmud  I,  22—65.  Siehe  auch  Vitringa, 
De  Synagoga  veter e  p.  258  ff. 
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den!  Heute  und  seit  sehr  langer  Zeit1)  nennt  man  in  größeren 
Gemeinden  diejenigen  zehn  armen  Leute  so,  die  von  der  Gemeinde 
bezahlt  und  sogar  ausgehalten  werden  und  die  dazu  bestellt  sind, 
daß  sie  die  erforderliche  Zahl  (-pr:  s.  oben  S.  100)  von  zehn  er- 
wachsenen männlichen  Personen  in  der  Synagoge  teils  ergeben, 
teils  ergänzen.  Von  armen,  zum  Erwerb  unfähigen,  gebrechlichen 
und  alten  Leuten  setzt  sich  dann  eine  solche  „Synagoge"  zusammen! 
Ganz  anders  war  der  Sinn  des  Ausdruckes  in  der  talmudischen 
Zeit.  Noch  R.  Natan  in  Rom  (11.  Jh.),  der  aus  den  Schriften  der 
Gaonen  schöpft,  gibt  folgende  Erklärung:  „Zehn  Leute,  die  in  der 
Synagoge  sitzen,  indem  sie  von  ihren  Geschäften  frei  sind  und  sich 
den  Gemeindeangelegenheiten  widmen"  (cArukh  ed.  Kolli  T  II,  41) 2). 
Das  Sitzen  in  der  Synagoge  und  die  Verwaltung  der  Gemeinde- 
angelegenheiten ist  hier  offenbar  als  eins  und  dasselbe  gedacht, 
was  zwar  möglich,  aber  doch  nicht  richtig  ist.  R.  Natan  selbst 
zitiert  gleich  darauf  die  einzig  authentische  Interpretation  des  jeru- 
salemischen Talmud:  "jröNb'n'n  pODDS  "prbün  in  der  Ratsversamm- 
lung sitzen  sie  und  lassen  ihre  Geschäfte  ruhen.  Nach  dem,  was 
wir  (oben  S.  4)  ausgeführt  haben,  bedeutet  nö33  allein  (ohne 
r.^'2)  nur  die  Ratsversammlung.  Noch  finden  wir  den  entsprechen- 
den aramäischen  Ausdruck  Nrnü*1^  mehrmals  im  Sinne  von  „Rat- 
haus" oder  „Ratsversammlung"3),  und  zwar  finden  wir  ihn  in  der 
Stadt  Tiberias,  die  eine  ßovlri  hatte  und  deren  ßovkrj  sich  eine 
eigene  Synagoge  hielt  (s.  weiter  unten).  Das  Prius  ist  also  der 
Rat,  und  das  Posterius  ist  die  Synagoge,  nicht  aber  umgekehrt. 
Man  hat  hier  frühzeitig  das  weniger  bekannte  ro:n  mit  dem  viel- 
gebrauchten rö^Df;  rP3  verwechselt4).    Schon  in  unserem  Jerusalmi- 


1)  Schon  Rasi  zu  bMeg  5»  (vgl.  auch  zu  bBq  82a)  läßt  die  „zehn 
Müßigen"  ständig  für  die  Synagoge  bereitstehen,  unter  Berufung  auf 
bBerakh  6b:  „Wenn  Gott  in  die  Synagoge  kommt  und  daselbst  keine 
Zehn  vorfindet,  zürnt  er".  Was  er  außerdem  sagt,  daß  sie  aus  Gemeinde- 
mitteln gespeist  werden,  steht  nirgends  im  Talmud  (vgl.  die  Betnerkung 
von  M.  Salomon  fHött  S^HD,  Betrachtungen  über  die  Stellung  der  j.  Frau 
im  Gottesdienste,  Wien  1899,  S.  10),  und  kann  nur  aus  den  Zuständen 
seiner  Zeit  geschöpft  sein.  Doch  hat  Rasi  noch  auch  die  Worte  D!"HÜ 
DrONb'jp'D_D'1b',Ü!2,  was  eine  richtige  Reminiszenz  aus  dem  Jerusalmi  sein 
wird.  —  Ähnlich  wie  Rasi  erklärt  auch  Maeuonides  zu  MMeg  I,  3  und 
zu  MSanh  I,  6  (7)  und  in  Misne  Thora,  Megill  I,  8;  anders  und  wesent- 
lich richtig  —  in  unserem  Sinne  —  in  einem  Responsum  in  y^ip  ed.  Lpz. 
Nr.  17  (angeführt  auch  von  S.  Bambergek,  "piy  TYttb,  Sennheim  i.  E. 
1897,  S.  10).     Vgl.  auch  MGWJ  LVI,  564  Anm.  2. 

2)  Kohut,  Studies  in  Yemen-Hebrew  Literature  Part  11  (Proceedings 
of  the  Jewish  Theol.  Seminary,  New  York  1894)  S.  45  merkt  an,  daß  des 
'Arukhs  Erklärung  in  Jemen'schen  Talmud-Fragmenten  an  Ort  und  Stelle 
am  Margo  verzeichnet  ist. 

3)  jSanh  VIII,  2,  26^  Z.  3,  jBb  2,  1,  13»>  Z.  29  (wir  kommen  auf 
diese  Stellen  noch  zurück).     Spielt  in  Tiberias! 

4^  Von  mir  auch  bemerkt  in  Qadmonijjöth  ha-Talmud  I,  81. 
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Texte  (jMeg  1,  6,  70b  Z.  63)  lautet  die  vorbin  angeführte  Definition 
anders  als  im  Wortlaute  des  Verfassers  des  rArukh:  DroKbWÖ  D^tn 
rcrrn  n-^nb,  was  zur  Not  den  Sinn  hat:  „sie  sind  frei  von  ihren 
Geschäften  für  die  Synagoge",  was  aber  genauer  besehen  unsinnig 
ist,  denn  für  die  Zeit  des  Synagogenbesuches  hat  sich  jeder  Be- 
sucher eo  ipso  von  seinen  Geschäften  frei  gemacht.  Was  hier  ge- 
sagt ist,  bedeutet  die  Muße  für  die  Gemeindeangelegenheiten  über- 
haupt. Die  Meinung  ist  völlig  dem  adäquat,  was  wir  sonst  in 
folgendem  Wortlaut  lesen :  „Wer  ist  der  Gelehrte,  dem  seine  Stadt- 
leute verpflichtet  sind,  seine  Arbeit  zu  besorgen?  Der  zur  Seite 
läßt  sein  eigenes  Geschäft  und  sich  befaßt  mit  den  Geschäften  des 
Himmels"  zryc  *z.znn  po""i  iltEn  rr:":c  (bSabb  114a).  Der  diese 
Regel  aufstellt,  ist  der  große  R.  Johanan,  der  bekannteste  Inwohner 
von  Tiberias,  dieser  mit  einer  ßovlr)  versehenen  Stadt,  und  er  ist 
es,  der  auch  sonst  von  der  ßovlrj  spricht  (z.  B.  in  j  Sanh  VIII,  2,  26  b 
Z.  1,  s.  Monum.  Talm.  V,  1,  75).  Unmittelbar  vorher  wird  (bSabb 
das.)  von  ihm  der  Ausspruch  mitgeteilt:  „Wer  ist  der  Gelehrte, 
den  man  zum  Vorsteher  (d:'-ic)  über  die  Gemeinde  setzt?  Der  in 
der  Haläkhä  überall  Bescheid  weiß";  sein  Gelehrter  ist  also  kein 
stiller  Beter  in  der  Synagoge,  sondern  der  Ratsherr  und  Verwalter 
der  bürgerlichen  Gemeinde.  Dies  stimmt  damit  überein,  was  wir 
oft  bemerkten,  daß  in  Palästina  bürgerliche  und  religiöse  Gemeinde 
zusammenfallen;  aber  auch  die  oft  ausgesprochene  Wahrnehmung, 
daß  bei  Anwesenheit  eines  Gelehrten  dieser  eo  ipso  als  Archisynagoge 
oder  als  Hazzan  zu  betrachten  ist,  erfährt  von  hier  aus  eine  Be- 
stätigung. Von  Interesse  ist  noch  die  Sentenz,  daß  für  den  den  Ge- 
meindeangelegenheiten sich  widmenden  Gelehrten  gleichsam  andere 
einspringen,  um  ihm  sein  „Brot"  zu  verdienen  („Brot"  steht  aus- 
drücklich in  bSabb  das.,  s.  auch  Rasi,  der  auf  Johanans  Spruch 
in  bJoma  72  b  hinweist),  was  uns  zeigt,  daß  auch  diese  „Müßigen" 
nicht  jeder  Sorge  überhoben  waren.  Was  von  anderen  geleistet 
werden  soll,  läuft  wohl  auf  die  Unterstützung  hinaus,  die  den  Ge- 
lehrten, wie  wir  bereits  wissen  (oben  S.  98),  allseits  und  willig 
geleistet  wurde;  bildeten  sie  doch  gewissermaßen  einen  neuen 
Priesterstand ! 

Die  „zehn  Müßigen"  der  misnischen  Zeit  stellen  also  den  Ge- 
meindevorstand in  seiner  Gesamtheit  dar,  sind  gleich  mit  der 
Gerusia  der  Diasporagemeinden  und  mit  der  „Synagoge  höheren 
Ranges"  einer  stadtrömischen  Inschrift  (s.  schon  oben  S.  99).  Nur 
so  ist  es  erklärlich,  daß  auf  sie  die  weitestgehende  Rücksicht  ge- 
nommen wurde ,  wovon  noch  die  Angabe  zeugt ,  daß  das  Pensum 
von  10  Schriftversen  in  der  Thoralektion  des  Wochentages  (Mon- 
tags und  Donnerstags)  im  Hinblick  auf  sie  festgesetzt  worden  sei 
(bMeg  21b,  bBq  82  a).  Sie  bildeten  eben  die  Elite  der  Gemeinde, 
waren  (wenigstens  in  der  Diaspora)  reich  und  angesehen,  waren  an 
keinerlei  Geschäfte  gebunden  und  übten  ihr  Amt  durchaus  selbstlos 
und  würdevoll  aus.     Es    mag    nun    sein,    daß   schon  innerhalb  der 
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talmudischen  Epoche  dieser  Vorstand  mehr  einen  religiösen  als  einen 
bürgerlichen  Charakter  aufwies,  wenigstens  läßt  das  dazugesetzte 
Epitheton  „Zehn  Müßige  der  Synagoge"  (rs:~rt  rrn  bttJ  D^böü  rTTJJJ 
bSanh  17  b)  darauf  schließen,  aber  an  der  Richtigkeit  dieses  nur 
einmal  vorkommenden  Epithetons  läßt  sich  zweifeln,  zumal  an  jener 
Stelle,  wo  erörtert  werden  soll,  welche  Bevölkerungselemente  alle 
in  einer  Stadt  notwendig  seien,  die  den  Sitz  eines  Synedrions 
abgeben  soll  (MSanh  I  Ende,  vgl.  TSanh  III,  9  p.  419),  Elemente, 
die  in  der  Gesamtzahl  von  120  bzw.  230  Personen  dort  auch  nam- 
haft gemacht  werden.  Zu  dieser  Zahl  gehören  auch  die  „Zehn 
Müßigen".  Die  Zahl  10  setzt  sich,  wie  aus  einer  sehr  verläßlieben 
alten  Quelle  hervorgeht1),  aus  3  Richtern  und  ihrem  Boten,  aus 
zwei  Almosenvätern  und  ihrem  verteilenden  Kollegen,  aus  dem 
Schreiber,  aus  dem  S}rnagogenaufseher  und  dem  Schullehrer  zu- 
sammen, d.i.  aus  denjenigen  Männern,  die  (nach  Bar  bSanh  171') 
einem  Orte  den  Charakter  einer  Stadt  verleihen.  Wir  können 
somit  auch  von  hier  aus  die  „Zehn  Müßigen"  nicht  anders  als  den 
Verwaltungsrat  der  Stadt  bezeichnen,  der  allerdings  dort,  wo  die 
Juden  nur  einen  religiösen  Verband  bildeten,  ein  synagogaler  Ver- 
waltungsrat geworden  ist.  Die  „Zehn  Müßigen"  bedeuten  nur  die 
Mindestzahl  eines  solchen  Verwaltungskörpers;  in  größeren  und  in 
größten  Gemeinden  wird  ihre  Zahl  entsprechend  größer  gewesen 
sein,  und  es  ist  möglich,  daß  sie  dann  in  der  größeren  Körper- 
schaft des  „Stadtverbandes"  (-p»  nan  oben  S.  20)  aufgingen;  doch 
ist  das  Verhältnis  der  „Zehn  Müßigen"  zu  dem  „Stadtverbande" 
noch  nicht  aufgeklärt2). 


1)  Se'eltoth  angeführt  von  Meiri  zu  bMeg  5a  und  mitgeteilt  von 
S.  Bamberger  a.  a.  0.  (siehe  S.  104  Anm.  1).  Lightfoot  (angeführt  bei 
Vitringa  S.  530)  hat  etwas  ähnliches,  gewiß  aus  einer  rabbinischen 
Quelle.  Vgl.  noch  Siddur  R.  'Amram  p.  28b  „diese  10  D^piDD  mit  wel- 
cher Hinsicht?  .  .  .  Mit  Hinsicht  auf  die  10  Müßigen". 

2)  Die  Sache  der  decem  viri  otiosi  hat  unter  den  christlicheu  Ge- 
lehrten eine  kleine  Literatur  für  sich  hervorgebracht;  s.  bei  Schürer 
II4  516;  Schürer  selbst  ist  zwar  auf  richtigem  Wege,  hat  es  aber  zu 
keinem  vollen  Verständnis  der  Sache  gebracht.  Cappellus  aber  (Observ. 
in  N.Test,  p.  26),  der  gewissermaßen  unsere  Erklärung  vorwegnimmt, 
erwähnt  Sch.  nicht!  Cappellus  sagt:  Hi  decem  viri  quos  ait  (Maimo- 
nides;  Synagogam  repraesentare,  videntur  omnino  nos  docere,  unam- 
quaraque  Synagogam  habuisse  decem  viros,  ex  quorum  sententia  de  rebus, 
ad  synagogam  pertinentibus,  ageretur.  Hie  consessus  nee  de  civilibus, 
nee  de  capitalibus  causis  agebat.  Nam,  qui  de  civiljbus  causis  agebat, 
erat  trium  viralis,  qui  de  causis  capitalibus,  erat  XXIII  viralis,  ut  ibi- 
dem docet  Maimonides.  Superest  igitur,  ut  decem  viralis  hie  senatus 
fuerit  ecclesiasticus.  Noch  Benjamin  von  Tudela  (m^OTO  ed.  Asher 
I,  60.  61,  ed.  Grünhaut  S.  56,  ed.  Adler  in  JQR  XVII,  515)  berichtet 
(im  12.  Jh.),  daß  in  Bagdad  die  10  Häupter  der  10  Jesiböth  die  Tr'CV 
D^büS  bilden,  in  dem  Sinne,  daß  sie  sich  ausschließlich  den  Gemeinde- 
angelegenheiten widmen.  Vitringa  (S.  534  f.)  führt  ihn  an,  aber  niemand 
der  Neueren  hat  ihn  beachtet! 
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Schon  die  Definitionen  von  Stadt  und  Dorf  und  die  Forde- 
rungen für  das,  was  eine  Stadt  sein  soll  (Bar  bSanh  17b),  beweisen 
zur  Genüge,  daß  man  in  Palästina,  wenigstens  anfänglich,  nicht 
bloß  mit  religiösen ,  sondern  auch  mit  politischen  Gemeinden  zu 
tun  hatte.  Da  wäre  es  aber  sehr  verwunderlich  gewesen ,  wenn 
man  religiöse  und  bürgerliche  Angelegenheiten  voneinander  getrennt 
und  zwei  Verwaltungen  eingesetzt  hätte.  Im  Altertume  war  auch 
sonst  die  Religion  oder  richtiger  der  Kult  eine  öffentliche  Angelegen- 
heit wie  jede  andere ,  und  bei  den  Juden  gewiß  erst  recht.  Es 
fehlt  auch  an  positiven  Beweisen  dafür  nicht.  Es  werden  nämlich 
in  der  Misna  (Nedarim  V,  5)  unter  den  Dingen,  die  der  Stadt 
gehören,  die  Synagoge,  die  h.  Lade  und  die  h.  Bücher  durchaus  in 
einer  Reihe  aufgezählt,  mit  der  Straße  und  der  Badeanstalt.  Niemand 
z.  B.  wehrte  es  den  Juden,  wenn  sie  ihren  Gottesdienst  im  Freien, 
d.  i.  in  den  Straßen  und  auf  den  Plätzen  der  Stadt,  abhielten 
(w.  unten).  Die  Stadtbewohner  (n^r;  *:2)  sind  eo  ipso  auch  die  Mit- 
glieder der  Gemeinde;  darum  kann  es  z.  B.  in  der  Misna  (Megilla 
III,  1)  heißen:  „Wenn  die  Stadtbewohner  den  freien  Platz  der 
Stadt  verkauft  haben ,  können  sie  für  den  Erlös  eine  Synagoge 
kaufen"  usw.  Nach  alldem  galt  es  auch  als  etwas  Selbstverständ- 
liches, daß  jede  bürgerliche  Gemeinde  auch  eine  Synagoge  besitze, 
gewiß  aber  auch  deren  mehrere,  wenn  die  Gemeinde  von  größerem 
Umfange  war. 

Doch  konnte  es  selbst  in  Palästina  und  in  Bab}xlonien  nicht 
ausbleiben,  daß  in  Orten  von  gemischter  Bevölkerung  sich  die  Juden 
zu  besonderen  religiösen  Gemeinden  zusammentaten;  in  diesem  Be- 
lange und  vielleicht  auch  wegen  der  Gruppierung  um  die  eine  oder 
andere  Synagoge  herum  entstanden  Synagogengemeinden  in  reli- 
giösem Sinne.  Der  älteste  Name  der  Synagogengemeinde  war  wohl 
nu,  ein  Wort,  das  sich  von  der  Gesamtheit  Israels  auf  die  einzelne 
Gemeinde  übertrug  (oben  S.  98)  und  das  sich  z.  B.  in  Elephantine 
rindet1).  Zur  Zeit  des  Patriarchen  R.  Juda  I  tritt  in  Palästina 
(nicht  in  Jerusalem  selbst,  wie  eine  Quelle  will)  bedeutsam  eine 
„heilige  Gemeinde"  hervor  (rr£"i"p  in"",  NC,;np  N^p),  worunter 
aber  nicht  eine  Gemeinde  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  ein 
Ausschuß  oder  ein  Kollegium  von  gelehrten  und  frommen  Männern 
zu  verstehen  ist,  wie  die  Quellen  deutlich  angeben.  R.  Juda  I 
tradiert  im  Namen  dieser  heiligen  reda  (Qoheleth  R.  und  Qoh.  Z. 
zu  IX,  9  Jalqut  II  §  979),  was  schon  an  sich  beweist,  daß  sie 
nicht  eine  Schar  Betender ,  sondern  ein  Kollegium  Studierender 
war.  Das  "wird  in.  der  Quelle  (das.,  vgl.  j  Macas.  Seni  II  E.  53 d 
Z.  4)2)     deutlich     angegeben:     „Zur    heiligen    Gemeinde    gehörten 


1)  In  Elephantine  wurden  Eheschließungen  und  Scheidungen  vor 
der  ' eda  vollzogen;  s.  E.  Meter,  Der  Papyrusfund  von  Elephantine, 
S.  31  Anm.  1. 

2)  Besser  in   Qoh  R:   '"-    ""~  ÜTÖTU    dazu   gehörten   die  genannten 
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K.  Jose  b.  MSsullam  und  R.  Siineon  b.  Menasja,  und  sie  wurden 
so  genannt,  weil  sie  ein  Dritteil  des  Tages  der  Thora,  ein  anderes 
Dritteil  dem  Gebete  und  wieder  "ein  Dritteil  der  Arbeit  widmeten, 
nach  Anderen :  weil  sie  sich  im  Winter  mit  der  Thora,  im  Sommer 
mit  der  [Feld-] Arbeit  abgalten-;  wieder  ein  anderer  Bericht  (Qoh  R. 
das.)  versteht  unter  heiliger  'eda  den  R.  Josua  b.  Timai  und  den 
R.  Borgai,  wieder  infolge  der  frommen  Dreiteilung  ihrer  Zeit.  Diese 
Arbeitseinteilung  wurde  demnach  sehr  hoch  eingeschätzt  und  dürfte 
nur  von  auserlesenen  Männern  geübt  worden  sein.  Gleichwohl  war 
sie  nicht  neu,  denn  die  Essener  hatten  eine  ähnliche  Lebens- 
führung1). Der  Zusammenhang  dieser  „Gemeinde"  mit  dem  Esse- 
uismus  scheint  auch  aus  folgendem  Grunde  hervorzugehen:  Eine 
bynagogale  Gepflogenheit,  die  in  der  einen  Quelle  (bBerakh  9b) 
der  h.  Gemeinde  (Nbnp)  in  Jerusalem2)  zugeschrieben  wird,  wird 
nach  einer  anderen  Nachricht  (R.  Johanan  das.,  vgl.  Mar  cUqba  in 
jBerakh  I,  5,  3a  Z.  69)  aus  der  Gepflogenheit  der  „Glaubensstarken" 
("j'P^m)  mitgeteilt3);  nun  hat  man  aber  diese  "|"«p"»n"i  schon  längst 
mit  den  Essenern  zusammengehalten4).  Bei  dieser  jedenfalls  alter- 
tümlich organisierten  Gemeinde  ist  die  Beibehaltung  des  alten 
Namens  "eda  sehr  gut  begreiflich.  Aber  in  der  Phase,  in  der  diese 
Nachricht  vor  uns  tritt,  heißt  nicht  die  ganze  Gemeinde  so,  son- 
dern, wie  bereits  bemerkt  worden,  der  aus  den  frommen  und  ge- 
lehrten  Männern    gebildete  Ausschuß :    also    eine   obere   „Synagoge" 


zwei,  aber  außerdem  noch  andere;  in  j  hingegen:  "'OV  '"!  niZJTlp  mr 
N-;::"  p  U)"m  übüSttn  p,  was  den  Schein  erweckt,  nur  diese  zwei 
gehörten  dazu. 

1)  Vgl.  Schürer  II4  661  (II3  566). 

2)  Die  Angabe  „aus  Jerusalem"  hält  Bachek  (Ag.  der  Tann.  II,  490) 
mit  Recht  für  eine  willkürliche  Supposition,  weil  sie  in  den  pal.  Quellen 
fehlt.  Auch  über  die  Traditionsverhältnisse  äußert  sich  Bacher  daselbst. 
Er  hat  nicht  bemerkt,  daß  D^b«  p  "»DT1  S  WM  in  bBerakh  9b 
(vgl.  bBeca  27*)  nicht  richtig  ist,  da  in  MVitry  S.  13  Z.  23  nur  ^DT1  S 
steht,  also  wohl  R.  Jose  b.  Mesullam.  In  Häläkhnth  Gedoloth  ed.  Ven.  lb 
liest  man  R.  Simeon  [b.  Menasja].  Wir  haben  also  das  Namenpaar  aus 
Qoh  R  wieder.  Da  aber  R.  Jose  bzw.  R.  Simeon  nicht  bloß  die  h.  'eda 
bilden,  sondern  in  deren  Namen  tradieren,  so  muß  die  leda  selbst  älter 
sein  als  sie  (so  auch  Bacher  a.  a.  0.).  Die  Angabe  über  ttlöTlp  mir 
in  Qohel  R  und  in  j  Ms  ist  in  TWbnn  Nirro  des  Josef  ibn  Aqnin  (Breslau 
1871)  S.  2  an  SWYp  übtTp  geknüpft  frOCrtt  p  yynw  S  NlZrHp  Nbnp 
DllÜfa  niBTlp  m?  lfiflpjl  Dbllött  p  "OT1  '"11  usw.  Büchler  (Priester 
u.  Cultus  S.  40)  liest  D",bTÜ"h",,ü1Ü  „aus  Jerusalem  stammend"  und  gibt 
als  Sitz  der  „Gemeinde"  Sepphoris  an.  In  bezug  auf  ihre  Gepflogenheit 
s.  auch  Blau  in  REJ  XXXI,  184  ff. 

3)  Zu  bemerken:  jBerakh  "ppTnil  mit  Artikel,  in  b  nur  pp^ni . 

4)  Rapaport  in  Bikkure  ha-'itthim  X,  118.  Sonst  zu  "pp^m  s.  Lew 
I,  506  und  an  letzter  Stelle  Ben-Jehuda,  Thesaurus  S.  1273;  zur  Sache 
s.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  II,  395  f. 
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innerhalb  der  Synagoge,  eine  Erscheinung,  wie  im  Falle  der  „Zehn 
Müßigen". 

Eine  Synekdoche  in  der  Art  von  'eda  haben  wir  auch  iin 
Worte  lieber  (-an).  Schon  in  der  grauen  Vorzeit  erscheint  ha-bi-ri 
als  Volksname;  -nn  Gen.  XL  VI,  17  ist  ein  aseritischer  Clan,  und 
ähnliches  steckt  wohl  auch  in  dem  Namen  des  Qeniten  nnri  Ki.  IV, 
11.  17.  21,  V,  24  und  in  anderen  Namen  von  gleicher  Bedeutung1;. 
Auf  den  jüdischen  Münzen  der  ersten  Hasmonäer  bedeutet  --n 
die  Genossenschaft  des  ganzen  jüdischen  Volkes2),  aber  in  dem 
von  uns  so  oft  besprochenen  *p9  -nn  ist  der  „Stadtverbanda  doch 
nur  eine  leitende  Behörde  der  Stadt. 

Das  Wort  l_iia2£,  das  einen  „Haufen"  und  in  bezug  auf  Menschen 
eine  „Gemeinschaft"  bedeutet,  könnte  nach  Art  der  früheren  Fälle 
gleichwohl  auch  die  „Gemeinde"  bedeuten.  Das  Wort  wird  in 
unseren  Quellen  sehr  häufig  in  einer  uns  nahe  angehenden  Weise 
gebraucht;  aber  Wendungen  wie  ^12j:  Fnbffi  (MBerakh  V,  5  s. 
weiter  u.),  „nicht  sondere  dich  vom  cibbur  ab"  (M  'Aböth  II,  4)  usw. 
ergeben  nicht  den  Begriff  einer  Gemeinde,  sondern  bezeichnen  nur 
die  Gesamtheit  im  Gegensatz  zum  einzelnen3),  und  nur  in  ganz 
bestimmten  Wendungen,  wie  wenn  z.  B.  parnas  (bRh  17a)  und 
dajjan  (b  Sanh  8a)  als  Beherrscher  des  cibbur  in  schlechtem  Sinne 
genannt  werden,  kann  möglicherweise  in  cibbur  die  ortsansässige 
Gemeinde  erblickt  werden.  Aber  parnas  (=  Vorsteher)  und  dajjan 
(=  Richter)  haben  direkt  mit  der  Synagoge  wenig  zu  tun,  werden 
auch  nie  zu  ihr  in  Beziehung  gebracht  und  sind  vielmehr  kommu- 
nale Behörden,  wie  etwa  „die  sieben  Besten  der  Stadt"  (->v»n  "oiö  't 
=  optimates),  mit  denen  wir  hier  nicht  zu  tun  haben. 

Somit  fehlt  in  den  rabbinischen  Schriften  eine  eigentliche  Be- 
zeichnung für  die  Synago'gengemeinde,  ein  Beweis  mehr,  daß  man  in 
jener  Zeit  hauptsächlich  mit  der  bürgerlichen  Gemeinde  zu  rechnen 
hatte.  Wir  können  auch  nö:r> ,  so  nahe  es  auch  liegen  würde, 
nicht  als  solche  Bezeichnung  anerkennen  und  weisen  den  Satz  eines 
modernen  Forschers  zurück,  der  wie  folgt  argumentiert:  „Da  das 
Gebethaus  ro:=n  rrn  (=  Versammlungshaus)  hieß,  so  hießen  die 
Mitglieder  der  Synagogengemeinde  als  solche  auch  norm  i3S  oder 
auch  bloß  ncrrn  rvn"4).  Letzterer  Satz,  als  unlogisch,  richtet 
sich  selbst,  und  außerdem  beruht  auch  die  Anführung  einer  Beleg- 


1)  Fr.  Bohl,  Kanaanäer  und  Hebräer,  Lpz.  1911,  S.  84  f. 

2)  Maddex.  Coinage  S.  76  ff.,  Lidzbaeski,  Handb.  der  nords.  Epi- 
graphik  I,  270,  sehr  eingehend  J.  Hokovitz,  T*'  "an  (s.  oben  S.  19, 
Anm.  5)  S.  25,  doch  ist  es  völlig  verkehrt,  wenn  er  dieses  D^TllnTi  -an 
als  Titel  Simons  des  Makkabäers  auffaßt. 

3)  Vgl.  Schürer  II4  505.  Dagegen  wird  in  'Ocar  Jisra'el  IX,  117 
-■-X  ohne  weiteres  im  Sinne  von  „Gemeinde"  aufgefaßt. 

4)  Weinberg  in  MGWJ  XLI,  656. 
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stelle  auf  Mißverständnis1).  Angesichts  zweier  Stellen  in  der  Misna, 
in  denen  der  Ausdruck  norm  "oa  gebraucht  wird  (Zahim  111,  2 
und  Bckhöröth  V,  5),  ist  man  wieder  genötigt,  unsere  nun  schon 
einigemal  gemachte  Wahrnehmung  anzuerkennen'2),  daß  damit  die 
.Mitglieder  einer  höheren  Synagoge  gemeint  sind,  d.  i.  ein  Kollegium 
von  Lehrern,  die  sich  u.  a.  in  einem  höheren  Grade  von  levitischer 
Reinheit  hielten  als  andere  Laien  und  die  sich  ferner  in  religions- 
gesetzlichen Fragen  als  urteilsfähig  bezeichnen  durften ;  in  letzterem 
Betracht  wird  auch  ihre  Zahl  richtig  auf  drei  festgesetzt,  wie  in 
einem  Kollegium  üblich,  und  es  fehlt  auch  nicht  das  Vergleichs- 
moment mit  einem  23-gliedrigen  Kollegium,  d.  i.  mit  dem  „kleinen" 
Synedrion,  und  so  entsteht  für  uns  der  bedeutsame  Hinweis  auf 
die  Möglichkeit,  daß  der  Ausschuß  einer  Gemeinde  manchmal  auch 
auf  23  Personen  gebracht  werden  konnte.  Ein  Zwölfer-Kollegium 
besprachen  wir  oben  S.  72.  Rätselhaft  sind  die  12  D^~nn  „Ge- 
nossen" in  Sopherim  XIX,  10  (Symbolisierung  der  Zahl  12  s.  in 
Num  R  14,  18).  Die  Zahlen  3,  7,  10,  12  und  23  in  der  „höheren" 
Synagoge  bilden  jedenfalls  gewichtige  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung 
der  Stärke  der  einzelnen  Synagogen.  Auch  in  einem  dritten  Falle 
müssen  wir  die  norDn  ^:n  als  die  Verwalter  der  Synagoge  ansehen. 
Es  wird  gesagt:  „Die  nöiDtt  "'.n  dürfen  den  freien  Platz  [vor  der 
Synagoge]3)  nicht  ankaufen;  .  .  .  das  ist  nur,  wenn  die  pamasim 
der  betreffenden  Stadt  es  mit  ihnen  [nicht]  abgemacht  haben; 
haben  es  aber  die  parnasim  jener  Stadt  mit  ihnen  abgemacht4), 
dürfen  sie  ihn  nach  Gutdünken  umändern"  (T  Meg  III,  1  p.  224). 
Wir  sehen  hier  die  Stadtbehörde  mit  der  Synagogenbehörde  ver- 
handeln; die  Stadt  ist  die  Grundherrin,  die  Synagoge  die  Käuferin. 
In  einem  vierten  Falle  endlich  (das.  IV,  12  p.  226)  ist  die  Rede  von 
no:D~  "03-,  unter  denen  sich  nur  ein  einziger  befindet,  der  aus  der 
Thora  vorlesen  kann;  da  zu  dem  Amte  des  Vorlesens  gewiß  in 
erster  Reihe  die  Spitzen  der  Versammlung  berufen  scheinen  (vgl. 
oben  bei  den  „Zehn  Müßigen"),  so  ist  auch  hier  die  „höhere"  Synagoge 


1)  TBikk  II,  8  p.  101  Z.  29  ed.  Z.  hat  zwar  noran  rr»a  bai  yOTn 
"jrrcy  "pbn5,  aber  richtig  ist  nur  die  dort  aus  Mss.  und  Drucken  an- 
gegebene Fassung   no^DH   STP3   "OTn . 

2)  Zu  dieser  Wahrnehmung  gelangte  hier  auch  Büchlee  (Der  galil. 
'Am  ha- Ares  S.  74  Anm.  2),  ohne  freilich  die  Konsequenzen  daraus 
zu  ziehen. 

3)  nam  (s.  einiges  darüber  in  meinem  Qadmonijjöth  ha -Talmud 
I,  57)  scheint  mit  3"im  durchaus  identisch  zu  sein;  vermutlich  ist  ein 
au  den  betreffenden  Baugrund  anstoßender  freier  Platz  gemeint.  Auch 
in  bezug  auf  D^bnN  ro"i3  figuriert  FDJTT;  s.  bKethub  8i>.  Mehr  s. 
weiter  unten  §  31. 

4)  Ich  stelle  bejahende  und  negierende  Aussage  um,  indem  ich 
mich  an  den  von  Z.  angegebenen  Text  in  ms.  Wien  und  Agg.  halte: 
vgl.  auch  N31  173N  in  b  Meg  26 a  unten. 
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gemeint,  deren  Mitglieder,  obzwar  gelehrt,  nicht  auch  immer  aus 
der  Thora  lesen  konnten;  doch  ist  füglich  zuzugeben,  daß  die  Be- 
sucher einer  bestimmten  Synagoge  —  nicht  als  Mitglieder  einer 
Gemeinde  —  nD3Dn  ^S  heißen  konnten,  ebenso  wie  z.  B.  die  Be- 
sucher einer  Hochzeit  n::h  ^n  (VErub  40 a)  und  die  Teilhaber 
einer  Mahlzeit  rman  "»sä  (Derekh  'Erec  R  VIII)  hießen. 

Anders  liegen  die  Dinge  in  der  griechischen  und  römischen 
Diaspora.  Nicht  als  ob  hier  das  Verhältnis  der  Gemeinde  zur 
Synagoge  ein  anderes  wäre,  aber  die  Nachrichten  lauten  anders, 
sind  reicher  und  präziser,  und  namentlich  tritt  die  religiöse  Ge- 
meinde, als  von  der  übrigen  Bevölkerung  verschieden,  bedeutsam 
hervor.  Die  Terminologie  kennen  wir  zum  Teil  aus  der  Literatur, 
zum  Teil  aus  der  Gesetzgebung  und  nicht  zuletzt  aus  den  in  großer 
Menge  zum  Vorschein  gekommenen  Inschriften;  in  jedem  Betracht 
nun  ist  die  Ausdrucksweise  für  die  Sache  angemessener  als  die 
gelegentlichen,  ganz  andere  Zwecke  verfolgenden  Äußerungen  der 
Rabbinen. 

1.  Für  die  religiösen  Versammlungen  kommen  folgende 
Termini  vor:  a)  Zunächst  avvaycoyrj,  ein  Wort,  das  auch  die  Ge- 
meinde (s.  weiter  u.)  und  auch  die  Stätte  der  Versammlung  be- 
deuten kann.  „Versammlung"  ist  aber  das  Ursprüngliche  (vgl.  oben 
S.  11);  darum  die  Verbalformen  övvdyea&ca  JOSEPHUS,  Ant.  XIV, 
10,  8  §  215;  ayiotq  övvayofjiivoig  das.  12  §  227;  Iva  .  .  .  Ovväyovzai 
das.  24  §  260;  vgl.  auch  6vvaya>yr}v  .  .  .  alvai  das.  XIX,  6,  3  §  305 
—  alles  in  offiziellen  Akten.  Zu  beachten  auch  die  Form  ovvu- 
yayiov  PHILO,  Leg.  c.  40  (M.  II,  591),  De  somnns  2  §  127  (M.I,  675); 
vgl.  oben  S.  11.  —  b)  üvvodog  =  Synode  JOSEPHUS,  Ant.  XIV, 
10,  17  §  235,  PHILO,  Leg.  (wie  oben),  vgl.  CIGr  5361  Inschrift 
aus  Berenike1).  —  c)  CvXkdyog  CIGr  5361  aus  Berenike;  JOHANNES 
CHRYSOSTOMOS,  Adv.  Jud.  I  c.  5  (in  Patr.  Gr.  XLVIII,  851);  vgl. 
JOSEPHUS,  Ant.  XV,  2,  4  §  22  iv  .  .  .  xolg  övllöyoig  und  das.  XIV, 
10,  24  §  260  sig  ov  6vXXey6{ievoi  usw.  -  -  d)  &iaaog  =  Reunion 
im  Gegensatz  zu  „Synagoge"  =  Bethaus  PHILO,  De  somnns  (wie 
oben)2;.  —  e)  conäliabulum  Cod.  Theod.  XVI,  8,  1.  -  -  f)  coetus 
das.  7,  vgl.  8.  —  g)  convenlus  das.  9.  In  den  bewegten  Zeiten 
des  politischen  Lebens  versammelten  sich  natürlich  die  Juden  auch 
zu  politischen  Zwecken,  z.  B.  in  Rom  CICERO,  Pro  Flacco  c.  28, 
unter  Herodes  JOSEPHUS,  Ant.  XVII,  11,  1  §  299  f.,  B.J.  II,  6,  1 
§  80  f.,  in  Tiberias  während  des  Krieges  B.  «7".  II,  21,  3  f.,  Vita 
c.  54,  in  diesem  Falle,  wie  wir  schon  wissen  (oben  S.  56),  in  der 
Synagoge;    eine    gegen    die   Juden   in  Alexandrien    abgehaltene 


1)  Die  Termini  a)  und  b)  auch  für  heidnische  Versammlungen; 
s.  oben  Abschnitt  I  S.  3  Anm.  2. 

2)  Nach  Oehleb,  MGWJ  L1II,  528  ftiaaog  auch  bei  Josephds,  Ant. 
XIV,  10,  17  [§  235],  dort  jedoch  nicht  zu  finden,  wohl  aber  XIV,  10,  8 
§  215. 
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Volksversammlung  unter  Vespasian  wird  ixxkijaia  genannt  B.J.  VII, 
10,  1  §  412.  Von  Volksversammlungen  (KnUS^D),  die  in  den  Syna- 
gogen abgehalten  wurden,  sprechen  auch  die  rabbinischen  Quellen 
(s.  weiter  u.  §  17);  die  Beschlüsse  werden  gefaßt  mit  Rat  und 
Sinn  (rDlörtöai  ni:y^)  und  werden  vorerst  geheim  gehalten  (Sifre 
Dt  41.  p.  79 b). 

1.  Die  Juden  als  solche  und  mittelbar  auch  ihre  Gemeinde 
werden  bezeichnet1)  a)  als  oi  'Iovdcdoi  =  die  Juden  in  Phokaia, 
Apameia,  Ephesos,  Hierapolis,  Tlos,  Schedia,  b)  als  oi  'Eßoaioi  = 
die  Hebräer  (oft  'Eßozoi  geschrieben)  in  Korinth,  Portus,  Rom, 
c)  als  labg  xcov  'lovSauov  =  Volk  der  Juden  (vgl.  dazu  oben  S.  71 
den  Gebrauch  des  Wortes  ceda  und  heber)  in  Hierapolis,  Xaog  allein 
in  Larisa,  Mantineia,  Nysa,  Smyrna,  vgl.  cpiloluog  —  sein  Volk 
liebend  in  einer  Inschrift  in  Rom  (w.  unten)'2),  —  d)  xb  i'&vog  xäv 
'Iovdcdav  =  die  Nation  der  Juden  in  Smyrna,  e)  xaroixia  = 
Niederlassung  in  Hierapolis,  f)  xoivbv  xmv  iv  xco  reihst  netToi- 
y.owrcov  'Iovdcdcov  =  die  Gemeinschaft  der  in  dem  Tempelbezirk 
is.  oben  S.  84)  wohnhaften  Juden  (in  Leontopolis),  g)  xb  noXCxtv^a 
x&v  iv  Bsoevixr)  'Iovöcdcov  =  die  Bürgerschaft  der  in  Berenike 
befindlichen  Juden ;  vielleicht  auch  in  Kos  (über  den  Begriff  n 
s.  §  17,  1),  h)  TtQoö&vyvi  'Iovöcdoav  in  Kasioum  (wird  in  dieser  Reihe 
aufgeführt,  jedoch  nicht  zu  erweisen,  da  „Proseuche"  nur  das  Bet- 
haus bedeutet)3),  desgleichen  i)  ßwaycoyi]  sehr  oft  (aber  in  strikter 
Form  nie  im  Sinne  von  „Gemeinde"  zu  erweisen)4),  —  k)  ßti(i(ux 
=  Stamm  in  Smyrna,  1)  universitär  =  Gesamtheit  in  Ostia  und 
Antiochien,  m)  Judaeorum  corpus  Cod.  Theod.  XIII,  9,  18,  aber,  wie 
es  scheint,  keine  Eiuzelgemeinde,  sondern  die  Gesamtjudenschaft. 
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Dort,  wo  die  Juden  bürgerliche  Gemeinden  bildeten,  wie  z.  B. 
in    Palästina    und    in    Babylonien    in    der    Regel ,    in    der    Diaspora 


1)  Die  näheren  Angaben  s.  in  unserem  Paragraph  17.  Hier  geben 
wir  die  Orte  nach  den  Ausweisen  von  Oehler  a.  a.  Ö. 

2)  Oehler  bemerkt  dazu:  „ Vielleicht  ist  auf  diese  Bezeichnung 
zurückzuführen  der  Ausdruck  kos  in  der  christlichen  Inschrift  von 
Kotiaion  CIGr  9263;  .  .  .  vgl.  auch  die  Inschrift  aus  'Idjaz  (Syr.)u.  Es 
ist  auch  daran  zu  erinnern,  daß  in  Stiftungsurkunden  heidnisch-griechischer 
Art  Ausdrücke  wie  quloTtolig,  qulÖTtarQig  usw.  sehr  häufig  sind;  s.  Lattm, 
Stiftungen  in  der  gr.-röm.  Antike,  Berlin  1914,  I,  44.    Vgl.  CIGr  No.  3858 

von  uns  bei  Akmonia,  Liste  No.  64  angeführt),  wo  nur q ig  =  Gemeinde. 

3)  Juster  1,414  Anm.  6  sagt  zu  diesem  Punkte :  „Exeinple  rare  oü 
le  mot  proseuque,  speeifique  pour  designer  le  temple  juif,  est  employe 
pour  designer  la  communaute'  juive".  Das  ist  unrichtig;  auch  hier  heißt 
„Proseuche"  nur  Tempel. 

4)  Juster  a.  a.  O.  Anm.  8  zitiert  die  Inschrift  aus  Pantikapaion 
CIGr  2144 bb  mit  dem  Satze:  GvvjTtizQOitkvarig  öh  v.a\  xi]g  avvaycoyfig  twr 
'Iovöulcov  „indem  an  der  Aufsicht  teil  hat  auch  die  Synagoge  der  Juden". 
Der  Sinn   „Gemeinde"   ist  möglich,   aber  nicht  zwingend,   denn  es  kann 
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(z.  B.  in  Alexandrien  und  in  Antiochien)  wenigstens  sporadisch, 
mußten  sie  natürlich  auch  ihre  kommunalen  Angelegenheiten  durch 
eigene  Beamten  verwalten  lassen,  die  in  unseren  Quellen,  sowohl 
in  rabbinischen  als  auch  in  griechisch-römischen,  recht  häufig  er- 
wähnt werden.  Uns  mit  ihnen  zu  beschäftigen ,  haben  wir  in 
diesem  Werke,  wie  schon  bemerkt  worden,  keinen  Grund,  vielmehr 
interessieren  uns  hier  nur  die  speziell  für  die  Synagoge  bestellten 
Beamten.  Die  Verwaltung  der  Stadtgemeinde  und  die  Verwaltung 
der  Synagogengemeinde  war  gewiß  oft  in  derselben  Hand  oder  in 
denselben  Händen  vereinigt,  aber  wir  finden  auch  das  Gegenteil 
bezeugt,  wie  schon  die  Tatsache  beweist,  daß  für  die  Synagoge 
eigene  Beamten  kreiert  wurden,  und  dasselbe  geht  hervor  aus  fol- 
gendem Vorfalle,  der  sich  in  Babylonien  etwa  im  4.  Jh.  ereignet 
hat.  Um  die  Verwaltung  der  Stadt  (ndtoi  NnTno)  bewarben  sich 
einst  zwei  Männer;  der  eine,  väterlicherseits  ein  Proselyt,  wird  in 
der  rabbinischen  Quelle,  da  er  nicht  zum  Kreise  der  Rabbinen  ge- 
hörte, gar  nicht  genannt,  der  andere,  R.  Bebhai,  wird  als  „großer 
Mann"  bezeichnet;  R.  Josef,  der  in  der  Sache  zu  entscheiden  hatte, 
betraute  diesen  mit  der  Leitung  der  religiösen  Angelegenheiten 
LS-:w"  "O^o)  und  jenen  mit  der  Leitung  der  bürgerlichen  Angelegen- 
heiten (tfrrm  ib">to  bQidd  76b).  Wir  wissen  nicht,  wie  der  Streit 
ausgefallen  wäre ,  wenn  beide  Männer  dieselben  Qualitäten  auf- 
gewiesen hätten.  Soviel  ist  sicher,  daß  nebst  den  Vorzügen  des 
Charakters  und  des  Geistes  auch  auf  die  makellose  Abstammung 
geachtet  wurde.  Da  die  Synagoge  das  Hauptstück  des  Gutes  auch 
der  bürgerlichen  Gemeinde  bildete,  so  ist  der  Synagogenvorstand 
eo  ipso  auch  als  zum  Ortsvorstande  gehörig  zu  betrachten ;  jene 
Körperschaften,  wie  die  der  „Zehn  Müßigen"  und  der  „höheren" 
Synagoge,  die  wir  oben  kennen  gelernt  haben,  sind  als  Ausschüsse 
der  gesamten  Ortsbehörde  aufzufassen,  in  der  Art  etwa,  wie  auch 
das  Armenwesen1)   in   der  Hand  einer  besonderen  Kommission  lag, 

auch  die  synagogale  Versammlung  der  Juden,  oder,  noch  besser,  nach 
unseren  wiederholt  gemachten  Wahrnehmungen  oben  S.  99,  der  Synagogen- 
ausschuß gemeint  sein.  All  die  Literatur,  die  Juster  das.  beibringt,  trägt 
für  diese  Frage  nichts  aus.  So  ist  fälschlich  auch  Berliner  (Gesch.  d. 
Juden  in  Rom  I,  21  und  62)  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  „Synagoge", 
entsprechend  dem  hebr.  Ausdruck  PDip,  ursprünglich  die  Gemeinde 
bezeichnet  hat,  aber  gerade  das  Umgekehrte  ist  richtig;  „Synagoge" 
heißt  ursprünglich  nur  die  Versammlung,  und  desgleichen  DD5D,  und 
bei  beiden  ist  es  sehr  fraglich,  ob  ihnen  der  Sinn  „Gemeinde"  überhaupt 
eignet.  Bei  Vogelstein -Rieger  (Gesch.  der  Juden  in  Rom  I,  39)  findet 
sich  gar  der  Satz,  die  Gemeinde  heiße  6vvay(ayr\ ,  das  Gotteshaus  ngo- 
6£v%i],  also  leugnet  man  gar,  daß  avvaycoyq  =  Synagoge  heiße.  Selbst 
Juster  gibt  schließlich  zu,  daß  avvaycoyi'j  sich  bei  den  Juden  nur  im 
Sinne  von  Bethaus  festgesetzt  hat;  ähnlich  auch  Oehler.  Interessant  ist 
der  Nachweis  bei  Oehler.  daß  der  Ausdruck  c'  sich  als  Bezeichnung 
einer  Innung  findet  in  Perinthos;  die  betreffende  Inschrift  hat  mit  Juden 
nichts  zu  tun. 

1)  Vgl.  Talm.  Arch.  III,  63—70. 
Kranß,  Syn;igognle  Altertümer. 
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doch  lauten  unsere  Zeugnisse  stets  so,  daß  auch  das  Armen wesen 
in  den  Bereich  der  Synagogenverwaltung  gehörte. 

1.  Als  obersten  Leiter  der  synagogalen  Angelegenheiten  haben 
wir  „das  Haupt  der  Synagoge"  (no2Dn  "£N~i  M  Joma  VII,  1, 
Sota  VII,  7,  TMSglV,  21  p.  227  und  sonst  oft)  anzusehen.  Aus 
den  rabbinischen  Schriften  kennen  wir  bloß  einen  mit  Namen;  es 
ist  dieses  Segabhjon  (pi^aiC  Var.  "p^STO),  „das  Haupt  des  Synagogen- 
hauses"  zu  'Akhzibh  (Ekdippa)  in  Palästina,  der  zur  Zeit  Rabban 
Gamliels  II  lebte  (TTerum  II,  13  p.  28).  Der  Inhaber  dieses  Amtes 
war  sehr  geehrt,  wie  u.  a.  daraus  hervorgeht,  daß  es  als  ein  be- 
sonderer Vorzug  galt ,  die  Tochter  eines  Synagogenhauptes  zur 
Gattin  zu  erhalten  (Bar  bPesahim  49  bj,  woraus  auch  der  Adel 
(ein")  der  Familie  eines  solchen  Mannes  hervorgeht ;  gleichwohl 
brauchte  er  ein  Schriftgelehrter  nicht  zu  sein  (das.  einem  "p?obr 
DDn  gegenübergestellt;  vgl.  TMeg  IV,  12  p.  226  und  oben  S.  106). 
In  den  geschlossenen  jüdischen  Kreisen  —  in  der  Diaspora  war  es 
anders  —  wurden  äußerliche  Ehrenzeichen  nicht  verliehen ;  immer- 
hin aber  hören  wir,  daß  bei  Trauermahlen  außer  den  rituellen  Wein- 
bechern je  einer  auch  zu  Ehren  des  Synagogenhauptes  und  des 
Synagogenaufsehers  (s.  weiter  u.)  getrunken  wurde  (j  Berakh  III,  1,  6a 
Z.  33,  Semahöth  XIV  Ende).  Die  höchsten  Ehren  wurden  den  Ge- 
nannten im  synagogalen  Leben  bezeigt;  so  bei  den  Segenssprüchen 
des  Hohenpriesters  am  Versöhnungstage  fder  Synagogenaufseher 
nimmt  die  Gesetzesrolle  und  gibt  sie  dem  Synagogenhaupte,  dieses 
reicht  sie  dem  Vorsteher  der  Priesterschaft  und  dieser  dem  Hohen- 
priester), so  auch  bei  der  Thoraverlesung  des  Königs  am  ersten 
Tage  des  Laubhüttenfestes  im  Sabbatjahre  (mit  gleichem  Zeremoniell, 
hinzukommend,  daß  der  Hohenpriester  die  Thora  dem  Könige  reicht, 
MSota  VII,  7.  8,  die  erste  Hälfte  auch  in  MJoma  VII,  1).  Nach 
dem  Untergange  des  Tempels  wird  die  Synagoge  mit  weniger  Feier- 
lichkeit, aber  desto  inniger,  ihnen  dieselben  Ehren  verliehen  haben; 
vgl.  das  Pensum  von  10  Schriftversen  zu  Ehren  der  „Zehn  Müßigen" 
(oben  S.  105). 

Mit  dem  no:D~  üjni  ist  ohne  Zweifel  identisch  der  cxq%i>- 
avväycoyog1),  den  wir  in  den  griechischen  und  lateinischen  Berichten 
finden,  u.  z.  sowohl  in  Palästina  als  in  allen  Gegenden  der  Diaspora 
(in  Babylonien  fehlt  eine  ausdrückliche  Bezeugung).  In  beiderlei 
Hinsicht  sind  lehrreich  die  im  Neuen  Testament  befindlichen  Er- 
wähnungen (außer  in  Apostelg.  XIII,  15  und  XVIII,  8.  17,  wie  weiter 
unten  angegeben,  s.  noch  speziell  für  Palästina  Marc.  V,  22.  35. 
36.  38,  Luc.  VIII,  49;  XIII,  14  und  vgl.  auch  Evang.  Nicodemi 
bei  THILO,   Codex  Apocryph.  N.  Test.  p.  514  ff.,  640.  65 2)2).     Zu 

1)  Literatur  bei  Schürer  II4  509  und  bei  Juster  I,  450.    JE  II,  86. 

2)  Das.  p.  514  f.  Archisynagogen  zusammen  mit  Presbyteri  genannt; 
auf  S.  640  Archisynagogen,  Männer  und  Leviten  am  Passatage  (die  Stelle 
ist  verdächtig);  auf  S.  652  Archisynagogen  (vom  Lateiner  prineipes  sacer- 
dotum  wiedergegeben),  Priester  und  Leviten. 
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Palästina  gehört  auch  die  Bezeugung  eines  Archisynagogen  auf 
einer  griechischen  Inschrift  zu  Sepphoris  (s.  weiter  u.).  Interessant  ist 
die  Zusammenstellung  von  Serapisverehrern,  christlichen  Bischöfen, 
jüdischen  Archisynagogen,  Samaritanern,  christlichen  Presbytern  in 
Ägypten  (d.  i.  wohl  Alexaudrien),  die  lauter  „Mathematiker",  Haru- 
spices  und  Quacksalber  wären  (des  FLAVIUS  VOPISCUS  Vita  Satur- 
nini c.  8  in  Seriptores  Historiae  Augustae  ed.  PETER  1884  II  p.  225). 
Kaiser  Alexander  Severus  wurde,  da  er  von  Geburt  ein  Syrer  war, 
von  den  ewig  spottlustigen  Antiochenern  und  Alexandrinern  als 
syrischer  Archisynagoge  und  als  Hohepriester  verspottet  (des  AELIUS 
LAMPRIDIUS  Vita  Alex.  Sev.  c.  28  ed.  PETER  das.  I  p.  268) J). 
Da  „Synagoge"  selbst  auch  von  Heiden  und  Christen  gebraucht 
wurde  (oben  S.  3  und  S.  9),  so  wurde  offenbar  auch  „Archi- 
synagogus"  auch  von  NichtJuden  gebraucht,  so  daß  die  Bezeichnung 
„syrischer  Archisynagoge"  im  Heidentum  selbst  begründet  ist  und 
nicht  erst  von  den  Juden  entlehnt  zu  sein  braucht,  Anders  die 
judenchristlichen  Gemeinden  Palästinas;  wenn  sie  Presbyteri  und 
Archisynagogen  hatten  (EPIPHANIUS,  Haeres.  XXX,  18),  so  war 
das  gewiß  nur  kraft  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Judentum.  In  den 
Diasporagemeinden  sind  uns  Archisynagogen  aus  folgenden  Orten 
bekannt:  Antiochia  in  Pisidien  (Apostelg.  XIII,  15),  Kilikien  (EPI- 
PHANIUS, Haeres.  XXX,  11),  Teos,  Smyrna,  Akmonia  in  Phrygien, 
Myndos  in  Karien,  Korinth  in  Griechenland  (Apostelg.  XVIII,  8.  17), 
Aegina,  aus  Italien  u.  z.  hauptsächlich  aus  Rom,  doch  auch  aus 
Capua,  Venusia,  Brescia,  sodann  aus  Afrika  u.  z.  aus  den  Ruinen 
der  Synagoge  zu  Hammäm-Lif  (Naro  unweit  Carthago)  und  aus 
Caesarea  in  Mauritanien  (in  Acta  Marcianae  c.  4) 2).  Die  römische 
Gesetzgebung  befaßt  sich  mit  den  archisi/nagogi  wiederholt  (Cod. 
Theod.  XVI,  8,  4.  13.  14),  u.  z.,  wie  man  sieht,  unter  dem  aus  dem 
Griechischen  bekannten  Namen. 

Das  religiöse  Oberhaupt  der  Synagoge  trägt  im  Lateinischen 
auch  noch  den  Titel  princeps  synagogae  (AMBRO  SIUS,  Expos,  in 
Luc.  VI,  34  in  Patrol.  Lat.  XV,  1707;  die  spöttische  Art,  mit  der 
hier  von  Philosophieprofessoren  und  von  Archisynagogen  gesagt 
wird,  daß  sie  den  herabgekommenen  Leuten  vom  Volke  keine  Medizin 
zu  geben  wüßten,  erinnert  an  die  Stelle  in  Vita  Saturn,  c.  8  hier 
oben),  doch  ist  das  schwerlich  mehr  als  die  rhetorische  Sprach- 
wenduno-  eines  den  Juden  gehässigen  Kirchenvaters.    Ebenso  ist  zu 


1)  Eine  reiche  Liste  von  Stellen  und  Inschriften,  in  denen  uq%i- 
Gvväycoyog  oder  auch  6vvaycoy6g  allein  vorkommt,  s.  bei  Ziebäkth,  Das 
gr.  Vereinswesen  S.  219  und  nach  ihm  bei  Schürer  II1  512  f.  (jüdischer 
Einfluß  möglich).  Vgl.  M.  Bobek,  Marcus  Aurelius  Antoninus  als  Zeit- 
genosse und  Freund  des  Rabbi  Jehuda  ha-Nasi,  Lpz.  1868,  S.  40,  der 
schon  auf  ccQXL6vväy(oyog  bei  Eusebios,  H.  E.  VII,  10  und  auf  avvaycoysvg 
Lukian,  Pereyrin.  Proteus  c.  11  hinweist. 

2)  Die  ohne  Belege  genannten  Orte  figurieren  iu  Inschriften,  worüber 
nähere  Angaben  in  unserem  Paragraph  17  (vgl.  oben  Anm.  3  S.  3^. 
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beurteilen  der  Titel  pracpositus,  den  ihm  der  Kirchenvater  ElE- 
RONYMOS  {Epist.  CXXI,  10  in  P.  L.  XXII,  1033)  gibt1).  In  den 
jüdischen  Inschriften  von  Venosa  (CIL  IX  No.  6219.  6224.  6227, 
viell.  auch  6200)  kommt  mehrfach  die  Abbreviation  pp.  vor,  die 
man  versucht  wäre  pracpositus  zu  lesen,  dbch  wird  auch  propator 
dafür  vorgeschlagen2).  Unleugbar  liest  man  aber  pracpositus  auf 
der  Inschrift  von  Intercisa  in  Pannonien  (CIL'III  No.  3327), 
doch  ist  hier  der  Jude  nicht  als  Synagogenbeamter,  sondern  als 
staatlich  römischer  Funktionär  so  bezeichnet. 

Mehr  in  Betracht  kommt  der  Ausdruck  (pQovnaztjg  zfjg  avvu- 
ycoyfjg,  den  man  je  auf  einer  Inschrift  in  Alexandrien  und  in  Side 
(Pamphylien)  trifft  (s.  weiter  u.),  wobei  zu  bemerken,  daß  auch  in 
Smyrna  (weiter  u.)  von  dem  Archisynagogen  Theodoros  gesagt 
wird,  er  habe  die  Synagoge  betreut  (cpQovr^etv)8).  Das  griechische 
Wort  cpQovuaTTJg  hat  in  diesem  Zusammenhange  den  Sinn  von 
curator  und  entspricht  wohl  dem  hebr.  ntl2)z;  cpQOvu6rt]Qtov  curia 
s.  oben  S.  10. 

Die  von  uns  mehrfach  aufgestellte  Behauptung,  daß  in  Palästina 
die  Synagogengemeinde  mit  der  bürgerlichen  Gemeinde  zusammen- 
fiel ,  kann  an  diesem  Punkte  strikte  erwiesen  werden ,  denn  von 
den  Weinbechern  im  Trauerhause,  von  denen  je  einer  nach  der 
einen  Quelle  zu  Ehren  des  nÖ3Dfi  U)tn  und  des  nDSDil  "|Tn  ge- 
trunken wurde  (s.  oben  S.  114),  wurde  je  einer  nach  einer  anderen 
Quelle  (Baraitha  in  bKethubböth  8b)  im  Hinblick  auf  die  V3>n  -»am 
und  iiyn  ^DJ^ö  (so,  in  dieser  Reihenfolge)  getrunken,  und  da  ist 
es  offensichtlich,  daß  der  Synagogenvorsteher  gleich  ist  mit  dem 
Gemeindevorsteher ;  doch  ist  es  möglich ,  daß  der  Text  in  An- 
betracht der  babylonischen  Verhältnisse  in  der  angedeuteten 
Weise  geändert  wurde.  In  der  Diaspora,  wo  die  Juden  keine  bürger- 
lichen Gemeinden  bildeten,  muß  das  Synagogenhaupt  nur  das  ge- 
wesen sein,,  was  sein  Name  besagt:  ein  ehrenhalber  an  die  Spitze 
der  Synagoge  gestellter  Mann.  Es  kann  nun  keine  Rede  davon 
sein,    dieses  Amt    als    ein    synagogales   dem   der  Presbyteri   als 


1)  Praepositos  habent  synagogis  sapientissimos  quosque,  foedo  operi 
delegatos,  ut  sanguinem  virginis,  sive  menstruatae,  mundum  vel  immundum, 
si  oculis  discerncre  non  potuerint,  gustu  probent  (von  mir  angeführt  auch 
in  JQR  VI,  229).  Das  Geschäft,  um  das  es  sich  handelt,  war  nach  tal- 
mudischen Berichten  durchaus  nur  Sache  des  Rabbi  oder  des  Schrift- 
gelehrten. Zum  gewiß  böswilligen  „Kosten"  vgl.  das  Riechen  des  m:  DT 
bNidda  20^;  da  ferner  (das.)  gesagt  wird,  daß  ein  (daselbst  mit  Namen 
genannter)  Tanna  das  Menstruationsblut  am  bewölkten  Tage  „zwischen 
den  Säulen"  ("HTÜ"  "^"O)  untersuchte,  so  haben  wir  uns  als  Stätte  des 
Verfahrens  die  Synagoge  oder  zumindest  das  Lehrhaus  zu  denken,  denn 
in  diesen  figurieren  die  Säulen  hauptsächlich  (w.  unten). 

2)  D.  Kaufmann  in  Götting.  Gelehrte  Anzeigen  1881,  S.  971  (gegen 
Ascoli). 

3)  Mehr  bei  Ji  steh  I,  451  Anm.  2. 
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einem  bürgerlichen  gegenüberzustellen1),  denn  ein  bürgerliches  Amt 
war  auch  dieses  nicht,  vielmehr  hatte  das  Synagogenhaupt  zusammen 
mit  den  Presbyteri  und  wohl  noch  mit  anderen  "Würdenträgern  ein 
Kollegium  gebildet,  das  durchaus  ein  synagogales  war;  so  bildeten 
die  TtQEößvxtQoi  auch  in  Ägypten  eine  Art  geschäftsführenden  Aus- 
schusses (POLAND  S.  373).  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  den  in 
der  Diaspora  häufig  erwähnten  Archonten,  von  denen  noch  zu 
sprechen  sein  wird.  Die  Mitglieder  dieses  Kollegiums  teilten  natür- 
lich die  Agenden  unter  sich  auf,  und  da  mag  man,  da  auch  Geld- 
angelegenheiten vorkamen,  immerhin  von  weltlichen  Obliegenheiten 
der  Presbyteri  und  der  Archonten  sprechen,  im  Gegensatz  zu  denen 
der  Synagogenhäupter,  die  durchaus  synagogaler  Natur  waren. 

Der  Archisynagoge  hatte  wohl  über  die  äußere  Ordnung 
der  Synagoge  zu  wachen;  mittelbar  kam  es  dadurch  auch  zur 
Förderung  der  geistigen  Interessen  der  Gemeinde.  Der  Archi- 
synagoge ist  es .  der  der  christlichen  Propaganda  in  Korinth  ent- 
gegentritt (Apostelg.  XVIII,  17)  und  das  Heilen  von  Kranken  in 
der  Synagoge  am  Sabbat  verhindert  (Luc  XIII,  14);  die  Archi- 
synagogen  sollen  die  Juden  angeleitet  haben,  Jesum  zu  verspotten 
(JUSTIN,  Dialog.  137,  2).  In  der  Synagoge  hatte  der  Archisynagoge 
zu  bestimmen,  wer  die  Thora  lesen  und  die  daran  anknüpfende 
Predigt  halten  solle  (so  gibt  er  z.  B.  in  Antiochia  Pisidiae  die  Er- 
laubnis dem  Paulus  und  Barnabas,  Apostelg.  XIII,  15) 2).  Ihm  fällt 
wohl  auch  die  Sorge  der  Überwachung  des  Synagogenbaues  zu 
(s.  CIGr.  no.  9894  aus  Aegina:  der  Archisynagoge  Theodoros  leitet 
den  Bau  einer  Synagoge;  vgl.  hier  oben  S.  107). 

In  der  Regel  hat  es  für  jede  Synagoge  wohl  nur  einen  Archi- 
synagogen  gegeben,  und  die  rabbinischen  Quellen  erwähnen  dieses 
Amt  nie  anders  als  in  der  Einzahl;  vgl.  auch  Luc.  XIII,  14.  Aber 
zuweilen  werden  auch  a^'/iowdycoyoL  in  der  Mehrzahl  erwähnt,  so 
namentlich  in  Apostelg.  XIII,  15  an  einer  und  derselben  Synagoge. 
Das  ist  nun  nicht  so  zu  erklären,  „daß  die  Vorsteher  jener  Ge- 
meinden, die  ja  inmitten  einer  andersgläubigen  Bevölkerung  nur 
Religions-  und  Synagogengemeinden  waren,  überhaupt  &Q%i6vv&y&yoi 
hießen,  auch  soweit  sie  die  geschäftlichen  Angelegenheiten  der  Ge- 
meinden verwalteten"8),  sondern  so,  daß  die  Familien  der  Archi- 
synagogen,  als  eine  geachtete  und  einflußreiche  Klasse,  in  der  Ge- 
meinde eine  gewisse  Macht  ausüben  konnten ;  so  wird  der  Ausdruck 
€ig  rcbv  aQxiavvuyebycov  Marc.  V,  22  von  berufener  Seite  als  „einer 
aus  der  Klasse  der  Synagogenvorsteher"  erklärt4).  Mit  dieser  Sache 
verhält  sicbs  also  wie  mit  dem  Ausdrucke  aQyisQslg  „Hohepriester" 

1)  Wie  Schürer  tut  (II4  511)  oder  wenigstens  zu  tun  scheint. 

2)  Siehe  auch  Rasi  und  0.  Bertinora  zu  MJoma  VII,  1  und  MSota 
VII,  7;  s.  auch  zu  denselben  Stellen  die  Kommentare  in  Surenhusii  V 
Misna  II,  244.  246;  III,  266.  267. 

3)  Weinberg  in  MGWJ  XLI,  658. 

4)  Weiss  z  St.,  angeführt  von  Schüber. 
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in  der  Mehrzahl ;  damit  sind  gemeint  der  nun  fungierende  Hohe- 
priester und  die,  welche  ehemals  dieses  Amt  bekleidet  hatten,  wie 
auch  die  Mitglieder  der  hohepriesterlichen  Familien  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  hochgeachtete  und  einflußreiche  Leute1).  Daß  die  Familien, 
au«  denen  einmal  Richter  und  Armenväter  und  gewiß  auch  andere 
Würdenträger  hervorgegangen  waren,  gleich  der  Priesterschaft  ge- 
wissermaßen geadelt  waren ,  so  daß  sich  ihr  Adel  ohne  weiteres 
auch  auf  ihre  Kinder  übertrug,  ersieht  man  aus  MQiddusin  IV,  5. 
Damit  hängt  es  zusammen,  daß  auch  unmündige  Kinder  als 
Archisj^nagogen  bezeichnet  werden,  z.  B.  in  Venosa:  KccXliöxov 
vaclov  aQ%o66Li>«ycayov  erav  y  firjviäv  y  „[Grab]  des  unmündigen 
Kindes,  des  Archisynagogen  Kallistos,  3  Jahre  und  3  Monate  [alt]" 
(CILat.  IX  no.  6201);  ebenso  Frauen,  z.  B.  Rufina  in  Smyrna 
(REJ  VII,  161  f.)  oder  Theopempta  in  Myndos  in  Karien  (das. 
XL1I,  1 — 4),  wobei  zu  bemerken,  daß  in  letzterem  Falle  auch  der 
Sohn  mitgenannt  wii'd  (.  .  .  &\zwiti\iitTi]q  \a^\fiGvv{ciyiäyov)  ke  xov 
viov  avTTJg  Evöeßiov  „[Grab]  der  Theopempta,  der  Archisynagogin, 
und  ihres  Sohnes  Eusebios").  Analog  sind  die  unmündigen  Archonten 
auf  jüdischen  Grabschriften  in  Rom,  und  ebendaselbst  kommt  auch 
ein  unmündiger  Schriftgelehrter  (yQcc^fiaxsvg)  von  sechs  Jahren  vor 
(s.  weiter  u.V2).  Was  nun  die  Frauen  anlangt,  so  ist  die  Meinung 
sicherlich  nicht  die,  daß  sie  die  Würde  eines  Archisynagogen  be- 
kleideten, denn  die  Synagoge  ließ  Frauen  zu  solchen  Würden  nicht 
zu;  es  sind  vielmehr  die  Ehefrauen  von  Archisynagogen  gemeint. 
Diese  Sache  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  der  Erscheinung,  daß  wir 
auch  Frauen  als  patres  und  matres  der  Synagoge  bezeichnet  finden 
(w.  unten),  denn  das  sind  bloß  Ehrentitel,  die  den  Inhaber  zu  keinen 
Funktionen  verpflichteten  oder  berechtigten,  wohingegen  das  Amt 
eines  Archisynagogen  und  auch  das  eines  Archonten  und  Schrift- 
gelehrten mit  wesentlichen  Befugnissen  verbunden  war.  Was  aber 
die  Kinder  anlangt,  so  verweist  SCHÜRER  auf  die  sehr  treffliche 
Analogie,  daß  auf  einer  christlich -lateinischen  Inschrift  aus  Afrika 
(CIL  VIII  no.  453)  ein  lector  von  fünf  Jahren  vorkommt;  vgl. 
lectores  infantuli  bei  VICTOR  VlTENSIS  III,  34  (im  Wiener  Corp. 
Script,  eccl.  lat.  vol.  VII).  Aber  der  Hinweis  auf  MMegilla  IV,  6, 
daß  ein  Minderjähriger  zur  öffentlichen  Schriftlektion,  aber  nicht 
zum  Vorbeteramte  zugelassen  werde,  ist  selbst  in  seinem  bejahen- 
den Teile  nicht  zutreffend,  da  es  sich  hierbei  nur  um  ein  gelegent- 
liches und  vorübergehendes  Amt  handelt.  Wir  haben  übrigens  an 
der  christlichen  Sitte  nur  eine  Analogie,  aber  keine  Erklärung  der 
Tatsachen. 

Die  Erklärung    ergibt    sich   aus  den  Verhältnissen   des  öffent- 
lichen römischen  Lebens.   Folgende  Schilderung  L.  FRIEDLAENDERs 

1)  Mehr  darüber  bei  Schubes  II4  251  f.  und  275  f. 

2)  Die   Beispiele   sind   gesammelt    von   Schürer   II4  512    und   von 
.H'Ster  I,  445. 
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aus  der  Sittengeschichte  Roms  (8.  Aufl.,  I,  277  f.)  verdient  hierher 
gesetzt  zu  werden:  „Auch  sonst  ergibt  sich  aus  mannigfachen  Äuße- 
rungen ,  welcher  Wert  auf  den  durch  die  Ämter  erworbenen  Rang 
gelegt  wurde.  Plinius  empfiehlt  dem  Minucius  Fundanus ,  den 
jungen  Asinius  Bassus  in  seinem  bevorstehenden  Konsulat  als  Quästor 
zu  wählen;  er  werde  für  ihn  anständig  sein,  da  er  von  einem  prä- 
torischen  Vater  stamme  und  konsularische  Verwandte  habe.  Von 
der  sehr  übel  berüchtigten  Calvia  Crispinella  sagt  Tacitus,  sie  habe 
mit  Hilfe  einer  konsularischen  Heirat  die  Gunst  der  ganzen  Stadt 
erworben.  Quintilian  hatte  seinen  älteren  höchst  hoffnungsvollen 
Sohn  im  zehnten  Jahre  verloren,  der  bereits  durch  eine  konsula- 
rische Adoption  den  Aussichten  auf  die  Ehrenämter  näher  gerückt, 
von  seinem  Mutterbruder,  einem  Prätor,  zum  Schwiegersohn  aus- 
ersehen war.  In  der  Bezeichnung  des  Rangs  sind  die  dem  Senatoren- 
stande angehörigen  Schriftsteller,  wie  der  jüngere  Plinius,  Seneca, 
Tacitus,  ebenso  sorgfältig  als  die  nichtsenatorischen.  Auf  den  äußerst 
zahlreichen  Denkmälern  von  Männern  des  senatorischen  Stands  sind 
mit  peinlicher  Genauigkeit  ihre  Ämter,  Titel  und  Würden,  die  gegen- 
wärtigen sowie  die  früheren,  in  strenger  Reihenfolge  aufgezählt: 
auch  bei  Veranlassungen,  wo  Rang  und  amtliche  Stellung  gar  nicht 
in  Betracht  kommen.  So  sind  z.  B.  nicht  bloß  in  einer  nach  dem 
Tode  des  jüngeren  Plinius  zu  Comum  gesetzten  Inschrift,  die  dessen 
Zuwendungen  und  Vermächtnisse  an  seine  Vaterstadt  aufzählt,  seine 
sämtlichen  Ämter  vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten  angegeben : 
auch  das  Postament  einer  Bronzestatuette,  die  er  in  dem  dortigen 
Jupitertempel  stiftete ,  sollte  die  vollständige  Titulatur  enthalten, 
, falls  der  Freund,  dem  er  die  Anfertigung  auftrug,  dies  für  gut 
finde".  „Auf  griechischen  Inschriften  wird  selbst  die  [bloße]  Ver- 
wandtschaft mit  Senatoren  und  Konsularen  ausdrücklich  angegeben". 
Diese  Schilderung  gibt  vollständig  wieder  den  Gedankengang  jener, 
die  sich  auf  den  jüdischen  Inschriften  als  Frauen  von  Archisynagogen, 
als  zukünftige  Archonten  und  als  kleine  Schriftgelehrte  bezeichnen 
ließen.  Wir  verzeichnen  diese  Tatsache  billig  bei  dem  Archisynagogen, 
denn  diese  Würde  war  die  höchste,  welche  das  Judentum  zu  ver- 
geben hatte.  Die  Juden  in  ihrem  engen  Kreise  ahmten  im  Kleinen 
nur  das  nach,  was  an  ähnlichem  Schauspiel  sich  ihnen  draußen  im 
öffentlichen  Leben  im  Großen  dai'geboten  hatte. 

Noch  ist  darauf  zu  achten,  daß  nach  der  neuesten  Darstellung 
der  Rechtsverhältnisse  der  Juden  im  römischen  Reiche  (JUSTER 
I,  450  ff.)  sich  uns  das  Amt  des  Archisynagogen  in  einem  ganz 
anderen  Lichte  präsentiert,  als  wir  es  bisher  zu  sehen  gewohnt 
waren.    Da  ist  vor  allem  der  Archisynagoge  identisch  mit  ni'abbiul) 


1)  Nebenbei  —  aber  nicht  für  die  hier  in  Betracht  kommende 
Sache  —  verweist  Juster  auf  die  Note  „Der  Ehrentitel  Rabbi"  bei 
Graetz,  Gesch.  IV4  398.  Jesus  wirft  bekanntlich  den  Schriftgelehrten 
vor,  daß  sie  sich  von  den  Leuten  gern  „Rabbi"  nennen  lassen  (Matt. 
XXIII,  7.  8), 
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und  dieser  wieder  mit  öiöecöxcdog.  Es  ist  wahr,  daß  schon  VlTRING  \ 
dieser  Auffassung  zuneigt  (p.  587),  aber  ohne  stichhältige  Gründe, 
und  besser  sind  auch  JUSTERs  Gründe  nicht.  Denn  wenn  die 
syrischen  Übersetzungen  der  Evangelien  das  Wort  „Archisynagoge" 
immer  mit  „raabi"  übersetzen,  so  verraten  sie  nur  einen  späten 
Sprachgebrauch,  da  der  Rabbi  tatsächlich  schon  au  der  Spitze  der 
Synagoge  stand.  Und  wenn  in  einer  bilinguen  Inschrift,  die  aber 
mit  Juden  und  Judentum  nichts  zu  schaffen  hat,  der  aQ^iowccytoyog 
des  griechischen  Textes  aramäisch  mit  31  wiedergegeben  wird 
(Compte  rendu  Ac.  Ins.  1908,  443  ff.),  so  hat  hier  31  offenbar  nur 
den  allgemeinen  Sinn  „Großer",  wie  in  der  nordsemitischen  Epi- 
graphik  oft  der  Fall1).  Die  Identität  von  „Rabbi"  mit  didccOKtdog 
liegt  schon  im  Worte2);  was  in  Marc.  X,  51  (taßßovvt  oder  yaßßovt 
ist,  ist  in  Joh.  XX,  16  dtdccOnakog ;  vgl.  öiddönaXog  vofio^ia&rjg  in 
einer  Katakombeninschrift  zu  Rom3).  Der  Öiöuaxcdog  der  Juden 
wird  auch  in  der  römischen  Gesetzgebung  genannt  (Cod.  Theod. 
XVI,  8,  23  Annati  didascali;  Nov.  Just.  no.  146  c.  I  §  2);  wie 
noch  später  zu  besprechen  sein  wird.  Aber  all  das  beweist  nur, 
daß  man  in  der  Öffentlichkeit  mit  dem  Stande  der  Gesetzeslehrer 
rechnete,  bzw.  daß  der  SiduGKalog  in  der  Gemeinde  eine  amtliche 
Stellung  einnahm,  beweist  aber  durchaus  nicht  dessen  Identität  mit 
dem  Archisynagogen.  Wenn  nach  der  soeben  angeführten  Novelle 
Justinians  der  diddöncckog  darüber  wacht,  daß  die  Thora  hebräisch 
vorgelesen  werde,  so  werden  daselbst  auch  andere  rabbinische 
Autoritäten  genannt,  die  dasselbe  tun,  sie  tun  es  aber  kraft  ihres 
Ansehens  als  Gottesgelehrte,  nicht  aber  als  Würdenträger  einer  be- 
stimmten Synagoge. 

Ein  neues  Bild  entstünde  auch,  wenn  man  der  von  derselben 
Seite  aufgestellten  Behauptung,  daß  die  Archisynagogen  vom  Pa- 
triarchen ein-  und  abgesetzt  wurden  und  ihr  Amt  gegen  Bezahlung 
ausübten,  Glauben  schenken  würde.  Das  Verhältnis  zum  Patriarchen 
können  wir  erst  in  einem  späteren  Kapitel  (s.  §  17)  vornehmen, 
was  aber  die  Bezahlung  anlangt,  so  liegt  für  diese  Annahme,  an 
sich  sehr  unwahrscheinlich,  nicht  der  geringste  Beweis  vor  („de 
par  la  force  des  choses"  ist  doch  kein  Argument!),  wo  hingegen 
schon  aus  dem  bloßen  Umstände,  daß  nach  rabbinischen  Berichten 
dem  no:Dn  1Ü81  gewisse  Ehrenbezeigungen  gebührten  und  dem 
Adel  seiner  Abstammung  großer  Wert  beigemessen  wurde,  unbedingt 

1)  Vgl.  Lidzbarski,  Handb.  der  nordsem.  Epigraphik  I,  366,  vgl. 
besonders  pl'ö  31  und  NnTlä  31  (letzteres  =  6vvo§iäQ%ris). 

2)  Lateinisch  magister.  Ol  diSa.6Y.aloi  v(imv  gebraucht  Justin  als 
feste  Benennung  „des  griechischen  Rabbinats";  s.  Schlatteb,  Die  Kirche 
Jerusalems  S. 32.  Siehe  auch  meine  Studien  zur  byz  -jüd.  Geschichte  S.61. 

3)  N.  Müller,  Die  j.  Katakombe  am  Monteverde  zu  Rom,  Lpz.  1912 
(in  Schriften,  herausgegeben  von  der  Gesellsch.  zur  Förder.  derWissensch. 
des  Judentums)  S.  1 17  (dieses  Werk  wollen  wir  gekürzt  als  Müller,  Monte- 
verde anführen). 
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folgt,    daß    der    solcher  Gestalt    geehrte   Mann  nur  ein   Ehrenamt 
inne    haben    konnte,    wie  auch  die  allgemeine   Meinung  ist1). 

2.  Mit  dem  Archisynagogen  zusammen  wird  einigemal  als 
Synagogenbeamter  der  "j-n  genannt  (M  Sota  VII,  7.  8,  MJoma  VII,  1). 
u.  z.  auch  in  der  Beziehung,  daß  im  Trauerhause  auch  ihm  zu  Ehren 
ein  Becher  geleert  wurde  (s.  oben  S.  116),  was  für  uns  ein  deut- 
licher Beweis  ist ,  daß  wir  in  ihm  einen  hohen  und  geachteten 
Synagogenbeamten  zu  erblicken  haben.  Damit  stimmt  auch  die 
allerdings  nur  aus  späterer  Zeit  überlieferte  Bestimmung,  daß  die 
Prophetenlektion,  früher,  entsprechend  den  7  zur  Thora  Gerufenen, 
nur  aus  21  Versen  bestehend  (7  x  3  =  21),  nun  zu  Ehren  des  "jt~ 
nor^H  noch  mit  einem  Verse  bedacht  wurde  (Sopherim  XIV,  1, 
s.  in  ed.  J.  MÜLLER  S.  186  Anm.  4),  eine  Ehre,  die  sonst  nur  den 
hohen  Würdenträgern  der  Synagoge  widerfuhr  (oben  S.  105).  Der 
Name2)  "jTn  „Aufseher",  seil,  der  Synagoge3),  ist  dieser  Auffassung 
durchaus  hold.  Dem  stehen  jedoch  andere  Berichte  entgegen, 
welche  den  Hazzan  als  einen  Gerichtsdiener,  als  einen  Lehrer  oder 
auch  als  Vorsänger  erscheinen  lassen ,  so  daß  es  nicht  leicht  fällt, 
das  Wesen  dieses  Amtes  zu  erkennen.  Zwei  Wege  bieten  sich  uns 
zur  Erklärung  des  Problems  dar:  der  Weg  der  Sprachmischung, 
wonach  "n  als  vox  media  in  einer  unbegrenzten  Allgemeinheit 
gebraucht  werden  kann  (WEINBERG),  oder  der  Weg  der  geschicht- 


1)  Th.  Reinach  iu  REJ  VII,  161  ff.,  W.  M.  Ramsav,  The  Church  in 
the  Roman  Empire  before  170,  p.  480  Änm.  2. 

2)  Die  l"n-Frage  hat  eioe  ganze  Literatur  aufzuweisen.  Wir  ver- 
zeichnen :  Viteinga  S.  899  f. ;  Rhenfeed,  De  decevi  otiosis  c.  70 ;  Hambübgee 
RE  unter  „ Vorbeter*  Suppl.  III  (1892);  Schlössingeb  unter  „Hazzan" 
in  JE  VI,  284—286  (vgl.  auch  „Sheliah  Zibbur*  das.  XI,  261);  Weinbebg, 
MGWJ  XLI,  659;  Schüeee  II4  515;  Justee  I,  454;  L.  Low  iu  Ges.  Sehr. 
V,  31—33;  Geaetz,  Gesch.  V1  20  (vgl.  auch  S.  161  und  auch  in  der  hebr. 
Übersetzung  von  Rabbinovitz  III,  20);  Beelinee,  Die  Entstehung  des 
Vorbeterdienstes,  in  „Isr.  Lehrer  u.  Cantor",  Beil.  zur  „Jüd.  Presse",  1899 
S.  2—5,  13-  14,  29—31,  34-35,  40;  Eppenstein,  Reitr.  zur  Gesch.  u.  Lit. 
der  geon.  Zeit,  Berlin  1913,  S.  29  und  34;  gute  Übersicht  über  die  tal- 
mudischen Stellen  gibt  auch  L.  Wiesnee,  Die  Jugendlehrer  der  talm. 
Zeit,  Wien  1914,  S.  37— 41. 

3)  In  Bezug  auf  die  sprachliche  Erklärung  des  Wortes  "j"n  gehen 
die  Meinungen  sehr  auseinander.  Manche  leiten  es  von  arab.  ,-nLs>  ab 
(s.  Rhenfeed  a.  a.  O.  c.  70;  Peeles,  Etym.  Studien  S.  173 f.;  Kohdt,  Aruch 
completum  III,  359,  doch  auch  aus  dem  Persischen)  =  Schatzmeister,  über- 
tragen „ Aufseher",  hier  speziell  Aufseher  der  Synagogen.  Wahrschein- 
licher ist  die  Ableitung  von  n'n  (wie  "pon  von  t"fl3T"I,  s.  schon  Dunas  in 
Widerlegung  Saadjas  S.  170),  s.  ferner  Rasi  zu  b.  Meg  26 a,  Abüdibham  ed. 
Warschau  1877  S.  69  und  L.  Helleb  zu  MJoma  VII,  1.  Rasi  zu  bMakk 
22 b  (s.  b  tt)*1)  gesteht,  die  Etymologie  des  Wortes  nicht  zu  kennen;  unter 
den  Neueren  ist  es  Ben-Jehuda  im  Thesaurus  S.  1487,  der  auf  jede  Er- 
klärung verzichtet.  Elbogen  (in  Levy-Festschrift  S.  177  Anm.  6)  ver- 
weist auf  assvr.  huzanu  Vorsteher,  oberste  Stadtbehörde. 
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liehen  Entwicklung,    die   den    späteren    Hazzan  etwas  anderes 
werden  ließ  als  den  früheren. 

Die  crin  treffen  wir  sehr  früh  schon  im  Tempeldienste  an; 
sie  sind  es .  die  gewissen  Priestern  die  Dienstkleider  auszogen 
(MTamid  V,  3)  und  vom  Volke,  das  seine  Feststräuße  in  Jahren, 
in  denen  der  erste  Tag  des  Laubhüttenfestes  auf  einen  Sabbat  fiel, 
schon  am  Freitag  auf  den  Tempelberg  trug,  dieselben  in  Empfang 
nahmen  und  in  der  Säulenhalle  aufbewahrten,  um  sie  des  anderen 
Tages,  d.  i.  am  Festtage,  dem  zum  Umgange  erschienenen  Volke 
mittels  Wurfes  wahllos  zuzuwerfen ;  nebenbei  bemerkt,  zogen  es  die 
„ Alten"  (D"CpT)  vor,  ihre  Feststräuße  in  der  „ Halle"  (rDTöb  vgl.  oben 
S.  68),  wohl  in  der  „Quaderhalle41,  der  Stätte  ihres  Berufes,  auf- 
zubewahren (M  Sukka  IV,  4).  Diese  Umstände  lassen  den  Schluß 
zu,  daß  sie  Leviten  waren.  In  der  Tat  werden  von  JüSEPHUS 
und  PHILO  eine  bestimmte  Klasse  von  Leviten  XsitovQyovvxsg  bzw. 
vhöy.öqoi  und  uqqSovIoi  genannt1).  Mittelbar  mit  dem  Tempel- 
dienst verknüpft  finden  wir  noch  die  Hazzanim  in  der  Angabe,  daß 
die  Träger  der  Erstlinge,  die  in  festlichem  Zuge  gruppen-  und 
etappenweise  zum  Tempel  wallfahrteten,  von  ihnen  begleitet  wurden 
(TBikk  II,  8  p.  101)2);  in  M  Bikk  III,  2  heißt  aber  derselbe  Beamte 
n:":-:!  Ein  Hinweis  auf  ihren  levitischen  Charakter  fehlt  auch 
hier,  und  vielleicht  war  er  tatsächlich  nicht  erforderlich.  Aber 
wir  sehen  jedenfalls,  daß  zu  gleicher  Zeit  Hazzanim  im  Tempel 
und  Hazzanim  in  der  Synagoge  fungierten.  Das  Amt  des  Archi- 
synagogen  und  das  des  Hazzan  stammt  also  direkt  aus  dem  Tempel; 
setzt  sich  in  jenem,  dem  immer  von  einer  Einzelperson  getragenen 
Amte,  in  jeder  einzelnen  Synagoge  gewissermaßen  das  Amt  des 
Hohepriesters  fort,  so  in  diesem,  von  mehreren  Personen  getragenen 
Amte,  das  der  Leviten.  Noch  haben  wir  aus  den  Inschriften  (s.  in 
§  26)  sicher  Kenntnis  davon,  daß  die  Archisynagogen  und  Archonten 
zuweilen,  zugleich  Priester  (iSQStg)  d.  i.  Aaroniden  waren;  wir  sind 
nun  berechtigt,  hierin  mehr  als  bloßen  Zufall  zu  sehen.  Nach 
PHILO  (De  sept.  c.  6  M.  II,  282  vgl.  auch  dessen  Hypothetika 
bei  EUSEBIOS,  Praep.  Ev.  VIII,  7,  13)  halten  in  den  Synagogen 
die  Kundigsten  Vorträge,  auch  einer  von  den  Priestern,  wenn  ein 
solcher  zugegen  war,  oder  einer  der  Ältesten.  Den  Schluß  des 
Gottesdienstes  bildete  auch  in  der  Synagoge,  die  ja  eine  Zeit  lang 
parallel  mit  dem  Tempel  bestand,  die  Erteilung  des  Segens  (Num. 
VI,  22  ff.)  durch  ein  priester  liebes  Mitglied  der  Gemeinde 
(MSota  VII,  6  =  Tamid  V,  1;  vgl.  Berakhöth  V,  4,  Megilla  IV, 
3 — 7),  „und  hierin  liegt  ein  besonders  deutliches  Beispiel  der 
Übertragung    eines    Ritus    des    Tempelkults    auf    den    synagogalen 


1)  Siehe  Büchler,  Priester  u.  Cultus  S.  149  f. 

2)  Zur  Leseart  s.  oben  S.  110  Anm.  1.  Die  Meinung  kann  nur  sein, 
daß  jede  Gruppe  der  Wallfahrer  von  den  Hazzanim  der  Synagogen 
ihrer  Wohnorte  begleitet  wurde. 
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Gottesdienst"  (BOUSSET,  Religion  des  Judentums  S.  153,  2.  Aufl. 
S.  201).  In  diese  Reihe  gehört  auch  der  Umstand,  daß  ein  im 
Tempel  zu  Jerusalem  häufig  genannter  und  als  npMÖ  bezeichneter 
Beamter  (Stellen  und  Definition  s.  bei  LEW  III,  142)  unter  den 
Funktionären  des  hohen  Collegiutns  zu  Jabne,  das  auch  sonst  .einige 
Prärogative  des  Tempels  an  sich  riß,  wieder  auflehne,  u.  z.  wird 
ZENON  (weiter  u.) ,  der  einzige,  den  wir  in  dieser  Eigenschaft 
kennen,  bald  n5TJ2W  bald  ")"n  genannt  (LEW  das.).  Das  trifft  sich 
bedeutsamerweise  auch  in  der  berühmten  großen  Basilika  zu 
Alexandrien,  einer  gewiß  sehr  alten  Stätte  des  jüdischen  Kultes, 
wo  derselbe  Beamte,  der  in  einer  Quelle  (T  Sukka  IV,  6  p.  198) 
■)Tn  genannt  wird,  in  der  anderen  Quelle  (j  Sukka  V,  1,  55b  Z.  3) 
JliWn  heißt.  Das  Wort  (lovvva  auf  einer  Grabschrift  in  Rom,  das 
nach  einer  Vermutung  (GARRUCCI,  Dissert.  II,  181,  vgl.  auch 
BERLINER,  Gesch.  der  Juden  in  Rom  I,  70)  =  n:iw:  ist,  kann 
demnach  nicht  mehr  als  „rätselhaft"  bezeichnet  werden  (VOGEL- 
STEIN-RlEOER,  Gesch.  der  Juden  in  Rom  I,  44),  da  doch  in  Rom 
dieselben  Verhältnisse  obwalten  wie  in  Alexandrien  und  da  die 
Sache  mit  keinem  anderen  Worte  so  kurz  und  bündig  hat  bezeichnet 
werden  können;  vielmehr  hätte  es  uns,  ohne  Auftauchen  dieses 
Wortes ,  „ rätselhaft"  erscheinen  müssen ,  daß  während  die  Grab- 
schriften in  Rom  uns  Kunde  geben  würden  von  allen  Synagogen- 
ämtern, sie  gerade  den  Hazzan  sollten  verschwiegen  haben.  Der 
n;Wü  des  Tempels  war  eine  Art  Regisseur,  der  die  äußerlichen  Ver- 
richtungen des  Gottesdienstes  zu  regeln  hatte  (vgl.  MTamid  V,  1), 
und  er  war  es,  der  u.  a.  in  der  als  Synagoge  benützten  Quaderhalle 
(s.  oben  S.  68)  die  Aufforderung  an  die  Priester  ergehen  ließ:  „Sprechet 
eine  Lobsagung!"  (das.  V,  1),  genau  so,  wie  das  ima  auch  nachher 
in  jeder  Synagoge  von  dem  Hazzan  gesprochen  wurde  (vgl.  S.  97).  Auf 
dem  Tempelberge  u.  z.  anläßlich  des  von  uns  so  vielfach  besprochenen 
Fastenritus  (s.  oben  S.  101)  war  es  auch ,  daß  der  „Hazzan  der 
Synagoge"  die  Priester  aufforderte ,  in  die  Posaune  zu  stoßen 
und  mit  der  Posaune  Alarm  zu  blasen  ("pn  und  y^in  s.  M  Ta'an 
II,  5  vgl.  T  I  E.  und  s.  die  Kommentare),  und  noch  heutigen  Tages 
ist  es  der  Hazzan ,  der  die  Priester  zum  Priestersegen  auffordert. 
Das  bedeutet  gewiß  nicht  soviel,  daß  der  Hazzan  über  den  Priestern 
steht,  sondern  daß  er,  wie  wir  sagten,  die  einzelnen  Akte  des 
Gottesdienstes  in  Szene  setzt. 

In  den  ersten  Zeiten  hat  man  sich  offenbar  bemüht,  jede  einzelne 
Synagoge  zum  Abbilde  des  Tempels  zu  machen,  wie  wir  das  schon 
an  mehreren  Erscheinungen  beobachten  konnten  (oben  S.  98  f.) ; 
dazu  gehört  die  übrigens  auch  sonst  feststehende  Gliederung  der 
Gemeinde  in  Priester,  Leviten  und  Israeliten.  „Vier  Gemeinden 
(mbnp  mit  Beziehung  auf  Dt.  XXIII,  3.  4)  gibt  es :  das  Qahal  der 
Kohanim,-das  der  Leviten,  das  der  Israeliten  und  das  der  Proselyten; 
die  Rabbinen  hingegen  sagten :  nur  drei  Gemeinden,  das  Qahal  der 
Kohanim ,    das    der   Leviten    und    das    der    Israeliten"    (j  Jebamöth 
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\  lll,  2,  9b  Z.  57—62,  bQiddusin  73  ■  vgl  oben  S.  14).  Wenn 
auch  in  erster  Reihe  in  Bezug  auf  die  Abstufung  im  Familienadel 
gesagt,  beweist  dieser  Spruch  dennoch  auch  die  Aufrechterhaltung 
der  ehemaligen  Tempelordnung  für  die  Synagoge.  Was  darin 
Fiktion  war,  mußte  mit  der  Zeit  aufgegeben  werden;  die  Grund- 
züge aber  sind,  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  verwischt.  Auf 
die  verschwommenen  Darstellungen  der  Sama ritaner  können  wir 
zwar  kein  großes  Gewicht  legen;  immerhin  aber  ist  von  Interesse, 
zu  hören,  daß  nach  dem  samaritanischen  Buche  Josua  (c.  24  p.  25 
ed.  JUYNBOLL)1)  es  zur  Aufgabe  der  Leviten  gehört,  für  die 
Ordnung  der  Gebete  zu  sorgen,  und  da  hätten  wir  den  natür- 
lichen Übergang  zur  späteren  Rolle  der  Hazzanim  als  liturgischer 
Funktionäre. 

Parallel  damit  läuft  eine  Richtung ,  die  uns  den  Hazzan  als 
eine  Magistratsperson  bzw.  als  durchführendes  Organ  des  Richter - 
kollegiums  erscheinen  läßt,  ohne  daß  er  darum  von  Anfang  an  der 
„Geriehtsbüttel"  war,  als  den  man  ihn  bezeichnet  (WEINBERG). 
Er  ist  es  z.  B.,  der  von  einem  hoch  gelegenen  Punkte  der  Stadt  aus 
durch  Trompetensignale  die  Nähe  des  Sabbats  -4em  arbeitenden 
Volke  zu  verkünden  hatte  (TSukka  IV,  11.  12  p.  199,  vgl.  Bar 
bSabb  35 b)2).  Der  Hazzan  ist  es  auch,  der  in  den  Synagogen 
gewisse  Kundmachungen  ausruft  (p-Dtt  vgl.  §  20),  s.  'Aböth  RN 
c.  35  p.  106,  und  vgl.  seine  Rolle  in  der  Basilika  zu  Alexandrien 
w.  unten.  Er  gehört  ferner,  wie  wir  gesehen  haben  (oben  S.  106), 
zu  den  „Zehn  Müßigen",  also  zu  dem  Verwaltungskörper  der 
Synagoge,  die,  wie  wir  bereits  ebenfalls  wissen,  in  alten  Zeiten 
und  in  gewissen  Orten  mit  der  bürgerlichen  Gemeinde  zusammen- 
fiel. Eben  darum  finden  wir  in  der  mittelmäßigen  Stadt,  die  einen 
Sitz  des  „kleinen"  Synedrion  abgeben  sollte,  neben  zwei  „Schreibern" 
(n-nsio)  auch  das  Erfordernis  von  zwei  Hazzanim  (b  Sanh  17b,  in 
Tos.  Sanh  III,  9  p.  419  scheint  dem  der  Ausdruck  ßiyi'Hn  ilttiffl 
zu  entsprechen).  Dementsprechend  finden  wir  ihn  ferner  in  folgender 
Reihe:  „Sieben  Männer  haben  keinen  Anteil  an  der  zukünftigen 
Welt :  der  Libellar,  der  Schreiber  (^isno) 3),  der  Arzt,  der  Hazzan  der 
[bürgerlichen]  Gemeinde,  der  Fleischer,  der  Richter  für  seine  Stadt 
(d.  i.  wohl  der  in  seiner  Heimatstadt  als  Richter  Fungierende)  und 
der    Zöllner    ('Aböth    RNathan,    Version   I,  c.  36    p.  108) 4).     Den 

1)  Vgl.  Herzeeld,  Gesch.  II,  597. 

2)  Mehr  bei  Elbogen  in  Levy-Festschrift  S.  174  ff. 

3)  „Libellar"  wohl  der  Verfertiger  von  Dokumenten,  „Sofer"  wohl 
der  Protokollführer  des  Gerichts,  also  mehr  ein  Notar. 

4)  Nach  der  in  ed.  Schechter  das.  mitgeteiten  LA  des  Ms,  die  in 
unserem  Falle  vor  der  Textrezension  darum  den  Vorzug  verdient,  weil 
es  darin  nicht  "]Tn  allein,  sondern  PCr^^l  "jTri  heißt;  auch  die  Reihen- 
folge entspricht  besser;  nur  für  DDIp  „Wahrsager",  was  übrigens  auch 
in  der  Textrezension  steht,  habe  ich  nach  Pirqe  R.  ha-Qados  ed.  Schön- 
blum S.  36 b  Ö3TQ  „Zöllner"  gesetzt. 


16.   Die  Synagogen  beamtet!.  125 

Grund  dieses  Anathema  zu  untei-suchen ,  ist  nicht  hier  der  Ort ; 
sieber  aber  geht  aus  unserer  Stelle  hervor,  daß  der  Hazzan  mit 
der  Verwaltung  der  Stadt  zu  tun  hatte  (vgl.  bSanh  17 b  in  Fort- 
setzung der  vorhin  verzeichneten  Stelle)  und  gegebenen  Falls  sich 
seinen  Schutzbefohlenen  gegenüber  als  kleiner  Tyrann  gerierte. 
Wir  hören,  daß  eine  kleine  Gemeinde  in  Palästina  Richter,  Schreiber 
und  Hazzan  in  einer  Person  zu  besitzen  wünschte  (j  Sebi'ith  VI,  1,36 d 
Z.  6),  in  welcher  Angabe  uns  wieder  die  Reihe  interessiert.  Be- 
deutsam und  recht  pointiert  ist  der  Ausspruch  von  den  Richtern, 
die  sich  in  der  Hand  „ihrer"  Hazzanim  zum  Stocke  machen  lassen 
(bSabb  139a),  d.  i.  zur  Geißel  ihrer  Gemeinde  werden.  Sehr  be- 
zeichnend ist  in  dieser  Richtung  der  zur  Nachachtung  aufgestellte 
Satz:  „Selbst  der  Hazzan  der  Gemeinde  maßt  sich  eine  solche 
Herrschaft  nicht  an"!  (GenR  79  E.,  vgl.  Jalqut  I  §  133)1)  —  der 
Hazzan  in« eigener  Machtvollkommenheit,  ohne  von  „seinem"  Richter 
beauftragt  zu  sein.  Aber  schon  die  Misna  (Makköth  III,  12,  vgl. 
auch  Tos.  das.  V,  12  p.  444)  läßt  uns  den  Hazzan  auch  in  anderem 
Lichte  erscheinen;  da  ist  er  der  handfeste  Profos,  der  dem  Sträf- 
ling die  körperlichen  Strafen  appliziert.  Dennoch  ist  er  auch  noch 
in  dieser  Beziehung  ein  Mitglied  des  zu  Gerichte  sitzenden  Rates, 
denn  es  gibt  Fälle,  wo  er  die  Richter  nach  ihren  Stimmen  befragt 
und  sie  summiert  (j  Sanh  V,  4,  23 a  Z.  2  in  einem  tannaitischen 
Texte).  Die  Beziehung  zu  „seinen"  Richtern  ist  nicht  anders  ge- 
dacht, als  diejenige  der  „Schreiber"  zu  denselben  Richtern  ("nDiO 
n-ir-H!-;  das.  und  oft).  In  einer  Klage,  die  den  Niedergang  der 
altjüdischen  Herrlichkeit  schildert,  heißt  es  (aramäisch  M  Sota  IX,  15). 
„Seit  dem  Tage  der  Zerstörung  des  Tempels  beginnen  die  Weisen 
zu  werden  wie  die  Schreiber,  und  die  Schreiber  wie  die  Hazzanim 
(N"OTn),  und  die  Hazzanim  wie  das  Volk  des  Landes,  und  das  Volk 
des  Landes2)  wird  in  einem  fort  kläglicher"  usw.  Der  Hazzan 
zählte  hiernach  nicht  gerade  zu  den  gelehrten  Kreisen,  aber  auch 
nicht  zu  dem  unwissenden  Landvolke;  er  steht  dem  Schreiber  am 
nächsten.  Das  Sinken  in  der  gesellschaftlichen  Stellung  muß  speziell 
bei  ihm  ein  gewaltiges  und  rapides  gewesen  sein,  denn  derselbe 
-^y-  "jm,  der  nach  einer  Baraitha  (bKethubböth  8  b  vgl.  oben  S.  116) 
neben  den  Spitzen  der  Stadt  die  höchsten  Ehren  genießt,  erscheint 
uns  als  NT":  *,--  —  das  Wort  bedeutet  dasselbe  —  als  niedi'iger 
Nachtwächter  (b  Bm  93 b  oben,  s.  Rasi  daselbst)  und  erinnert  sehr 
stark  an  den  Flurwächter  (bBb  68a)3),  der  ungefähr  denselben 
Namen  trägt,  es.  sei  denn,  daß  wir  zu  der  Auskunft  greifen,  die 
Zeichen   des  Sinkens  seien  uns  nur  aus  Babylonien  überliefert,  von 


1)  Yn3S3>b  --— w  bisis  "^  nc:~r;  -th  Vven  (in  Jalqut  nur  vr- 
vgl.  vorige  Anm.). 

•_'    y~iN!"t  E"  bekanntlich  —  unwissendes  Volk. 

3)  NrPSTirTH  in  s.  Kohut  IT,  178.  lies  NrpanrTB  mit  '"'-  und  s. 
Rivista  Isr.  III,  7—12. 
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wo  aus  auch  das  gesamte  spätere  Judentum,  das  den  Hazzan  eben- 
falls als  Diener  der  Gemeinde  kennt,  nachhaltig  beeinflußt  wurde1). 
Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  daß  der  einzige  mit  Namen  bekannte 
Hazzan,  den  wir  aus  der  talmudischen  Zeit  kennen,  Bar  'Ulla,  der 
Hazzan  der  babylonischen  Gemeinde   zu  Sepphoris   war-). 

Parallel  damit  läuft  noch  eine  dritte  Richtung,  die  den  Hazzan 
als  Lehrer  kennt  (Hauptstelle8)  M  Sabbat  1,  3 ;  in  Tos.  das.  I,  12 
p.  110  entspricht  n"i  =  Lehrer),  und  da  ist  es  nur  natürlich,  daß 
er  nie  no:rn  "n,  sondern  nur  "jfn  heißt,  was  ein  sehr  bedeutsames 
Mittel  der  Unterscheidung  wäre,  wenn  unsere  Quellen  uns  nicht 
den  Streich  spielten,  die  Setzung  oder  die  Unterlassung  dieser 
Bezeichnung  wahllos  vorzunehmen.  Der  Hazzan  als  Lehrer  wird 
jedoch  in  unseren  Quellen  wenig  genannt4),  und  er  fungierte  in 
dieser  Eigenschaft  gewiß  nur  in  ganz  kleinen   Gemeinden. 

Was  war  nun  der  Hazzan  von  Anfang  an  ?  Aus  «den  rabbi- 
nischen  Quellen  ist  leider  etwas  Sicheres  nicht  zu  erfahren ,  und 
die  griechisch-römischen  Quellen  nennen  diesen  Würdenträger  un- 
gleich spärlicher  als  den  Archisynagogen.  Die  Annahme ,  daß  er 
der  Synagogen  d  i  e  n  e  r  war  (SCHÜRER  II4  515),  gründet  sich 
hauptsächlich  auf  der  Definition  des  Kirchenvaters  EPIPHANIUS 
(Haei\  30,  11):  lä^av  ixCov  x&v  rcaq  avxoiq  ötctKovcov  eQ(i)]vevo- 
fievav  T]  vTtrjQercöv ,  wonach  also  der  „Azanites"  nach  griechisch- 
christlichen Begriffen  einem  Diakon  oder  einem  „Diener"  {vni]qixy\q) 
entspricht.  Was  nun  den  letzteren  Ausdruck  anlangt,  so  wissen 
wir  bereits,  daß  auch  die  Leviten  so  bezeichnet  wurden,  aber 
doch  nur  in  Bezug  auf  die  Bedienung  der  Priester,  die  wieder 
ihrerseits  „Diener"  Gottes  sind.  In  derselben  Linie  liegt  auch  die 
Tätigkeit    der  christlichen   Diakone ;    .sie  wurden   den  alttestament- 


1)  Vgl.  bBerakh  53 a,  wo  N:Tn  ebenfalls  aramäisch  und  wo  Rasi 
den  Hazzan  für  eine  untergeordnete  Person  zu  halten  scheint,  jedoch  für 
einen  TOSt  mbiu,  so  auch  das.  34»,  s.  das.  Tosafoth  und  'Aseri.  Anders 
MJoma  VII,  1  und  MTa'an  II,  15b,  wo  Rasi  ihn  geradezu  als  Synagogen- 
diener bezeichnet.  Zu  dem  mit  dem  Worte  ITn  verbundenen  mehrfachen 
Begriff  vgl.  S.  Kaätz  in  Hoffmann-Festschr.  S.  110 f.,  der  darlegt,  wie 
bh.  C'lüllC  bald  die  niederen,  bald  die  höheren  Beamten  bedeutet. 

2)  Über  Bar-'Ulla  s.  Wiesner  a.  a.  0.  Seite  40,  der  die  Angabe  bei 
Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  111,  235  A.  6,  daß  Bar-'Ulla  in  der  Syn.  der 
Babylonier  zuTiberias  fungierte,  mit  Recht  in  Sepphoris  berichtigt. 
Außerdem  bemerkt  Wiesner  das.,  daß  Rabbi  Zenon  ITHH  offenbar  eine 
andere  Stellung  hatte;  er  war  seinerzeit  Hazzan  der  Akademie  zu  Jabne 
und  hatte  eigentlich  ein  richterliches  Amt;  vgl.  oben  S.  123.  In  RGA 
ed.  Lyck  No.  83  wird  unterschieden  zwischen  "1132  mbü)  und  ^öb  TTP 
fiDTin.     Das.  No.  84  der  bartlose    „ Gemeindebote ". 

3)  Doch  nur  noch  Rasis  zweiter  Erklärung  das.,  während  nach 
dessen  erster  Erklärung  auch  hier  nur  von  dem  gewöhnlichen  PD2Dln  ]Tn 
gesprochen  wird. 

4)  Einige  wenige  Spuren  s.  noch  bei  Wiesner  a.  a.  O.  38  f. 
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liehen  Leviten  gleichgestellt,  wie  die  Presbyter  den  Priestern,  der 
Bischof  dem  Hohenpriester"1).  Die  Diakonen  sollen  tatsächlich  das 
Gegenbild  zu  den  cp:;n  der  Synagogen  sein,  die  im  N.  T.  vn^ixui 
genannt  werden  (Luc.  IV,  20 ;  Joh.  VII,  32) 2).  „Weil  man  ihre 
Einsetzung  in  Apostelgesch.  VI,  1 — 6  dargestellt  glaubte,  überwies 
man  ihnen  auch  die  Sorge  für  Arme  und  Kranke  und  beschränkte 
ihre  Zahl  in  jeder  Gemeinde  in  der  Regel  auf  sieben"3);  auf  die 
Armen-  und  Krankenpflege  beziehen  sich  wohl  die  Qualitäten, 
welche  I  Tim.  III,  8  von  den  Diakonen  gefordert  werden.  Mit 
der  Krankenpflege  steht  wohl  in  Verbindung  das  Erscheinen  des 
Hazzan  im  Trauerhause  (b  Kethubböth  8 b,  s.  Rasi)  ,  dessen  oben 
gedacht  worden,  und  auch  der  Umstand,  daß  gewisse  Gelübde  vor 
dem  Hazzan  gemacht  werden,  der  aus  diesem  Anlaß  merkwürdiger- 
weise „Engel"  (~Mb72)  genannt  wird4),  hat  wohl  zur  Voraussetzung, 
daß  er  es  ist,  der  die  Armen  mit  dem  Ergebnis  der  Gelübden  be- 
denkt. Das  Auswerfen  von  np-H-Geldern  war  übrigens  in  der 
Synagoge  etwas  ganz  Allgemeines,  wie  noch  späler  gezeigt  werden 
soll.  Wie  sich  nun  in  diesem  Punkte  das  Amt  des  Hazzan  zu 
dem  der  npt2C  'N23  stellte,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  In 
Anbetracht  der  christlichen  Septem  diaconi  müssen  wir  auch  darauf 
Wert  legen,  daß  auch  im  synagogalen  Leben  der  Hazzan,  wie  ge- 
zeigt worden,  selten  allein  auftritt,  sondern  zusammen  mit  anderen 
seinesgleichen,  und  besonders  ist  die  Zahl  von  zwei  Hazzanim  gut 
bezeugt5).  In  der  christlichen  Gemeinde  sieht  man  den  Diakon 
auch  im  Lehramte  (vgl.  Apostelg.  VIII,  5),  und  wenn  das  auch  mehr 
von  der  Persönlichkeit  des  Betreffenden  abhing,  so  kann  man 
dennoch  auch  daraus  auf  die  Übereinstimmung  zwischen  jüdischen 
und  christlichen  Berichten  schließen. 


1)  Wörtlich  aus  Meyee's  groß.  Konversationslexikon,  6.  Aufl.,  IV,  861, 
was  mir  ein  Beweis  ist,  daß  der  Satz  allgemein  anerkannt  ist. 

2)  Vitkinga  S.  895 ff.,  914 ff.,  Habtmann,  Verbindung  des  A.  und 
N.T.  281  f.,  Winke,  Bibl.  Rwb.  3.  Aufl.  unter  „Diakonen*. 

3)  Meyee's  Kl.  daselbst;  Winee  das.,  vgl.  auch  H.  Liedke,  Alte  u. 
mittlere  KircheDgeschichte  (—  Hülfsmittel  zum  evang.  Religionsunterricht, 
24.  Heft,  Berlin  1906),  S/21. 

4)  Zu  ^NbWn  ^:Db  ^tJNn  bül  usw.  wird  in  QohelR  z.  St.  (V,  5) 
gesagt:  "|Tnn  nt  (in  Q.  Zuta  z.  St.  (p.  103)  steht  "pn  ft'  1.  y"ü,  d.  i. 
-1122:  rpblö,  wie  auch  in  Midi-  Tehillim  LH,  1  p.  282  steht  (das.  *,rn  bw\ 
"T13,,i:3  "fS  PN  .emendiert  Bübee  in  TQX^,  doch  scheint  hier  "p^Mta 
„nach  Willkür"  zu  bedeuten).     S.  auch  Jalqut  II  §  971. 

5)  Siehe  bSanh  17  *>.  In  liturgischer  Beziehung  folgt  die  Zahl  2 
aus  MRh  IV,  7  (8)  yprYö  "OiStl,  vgl.  Abüdieham  ed.  Warschau  1877 
p.  144d:  '"O  D"CTn  'a  miab  um  irrKÖ  „sie  pflegten  zwei  HazzaDim 
zu  beschäftigen,  einen  zum  Jocer,  den  andern  zu  Musaph*.  In  Misna 
das.  in  Bezug  auf  bbn  „der  erste  läßt  das  Hallel  lesen";  Begründung 
s.  in  b  32b  und  j  59°  Z.  50  (zitiert  auch  in  Tosafoth  in  b  das.). 
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Wir  stehen  demnach  nicht  an,  die  Gleichung  ",7-  =  hnr\Qixrn 
als  zu  Recht  bestehend  anzuerkennen,  geben  jedoch  dem  griechischen 
Weite,  das  „Diener"  bedeutet,  eine  weittragende  Bedeutung  im 
kirchlichen  Sinne.  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  daß  auf  einer  römisch- 
jüdischen  Inschrift  (bei  GARR1  CGI,  Dissertazioni  archeologiche  II 
no.  22)  ein  Verstorbener,  namens  Flavius  Julianus,  dem  die  Tochter 
eine  Grabschrift  setzt,  als  vmjQsr^g  bezeichnet  wird,  was  nach  Obigem 
(S.  118  f.)  nur  ein  respektables  Amt  bezeichnen  kann,  nach  unserer 
wohlbegründeten  Vermutung  gerade  das  eines  Leviten. 

Da  wir  gefunden  haben ,  daß  der  Levite  auch  vsconoQog  oder 
vcmÖQog  genannt  wird,  so  hat  es  mit  dieser  Bezeichnung  dieselbe 
Bewandtnis.  Wenn  nun  in  einem  Papyrustext  aus  dem  dritten 
Jh.  v.Chr. ,  der  in  Mittelägypten  gefunden  wurde,  in  Verbindung 
mit  einer  ngogsv/i]  r&v  'Iovöcucov  ein  vaxÖQog  genannt  wird1),  so 
ist  auch  hier  nicht  ein  Tempeldiener,  sondern  ein  Levite  gemeint. 
Zu  bemerken  ist .  daß  Oiip;  an  einer  Stelle  des  jer.  Talmud  den 
Diener  eines  heidnischen  Tempels  bedeutet2);  hier,  wie  in  der 
Profangräzität ,    ist    vav.ÖQog    tatsächlich   ein  Mann    im   Dienerrange. 

Wir  haben  nunmehr  nur  noch  die  Aufgabe,  die  Stellung  des 
Hazzan  in  liturgischer  Beziehung  zu  verfolgen.  Ein  merkwürdiger 
Ausspruch,  der  jetzt  nur  in  dem  wohl  etwas  späten  Midro.*  Te- 
hillim  XVII,  5  (p.  129)  steht,  anfänglich  jedoch  auch  im  jerus. 
Talmud  Platz  gefunden  hatte3),  läßt  den  „Hazzan  der  Synagoge" 
wenigstens  für  einen  Moment  im  Mittelpunkte  des  Gottesdienstes 
stehen,  vergleicht  ihn  mit  einem  Engel  Gottes  *)  und  knüpft  hierbei 
an  den  ehemaligen  Tempeldienst  an,  wodurch  uns  wieder  die 
Synagoge  als  Abbild  des  Tempels  erscheint:  an  den  ersten  sechs 
Tagen  des  Laubhüttenfestes  wird  nämlich  auch  in  der  Synagoge 
die  haqqafa  gemacht,  d.  i.  Umkreisung  des  „Altars"  durch  das 
gesamte  Volk  mit  dem  Lulabh  und  Ethrog  in  der  Hand  (vgl.  oben 
S.  122  MSukka  IV,  4),  eine  Umkreisung,  die  am  7.  Tage,  am 
Hosanna  Rabba ,    siebenmal    ausgeführt  wird  und  sich  dadurch  be- 


1)  Bulletin  \  de  corresp.  hellenique,  XXVII  (1903)  p.  200;  Schürer 
II4  515;  Juster'I,  454  Anm.  6;  in  heidnischer  Beziehung  s.  Pot.axh 
a.  a.  0.  391. 

2)  Siehe  meine  Lehnwörter  II,  367. 

3)  In  Jalqut  II  §  703  E.  wird  auf  Jerusalmi  verwiesen  (gemeint  ist 
jSukka  IV,  3,  54 c),  und  so  auch  in  Roqeah  §  221  und  in  Sibbole  ha- 
Leqet  §  120  und  in  Tanja  §  86  (alles  angeführt  von  Buber  zu  Midras 
T.  das.),  doch  fehlen  in  unseren  j-Agg  gerade  die  für  uns  wichtigen 
Worte  u^nbN  ~Nb"3w  "0'"  ncr^rr  *"m  usw.  Buber  meint  nun,  die 
wären  tatsächlich  ein  späterer  Zusatz,  aber  der  Tenor  der  Stelle,  nament- 
lich die  Anknüpfung  an  den  Tempeldienst,  verraten  gerade  ein  hohes 
Alter. 

4)  Vgl.  QohelR  zu  V,  5  (oben  S.  127  Anm.4i.  Über  die  ayytloi  i%%kr\- 
oiug'm  der  Apokalypse  s.  Vttrixga  p.911f.  Parallele  mit  "1311  rnbffl  hier 
weiter  u.  in  Punkt  3' 
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sonders  festlich  gestaltet;  da  nun  heißt  es:  das  war  recht,  als  es 
noch  einen  Altar  gab,  was  aber  jetzt?  „In  dieser  Zeit  nun  steht 
der  Hazzan  der  Synagoge  gleich  einem  Engel  Gottes  da,  hält  die 
Thorarolle  am  Arme,  und  das  Volk  umkreist  ihn  nach  Weise  des 
Altars".  Es  ist  klar,  daß  in  dieser  feierlichen  Rolle  der  Hazzan 
nur  ein  oberster  Würdenträger  der  Synagoge  sein  kann,  und  nicht 
ein  Tempeldiener,  zu  dem  er  später  auch  in  dieser  Rolle  gemacht 
wurde.  Auch  nach  den  uns  bereits  bekannten  Stellen  M  Joma  VIT.  1 
und  M  Sota  VII,  8  handhabt  der  Hazzan,  allerdings  im  Auftrage  des 
Archisynagogen ,  die  Thorarolle,  also  das  größte  Kleinod,  das  die 
Synagoge  ihr  eigen  nannte.  Er  war  es ,  gewiß  im  Auftrage  des 
Archisynagogen .  der  eine  ihm  wohlbekannte  oder  wohlbezeichnete, 
jedenfalls  für  geeignet  erscheinende  Person  zum  Vorbeten  aufforderte 
und  eine  etwaige  Weigerung  sehr  übel  vermerkte.  Es  wird  z.  B. 
erzählt  ( j  Ber  V,  3,  9C  Z.  62),  daß  in  einer  Synagoge,  in  welcher 
R.  Hona  saß  und  der  wohl  deren  Archisynagoge  war,  der  Hazzan 
(xrir;)  sich  alle  Mühe  gab,  Jemanden  zum  Vortreten  [vor  die  Lade] 
zu  bewegen,  ohne  daß  dieser  das  Amt  übernahm  (bäp) ;  zum  Schlüsse 
kam  R.  Ele'azar ,  der  wohl  der  ständige  Vorbeter  dieser  Synagoge 
war,  und  entschuldigte  sich  förmlich  mit  folgenden  Worten:  „Nicht 
zürne  mir  mein  Herr  ("»fn!);  ich  bin  nur  nicht  vorgetreten,  weil 
ich  nicht  wach  war".  Darauf  jener:  „Nicht  dir  zürne  ich,  sondern 
Jenem ,  der  mir  [umsonst]  die  Mühe  gemacht  hatte".  Wie  hier 
R.  Hona,  so  war  in  anderen  konkreten  Fällen  ebenfalls  ein  Gesetzes- 
lehrer der  Archisynagoge:  dies  geht  aus  der  Ausdrucks  weise  hervor: 
N.  N.  [als  Hazzan]  sei  vor  dem  und  dem  Rabbi  vor  die  Lade  ge- 
treten (zu  rr\*  in  diesem  Sinne  s.  weiter  u.).  So  wird  erzählt 
(bBer  33 b  und  bMeg  25 a):  Einer  trat  dorthin  vor  Rabbah ,  der 
die  (in  der  Misna  Ber  V,  3  eigentlich  verpönten)  Worte  sprach: 
„Dein  Erbarmen  waltet  über  dem  Vogelnest,  also  walte  dein  Erbarmen 
auch  über  uns" ;  worauf  Rabbah  sagte :  „Wie  versteht  es  doch 
dieser  Rabbinenjünger1)  seinen  Herrn  zu  besänftigen"!  Hier  ist 
es  klar,  daß  auch  der  Vorbeter  sich  aus  dem  Kreise  der  Rabbinen 
rekrutierte ,  und  es  ist  am  Ende  möglich ,  daß  der  hier  gemeinte 
Gottesdienst,  da  eine  Synagoge  gar  nicht  erwähnt  wird,  sich  im 
Lehi-hause  abspielte.  Aber  in  der  (das.  das.)  gleich  darauf  ange- 
führten Anekdote,  in  dem  Falle  desjenigen,  der  vor  R.  Hänina-) 
[als  Vorbeter]  vor  die  Lade  getreten  war  und  gewisse ,  von  der 
festgesetzten  Formel  abweichende  Worte  sprach,  heißt  es  an  anderer 
Stelle  (in  j  Ber  IX,  1,  12d  Z.  45,  ausführlicher  in  Midr  Tehillim 
XIX,  2   p.  163)  ausdrücklich,  daß   es  in   der  Synagoge  war,  und  da 


1)  Zum  Ausdrucke  'pilE  NS^nS  s.  Bacher  in  ZDMG  LXVII.268; 
Tradition  u.  Tradenten  S.  619;  doch  ist  Marmorstein  in  ZDMG 
LXVir.  571  mit  Recht,  wie  mir  scheint,  dagegen. 

2     In  j  figurieren  andere  Namen. 
Krauß,  Synagogale  Altertinner.  " 
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wird  auch  der  Vorbeter  N5tn  genannt1),  was  freilich  darum  an 
sich  nicht  ausschließt,  daß  auch  in  diesem  Falle  der  Hazzan  ein 
Gelehrter  war.  Aber  auch  der  Satz,  daß  es  nun  klar  sei,  daß  auch 
in  talmudischer  Zeit  der  Hazzan  der  Vorbeter  war,  oder  auch  der 
Satz,  daß  in  Ermangelung  einer  geeigneten  Person  der  Hazzan  selbst 
vorzubeten  hatte,  kann  nicht  erwiesen  werden,  denn  in  der  Er- 
zählung (j  und  Midr  T)  wird  ausdrücklich  gesagt,  der  Vorfall  habe 
sich  anläßlich  einer  Reise  von  gewissen  Rabbinen  in  die  Dörfer 
(NP"''1"ip)  zugetragen,  und  da  ist  eben  der  Mangel  an  geeigneten 
Personen  recht  begreiflich,  wie  es  nun  andererseits  von  hier  aus 
auch  begreiflich  wird,  daß  bei  der  Zersplitterung  in  kleine  und 
kleinste  Gemeinden  eben  der  Zustand  eintrat,  der  aus  dem  Hazzan, 
dem  ehemaligen  Inspektor  der  Synagoge,  den  Vorbeter  schlechthin 
machte.  Dagegen  ist  das  Amt  der  Aufforderung,  von  dem  wir 
soeben  sprachen ,  dem  Hazzan  auch  noch  später  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geblieben  in  dem  Punkte  des  Priestersegens,  von  dem 
wir  (oben  S.  123)  sagten,  daß  er  in  der  Synagoge  nach  dem  Muster 
des  Tempels  geregelt  worden ,  und  da  wird  doch  wohl  das  Alter- 
tümliche der  Sache  nicht  gut  zu  verkennen  sein ;  der  Hazzan ,  so 
heißt  es  (Sifre  Num  §  39  p.  12 a,  fehlt  in  b  Sota  38 a),'  muß  auf 
Grund  von  Dnb  -iTas  in  Num.  VI,  23  —  ein  Wort,  das  an  Moses! 
gerichtet  ist  —  die  Priester  auffordern2),  den  Segen  zu  sprechen. 
Während  die  Kohänim,  mit  dem  Gesichte  zum  Volke  und  mit  dem 
Rücken  zur  h.  Lade  gewendet,  den  Segen  sprechen,  steht  „der 
Hazzan  der  Synagoge"  und  mit  ihm  das  ganze  Volk  mit  dem  Ge- 
sichte zur  h.  Lade  gewendet  (TMeg  IV  (III)  21  p.  227),  woraus 
man  sieht,  daß  auch  da  der  Hazzan  gewissermassen  die  Führung 
des  Volkes  inne  hat. 

Den  Hazzan  treffen  wir  oft  auch  als  Thoravorleser  (N"np)  an ; 
siehe  z.  B.  was  aus  Kabul  berichtet  wird  (bMeg  25b).  In  diesem 
Belange  wird  etwas  erzählt ,  was  uns  die  Struktur  der  alten 
Synagogenbeamtenschaft  noch  sehr  deutlich  vor  Augen  führt. 
„R.  Samuel  b.  R.  Jichaq  (3.  Jh.  in  Babylonieu)  ging  in  die  Synagoge 
und  sah  dort,  wie  der  Hazzan  steht  und  liest,  ohne  daß  ein  Anderer 
an  seiner  Seite  gestanden  wäre ;  da  sagte  er  ihm :  Das  ist  dir  ver- 
boten, denn  sowie  sie  (die  Thora)  uns  durch  einen  Vermittler  ("no~o)  :!) 
gegeben  wurde,  so  müssen  auch  wir  mit  ihr  auf  Grund  eines  Ver- 
mittlers   verfahren"    (j  Meg  IV,  1,  74b  Z.  10) 4).     Der   „Vermittler" 


1)  „Er  sah  jenen  Hazzan,  der  hinzutrat  und  sprach"  —  so  ist  in 
Midr  T  das.  zu  übersetzen  und  nicht  etwa  SIpT  NDTn  als  ein  Begriff 
(Wiesneb  a.  a.  0.  38  Anm.  8)  aufzufassen.    Zu  S"ip   vgl.  auch  oben    S.  97. 

2)  Siehe  meine  Ausführungen  in  MGWJ  LXI,  10 f. 

3)  Siehe  Levy  III,  595,  der  aber  unsere  Stelle  schlecht  zitiert  und 
schlecht  übersetzt. 

4)  Die  LA  ist  zum  Teile  zu  berichtigen  nach  dem  Zitat  in  Tosafoth 
zu  bBb  15  a,  namentlich  ist  nicht  DÄ*inM  zu  lesen,  sondern  N"np.  Tosafoth 
selbst  stellen  aber  das  Verhältnis  zwischen  ü^lp  und  "IIO^O  schief  dar. 
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%ax  i'£,o%r}v  ist  Moses  (s.  DtR  3,  12),  also  muß  der  Vermittler  in 
der  Synagoge  zumindest  der  Archisynagog  gewesen  sein.  „Von 
einem  Hirten  gegeben"  (Qoh  XII,  11)  wird  gedeutet:  Ein  Gott  bat 
sie  gegeben,  ein  Vorsteher  (c:no)  hat  sie  gesprochen  (Num  R  XIV,  12 
vgl.  Sifre  Dt  41  p.  79 b,  Tanh  'brnn  15),  wonach  also  Moses  „Parnas" 
heißt,  und  wir  wissen,  daß  Parnas  oft  identisch  ist  mit  Archisynagoge. 
Diese  Struktur  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben;  bei  der 
Tbora  stehen  drei  Männer:  der  Synagogenvorsteher,  der  Vorleser 
und  der  „Aufgerufene"  (vgl.  Sopherim  XIV,  14  und  weiter  u.  Ende 
von  Punkt  3).  Mit  dem  Vorleseberufe  des  Hazzan  hängt  es  wohl 
zusammen ,  daß  er  vor  Beginn  des  Gottesdienstes  die  Thora  auf 
den  zu  verlesenden  Abschnitt  aufzurollen  (bbä)  hatte  (j  Joma  VII, 
1,  44a  Z.  5,  jMeg  IV,  5,  75b  Z.  60,  j  Sota  VII,  6,  22a  Z.  22),  eine 
Tätigkeit,  in  der  wir  durchaus  nur  eine  hohe  Betrauung  erblicken 
müssen,  obzwar  in  dem  vorliegenden  Falle  von  dem  Hazzan  jener 
babylonischen  Synagoge  die  Rede  ist,  von  der  wir  sagten  (oben 
S.  126),  daß  in  ihr  nach  babylonischer  Anschauung  möglicherweise 
der  Hazzan  ein  niedrigeres  Amt  bekleidete;  sein  Auftraggeber  war 
übrigens  ein  Gesetzeslehrer,  wie  schon  in  anderen  Fällen.  Die 
Hazzanim  von  Pumbeditha,  die  ein  der  dortigen  Synagoge  geweiht 
gewesenes  Ausrüstungsstück  veränderten  (b'Arakhin  6b),  waren 
wieder  nur  oberste  Synagogenräte  und  zugleich  Gelehrte. 

3.  Der  Vorbeter.  „Gewöhnlich  betrachtet  man  als  Gemeinde- 
beamten auch  den  lias  rt^XD  (MBer  V,  5,  Rh  IV,  9,  TRh  Ende), 
der  beim  Gottesdienst  im  Namen  der  Gemeinde  das  Gebet  zu 
sprechen  hatte.  In  Wahrheit  ist  jedoch  das  Gebet  nicht  von  einem 
ständigen  Beamten ,  sondern  in  freiem  Wechsel  von  irgendeinem 
Gemeindeglied  gesprochen  worden1)".  Der  Vorbeter  war  in  der- 
Tat  kein  Gemeindebeamter  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  wohl 
aber  ein  hoch  -angesehener  synagogaler  Würdenträger,  wie  der 
Archisynagoge,  wie  ursprünglich  auch  der  Hazzan  und  Andere,  die 
noch  zu  besprechen  sind.  Wir  kommen  zu  dieser  Erkenntnis -auf 
dem  Umwege  des  Heranziehens  von  Erscheinungen  in  der  urchrist- 
lichen Gemeinde.  Die  Vorstände  der  einzelnen  christlichen  Gemeinden 
werden  nämlich  „Engel  der  Kirche"  (ayyelot  Tqg  w%h]Oiug  Offenb. 
'  Joh.  I,  20 ;  II,  1 ;  III,  1)  genannt.  Von  jeher  (s.  Anführungen  bei 
VlTRINGA  S.  910  ff.)  hat  man  diesen  Ausdruck  mit  dem  neu- 
hebräischen ^iniC  rpb'O  verglichen,  das  ja  nichts  anderes  ist  als 
„Bote  der  Gemeinde",  und  bekanntlich  fallen  im  Hebräischen  und 
im  Griechischen  die  Begriffe  „Bote"  und  „Engel"  zusammen.  Aber 
der  .Gemeindebote"  der  Rabbinen  war  doch  ein  Vorbeter  und  kein 


1)  So  Schürer  II4  515.  Genau  so  schon  Vitringa  S.  914  .  .  .  quia 
officium  Legati  Ecclesiae  ("11316  t"Pb©)  ut  plurimum  in  antiquis  Synagogis 
non  fuit  statum  et  solenne,  sed  quibusvis  Viris  in  Synagoga  honoratioribus 
et  rerum  sacrarum  peritis  libere  commissum  .  .  .  Vgl.  auch  Weinberg 
in  MGWJ  XLI,  673. 

9* 
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Vorstand,  und  jene  Vorstände  der  christlichen  Gemeinden  waren 
doch  die  Leiter  ihrer  Gemeinden  und  keine  Vorbeter  V  Darauf  dient 
als  Antwort  der  von  VITRINGA  gegebene  Hinweis  auf  den  Fasten - 
i-itus  der  Juden ,  bei  welchem  gerade  die  Vornehmsten  nicht  nur 
der  Einzelgemeinde,  sondern  überhaupt  des  Volkes,  ganz  besonders 
hervortraten  und  aus  deren  Reihen  man  einen  besonders  würdigen 
Alten  ("jpt  =  presbyter)  mit  dem  Vorbeteramte  betraute  (M  Ta'an 
II,  1.  2).  Darnach  zu  schließen  gab  es  also  besondere  Fälle ,  in 
denen  gerade  die  Vorsteher  oder  einer  von  ihnen  als  Vorbeter 
fungierten.  Das  alles  wurde  von  den  christlichen  Theologen  mit 
dem  Aufwände  von  großer  Gelehrsamkeit  dargetan,  obgleich  sie  die 
gewiß  bedeutsame  Tatsache,  daß  bei  den  Rabbinen  der  Hazzan  ge- 
radezu „Engel"  heiße  (oben  S.  128),  nicht  kannten.  Wir  erkennen 
nun  1.  daß  das  Vorbeteramt  zuweilen  den  Würdigsten  im  Synagogen- 
rate übertragen  wurde,  wa:.  in  manchen  Gemeinden  übrigens  noch 
heute  zu  geschehen  pflegt,  und  2.  daß  der  Hazzan,  in  seiner  von 
uns  angenommenen  liturgischen  Funktion ,  zu  den  obei'sten 
Würdenträgern   der  Synagoge  gehörte. 

Beim  vorhin  erwähnten  Fastenritus  (s.  auch  b  Ta'an  16a)  wird 
die  Betrauung  eines  besonders  würdigen  Alten  mit  dem  Vorbeter- 
amte - —  gemeint  damit  ist  in  alter  Zeit  immer  nur  der  Vortrag 
des  Hauptgebets,  der  nbsn  —  mit  den  Worten  ausgedrückt: 
Kommt  es  zum  Moment,  da  die  Gemeinde  zur  Tefiäa  aufsteht 
(TH3>)  —  das  Hauptgebet  mußte  nämlich  stehend  verrichtet  werden  ■ — 
„so  läßt  man  vor  die  Lade  hinuntergehen1)  einen  Alten  und  Ge- 
übten ,  der  Kinder  hat ,  dem  aber  das  Haus  leer  steht  [von  Nah- 
rung], dessen  Herz  also  vollständig  im  Gebete  aufgehen  wird". 
Davon  ist  die  Phrase  „Heruntergehen  (TP ,  aram.  nns)  vor  die 
Lade"  oder  auch  „Hintreten  (nny  s.  MBer  V,  3.  4)  vor  die  Lade" 
der  ständige  Ausdruck  für  das  Verrichten  des  Hauptgebetes  vor 
der  Gemeinde  geworden.  Die  Übernahme  dieses  Amtes  war  in 
früherer  Zeit  durchaus  nur  Sache  der  freien  Berufung;  den  Auftrag 
gab  wohl  der  Hazzan,  wie  wir  gesehen  haben  (oben  S.  129),  und 
zwar  über  Wunsch  des  Archisynagogen.  Der  so  Beauftragte  hieß 
nun  mit  Recht  der  „Bote"  der  Gemeinde  (-nas  rpbte).  Daß  „Ver- 
treter vor  die  Lade"  und  „Bote  der  Gemeinde"  identische  Begriffe 
sind ,    ersieht    man    aus   dem  Verfolge  von  M  Ber  V,  3.  4,    wo    erst 


1)  mTn  i5sb  ■p-p'-TU-  Da  dies  in  der  Misna  (Ta'an  II,  2)  steht, 
hatte  Elbogen  (S.  27  vgl.  497)  nicht  das  Recht  zu  sagen,  „in  Babylonien 
.  .  .  nannte  man  das  Hervortreten  flSTn  "Oöb  IT;  in  den  Handschriften 
ist  häufig  dieser  Ausdruck  für  den  obigen  ("3^"  "^öb  135)  gesetzt 
worden".  Es  besteht  hierin  für  Babylonieu  kein  besonderer  Usus.  Vgl. 
auch  Bar  bRh  32a  IT1  „es  ging  hinunter"  R  Johanan  h.  Beröqa  vor 
RSim.  b.  Gamliel  usw.,  in  jSanh  I,  1,  18<*  Z.  61  allerdings  123'  (auch 
der  Name  anders),  und  es  ist  möglich,  daß  ~1n  in  Babylonien  einge- 
stellt wurde. 
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nrrnr;  *:cb  -airn ,  dann  aber  in  5  ganz  unvermittelt  THS  rpbc 
steht,  u.  z.  mit  folgender  Bestimmung:  „Wer  da  betet  und  sich 
irrt,  so  ist  das  ein  schlimmes  Vorzeichen  für  ihn ;  ist  er  vollends 
Abgesandter  der  Gemeinde,  so  ist  es  [auch]  ein  schlimmes  Vor- 
zeichen für  seine  Absender,  denn  der  Abgesandte  eines  Menschen 
ist  wie  er  selbst\  Vgl.  auch  jBer  V,  4  (folio  9C  Z.  39  ff.),  wo  in 
der  Erzählung,  daß  Einer,  der  vor  die  Lade  getreten  war,  eine 
„Lobsagung"  (roin)  übersprungen  (-ine)  habe,  sofort  mit  einem 
Satz  eingesetzt  wird,  der  den  Wortlaut  hat:  „Der  Bote  der  Ge- 
meinde, der  zwei — drei  Lobsagungen  übersprungen  hat,  wird  nicht 
genötigt,  von  vorn  anzufangen".  Ein  bei  den  Samaritanern  üblicher 
Titel  S-DYJ3D,  oder  "TOD,  vollständig  nbnp  njYnO  „Betrauter  der 
Gemeinde"1)  hat  ungefähr  denselben  Sinn. 

Der  Betraute  hieß  kurz  auch  mnp  oder  KSYlp,  »weil  er  seinen 
Platz  verändern  und  vortreten  mußte"  (ELBOGEN  S.  497,  vgl.  das. 
213,  wo  aus  dem  Midras  anpn  6»Tn  tonn  „ein  Hazzan,  der  vor- 
trat" usw.,  s.  oben  S.  130  Anm.  1,  beigebracht  wird).  •  Es  ist  aber 
auch  möglich,  zilip  mit  dem  Begriffe  p-p  =  Opfer  im  Zusammen- 
hang zu  bringen  (s.  oben  S.  97)  und  darin  den  „Opferer"  zu  sehen2). 
Zu  erwähnen  ist  auch  der  aram.  Ausdruck  ir^nN  nn  (j  Pesah 
V,7,32c)  bzw.  iva«  nn  (j  Ta'an  III,  15,  67a,  jSebuoth  I,  5,  33b  Z.  2) 
von  n^^ra«  =  Gebet,  also  =  Betei\ 

Ebenso  kurz  und  in  jeder  Hinsicht  passend  ist  der  Name 
nj-ato  =  benedicens  =  L o b s a g e r ,  ein  Wort,  das  in  außertech- 
nischer Beziehung  zwar  von  jedem  Lobsager  gebraucht  wird  (z.  B. 
beim  Tischgebete  MBer  VII,  3b  das.  49b  50a  oder  vor  Genuß 
von  Speisen  M  das.  VIII,  1),  das  aber  in  technischer  Beziehung 
prägnant  doch  nur  vom  Vorbeter  gebraucht  wurde;  vgl.  gerade  in 
Bezug  auf  die  Tefilla  T  Ber  I,  11.  Zu  der  Schriftstelle  Dt  XXXII,  3 
wird  (in  Mekh  19b)  von  einem  alten  Tannaiten  bemerkt:  „Denn 
den  Namen  des  Herrn  rufe  ich  an"  -  -  das  ist  der  Lobsager ;  „er- 
weiset Größe  unserem  Gotte"  —  das  sind  diejenigen,  die  ihm  re- 
spondieren.  Hierin  und  in  der  weiteren  Ausführung  daselbst  be- 
sitzen wir  jedenfalls  einen  kleinen  Ausschnitt  der  alten  Synagogen  - 
Ordnung,  es  kann  nur  höchstens  gefragt  werden,  ob  der  hier  genannte 
„Lobsager"  in  der  Tefilla  oder  in  der  Thoravorlesung  funktioniert  hat. 

Es  steht  nämlich  außer  Frage,  daß  der  Vorbeter  in  all  den 
Fällen,  da  der  „Aufgerufene"  nicht  selbst  aus  der  Thora  lesen 
konnte ,  auch  die  Thoravorlesung  besorgte.  Dies  sehen  wir  z.  B. 
in  den  bereits  berührten  Erzählungen  (oben  S.  130  aus  bMeg  25b 


1)  Härkavy,  Catalog  der  hebr.  u.  samar.  Handschriften  ...  in 
St-Petersburg  II,  74;  vgl.  R.  Gottheil  in  Journal  of  Biblical  Literature, 
XXV  (1906),  Part  I,  p.  34. 

2)  So  viele  alten  Erklärer,  und  so  auch  Lew  IV,  370,  Kohut  VII,  187, 
Jastrow  1413,  bei  denen  auch  die  Stellen  verzeichnet  sind.  Vgl.  weiter  o. 
S.  97  zur  Stelle  GenR  49,  9. 


J34  II.    Gemeinden  und  Syuagogen. 

und  jMeg  IV,  1,  74b  Z.  10),    in  denen  der  "\m  las  (Nnp)  und  zu 
irgend  einer  Bemerkung  Anlaß  gab.     Das  Gelesene  sollte  nach  be- 
stimmten Kegeln  von  einem  Dolmetscher  (fnjmrva,  griechisch  etwa 
iQii^vevxtjg1)    auch    noch    in    die    aramäische  Landessprache    über- 
setzt   werden,    doch    sind  Spuren  da,    daß  der  Hazzan  auch  dieses 
Amt  übernahm,  wenn  kein  Dolmetsch  da  war  (vgl.  Qohel  Zuta  zu 
VII,  5  =  Qohel  R  und  Jalqut  z.  St.   erst   D^ttTl  dann  -ptta-nnW, 
aber  dafür  gibt  es  auch  die  Variante  D"0?n,    s.  BUBER  z.  St.).     In 
kleinen  Gemeinden   wird   eine  Häufung   der  Geschäfte  in  der  einen 
und    selben  Hand    häufig    eingetreten  sein.     Für  die  Funktion  des 
Thoravorlesens  war  aber  auch  ein  eigener  „Leser"  (fcmp  aram.^np, 
auch  eri-133   s.  LUZZATTO  in  Beth-ha-  'Ocar  I,  21 ;    vgl.  avayvcoatrjg 
in  Nikomedeia  in  unserer  Liste  der  Synagogen  Nr.  55)  bestellt  ge- 
wesen, der  aber  manchmal  auch  „Schreiber"  (iBlO  aram.  KIDD)  hieß. 
Wir   kennen    mit  Namen    eine    beträchtliche    Zahl  von  Lesern  und 
Schreibern  (z.  B.  Eleazar,  Nakkai,  Hamnuna  „Safra  von  Babylonien", 
Hänina,  Simeon  aus  Terbenth,  Ephraim,  Abitul,  Hijja,  Huna  „Safra 
des  Lehrhauses",    Hamnuna,    Jirmeja,  Bar-Selemja,  Jobanan    oder 
Jonathan?    „Safra  von  Guftha",  Bar-Abuna) 2),  und  noch  größer  ist 
die  Zahl  derer,    die  in  dieser  Funktion  erwähnt  werden,  ohne  ge- 
nannt zu  sein  (vgl.  den  K-iBD  des  R.  Johanan  b.  Zakkai,    der  über 
Aufforderung  ■  dieses    Meisters    einmal    das   Regengebet    verrichtet : 
jTa'an  III,  13,  67 a  Z.  46).    Auch  die  mit  dem  Titel  nai^p  (s.  hier 
oben)    bezeichneten    Männer    kennen    wir    recht   häufig   mit  Namen 
(z.  B.  Eleazar  b.  Simeon  in  LevR  30,  1  und  Pesiqtha  RK  179a  und 
CantR  zu  III,  6,  oder  Alexandra!  in  LevR  19,  2),  und  diese  Tatsache 
ist  umso  auffallender,    als  wir  bei  „Hazzan"  fesgestellt  haben,    daß 
uns  kaum  eins — zwei  Namen  überliefert  sind.    Die  Erklärung  liegt 
gleichwohl    auf   der  Hand:    unsere  Quellen  bilden  den  Spiegel  der 
damaligen  Gelehrtenwelt ;    nun  waren  aber  ü^i-p ,    noiD  und  mnp 
gelehrte  Männer,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  daß  ihre  Namen 
gewöhnlich  die  ehrenvolle  Beigabe  „Rabbi"  aufweisen,  nicht  so  der 
Hazzan,  der  Kollege  des  Archisynagogen,  von  dem  wir  wissen,  daß 
er    zum  Synagogenrate    gehörte,    ohne    daß    von   ihm  vorausgesetzt 
werden    konnte,    daß  er  auch  aus  der  Thora  vorlesen  könne  (oben 
S.  114).    Nebenbei  folgt  für  den  Hazzan  auch  von  hieraus  die  Er- 
kenntnis, daß  er  ursprünglich  und  seinem  eigentlichen  Wesen  nach 
zum  Synagogenrate    gehörte    und    als   liturgischer  Funktionär    nur 
dann  einsprang,  wenn  es  die  Not  erheischte.    Den  hier  behandelten 
nDiO  finden  wir  in  einem  Falle  als  alleinigen  Beamten  der  Synagoge 


1)  Vgl.  dieses  Amt  in  der  christlichen  Kirche  bei  Schlatter,  Die 
Kirche  Jerusalems  S.  52  f. 

2)  Geordnet  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  in  der  Schrift  von  Wiesner 
behandelt  wurdeD.  Vgl.  auch  Marmor  stein,  Religionsgeschichtl. 
Studien  II,  7  Anm.  1.  der  ungefähr  dieselbe  Liste  hat.  Ich  hebe  hervor 
N-lDn   frnso  »3iiri  'l  jSabb  IX,  2,  12a  Z.  2  und  jKil  III,  1,  28c  Z.  15. 
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(„es  traf  sich  mit  R.  Simeon  b.  Eleazar,  daß  er  in  eine  Stadt  im 
Darom  ging,  dort  in  die  Synagoge  trat  und  den  Sofer  befragte"  usw. 
Dt  R  2,  33),  bei  genauem  Zusehen  merkt  man  aber,  daß  „Synagoge" 
(no"n  ma)  zu  Unrecht  in  dieser  Erzählung  steht  (lies  no:D  allein), 
in  der  vielmehr  von  der  Ortsgemeinde  (rr^ip)  schlechthin  die 
Rede  ist  (j  Az  V,  4,  45 d  Z.  36),  und  so  gehört  der  beregte  ßofer 
(nieo  das.)  als  Gerichtsschreiber  zur  Ortsverwaltung.  In  derselben 
unverbindlichen  Weise,  wie  wir  es  soeben  beim  Hazzan  gesehen 
haben,  hat  übrigens  auch  der  Sofer,  d.  i.  der  als  Ortsverordneter 
und  Gelehrter  angesehene  Mann,  manchmal  das  Vorbeteramt  in  der 
Synagoge  ehrenhalber  ausgeübt,  und  darum  finden  wir  den  Aus- 
druck 3>ttiö  bs>  p'-ncrt  "IE1D3  usw.  „wie  ein  Sofer,  der  in  der  Syna- 
goge sich  zum  Sema' -Lesen  begibt,  wobei  er  zuerst  beginnt,  während 
ihm  das  Volk  respondiert"  (Bar  b  Sota  30*)1)-  Die  Zahl  der  in 
der  Synagoge  als  „Vorbeter"  Funktionierenden  hat  sich  uns  damit 
um  eine  erhöht.  Folgende  Baraitha  (jBer  V,  3,  9C  Z.  69)  dürfte 
deren  vollständigste  Liste  enthalten:  „Der  sich  zum  Sema'-Lesen 
begibt,  und  der  vor  die  Lade  tritt,  und  der  [zum  Priestersegen] 
seine  Hände  erhebt,  und  der  in  der  Thora  liest,  und  der  im 
Propheten  den  Schluß  macht  (TBE«),  und  der  ein  Lob  sagt  CpSTa) 
über  eines  von  allen  Geboten,  die  in  der  Thora  ausgesprochen 
wurden,  darf  sich  selbst  nicht  mit  'Amen  respondieren".  Es  ergibt 
sich  daraus,  daß  der  jüdische  Gottesdienst  —  es  ist  wohl  von  dem 
sabbatlichen  und  festtägigen  Morgendienst  die  Rede  —  so  reich 
gegliedert  war,  daß  alle  oder  die  meisten  Honoratioren  der  Ge- 
meinde als  Funktionäre  daran  Teil  hatten.  Dabei  haben  wir  des 
Predigers  (llöTl,  NTÖTil)2)  noch  nicht  gedacht,  eines  „Alten"  Cipt), 
der  die  vorgelesene  Perikope  zu  erklären  hatte  (vgl.  Pesiqtha  R 
c.  40  p.  167 b),  und  es  ist  klar,  daß  auch  dieser  „Presbyter"  zu  den 
Honoratioren  der  Gemeinde  gehörte,  wie  wir  z.  B.  aus  den  Evangelien 
und  aus  der  Apostelgeschichte  wissen,  daß  auch  Jesus  und  Paulus 
ehrenhalber  zu  Interpreten  der  vorgelesenen  Perikope  aufgefordert 
wurden  (oben  S.  117). 

Die  Art  und  Weise  des  Vorganges  ergibt  sich  aus  mehreren 
rabbinischen  Berichten.  Zu  dem  Schriftverse:  „Ehre  den  Herrn 
von  dem,  was  dein  Vermögen  ist"  (Spr.  III,  9  "pn  als  -pn  oder  yn 
gelesen)  wird  bemerkt:  Wenn  deine  Stimme  angenehm,  begib  dich 
zum  >S'eraa'-Lesen  und  tritt  vor  die  Lade  hin  (Pesiqtha  RK  97 a, 
s.  BUBERs  Noten  das.  wie  auch  die  Noten  bei  BERLINER,  Aus  dem 

1)  Zur  Sache  s.  Blau  in  REJ  XXXI,  179  ff.  und  Liber  das.  LVII, 
161  —  193.     Wir  kommen  noch  auf  die  Sache  zurück. 

2)  Vgl.  das  Zitat  aus  Qohel  Zuta  zu  VII,  5  hier  oben.  In  Tanh 
Teruma  1  heißt  es,  ein  ^nn  sei  in  die  Synagoge  gekommen,  setzte  sich 
und  trug  ihnen  vor  O^""1"!).  R.  Meir  in  der  Synagoge  von  Hämäth  bei 
Tiberias  wird  wiederholt  als  NtiJYi-  bezeichnet,  j  Sota  I,  4,  16 d  Z.  48, 
Num  R  9.  20. 
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inneren  Leben  der  deutsch.  Juden  S.  57,  in  denen  auf  zahlreiche 
Parallelstellen  hingewiesen  wird).  Hijja  bar  'Adda,  der  Schwestern- 
sohn Bar  Qapparas,  hatte  eine  angenehme  Stimme,  und  da  sagte 
ihm  Bar  Qappara:  Mein  Sohn,  begib  dich  zum  Ä/na'-Lesen  und 
tritt  vor  die  Lade  hin !  (das.).  Mit  Recht  fühlt  man  sich  angesichts 
dieser  Begebenheit  daran  erinnert,  daß  auch  der  große  Lehrer 
Kab,  der  eine  angenehme  Stimme  hatte,  unter  den  zehn  Akten 
der  Frömmigkeit,  die  ihm  nachgerühmt  werden,  auch  den  übte, 
daß  er  vor  die  Lade  hintrat;  darin  eben  habe  ihm  Hijja  bar  'Adda 
nachgeahmt  (berichtet  in  Responsen  der  Gaonen  miian  "nyuj 
No.  178  und  in  zahlreichen  anderen  Sekundärquellen;  die  primäre 
Quelle  fehlt).  Da  ist  es  nun  recht  bedeutsam,  daß  wir  von  dem- 
selben Rab  auch  wissen,  daß  er  der  Verfasser  von  festtägigen 
liturgischen  Andachten  ist  (j  Rh  I,  3,  57 a  Z.  39).  Von  der  Be- 
deutsamkeit und  den  Qualitäten  Rabs  haben  wir  uns  auch  die 
Anderen  zu  denken,  die  zu  einem  liturgidchen  Amte  aufgefordert 
wurden.  Diejenigen ,  die  sich  dazu  nicht  berufen  fühlten ,  mußten 
eben  ablehnen;  konkrete  Fälle  haben  wir  oben  (S.  129)  gefunden. 
In  einer  der  oben  berührten  Sekundärquellen  (Juhasin  ed.  London 
p.  180b)  heißt  es  übrigens,  Rab  sei  infolge  seiner  schönen  Stimme 
zur  Targumleistung  „hinabgegangen"  (Winb  TT»),  woraus  folgt,  daß 
auch  die  nicht  ohne  Eignung  ging:  des  ferneren  finden  wir  hierin 
den  Dolmetscher  nahe  an  den  Hazzan  herankommen,  wie  oben  be- 
richtet worden.  Die  Fertigkeit  im  Sprechen  und  im  Vorlesen,  in 
erster  Reihe  wohl  die  schöne  Stimme,  ist  es,  die  auch  in  folgendem 
tannaitischen  Spruch  gefordert  wird:  „Nehmet  Worte  mit  euch" 
(Hosea  XIV,  3)  —  Männer  der  Worte,  gute  Vorleser,  gute  Prediger 
(Ö'OIÜ  u"1:-^"!"!  Crmr:  D^frnp),  wie  z.  B.  Levi  b.  Sosi  und  seine  Ge- 
nossen es  sind  (Pesiqta  RK  p.  165 b,  Jalqut  z.  St.  §  533);  dieser 
Levi  b.  Sosi ,  ein  Tannaite ,  war  ein  älterer  Zeitgenosse  Rabs  (s. 
BACHER,  Ag.  der  Tann.  11,261  und  537;  nach  B.  wurde  zum 
Zwecke  der  Deutung  til'ltt  gelesen).  Nebst  dem  aber,  daß  wir 
oben  (S.  129)  mehrere  hervorragende  Gesetzeslehrer  namhaft  machten, 
die  kraft  ihrer  Gelehrsamkeit  wahrscheinlich  als  Archisynagogen 
fungierten  (vgl.  einiges  über  das  hochmütige  Verhalten  der  „Gelehrten" 
gegen  die  „Gemeinde"  in  bNedar  81 a),  finden  wir  auch,  daß  die- 
selben Gelehrten  auch  als  Beter  vortraten ,  denn  wenn  es  von  R. 
'Aqiba  heißt  (bBerakh  31 a),  „wenn  er  mit  der  Gemeinde  betete, 
machte  er  es  kurz ,  wegen  der  Last  der  Gemeinde",  während  für 
sich  allein  betend  er  es  ganz  anders  machte,  so  kann  das  doch 
nur  den  Sinn  haben ,  daß  er  als  V  o  r  b  e  t  e  r  auf  die  Gemeinde 
Rücksicht  genommen  hatte.  Im  Fastengebet  wurden  in  der  Regel 
die  Frömmsten  und  Gelehrtesten  delegiert  (oben  S.  132).  Vgl.  auch 
die  Berichte  in  TRh  IV,  5  p.  212  b  32 a.  TMeg  II,  8  p.  224, 
jSanh  I,  18 d  Z.  61  f. 

Es  war  wohl  Jedermann,    nach  Maßgabe  seines  Könnens,  ver- 
pflichtet   und  Jedermann    wird    sich    auch    gedrängt  gefühlt  haben, 
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•  ein  liturgisches  Ehrenamt  der  Synagoge  zu  übernehmen;  wir  haben 
schon  gesehen  (oben  S.  129),  daß  der  auffordernde  Hazzan  geradezu 
ungehalten  war  über  einen,  der  seiner  Meinung  nach  unberechtigt 
sich  als  Weigerer  (3~!DT)  aufspielte.  Eine  Entschuldigung  für  den 
sich  Weigernden  gab  es  nur  dann,  wenn  er  sich  zu  dem  ihm  über- 
tragenen Dienste  unfähig  fühlte.  Es  wird  erzählt:  Einmal  wurde 
R.  Johanan  b.  Töretha  von  R.  'Aqiba  aufgefordert:  „Auf  und  lies 
in  der  Thora" !  Er  aber  sprach  :  „Ich  habe  die  Perikope  nicht  durch- 
genommen". Darauf  nun  priesen  ihn  die  Gelehrten  (ExodR  40,  l)1). 
Es  wurde  nämlich  einem  Jeden,  der  als  Funktionär  vor  die  Ge- 
meinde trat,  sei  es,  daß  er  seinen  Lehrvortrag  oder  seine  Aggada 
oder  seinen  Midras  vortragen  wollte ,  zur  Pflicht  gemacht ,  seine 
Aufgabe  gut  einzustudieren  (das.  vorher).  Als  Beispiel  diente  das 
Vorgehen  —  Gottes  bei  der  Mitteilung  der  Thora  (das.).  Wir 
haben  gesehen  (oben  S.  130),  daß  jede  Thoralektion  den  Prozeß 
einer  neuen  Mitteilung  darstellen  und  unter  entsprechender  Assistenz 
von  dazu  auserlesenen  Männern  erfolgen  sollte.  Die  oben  (S.  131) 
behandelte  Forderung,  daß  der  öffentliche  Thoravorleser  einen  Bei- 
stand zur  Rechten  und  einen  zur  Linken  bei  sich  haben  müsse, 
wurde  auf  jeden  Gemeindeverordneten  (-nn:£  rrbc)  ausgedehnt 
(Mekh  RSbJ  p.  84,  s.  Sulhan  'Arukh  0.  H.  §  566,  7),  doch  wurde 
es  wahrscheinlich  nur  bei  besonders  feierlichen  Anlässen  so  gehalten. 

17.  Der  Synagogenrat. 

Wir  haben  die  „Zehn  Müßigen"  als  eine  Art  von  Synagogen- 
ausschuß aufgefaßt  (oben  S.  104),  haben  in  dem  Worte  no:r>  im 
prägnanten  Sinne  dieselbe  Behörde  erkannt  (oben  S.  110)  und  haben 
bereits  angedeutet,  daß  der  in  einer  stadtrömischen,  ausnahmsweise 
lateinisch  abgefaßten  Inschrift  gebrauchte  Ausdruck  archon 
,s[?/nagogae]  alti  ordinis ,  der  bisher  jeder  Erklärung  zu  spotten 
schien2),  ganz  in  derselben  Weise  zu  deuten  ist:  Archon  der  Synagoge 


1)  In  Tanb  Jethro  Anf.  war  es  R  'Aqiba  selbst,  der  so  gehandelt 
hat;  vgl.  auch  tur  O.  H.  §  139  Anfang. 

2)  Inschrift  im  Anhange  Müller  Monteverde  S.  123  photographisch 
mitgeteilt.  Mit  Unrecht  erkennt  Müller  S.  125  (vgl.  auch  S.  114)  in  dem 
deutlich  sichtbaren  S  nicht  die  Abkürzung  des  Wortes  „Synagoge", 
sondern  ein  Interpunktionszeichen,  wie  es  die  römische  Epigraphik  an- 
zuwenden pflegte.  Damit  hat  er  sich  selbst  den  Weg  zur  Erklärung  des 
Ausdruckes  abgeschnitten.  Seine  Behauptung,  daß  „unsere"  (d.  i.  die 
stadtrömischen)  Inschriften  keine  Parallelen  zu  S  =  Synagoge  lieferten, 
ist  kein  ausschlaggebender  Grund.  Sonst  s.  noch  Bormann  in  Wiener 
Studien  XXXIV,  359—364.  Die  Inschrift  im  Wortlaute  s.  bei  uns  in 
unserer  Synagogenliste  No.  104 — 115  in  Rom;  daselbst  auch  eine  Er- 
klärung für  die  abweichende  Art  der  Schreibung  von  s[ynagogd\.  Sehr 
schief  wird  bei  Müller-Bees  (Die  Inschriften  der  j.  Katakombe  am 
Monteverde  zu  Rom,  Lpz.  1919,  S.  3)  archon  alti  ordinis  gedeutet:  Der 
lebenslängliche  Archon;  erst  nebenher  wird  als  möglich  hingestellt,  daß 
aQxovrsg  alti  ordinis   ein   selbstständiges  Kollegium   bildeten.     Die  Er- 
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höheren  Ranges;  d.  i.:  der  Mann  —  er  hieß  L.  Maecius  —  fun- 
gierte als  Archon  in  dem  im  höheren  Sinne  „Synagoge"  zu  nennenden 
Synagogenausschuß  sämtlicher  Synagogen  zu  Rom.  So  hieß  in 
den  altpalästinischen  und  sonstigen  Mönchsgemeinschaften  i'£cc(>%og 
der  oberste  Vorsteher  einer  im  Zusammenhang  stehender  Kloster- 
gruppe; denselben  Titel  e'&QXog ,  der  hier  durchaus  nur  =  k^wv 
ist,  führte  ein  Kleriker,  der  die  Oberaufsicht  eines  Gaues  oder 
mehrerer  Gaue  oder  Kirchenprovinzen  hatte1).  Auch  JUSTER 
(I,  421)  hat  bereits  erkannt,  daß  i£dQ%<ov  der  Chef  der  ganzen 
Judenheit  zu  Rom  war.  Derselbe  hochgestellte  Synagogenwürden- 
träger ist  es  wohl,  der  in  einer  stadtrömischen  Inschrift  (GAR- 
RUCCI,  Dissevtazioni  S.  163  Nr.  13)  uqiwv  naa^q  t(s)t,(ifig  bzw. 
lateinisch  (das.  Nr.  14)  archon  pases  tessimen  (1.  tcs  times)  ge- 
nannt wird;  derselbe  Titel  wurde  neuerdings  auch  in  der  j.  Kata- 
kombe am  Monteverde  gefunden  (s.  MÜLLER-BEES  Nr.  132  S.  122f., 
wo  die  gelehrten  Ausführungen  zu  vgl.)  und  vielleicht  ist  weiter 
derselbe,  der  in  einer  eben  solchen  Inschrift  (GARRUCGI,  Cimitero 
p.  67)  archon  et  archisynacjogus  honoribus  omnibus  fuctus  (so, 
1.  functus)  genannt  wird.  Soeben  haben  wir  auch  die  am  meisten 
in  Betracht  kommenden  Synagogenämter,  u.  z.  die  des  Archisyna- 
gogen,  des  Hazzan  und  des  Vorbeters,  als  im  Besitze  von  Männern 
befindlich  geschildert,  die  dieser  obersten  Synagogenverwaltung 
angehörten  und  ihr  Amt  durchaus  nur  ehrenhalber  ausübten2). 

Wir  legen  auf  diesen  Umstand  das  allergrößte  Gewicht.  Es 
ist  undenkbar,  daß  die  Synagoge,  die  die  wichtigste  Institution  des 
Judentums  bildete,  für  ihre  eigene  Leitung  nicht  eine  besondere 
Behörde  organisiert  haben  sollte ;  es  ist  ferner  undenkbar,  daß,  falls 
diese    Behörde    existierte  —  und    sie    muß    existiert   haben  —  die 


innerung  an  Flbnail   DD30   *10:N  von  S.  Brassloff  (angeführt  das.),  ist 
ganz  wertlos. 

1)  Ich  entnehme  diese  Daten  den  Ausführungen  bei  Müller-Bees 
S.  19  f.  In  den  neupublizierten  Inschriften  der  Katakombe  von  Monte- 
verde kommt  der  Titel  i^ccQ^cov  zweimal  vor,  in  Nr.  11  und  14.  Vgl.  in 
demselben  Werke  auch  die  Ausführungen  auf  S.  4,  wo  auch  rtQOÜQxav 
(christlich)  ausgswiesen  wird. 

2)  Höchstens  kann  nur  der  "j73:mn73  als  besoldet  angesehen  werden, 
aber  auch  bei  ihm  heißt  es,  daß  an  seinem  Lohne  ("DO)  kein  Segen 
hafte  (Bar  b  Pes  50b),  was  einem  Tadel  gleichkommt.  Die  Begründung 
(in  b  das.)  riOlO  "1010D  TTT"PEH  011073  ist  nur  erraten.  Nach  Rasis  Er- 
klärung das.  handelt  es  sich  übrigens  gar  nicht  um  den  Dolmetsch  der 
Thoravorlesung,  sondern  um  den  Dolmetsch  des  vortragenden  Gelehrten, 
also  um  eine  Sache,  welche  das  Leben  der  Synagoge  kaum  berührt. 
Eine  andere  Fassung  derselben  Baraitha  (in  Kalla  Rabb.  X,  fol.  55  a  ed. 
Talm.  Wilna)  besagt,  daß  auch  die  TOTTI  einen  fluchbeladenen  Lohn  be- 
ziehen [niTS-l]  'n  rDNb73  [mü»  WN]  D71O70;  da  aber  derselbe  Schriftvers 
(Jerein.  XL VIII,  10)  bekanntlich  auch  vom  Lehrer  angewandt  wird,  so 
gehört  unsere  Stelle  zu  denen,  in  welchen  "Tn  =  Schullehrer  ist.  Vgl. 
auch  S.  124. 
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rabbinischen  Quellen  ihrer  nicht  gedenken  sollten;  und  endlich  ist 
undenkbar,  daß  die  Synagogenbehörde,  die  nach  vielfacher  Bezeugung 
in  den  Diasporagemeinden  tatsächlich  eingesetzt  war.  eine  Neu- 
schöpfung wäre  und  nicht  vielmehr  durch  ähnliche  Einrichtungen 
des  Mutterlandes  vorgebildet  worden  wäre.  Wir  müssen  sogar  von 
zwei  Synagogenbehörden  sprechen:  zunächst  hatte  wohl  jede  Einzel- 
synagoge ihren  verwaltenden  Ausschuß,  sodann  hat  aber  in  all  den 
Orten,  in  denen  es  mehrere  Synagogen  gab,  ein  oberster  Rat  die 
ganze  Judenschaft  des  betreffenden  Ortes  zu  vertreten  gehabt,  ein 
Rat  also,  der  sich  wohl  aus  den  Delegierten  der  Einzelsynagogen 
zusammensetzte  und  deshalb ,  wie  wir  sagten ,  auch  als  „Synagoge 
höherer  Ordnung"  bezeichnet  werden  konnte.  So  haben  sich,  noch 
im  späten  Mittelalter,  die  Häupter  der  10  Akademien  zu  Bagdad 
zu  der  Körperschaft  der  „Zehn  Müßigen"  zusammengesetzt  (oben 
S.  106).  Dieser  oberste  Rat  ist  die  Gerusia,  die  wir  in  vielen 
griechisch-römischen  Städten  ,  antreffen.  Wie  in  manch  anderen 
Stücken,  sind  wir  über  diese  Einrichtung  hauptsächlich  durch  Ur- 
kunden der  griechisch-römischen  Diaspora  unterrichtet,  weil  dieses 
Judentum  sich  am  stärksten  von  der  übrigen  Bevölkerung  abhob 
und  auf  sich  selbst  angewiesen  war,  wohingegen  in  Palästina  und 
in  Babylonien  in  vielen  Fällen  die  Ortsbehörde  zugleich  die  Syna- 
goge verwaltet  haben  mag,  so  daß  der  von  uns  vielfach  besprochene 
„Stadtverband"  (T3>  'inn  vgl.  oben  S.  106)  augenscheinlich  eine 
Behörde  bildete,  die  sowohl  die  bürgerlichen  als  die  kultischen 
Interessen  der  Judenschaft  des  betreffenden  Ortes  wahrnahm. 

1.  Die  Gerusia1).  Der  oberste  Rat  der  Synagogengemeinde 
wurde  nach  einem  in  der  hellenistischen  Welt  sehr  gebräuchlichen 
Vorgange  yEQOVöla  d.  i.  Rat  der  Ältesten  genannt.  Zuerst  im 
Mutterlande  mit  dem  Sitze  in  Jerusalem  auftretend,  hatte  die 
Gerusia  das  jüdische  Volk  als  nationale  Einheit  zu  vertreten : 
darauf  weisen  die  Ausrücke  TtQtoßvreQoi,  rov  Xccov  zur  Zeit  Judas' 
des  Makkabäers  (I  Makk.  VII,  33),  ?j  ysQOvöLoc  rov  e'&vovg  zur  Zeit 
Jonathans  (das.  XII,  6),  ot  TtQeßßvrsQOL  'Igqch'jX  (das.  XI,  23),  oi 
TtoeößvTSooi  rov  laov  (das.  XII,  35).  Eben  auf  nationaler  Grund- 
lage setzten  sich  die  Juden  auch  in  Alexandrien  eine  Gerusia  ein 
(folgt  aus  PHILO  in  Flacc.  c.  10  und  14,  M.  II,  527  und  534; 
JOSEPH  US,  B.  J.  VII,  10,  1  §  412),  eine  Institution,  die  in  dieser 
Stadt  durch  das  Vorkommen  eines  jüdischen  Ethnarchen,  dem  eine 
Anzahl  von  TtQeaßvreQoi  zur  Seite  stand,  auch  schon  früher  bezeugt 
ist  (Aristeas  %  310  ed.  WENDLAND).  In  Antiochien  und  an  anderen 
Orten  mit  zahlreicher  Judenschaft  haben  wir  uns  die  Juden  eben- 
falls unter  einer  Gerusia  stehend  zu  denken ;  wir  erinnern  uns,  ge- 
funden '  zu   haben ,    daß    die  jüdischen  Gemeinden  der  Diaspora  oft 


1)  Nach  Jüster  1,440  ff.  Zur  Gerusia  von  Jerusalem  s.  Schürer 
3.  Aufl.  II,  191  f.  196  (4.  Aufl.  II,  241  ff.,  247) ;  zur  Gerusia  von  Alexandrien 
das.  I.  499,  III,  41  f. 
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als  kao^  oder  lÖvog  oder  7tolhev(ia,  d.  i.  als  Volk,  Nation  oder 
Bürgerschaft,  bezeichnet  wird  (oben  S.  112).  Allmählich  wird  der 
nationale  Charakter  der  jüdischen  Gemeinschaften  geschwunden  sein, 
und  die  Gerusia  mit  ihren  Ältesten  vertrat  bloß  die  kultisch 
organisierte  Gemeinde.  Der  hebräische  Terminus  für  Presbyteri 
ist  bekanntlich  D^:pT  (vgl.  oben  S.  100  und  S.  132).  Ihre  Bezeugung 
liegt  vor  in  literarischen,  inschriftlichen  und  juridischen  Dokumenten. 
Als  literarische  Dokumente  besitzen  wir  die  rabbinischen  Schriften, 
in  denen  die  D^rpT  sehr  oft  erwähnt  werden1),  ferner  PHILO  und 
JOSEPHUS  (wie  oben),  die  Evangelien  (Matt.  XXVI,  47,  Luc.  VII,  3) 
und  die  Apostelgeschichte  (V,  21  Synedrion  und  die  ganze  Gerusia 
der  Kinder  Israel),  doch  auch  EPIPHANIUS  {Haer.  XXX,  11)  und 
AMBROSIASTER  (Ep.  I  ad  Timoth.  V,  1)  aus  beträchtlich  späterer 
Zeit.  In  den  auf  uns  gekommenen  Inschriften  (vgl.  weiter  u.  Ab- 
schnitt III)  werden  nQEaßvreooi  erwähnt  in  Venosa  (Italien),  Elche 
(Spanien),  Golgoi  (Kypros),  Smyrna,  Korykos  (Lykien) ,  Tarsos, 
Chrysopolis  (Bithynien),  Jaffa,  vielleicht  auch  in  R  o  m  (zu  erschließen 
aus  dem  Umstände.  '  daß  hier  weibliche  Presbyteri  genannt 
werden),  desgleichen  in  Arnaut-Keui  (Bithynien  gegenüber  Konstanti- 
nopel) mit  dem  Ausdruck  nalaioi  In  der  Gesetzgebung  haben 
wir  presbyteri  in  Cod.  Theod.  XVI,  8,  2.  13.  14,  TCQsaßvrsQOt  in 
Nov.  Justin.  146  c.  1,  vgl.  auch  seniores  in  Cod.  Just.  I,  9, 15.  Außer- 
dem werden  auch  maiores  erwähnt  in  C.  Tk.  XVI,  8,  1.  23;  XVI,  9,  3, 
die  vielleicht  identisch  sind  mit  den  von  den  Rabbinen  häufig  er- 
wähnten „Großen"  (n-ö-nan) 2). 

Was  die  Zahl  dieser  Ältesten  anlangt,  bzw.  die  Zahl  der 
Männer,  die  im  Synagogenrate  saßen,  so  haben  wir  darüber  die 
verschiedensten  Nachrichten,  und  sie  wird  auch  in  der  Tat  je  nach 
der  Größe  der  Gemeinde  stark  variiert  haben.  Die  Zahl  schwankt 
zwischen  3  und  12  bzw.  26,  vgl.  oben  S.  72.  Eine  talmudische 
Bestimmung  lautet:  „Man  setzt  nicht  weniger  als  3  D^OS-id  ein1, 
(jPe'a  VIII,  6,  21 a  Z.  20),  und  obzwar  wir  die  Parnasim  nicht  ohne 
weiteres  mit  den  synagogalen  Würdenträgern  identifizieren  können 
(s.  oben  S.  131),  so  finden  wir  der  Sache  nach  dasselbe  auch  aus- 
gedrückt in  den  Worten:  nDisn  rrttp  no:Dn  mPtt  imobttJ  „drei 
von  der  Synagoge  sind  wie  die  [ganze]  Synagoge"  (j  Meg  III,  2,  74 a 

1)  In  Übereinstimmung  mit  .unseren  Ausführungen  (oben  S.  118 
werden  auch  die  Familien  der  Ältesten  als  besonderer  Adel  geführt; 
so  erscheinen  z.  B.  die  D^pTH  ->:n  neben  den  Crb-mn  "^n  und  den 
D-'N-a:-  i2P  in  Sifre  Dt  48  p.  84b  als  diejenigen,  die  nach  einer  mög- 
lieben Meinung,  die  aber  niebt  haltbar  sei,  besonders  berufen  wären,  die 
Thora  zu  halten;  vgl.  Büchler,  The  Political  and  the  Social  Leaders 
of  the  Jewish  Community  of  Seppboris  in  the  Second  and  Third  Centuries 
(Publication  No.  1  of  the  Jews'  College,  London)  p.  12.  Selbst  beim 
...Rollen''  der  Thora  (oben  S.  131)  fiel  die  Funktion  einem  „Großen"  zu 
(bMeg  32»  bbl3  nnaO  bTWSTI),  vgl.  Blau,  Buchwesen  S.  45. 

2)  Oft  bei  Büchler  a.  a.  0.  7  ff. 
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Z.  18).  d.  h.  drei  von  der  Synagoge  delegierte  oder  betraute  Männer 
können  alle  Geschäfte  der  Synagoge  rechtskräftig  vornehmen.  Der 
Satz  setzt  sich  nun  fort  (das.) :  TtfD  i\:'n  -»San  n*3iB1  „und  sieben 
von  den  Einwohnern  der  Stadt  sind  wie  die  [ganze]  Stadt".  Hier 
sehen  wir  nun  Synagogenagenden  und  Ortsagenden  reinlich  von 
einander  geschieden.  Jene  Sieben  sind  dieselben,  die  an  anderer 
Stelle  (bMeg  26 a)  als  *rrn  'u'iü  ttyaiü  „die  sieben  Besten  der 
Stadt"  (vgl.  lat.  optimales)  bezeichnet  werden,  und  daß  sie  mit  den 
Parnasini  identisch  sind,  ersieht  man  daraus,  daß  in  derselben  Be- 
stimmung auch  der  Ausdruck  T>y  "Dr-is  (TMegHI,  1  p.  224)  ge- 
braucht wird.  Vgl.  Nmp  SB  „Bester  der  Stadt"  in  aramäischer 
Diktion  (ThrR  zu  II,  2  p.  22  ed.  BUBER). 

Anläßlich  der  von  den  Gibeoniten  geforderten  Tötung  von 
sieben  Nachkommen  Sauls  (II  Sana.  XXI,  6  f.)  bemerkt  die  Aggada 
z.  St.  (Midr  Sam  c.  28  p.  134  =  Num  R  8,  4  =  j  Qidd  IV,  1,  65 e 
Z.  17),  daß  auch  von  ihnen,  nämlich  den  Gibeoniten,  sieben  Mann 
getötet  worden  seien :  zwei  Holzhauer ,  zwei  Wasserschöpfer  (vgl. 
Jos.  IX,  23),  der  Hazzan,  der  Sofer  (w.  unten)  und  der  Diener  (mnö), 
und  da  dachte  man  sich  die  Sache  offenbar  so,  daß  der  Magistrat 
einer  gibeonitischen  Stadt  getötet  worden  war,  und  wir  erfahren 
hieraus ,  wie  man  sich  einen  solchen  Magistrat  zusammengesetzt 
dachte :  aus  vier  Bürgern  —  im  Bereiche  der  Synagoge  entsprechen 
wohl  der  Archisynagoge  und  drei  Älteste  oder  drei  Archonten  — 
und  aus  den  uns  wohlbekannten  drei  Funktionären  (vgl.  auch 
bSanh  17 b  und  oben  S.  106),  unter  denen  jedoch  der  „Diener" 
hier  das  erste  Mal  auftritt.  Die  Aggada  belehrt  uns  nebstbei,  daß 
der  Hazzan  keineswegs  identisch  sei  mit  dem  „Diener"  (vgl.  oben 
S.  106),  aber  indem  sie  die  beiden  nahe  zueinander  stellt,  erhalten 
wir  auch  einen  Fingerzeig ,  wie  es  gekommen  sein  mag ,  daß  aus 
dem  Hazzan  ein  Diener  gemacht  wurde.  Der  als  lüttTB  bezeichnete 
Nakkai  wird  von  anderen  als  "DO  bezeichnet  ( j  Ma'as  Seni  V,  1,  56a 
Z.  1 1  f.).  was  daran  eine  Stütze  hat,  daß  aus  Magdala  der  vFärber, 
seinem  Heimatsorte,  tatsächlich  ein  -£D  gemeldet  wird  (j  Seb  IX, 
1,  38d  Z.  39),  und  nach  allem,  was  von  Nakkai  berichtet  wird  (s. 
auch  ThrR  zu  III,  9,  QohelR  zu  X,  8),  muß  dieser  Mann,  dieser 
•w":-w  !  nicht  bloß  als  frommer  Mann,  sondern  auch  als  hochgestellter 
Mann  gegolten  haben  (sonst  über  ihn  s.  Lehnwörter  s.  v.,  BACHER 
in  Magazin  XVII  und  XVIII  und  BÜCHLBR  in  JQR  XVI,  195). 

Die  Septemviri  als  Verwalter  der  Stadt  kennt  auch  JOSEPHUS 
(Ant.  IV,  8,  14  §214),  nur  behauptet  er  noch  (das.),  daß  einer 
jeden  solchen  Behörde  (uq'/tj)  noch  zwei  „dienende  Männer"  (ovo 
uvÖqsc:  vTDjnirca)  aus  dem  Stamme  L  e  vi  beigegeben  werden,  wahr- 
scheinlich als  Schreiber  und  Kenner  des  Gesetzes,  wodurch  nebenbei 
gesagt,  unsere  oben  (S.  128)  von  den  Hazzanim  geäußerte  Meinung 
vollauf  bestätigt  wird.  An  anderer  Stelle  (das.  IV,  8,  38  §  287) 
nennt  JOSEPHUS  dieselben  Leute  die  sieben  Richter  (oiQitai,  hebr. 
Z"."~):  er  selbst,  als  er  die  Verwaltung  Galiläas  im  Kriege  gegen 
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Rom  übernahm ,  ernannte  für  jede  Stadt  sieben  solche  Richter 
(SiKccörat)  aus  den  besten  Männern  (B.  J.  11,20,  5  §  571) 1).  Auch 
die  urchristliche  Gemeinde  zu  Jerusalem  bestellte,  gewiß  nach  alt- 
luMirebracbter  jüdischer  Sitte,  sieben  Männer  zur  Verwaltung  ihrer 
Angelegenheiten  (Apostelg.  VI,  3 — 5). 

In  Qoheleth  VII,  19  sind  die  städtischen  10  „Herrscher"  (miüS 
C^'b'w)  wohl  im  Hinblick  auf  irgend  ein  hellenistisches  Gemein- 
wesen als  Beispiel  gewählt  worden ;  in  der  Tat  sind  die  StKänqaxot 
=  decemviri  in  den  Offizien  der  hellenistischen  Städte  sehr  häufig 
anzutreffen,  darunter  auch  in  solchen,  die  auf  palästinischem  Boden 
liegen,  z.  B.  in  Gerasa  (bei  LUCAS,  Repertorium  no.  70,  in  der- 
selben Stadt  übrigens  auch  oi  itivre  =  die  Fünf  LUCAS  no.  14) 
und  in  Tiberias  (bei  JOSEPHUS,  Vita  13  und  56,  B.  J.  II,  21,  9 
§  638),  ja,  bei  einer  Gelegenheit  werden  auch  in  Jerusalem  die 
ösKtxTTQcoroi  als  Vertreter  de:  Volkes  genannt  (Ant.  XX,  8,  11  §  194) 2). 
In  Sodom  werden  merkwürdigerweise,  gewiß  nach  zeitgenössischen 
Mustern,  fünf  Hauptrichter  (a'O-n  "^an)3)  gezählt  (GenR  50,  3, 
vgl.  bSanh  109b,  wo  aber  zu  vier  Richtern  als  fünfter  noch  Lot 
hinzuzuzählen  ist).  In  spät-  oder  nachtalmudischer  Zeit  werden  zwölf 
-py—  "Oitt  genannt  (Soferim  XIX,  10),  was  nur  als  Besonderheit 
verstanden  werden  kann;  die  Zwölfzahl  in  der  S3'nagoge  s.  ferner 
oben  S.  72.  Merkwürdig  ist  es,  daß  wir  in  der  Judengemeinde 
von  Berenike  9  Archonten  antreffen  (CIGr  No.  5361),  doch  ist  es 
leicht,  diese  Zahl  durch  den  Archisynagogen  oder  durch  das  Stadt- 
oberhaupt auf  10  zu  ergänzen;  als  Zehnter  kann  auch  der  in  jener 
Inschrift  Gefeierte  angesehen  werden. 

Von  diesen  Zahlen  weichen  beträchtlich  ab  diejenigen,  die 
man  in  der  großen  Gemeinde  von  Alexandrien  findet.  Flaccus 
ließ  einst  daselbst  38  der  jüdischen  Ratsherren  geißeln  (PHILO  in 
Flacc.  c.  10  M.  II,  572  f.),  und  das  war  nicht  die  ganze  Zahl.  Nach 
rabbinischen  Berichten  gab  es  aber  in  der  großartigen  Basilika  zu 
Alexandrien  70  (j  Sukka  V,  1,  55a  Z.  75)  bzw.  71  (T  IV,  6  p.  198, 
b  51b)  goldene  Katheder  nach  Zahl  der  70  bzw.  71  „Ältesten" 
{U"'."  T  und  j)  oder  „Synedristen"  (nbma  mn:ö  b),  und  das  kann 
nur  die  Zahl  einer  Behörde  sein,  welche  über  die  ganze  alexandri- 


1)  Mehr  bei  Weinberg  in  MGWJ  XLI,  643;  Funk  das.  LV,  34 ff.; 
Krauss,  Qadmonijjoth  ha-Talmud  I,  89. 

2)  Vgl.  Liebenam,  Städteverwaltung  im  röm.  Kaiserreiche,  Lpz.  1900, 
S.  421,'  490  und  den  „ Ausweis"  S.  552.  Schürer  II4  253  verweist  u.  a. 
auf  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  auch  in  altphönizischen  Städten 
(so  in  Karthago,  in  Marathus)  „zehn  Erste"  vorkommen,  und  ebenso  in 
dem  zweisprachigen  Zolltarif  von  Palmyra. 

3)  Von  D-«UJN1  ist  in  den  Quellen  (z.  B.  in  Sifre  Dt  323  p.  138b) 
einigemal  die  Rede ,  doch  nur ,  wenn  die  gedeutete  Schriftstelle  dazu 
Anlaß  gab,  so  daß  das  Wort  ohne  technische  Bedeutung  bleibt;  vgl. 
Büchxer  a.  a.  O.  13.     Immerhin  vgl.  NrVü  UJ"n   b  Pes  113*. 
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nische  Judenschaft  gesetzt  war1).  Dieselbe  Behörde  wird  ander- 
weitig als  "pt  ma  „Gerichtshof  bezeichnet  (TKeth  III,  1  p.  263 
=  b  25 b  =  TPe'a  IV,  6  p.  23),  und  da  ist  es  sicher,  daß  ihre 
Kompetenz  weit  über  diejenige  einer  Synagogenverwaltung  ging; 
sie  umfaßte  wohl  die  ganze  Gerusia.  Für  Antiochien,  das  wegen 
seiner  zahlreichen  Judenschaft  ebenfalls  in  Betracht  kommt,  fehlt 
die  Bezeugung  einer  Gerusia,  und  nur  einen  Archisynagogen  dürfen 
wir  daselbst  mit  Bestimmtheit  annehmen  (vgl.  oben  S.  87).  In 
Rom  mit  seinen  zahlreichen  Synagogen  gewährt  uns  die  „Synagoge 
höherer  Ordnung"  die  sichere  Spur  einer  obersten  einheitlichen 
Verwaltung,  doch  ist  hier  auch  die  Wirksamkeit  des  Gesetzeslehrers 
Theodoros  oder  Theudas  (omn)  in  Anschlag  zu  bringen,  der  für 
das  Passalamm  (vgl.  oben  S.  90)  einen  Gebrauch  einführte ,  den 
wohl  die  ganze  Gemeinde  annahm  (T  Beca  II,  15  p.  204,  b  23 a, 
bPes  53 a  und  oft),  weswegen  wir  in  ihm  nicht  bloß  einen  Archi- 
synagogen, sondern  einen  Gerusiarchen  der  Juden  von  Rom  er- 
blicken dürfen  2). 

Die  Gerusia,  die  auch  in  manchen  griechischen  Staaten  sinn- 
verwandt ist  mit  dem  Begriff  ßovkiq ,  muß  neben  ihrer  Bedeutung 
als  oberster  Verwaltungsbehörde  unbedingt  auch  mit  der  Synagoge 
verknüpft  gewesen  sein,  da  der  Ausdruck  „Synagoge  des  Rats" 
(■'bim  NnizrrD  s.  oben  S.  56)  in  unseren  Quellen  vorkommt.  Die 
Ältesten  (D^rpr,  nQSßßvreQoi),  die  zu  ihr  gehörten,  waren,  genau  so 
wie  die  homerischen  Geronten,  nicht  sowohl  Beamte,  als  freiwillig 
vom  Volke  anerkannte  Berater  und  Führer,  wahrscheinlich  die 
Häupter  der  edelsten  und  vornehmsten  Familien,  bei  denen  der 
Begriff  des  Alters  zurücktritt,  wie  in  senatus  und  Senator  der 
Römer  oder  bei  den  Scheichs  der  Araber,  um  bloß  den  Titel  oder 
die  Würde  hervorzukehren  (vgl.  schon  PHILO,  Vita  Mos.  I,  1,  M.  II,  81, 
derselbe  bei  EüSEBIOS,  Praep.  Evang.  VIII,  7,  12 3).  Es  fügt  sich 
nun  gut ,  daß  speziell  auch  der  römische  Senator  im  Midras  pT 
genannt  wird  (LevR  2,  4)4).  Auch  von  Ältesten  (o^rpt),  die  über 
die   Gemeinde    (~)"Q£)    gesetzt    sind    (n:^nn),    geheime    Beschlüsse 


1)  Schürer  in  seinein  Artikel  Alexandria  in  JE  I,  362  bemerkt  nur. 
diese  Behörde  sei  ähnlich  gewesen  der  zu  Jerusalem,  betont  aber  nicht, 
daß  sie  demnach  die  Führerschaft  der  dortigen  Gesamtjudenheit  inne- 
hatte, einschließlich  der  von  ganz  Ägypten. 

2)  Stellen  s.  in  meinen  Lehnwörtern  II,  584.  Zur  Sache  s.  Vogel- 
stein-Rieger  ,  Geschichte  der  Juden  in  Rom  1,30  und  109,  wo  schon 
vermutet  wird,  daß  er  das  Amt  eines  ArchisyDagogus  bekleidet  habe; 
er  wird  das.  in  die  Zeit  Hadrians  gesetzt  (trotz  bBer  18 a),  und  die  Sache 
mit  dem  Passalamm  muß  dann  beurteilt  werden,  wie  oben  S.  90  in  Bezug 
auf  das  Haus  Gamliels  besprochen  worden. 

3)  Also  „Alter"  nicht  im  Sinne. von  „Greis",  wie  Ascoli  (s.  weiter 
u.  Liste  No.  101)  p.  49  und  D.  Guinsbourg  in  REJ  XXVII,  146  behaupten 
und  denen  sich  auch  Schürer  III 4  90  zuneigt. 

4)  Vgl.  dazu  Sachs,  Beitr.  zur  Sprach-  u.  Altertumsk.  1,87;  Ben- 
Jehuda,  Thesaurus  p.  1385. 
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fassen  in  Angelegenheiten  der  Stadt  (D"0_  na  *13»öJ  br  nach  Hl.  VII,  5), 
ist  die  Rede  (Sifre  Dt  41  p,  70''.  vgl.  oben  S.  100).  Nach  dem 
Muster  der  jüdischen  Synagogen  ordnete  man  auch  in  der  alten 
Kirche  einen  dem  Bischof  beigestellten  Rat  von  Ältesten  an  (Apostelg. 
XI,  30;  XIV,  23;  XV,  2  ff.,  XVI,  4),  aber  ein  besonderes  Kollegium 
der  Ältesten ,  wie  es  in  der  Kirche  genaunt  wird  (nQeößvxeQiov 
1  Tim.  IV,  14),  finden  wir  in  der  Synagoge  dem  Namen  nach  nicht, 
wohl  aber  dem   Wesen  nach. 

Die  Erfordernisse,  die  man  an  einen  "|p-  stellte,  waren  wenigstens 
im  Fastenritus .  also  in  liturgischer  Beziehung ,  genau  umschrieben 
(vgl.  oben  S.  132).  Außerdem,  daß  er  an  und  für  sich  ein  „Alter" 
und  ein  „Gelehrter"  war1),  mußte  er  noch  im  Ritus  bewandert,  von 
würdigem  Äußern,  demutsvoll,  beim  Volke  beliebt  und  von  ange- 
nehmer Stimme  sein,  auch  sollte  er  in  Thora,  Propheten  und  Hagio- 
graphen  gut  lesen  und  in  allen  Zweigen  der  traditionellen  Schrift- 
auslegung „lernen"  können  (Bar  b  Ta'an  16a,  vgl.  j  II,  2,  65b  unten), 
und  mit  sehr  gutem  Grunde  wurde  auch  gefordert,  daß  er  auch 
Söhne  und  Töchter  besitze  (das.) ,  was  uns  bedeutsam  erscheint 
nicht  bloß  aus  dem  (das.)  unmittelbar  hervorgehenden  Gesichtspunkte, 
weil  sich  dann  sein  Gebet  inniger  gestaltet,  sondern  gewiß  auch 
wegen  der  äußeren  Zeichen  eines  geordneten  Familienlebens,  da  sich 
auch  der  Adel  der  Familie  durch  ihn  fortsetzen  sollte.  Entgegen 
der  (aus  Misna  das.  II,  2)  zum  speziellen  Zwecke  der  Fastenandacht 
aufgestellten  und  darum  jedenfalls  begreiflichen  Forderung ,  daß 
„sein  Haus  leer"  sei,  das  ist,  daß  er  von  Not  heimgesucht  sei,  heißt 
es  (in  j  das.)  anderenteils,  daß  er  Haus  und  Feld  besitzen  soll,  worin 
wir  die  gesellschaftliche  Stellung  eines  Ältesten  im  allgemeinen 
charakterisiert  sehen :  er  soll  Grundbesitzer  und  materiell,  wenn  kein 
Mißwachs  ist,  gut  gestellt  sein.  Ohne  diese  materiell  unabhängige 
Stellung  können  wir  uns  das  Ansehen ,  das  ein  Ältester  vor  aller 
Welt  genoß,  auch  schon  in  jener  Zeit  nicht  denken.  Vollends  kann 
es  in  der  Diaspora  nicht  anders  gewesen  sein,  aber  leider  fehlt  es 
uns  durchaus  an  Nachrichten,  wie  es  mit  den  Qualitäten  eines 
Ältesten  in  der  Diaspora  bestellt  gewesen  sein  mag.  In  der  Diaspora 
wurde  der  Titel  *7tQEGßvieQ  auch  Frauen  verliehen  (vgl.  bei  Archi- 
synagogen  oben  S.  118),  wie  mehrere  Beispiele  aus  Venosa,  Bizye 
und  Rom  beweisen'2),  doch  kann  der  Ausdruck  auch  besagen  wollen, 
daß  die  Betreffende  die  Frau  eines  Presbyter  war. 

Den  Vorsitz    in  der  Gerusia  führte,    wie  wir  aus  dem  Namen 


1)  Zu  D=>m  ipt  vgl.  die  bekannte  Definition  TtZ-pv  ■'M  NbN  -\pi  ]">N 
-T"  bQidd  32b,  Vgl.  auch  ipt  =  05n  j  das.  II,  5,  62c  z.  71,  Levy 
I,  548.  Auch  die  Mitglieder  des  Synedrions  [zu  Jabne]  werden  D^SpT 
tituliert  MZeb  I,  3,  rezipierte  LA  ]pT  Einzahl).  Iu  Phrasen  wie  W1D21 
EJ-l-m  3U;-P  "rpTSnö  (Midr  Sam  c.  23.1  p.  111)  ist  *,pT  nichts  als  Gelehrter. 

2)  Zusammengestellt  bei  Juster  T.  441   Anui.  v. 
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erschließen  können,  der  yeQOvßidQxyjg1),  ein  Wort,  das  wir  merk- 
würdigerweise nie  bei  den  heidnisch-griechischen  Vereinen,  um  so 
häufiger  aber  in  den  inschriftlichen  Denkmälern  der  Synagoge  an- 
treffen ,  z.  B.  in  Rom  (sehr  häufig)  und  in  anderen  Orten  Italiens 
(Castel-Porziano,  Aquileia,  Venosa,  Marano).  Immer  noch  den  Vor- 
sitzenden der  Gerusia  bedeutet  wohl  auch  iniardtrig  twv  Ttukaitov 
(Arnautkeui  in  Bithynien)  2)  und  7tQ06tdrtjg  (in  Rom,  Alexandrien  usw.)3). 
In  neuester  Zeit  ist  aus  Xenephyris  in  Ägypten  eine  Inschrift  be- 
kannt geworden,  in  welcher  zwei  mit  Namen  genannte  Männer  als 
TtQoözdvxeg  der  dortigen  Proseuche  bezeichnet  werden ;  das  Merk- 
würdige hieran  ist  nicht  etwa  die  abweichende  Form  des  Wortes, 
sondern  der  Umstand,  daß  zu  gleicher  Zeit  zwei  Männer  der  Pro- 
seuche vorstehen4).  Ob  auch  der  Ausdruck  pater  patrum  (in 
Magona  auf  Minorka  in  Ep.  de  Judaeis  des  h.  Severus,  gedruckt 
in  Patr.  Lat.  XX,  730)  den  Vorsitzenden  der  Gerusia  oder  des 
Synagogenrates  bedeutet,  kann  zweifelhaft  sein.  In  der  direkten 
Verwaltung  der  Einzelsynagoge  mag  der  Archisynagoge  den  Vorsitz 
geführt  haben;  wenigstens  ist  der  Archisynagoge  der  heidnischen 
Vereine  identisch  mit  dem  7tQ0Grdrt}g  derselben.  Man  will  wissen 
(JUSTER  I,  443),  daß  dort,  wo  es  in  den  einzelnen  Provinzen 
Landeschefs  der  Juden,  sogenannte  „kleine"  Patriarchen,  gab,  diese 
den  Vorsitz  des  Synagogenrates  innehatten  (vgl.  praesides  mit  oben 
S.  116),  aber  die  Existenz  dieser  „ kleinen"  Patriarchen  glauben  wir 
in  Abrede  stellen  zu  müssen  (s.  weiter  u.).  Wo  es  einen  Ethnarchen 
gab,  wie  in  Alexandrien,  hat  er  gewiß  auch  den  Vorsitz  der  Gerusia 
gehabt,    und    ebenso    auch    der  Patriarch    in  Palästina  den  Vorsitz 


1)  In  den  Inschriften ,  die  wir  im  nächsten  Abschnitt  mitteilen 
werden,  häufig  versehrieben,  s.  Jüster  1, 442  Anm.  7.  Auch  lat.  gerusiarches. 
A.  Marmorstein  schrieb  einen  eigenen  Aufsatz  (La  dignite  de  Guerousiar- 
que  de  la  Synagogue)  in  REJ  LXI,  287 — 292,  in  welchem  er  ohne  weiteres 
den  Gerusiarchen  mit  hebr.  "pT  identifiziert;  ich  mußte  darum  von  seinen 
Aufstellungen  Abstand  nehmen. 

2)  Schürer  III4  85  will  aber  .in  dem  iniGxdxr\<z  den  Vorsitzenden 
der  Gerusia  nicht  erkennen;  eine  Äußerung  in  positivem  Sinne  macht 
er  nicht.  Ausdrücklich  mit  dem  Vorsitzenden  der  Gerusia  setzt  ihn  gleich 
M.  Schwab,  Rapport  p.  60  (in  Nouvelles  Archives  des  Missions  Scienti- 
fiques,  N.  S.,  Fase.  10,  Paris  1913). 

3)  Über  die  Identität  von  S7tt6xdxi^g  und  rtQoaxdxrjs  in  heidnischen 
Vereinen  s.  Poland  a.  a.  O.  363  und  367.  Juster  I,  443  Anm.  2  erinnert 
an  II  Makk  IV,  3  und  Josephus,  Ant.  XX,  10.  4  §  251 ,  wo  der  Hohen- 
priester die  TtQoaxaala  des  Volkes  innehat.  Die  Meinung  derer,  die  in 
ihm  den  patronus  der  jüdischen  Gemeinde  sehen,  verwirft  Juster  mit 
Recht;  vgl.  die  Ausleger  zu  Rom.  XVI,  2  und  Poland  S.  360. 

4)  Inschrift  und  Diskussion  bei  Th.  Reinach  in  REJ  LXV  (1913), 
135 — 137.  Aber  die  Annahme,  daß  es  „deux  titulaires  assoeids"  waren, 
darf  füglich  bezweifelt  werden ;  die  Juden  weihen  das  Portal  der  Syna- 
goge unter  der  Präsidentschaft  dieser  beiden  Männer  ein;  da  es  sich  nun 
um  einen  Bau  handelt,  der  längere  Zeit  dauert,  so  mag  der  Sinn  sein, 
daß  es  geschehen  sei  unter  der  successiven  Präsidentschaft  der  beiden 
Männer,  eine  Angabe,  die  man  heute  ebenso  machen  würde. 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  10 
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des  ihm  unterstellten  Synedrions,  das  ja.,  wie  wir  bereits  wissen, 
manchmal  den  Charakter  einer  gottesdienstlichen  Vereinigung  hatte. 
Schließlich  muß  noch  erwähnt  werden,  daß  wir  über  die  Organisation 
der  Gerusia  oder  der  ihr  entsprechenden  Körperschaft  aus  den  rabbi- 
nischen  Quellen  fast  gar  nichts  erfahren,  es  sei  denn,  daß  wir  die 
einigemal  aber  nur  unbestimmt  erwähnten  ^CN"  (s.  oben  S.  142) 
hier  in  Betracht  nehmen:  die  Existenz  einer  solchen  Körperschaft, 
so  haben  wir  gesehen,  geht  auch  aus  rabbinischen  Schriften  hervor. 

2.  Die  Archonten.  Die  literarischen  Quellen,  zu  denen 
aber  in  diesem  Belange  der  Talmud  wieder  nicht  zählt  (s.  weiter  u.). 
sprechen  häufig  von  den  Archonten  der  Juden,  ohne  freilich  deren 
Charakter  mit  wünschenswerter  Genauigkeit  hervortreten  zu  lassen. 
Sie  behandeln  sie  als  jüdische  Würdenträger  im  allgemeinen;  so 
JUSTIN  MARTYR  {Dialog.  LXXIII,  5  und  LXXXII,  4)  oi  aqxovreg 
xov  \aov  „die  Archonten  des  Volkes"  im  Sinne  von  „Gelehrten  der 
Juden" ;  desgleichen  auch  HlPPOLYTOS  (in  Daniel  I,  14,  2  p.  23,  10  *) ; 
JUSTIN  {Dialog.  LH,  3)  versteht  unter  dem  Ausdruck  auch  die 
Fürsten  der  Juden,  EUSEBIOS  (in  Is.  XVIII,  1,  in  Patr.  Gr.  XXIV, 
214)  geradezu  den  Patriarchen,  während  er  bei  TERTULLIAN  (De 
Corona  c.  9  in  Patr.  Tm'.  II,  88)  ganz  unbestimmt  gelassen  wird2). 
Im  Talmud,  wo  "S^N  im  Sinne  von  „Statthalter"  ein  häufiges 
Lehnwort  ist3),  findet  sich  nur  eine  Stelle,  an  welcher  das  Wort 
ein  jüdisches  Amt  bezeichnet:  „Als  R.  Hijja  b.  'Abba  Archonten 
(■p:-c-N)  einsetzte,  war  R.  'Eli'ezer  ein  Parnas"  (j  Pe'a  VIII,  7,  21a 
Z.  31).  Es  ist  nun  umsomehr  merkwürdig,  daß  in  der  samarita- 
nischen  Hierarchie  (vgl.  oben  S.  133)  die  Ausdrücke  nrr-N,  yp*\X 
rtbnp  oder  renJ  pD"iN  recht  geläufig  sind4).  Das  Absterben  dieses 
Wortes  im  Judentume  ist  wohl  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß 
es  in  Babylonien,  wo  die  überwiegende  Zahl  der  Juden  gelebt  hatte, 
im  Gemeindeleben  keine  Aufnahme  gefunden  hat. 

Viel  deutlicher  sprechen  die  Inschriften;  sie  bezeugen  den 
Üq%(ov  bzw.  arcon  in  Rom  (sehr  häufig),  in  Portus,  in  Capua,  in 
Elche,  in  Utica,  in  Akmonia,  in  Tlos  (mit  dem  Ausdrucke  &Q%ovte(oi 
=  Arcbontenamt),  in  Berenike5)  und  in  Hermopolis6).     Außerdem 

1)  In  GCS  =  die  griech.  christl.  Schriftsteller  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte, herausgegeben  von  der  Kirchenväter- Kommission  der  kön.  preuß. 
Akad.  d.  YYissensch.,  Hippolyt.  Komm,  zum  Buche  Daniel  u.  die  Frag- 
mente des  Komm,  zum  Hohenliede,  herausgeg.  von  G.  N.  Bonwetsch,  1897. 

2)  Quis  denique  patriarches,  quis  prophctes,  quis  levites  aut  sacerdos 
aut  archon,  quis  cd  postea  apostolus  aut  ccancjeJizator  aut  episcopus  in- 
venüur  eoronatus?  —  Diese  Stelle,  wie  auch  die  gleichartigen  hier  im 
Texte,  sind  angeführt  bei  Schürer  III4  86  (III3  47)  und  bei  Jüster  I,  444. 

3)  Siehe  meine  Lehnwörter  II,  129. 

4)  Harkayy  ,  Catalog  der  hebr.  und  samar.  Handschriften  ...  in 
St,  Petersburg  II.  71  und  1U9,  Gottheil  in  Journal  of  Bibl.  Lit.  XXV,  34. 

5)  Wesseling,  Diatribe  de  archontibus  Judacorum  ad  inscript. 
Bereniccnscm,  Traj.  ad.  Rhen.     1 7 3 S . 

6)  Nachweise  s.  im  nächstfolgenden  Abschnitt. 
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kennen  wir  Archonten  in  Alexandrien  durch  PHILO  (in  Flacc.  c.  10 
und  14  =  M.  II,  527  und  534)  und  in  Antiochien  durch  JOSEPHUS 
(B.  J.  VII,  3,  3  §  47).  Ein  von  JOSEPHUS  (das.  II,  21,  3  §  599) 
mit  Namen  erwähnter  Archon  von  Tiberias  (derselbe  bei  JOSEPHUS 
noch  einige  Mal ;  s.  Index)  gehörte  aber  offenbar  nicht  dem  Syna- 
gogenrate, sondern  dem  Stadtrate  von  Tiberias  an.  Der  synagogale 
Archontat  hat  sich  eben  aus  dem  kommunalem  Archontat  ent- 
wickelt *),  ebenso  wie  die  ganze  Gerusia,  zu  der  die  Archonten  das 
Hauptkontingent  stellten,  ursprünglich  auf  nationaler  Grundlage 
aufgerichtet  war  (oben  S.  139).  Unter  den  Archonten  der  kommunalen 
Gemeindeverfassung  versteht  man  die  leitenden  Beamten  der  ßovto], 
ohne  daß  sie  deshalb  auch  überall  den  Archontententitel  führten. 
Ganz  dasselbe  ist  mit  den  jüdischen  Archonten  der  Fall:  sie  lebten 
und  amtierten  unter  einem  anderen  Namen.  Sie  existierten  gewiß 
auch  in  Palästina,  und  dennoch  nennt  sie  der  jerusalemische  Talmud 
bloß  ein  einziges  Mal  (s.  oben).  In  den  Evangelien  wird  der  Aus- 
druck uQitov  unrichtig  gehandhabt,  denn  derselbe  Jairos ,  der  in 
Matth.  IX,  18.  23  otQ%cov  genannt  wird,  wird  in  Luc.  VIII,  41  aqiav 
xrtg  6vvuycoyr}g  und  das.  Vers  49  aQiiövvayuyog  genannt.  Den 
Widerspruch  wollte  man  mit  der  Annahme  beseitigen,  daß  der 
Archon  zugleich  auch  Archisynagoge  sein  konnte ,  doch  ist  eine 
sprachliche. und  sachliche  Konfusion  kaum  abzuweisen.  Die  römische 
Gesetzgebung  nennt  die  jüdischen  Archonten  nie,  was  vielleicht 
damit  erklärt  werden  kann,  daß  sie  vermied,  einen  anderweitig  sehr 
gebräuchlichen  Begriff  auf  jüdische  Verhältnisse  anzuwenden. 

Eine  Erklärung  suchte  man  auch  darin,  daß  man  annahm, 
presbyteri  und  archontes  seien  dieselben,  so  daß  die  Gesetze  unter 
den  presbyteri  zugleich  auch  die  archontes  verstehen.  Zu  Gunsten 
dieser  Annahme  berief  man  sich  auch  auf  die  oben  angeführte 
Stelle  des  PHILO  (in  Flacc  c.  10  und  14)  xovg  r^EXSQOvg  uQXOVxag; 
xovg  cco%ovxccg,  xrtv  yzoovöiuv;  xCov  (ihv  c:o%6vxtov;  also  Archonten  = 
Gerusia,  die  ja  aus  Presbytern  bestand.  Aber  mit  mehr  Recht  läßt 
sich  das  Umgekehrte  daraus  folgern:  die  Archonten  werden  von 
der  Gerusia  deutlich  unterschieden.  Man  wollte  ferner  festgestellt 
haben,  daß  dort,  wo  Archonten  erwähnt  werden,  wie  z.  B.  in  Rom, 
man  keine  Presbyter  findet,  und  umgekehrt,  wo  man  Presbyter 
findet,  man  keine  Archonten  erwähnt  sieht,  wie  z.  B.  in  Venosa*-). 
Nun  wäre  allerdings  die  Stelle  bei  ARISTEAS  (§  310  ed.  WEND- 
LAND  Oxdvxeg  oi  ieoelg  xccl  tcov  eQ^t]vicov  ol  TtQEößvxeQOi  xca  löv 
oatb  xov  Ttoliiiv^axog  o'l  xe  i)yov}i£voi  xov  nh'ftovg  usw.),  in  welcher 
von  Presbytern  in  Alexandrien  die  Rede,  wo  doch  PHILO,  wie  ge- 


1)  S.  dazu  Kuhn,  Städteverfassung  II,  353 f.,  Liebenam,  Städtever- 
waltung S.  281  ff. 

2)  Die  Diskussion  hierüber  siehe  bei  Loening.  Die  Gemeindever- 
fassung des  Urchristentums,  Halle  1889,  S  67  ff.,  bei  Schürer  IIP  78  und 
bei  Jcster  I,  446. 
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sagt,  Archonten  und  eine  Gerusia  daselbst  kennt,  keine  Instanz 
dagegen,  denn  diese  Presbyteri  haben,  wie  die  Stelle  im  Zusammen- 
hange zeigt,  den  Charakter  von  Genieinderäten  nicht  gehabt  und 
sind  nur  „Älteste"  im  Sinne  von  Gelebrton.  Aber  zwei  Stellen 
der  Apostelgeschichte  (IV,  5  und  8)  nennen  ausdrücklich  Archonten 
und  Presbyteri  nebeneinander,  wenn  auch  noch  immer  zugegeben 
werden  muß,  daß  es  sich  auch  da  nicht  um  eine  Gemeindeorgani- 
sation handeln  muß.  Ausschlaggebend  ist  jedoch  die  Tatsache,  daß 
in  Elche  ganz  deutlich  Archonten  und  Presbyteri  nebeneinander 
genannt  werden  als  zwei  Kategorien  von  Synagogenräten.  In 
anderen  Gemeinden,  wie  z.  B.  in  Berenike,  heißen  sämtliche  Mit- 
glieder des  Rats  Archonten. 

In  den  stadtrömischen  Grabinschriften,  in  denen,  wie  wir  ge- 
sagt haben ,  die  Archonten  häufig  erwähnt  werden ,  werden  sie 
einigemal  —  etwa  3 — 4  Mal  —  zu  der  Synagoge  in  Beziehung 
gesetzt,  zu  der  sie  im  Leben  gehört  hatten  (Archon  der  Suburäer, 
der  Kalkaresier,  der  Hebräer),  aber  in  der  überwiegend  größeren 
Zahl  von  Fällen  —  etwa  20 — 22  Mal  —  wird  ihrer  nur  per 
Archonten  im  allgemeinen  gedacht.  Sollte  das  bloße  Flüchtigkeit 
der  Steinmetze  oder  bloßes  Sparen  im  Räume  sein  ?  Gewiß  nicht, 
denn  die  Denkmäler  sollen  ja  von  den  Würden  und  dem  Range 
des  Verstorbenen  ein  deutliches  Bild  geben,  und  je  mehr  sie  künden, 
desto  besser.  Vielmehr  ist  6  uq%cov  schlechthin  ein  Würdenträger 
der  Gesamtgemeinde,  d.  i.  ein  Mitglied  der  Gerusia,  und  in  dem 
Titel  tE,uQ%(ov  oder  l'ija^og  haben  wir  (oben  S.  138)  die  Spur  dieser 
Verfassung  noch  deutlicher  belegen  können.  Demnach  ist  es  nicht 
richtig,  zu  sagen,  „aus  der  Formel  ycQOVßidqmg  övvaycoyjjg  Av- 
yov6t)]6uov  ergibt  sich ,  .  .  .  daß  jede  einzelne  der  römischen  Ge- 
meinden ihre  eigene  yeQOvßia  mit  eigenen  Beamten  hatte"  (SCHÜRER), 
denn  eine  solche  Zersplitterung  widerspricht  dem  Wesen  und  Be- 
griffe der  Gerusia,  vielmehr  ist  auch  hier  darauf  zu  achten,  daß 
außer  dem  Gerusiarchen  der  Synagoge  der  Augustesier  und  der 
Agrippesier  kein  einziger  Gerusiarch  bekannt  ist,  der  zu  irgend 
einer  bestimmten  Synagoge  in  Beziehung  gesetzt  wäre,  so  daß  ein 
Gerusiarch  schlechthin  wahrscheinlich  ein  solcher  ist,  der  der  ganzen 
Gerusia  der  römischen  oder  sonst  einer  städischen  Judenschalt  vor- 
stand. Jene  beiden  Synagogen  werden  eben,  wie  der  illustre  Name 
ihrer  Patrone  anzudeuten  scheint,  einen  besonderen  Rang  einge- 
nommen haben ,  der  ihren  speziellen  Synagogenrat  als  Gerusia  er- 
scheinen ließ ;  sie  dürften  auch  die  Muttergemeinden  aller  späteren 
in  Rom  entstandenen  Gemeinden  gewesen  sein.  Unbegründet  ist 
ferner  der  Satz :  „die  uQ%ovreg  sind  sicherlich  nicht  einfache  Mit- 
glieder, sondern  der  Ausschuß  der  yeQovaiuu  (SCHÜRER)1).  Eine 
Körperschaft  der  Archonten  finden  wir  nirgends;  auch  muß  es 
viele  Gemeinden  gegeben  haben,  in  denen  es  nur  einen  Archonten 


1)  Diesen  Satz  wiederholt  auch  N.  Müller,  Monteverde  S.  113. 
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gab;  letzteres  ist  der  Fall  z.  B.  in  der  Synagoge  der  Suburesier 
in  Kom  (CIGr.  6447  6  cIq^ojv ,  also  nur  einer);  in  Antiochien 
(JOSEPHUS  B.  J.  VII,  3,  3  §  47),  obzwar  eine  andere  Deutung  der 
Texte  nicbt  ausgeschlossen  ist.  In  anderen  Städten ,  Avie  z.  B.  in 
Alexandrien,  in  Theben,  in  Elche,  waren  deren  mehrere ;  in  Berenike 
waren  ihrer  neun  (oben  S.  142).  Eine  selbstständige  Amtsführung 
wird  von  ihnen  nirgends  berichtet.  Vielmehr  saßen  wohl  auch  die 
Archonten  in  der  Gerusia,  nur  waren  sie  außer  beratenden  Mit- 
gliedern derselben  auch  noch  die  Verwalter  der  einzelnen  Ressorts, 
und  ihre  Funktion  läßt  sich  am  besten  mit  der  der  b^fiOii  der 
talmudischen  Quellen  zusammenstellen,  von  denen  hauptsächlich  der 
rtp~2k  "JOS,  der  „Almosenier"  bekannt  ist.  Mit  den  primates  der 
kaiserlichen  Gesetze  sind  aber  die  Archonten  nicht  zu  identifizieren  '). 

Ein  Archontat  von  Frauen  kommt  nicht  vor,  und  dies  ist 
der  beste  Beweis,  daß  wir  in  den  Archonten  wirklich  ausübende 
Beamten  der  Gerusia  bzw.  der  Synagoge  erblicken  müssen,  wie  man 
sie  aus  der  Reihe  der  Frauen  gewiß  nicht  nehmen  konnte.  Etwas 
Andres  ist  es,  wenn  schon  ein  Kind,  wie  die  Grabinschrift  uq%k>v 
vrjTiiog  zeigt,  als  Archon  bezeichnet  wurde;  das  betreffende  Kind 
war  dann  wirklich  zum  künftigen  Archon  designiert.  Der  Begriff 
l-iekkocQ'/av  drückt  diese  Bestimmung  noch  besser  aus.  Analog  ist 
das  Vorkommen  von  minderjährigen  Dekurionen  in  den  lateinischen 
Munizipien,  und  oben  (S.  119)  haben  wir  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Betonung  solcher  Titel  ein  Zug  der  damaligen  Zeit  war2). 

3.  Der  Grammateus.  Zu  wiederholten  Malen  schon  hatten 
wir  Gelegenheit  (s.  oben  S.  106  und  134),  des  Schreibers  (idio)  in 
der  jüdischen  Kommunalverfassung  zu  gedenken.  Da  ferner  sowohl 
Gerusia  als  auch  Archontat  auch  noch  besonders  in  der  griechischen 
Kommunalverfassung  wurzeln ,  so  war  die  notwendige  Ergänzung 
dieser  Behörden  die  Bestellung  eines  Amtsschreibers  in  jeder  Syna- 
gogengemeinde. Das  Amt  war  so  notwendig,  daß  wir  es  nicht 
bloß  zur  großen  Gerusia  der  Gesammtjudenschaft  eines  Ortes  ge- 
hörig erachten  können,  sondern  auch  für  die  Einzelsynagoge  vor- 
aussetzen dürfen.  Dies  wird  bewiesen  durch  die  zahlreichen, 
namentlich  in  R  o  m  sich  findenden  Grabschriften,  die  den  Schreiber 
zu  irgend  einer  Synagoge  in  Beziehung  setzen ;  also  haben  wir 
einen  Schreiber  der  Synagoge  der  Kalkaresier,  der  Vernakler  usw. 
Einmal  kommt  auch  ein  y  „des  in  Smyrna  befindlichen  [jüdischen] 
Volkes"   vor  (JlSTER  1,447;  unsere  Liste  w.  unten). 


1)  So  richtig  Juster  I,  444  in  der  Anmerkung. 

2)  Vom  Ansehen  eines  Archon  gibt  ein  Bild  die  Bemerkung  des 
Jusephüs  (B.  J.  VIT,  3,  3  §  47 ,  wie  schon  zitiert  worden) ,  ein  gewisser 
Antiochos  in  Antiochien  sei  besonders  wegen  seines  Vaters  sehr  geschätzt 
worden ,  weil  dieser  ein  Archon  der  dortigen  Juden  gewesen  war.  Die 
Worte :  i)v  yccg  uq%wv  tüv  in  'Avzioy^iag  'Iovdaiw  —  so  bemerkten  wir 
oben,  besagen  nicht  notwendig,  daß  er  der  alleinige  Archon  zu  Antiochien 
war,  vielmehr  ein  Archon  unter  anderen  seines  Ranges. 
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In  Koni,  wie  gesagt,  heißt  dieser  Würdenträger  auf  griechisch 
,  ,u .«nuTfi'vM,  einmal  auch  ccox*yoan*fio?TCüs  (CIGr.  9911  aus  Rom), 
'und  von  diesem  Worte  hat  die  nähere  Bestimmung  der  Würde 
auszugehen.  JOSEPH1  S  (  B.  -f.  I,  24,  3  §  479)  erwähnt  Dorfschreiber 
(wofiStv  ygawiaxBig  d.  i.  =  KCOfxoyQa^(iaxetg)  in  den  palästinischen 
Ortschaften  unter  Herodes,  dieselben  Beamten,  die  auch  in  Ägypten 
unter  demselben  Namen  vorkommen,  und  das  ist  ein  Beweis  mehr, 
daß  das  Amt  aus  der  Kommunalverfassung  herrührt.  Die  Identität 
aber  des  Grammateus  mit  dem  Hof  er  ist  dadurch  erwiesen,  daß 
JOSEPHUS  {B.  J.  V,  13,  1  §  532)  einen  yQa^iarevg  w|g  ßovtfg 
nennt,  und  es  liegt  nahe,  hier  die  ßovXt]  von  Jerusalem  zu  sehen, 
noch  wahrscheinlicher  aber  das  große  Synedrion,  das  bezeugtermaßen 
zwei  Gerichtsschreiber  Cpip-H  -nwo)  hatte  (M  Sanh  IV,  3,  vgl.  auch 
die  unten  anzuführenden  Stellen  aus  j  Jebam  13a  und  Seb  36d,  wo 
nco   zugleich  -p^  ist).     Das  Wort  Sofer  hat  ebenso  große  Wand- 

1)  Siehe  dazu  meine  Talm.  Areh.  III,  166ff.     In  heidnischen  Ver- 
bänden bei   Poland   383 ff.,   Schulthess  unter  yga^Lccrüg  bei  PW  KE 
VI     1743  ff.       Speziell    für    die    Katakombeninschriften    behandelt    den 
Terminus  N.  Müller,   Monteverde  S.  115  f.  (vgl.  Müller-Bees  Nr.  3),  der 
dem    „Widestreit    der   Meinungen    gegenüber"  mit  Recht  auf  die  neuge- 
wonnenen  Inschriften   von    Monteverde   verweist,   in   welchen    das  Wort 
7QDciLuar8vg  mit  dem  Namen  von  Synagogen  in  der  gleichen  Weise  ver- 
bunden wird,  wie  sonst  ytQOvaiccQxng,  ccqxcov  und  ccQxtßvvccyayog,  und  das 
stellt   über   allen  Zweifel,    daß    die   betreffenden   ygccufiarstg   ebenso  Ge- 
meindebeamten   (ich   würde   eher   sagen    Synagogenräte)   waren    wie   die 
Gerusiarchen,  Archonten  und  Archisynagogen.    Auch  die  Anlehnung  an 
die  Kommunal  Verfassung  betont  N.  Müller  mit  Recht.  —   Die  früheren 
Bearbeiter  dieses  Themas  sahen  nicht  so  richtig.     Zwar  bat  auch  schon 
Berliner    (Gesch.   der   Juden   in   Rom  I,  70)   gefunden,    daß   der  y    der 
Schriftgelehrte  sei,   doch  schließe  das  Wort  den  scriba,  Schreiber,  nicht 
aus,  wie  auch  das  hebr.  "lEiO  beides  bedeutet.    Nach  Vogelstein-Rieger 
Gesch.  der   Juden   in   Rom    I,  47)    aber   hätten   wir  in  y    den  Mann  zu 
sehen,  der  die  für  den  synagogalen  Gebrauch  notwendigen  Ihoraroilen, 
sowie  Ehekontrakte  und  Scheidebriefe  etc.,  zu  schreiben  hatte.    Bloß  die 
Kunstfertigkeit  im  Schreiben  betont  A.  Kahana  (fiOm*  Ö'H'rt'rp  rrmp, 
Warschau  1901,  I,  58)   und   läßt   sie   sogar   in    der  Familie   erblich  sein. 
Schürer  (Gemeindeverfass.  S.  30)   sieht  in  ihm  den  Vertreter  des  freien 
Standes  der  Schriftgelehrten,  gewissermaßen  den  Juristen.    Juster  1,447 
erklärt  den  y'  für  den  Sekretär  der  Gemeinde,  was  ja  eine  gewisse  Be- 
rechtigung hat;  s.  auch  Chajes  in  ZfhB  XVII,  9.   Elbogen  (Der  j.  Gottes- 
dienst S.  487)  äußert  sich  über  die  Frage  sehr  unbestimmt:   „Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  y'  die  Übersetzung  von  ^ED  ist  und  einer  der  Funk- 
tionen des  ITn   entspricht"    (gebilligt  von   W.    Staerk   in   Theol.  Ltztg. 
1915,  510).    Auch  ich  bin  der  Meinung,  daß  y'  nichts  anderes  ist,  als  die 
Übersetzung  von  ")E"lO ,  sie  wurde  aber  gemacht,   und  das  wird  von  der 
Geschichte   bestätigt,   zu   einer  Zeit,   als  ^ElD  noch  die  alte  Bedeutuug 
„Schriftgelehrter"  hatte.    Völlig  verfehlt  ist  die  Vermutung  von  Marmor- 
stein, Religionsgesch.  Studien  II,  6  Anm.  5,  daß  y'   „an  einigen  Stellen" 
Familienname  sei.    Oben  (S.  134)  haben  wir  übrigens  den  nsiÖ  auch  als 
liturgischen  Synagogenbeamten  kennen  gelernt. 
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lungen  durchgemacht,  wie  das  Wort  Hazzan  (oben  S.  122).  Ur- 
sprünglich den  Schriftgelehrten  bedeutend  (vgl.  ieQoyqa^uxevg 
JOSEPHUS,  B.  J.  VI,  5,  3  §  291),  wurde  das  Wort  Sofer  für  den- 
jenigen hohen  Würdenträger  angewandt,  der,  wie  soeben  gezeigt 
worden,  erst  in  der  kommunalen,  dann  in  der  synagogalen  Gemeinde 
als  schriftkundiger  Beisasse  des  hohen  Rats  fungierte  und  ungefähr 
das  vorstellte,  was  wir  heute  in  großen  Körperschaften  den  Sekretär 
nennen.  Von  da  bis  zu  dem  armseligen  besoldeten  Schreiber,  der 
Urkunden  aufsetzte  und  rituelle  Pergamentrollen  schrieb ,  war  ein 
weiter  Weg,  aber  er  wurde  gemacht.  Nur  die  Gemeinsamkeit  des 
Namens  verbindet  die  zwei  Kategorien  miteinander;  im  Wesen  sind 
sie  sehr  verschieden.  Hier,  im  Synagogenrate,  haben  wir  es  nur 
mit  dem  Schreiber  der  älteren   Art  zu  tun. 

Die  Achtung,  die  der  Grammateus  besaß,  erhellt  u.  a.  daraus, 
daß  auch  hier  auf  Grabschriften  der  Begriff  ^elXoyqajji^arevg  „zu- 
künftiger Schreiber"  geprägt  wurde.  Überhaupt  wäre  man  nie 
dazu  gekommen,  den  Charakter  als  Grammateus  so  genau  auf  den 
Grabscbriften  zu  verzeichnen,  wenn  man  dabei  an  einen  bloßen  be- 
soldeten, und  noch  dazu  schlecht  besoldeten,  arbeitenden  Beamten 
zu  denken  hätte;  der  sich  als  Grammateus  über  den  Tod  hinaus 
rühmen  ließ,  muß  es  getan  haben  im  Bewußtsein  dessen,  daß  er  in 
der  Gemeinde  einen   achtunggebietenden  Raum    einnehme. 

Auch  in  der  rabbinischen  Literatur  werden  Männer,  die  den 
entsprechenden  Beinamen  N^co  führen  (s.  oben  S.  134),  in  allen 
Ehren  genannt,  nur  erhellt  aus  den  auf  sie  bezüglichen  Notizen 
nur  soviel,  daß  sie  liturgisch  und  allenfalls  auch  noch  didaktisch 
in  den  Synagogen  wirkten,  während  ihre  Stellung  in  der  Gemeinde 
selten  hervorgehoben  wird.  In  dem  Falle  immerhin,  wo  eine  Ge- 
meinde in  Palästina  einen  ETI,  "p'H,  "jTn,  ~i£D  und  "p^nto  in  einer 
Person  erhält  ( j  Jebam  XI  IE.  13 a  Z.  15),  liegt  es  auf  der  Hand, 
die  Tätigkeit  des  Mannes  als  !Sofer  in  kommunalem  und  nicht  in 
synagogalem  Sinne  aufzufassen.  In  einer  Parallelstelle  (j  Seb  VI,  1,  36  d 
Z.  6)  fehlt  das  Erfordernis  ■p'Cntt  „Misnalehrer",  wohingegen  wiederum 
an  einer  Parallelstelle  (GenR  81,  2)  gerade  dieser  Beruf  mehr  be- 
tont ist:  Wir  brauchen  Einen,  der  uns  [in  der  Thora]  lesen  und 
[in  der  Misna]  lernen  lehrt  und  der  unsere  Streitigkeiten  schlichtet; 
mit  letzterem  Punkte  tritt  der  Kommunalbeamte  wieder  in  sein  Recht. 
Hier  sei  bemerkt,  daß  in  dem  aus  aggadischen  Zitaten  zusammen- 
gesetzten Werke  des  Jehiel  ben  Jequthiel  ha-Rofe  (Italien  13.  Jh.) 
Sepher  Ma'alath  ha-Middoth  (ed.  Offenbach  1616)  p.  17 b  unser  Satz 
wie  folgt  zitiert  wird:  „Was  sind  n^-m  (Hosea  14,  3)?  Männer 
von  einfachen,  guten  Worten,  gute  Leser  ("pSÜ  "pi")?),  gute  Prediger 
("piaü  "pm-n,  zu  achten  auf  die  Form  WH),  wie  es  Levi  bar  Sosi 
und  seine  Genossen  waren";  des  Levi  b.  S.  Fall  wird  das.  p.  19 c 
wie  folgt  zitiert:  „Sie  verlangten  von  ihm,  daß  er  ihnen  einen  Ge- 
lehrten ,  -(7ri ,  yVH~\  und  *raW2  bra  gebe ,  der  all  ihre  Agenden 
(ims-iS)  versehe".     Vgl.  oben  S.  136. 
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I.  Die  Verfassung  der  Gerusia.  Die  Mitglieder  der 
Gerusia  und  namentlich  die  Archonten  wurden  von  der  ganzen 
Gemeinde  alljährlich  zu  Beginn  des  bürgerlichen  Jahres ,  d.  i.  im 
September,  gewählt.  Darüber  belehrt  uns  eine  dem  OHRYSOSTOMOS 
zugeschriebene  Homilie '),  die  wir  nach  dem  Vorgange  anderer2)  im 
ganzen  Wortlaute  hierhersetzen  wollen:  Jntcr  haec  intuendae  sunt 
temporum  qualttates,  et  </esta  morum;  et  primum  pierfidia  Judae- 
orum,  qu£  semper  in  Deum  et  in  Moysem  contumaces  e.rstiterunf, 
qui  cum  a  Deo  secundum  Moysem  initium  anni  mensem  Martium 
acceperunt.  HU  dictum  pravitatis  sive  superbiae  exercentes,  mensem 
Septembrem  ipsum  novum  annum  nuncupant ,  quo  et  viense  ma- 
yistratus  sibi  desiynant,  quos  Archontas  vocant.  In  illa  '■>)  solem- 
nitate  scenopeyiae  sive  intellitidem,  in  quo  Joannes  conceptus  est, 
quando  et  lucernas  qiadem  multas  accendunt  (,  Dar  unter  sind  zu 
beachten  der  Zeiten  Beschaffenheiten  und  der  Sitten  Taten,  und  in 
erster  Reihe  die  Perfidie  der  Juden ,  die  gegen  Gott  und  Moses 
immer  widerspenstig  waren,  indem  sie,  obzwar  sie  von  Gott  durch 
Moses  als  Jahresanfang  den  Monat  März  (=  -p-o)  erhielten,  ein 
Gebot  der  Verkehrtheit  oder  der  Hoffart  befolgend,  sich  selbst  den 
Monat  September  (=  "niDn)  zum  neuen  Jahre  schufen,  in  welchem 
Monat  sie  auch  ihre  Behörden  erwählen,  die  sie 
Archonten  nennen.  In  demselben  [begehen  sie  auch]  das  Fest 
der  Laubhütten  oder  der  Beschattung  (?)4),  in  demselben  wurde 
auch  Joannes  [als  Embryo]  empfangen,  wann  sie  auch  viele  Lichter 
anzünden*)5).  Was  nun  zunächst  den  Zeitpunkt  der  Wahl  betrifft, 
so  wird  er  von  der  viel  älteren  und  viel  verläßlicheren  Berenike- 
Inschrift  vollauf  bestätigt  (CIGr.  5361  Z.  1  und  2:  inl  6vl\6yov 
Ti]g  6Kt]vo7tt]yi(xg),  und  eine  Spur  davon  liegt  auch  bei  den  Rabbinen 
vor6).  Die  Tatsache  der  Wahl  sowohl  bei  Juden  als  bei  Christen 
geht  aus  einer  interessanten  Verfügung  des  Kaisers  Alexander 
Severus  (222 — 235)  hervor,  der  bei  Bestellung  von  Prokuratoren 
die  Nachahmung  der  jüdischen  und  christlichen  Sitte  wünscht  (des 


1)  De  nativitate  Sancti  Joannis  Baptistae,  in  Chrysostomi  Opera  t. 
II  p.  521a,  ed.  Paris  1687. 

2)  Wesseling,  De  Judaeorum  archontibus  c.  10;  Schürer  III4  86 
(III8  48),  Juster  I,  445;  auch  meine  Ausführungen  in  JQR  VI,  229  und 
die  von  M.  Rachmuth  in  MGWJ  L,  45  f.  und  E.  Hula  in  Eranos  Vin- 
dobonensis  (1893)  S.  101  Anm.  1. 

3)  Lies  In  Mo  [mense]  solemnitate[mj  .  .  . 

4)  intellitis'?  kenne  ich  nicht;  vielleicht  von  Nbbu  —  Schatten  ge- 
bildet, denn  aram.  heißt  das  Laubhüttenfest  Nibi^WT  Hin  (Lew,  Trg 
Wb  II,  28). 

5)  Letzterer  Satz  ist  auffallend  und  kann  sich  nur  auf  Hanukka 
beziehen,  ein  Fest,  daß  auch  o-x.7]vo7ir\yLa  hieß  und  natürlich  mit  Lichtern 
ausgezeichnet  war;  s.  meine  Ausführungen  in  REJ  XXX,  28 ff. 

6)  Vgl.  die  Tätigkeit  des  "pl  rro  in  Angelegenheit  des  Regenfastens 
MTa-an  I.  4.  5.  6  und  vgl.  b  das.  14  a. 
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AELIUS  LAMPRIDII  S  Vita  Alex.  Sever.  c.  45,6,  in  Scriptores 
Bist.  Aug.  ed.  PETER  I,  283):  ubi  aliquos  voluisset  vel  rectores 
provinciis  dare  vel  propositos  facere  vel  procuratores ,  id  est 
rationales,  ordinäre,  nomina  eorum  proponebat,  hortans  populum, 
ut  si  quis  quid  haberet  criminis,  probaret  manifestis  rebus,  si 
non  probasset,  subiret  poenam  capitis ;  dicebatque  grave  esse,  cum 
id  Christiani  et  Judaei  facerent  in  praedicandis  sacerdotibus  qui 
ordinandi  sunt,  non  fieri  in  provinciarum  rectoribus ,  quibus  et 
fortunae  hominum  committerentur  et  capita  („ wollte  er  einmal 
den  Provinzen  Verwalter  geben  oder  dieselben  wie  auch  die  Pro- 
kuratoren,  die  auch  rationales  hießen,  vorschlagen  oder  ernennen, 
so  legte  er  deren  Namen  vor,  indem  er  das  Volk  ermahnte,  daß, 
wer  irgend  ein  Verbrechen  [derselben]  wüßte,  es  mit  sichtbaren 
Dingen  beweise,  wo  er  es  aber  nicht  bewiese,  mit  dem  Kopfe  be- 
straft würde,  da  er  sagte,  es  sei  schwer  zu  ertragen,  daß,  während 
es  Christen  und  Juden  im  vorherigen  Ansagen  der  Priester,  die  zu 
ernennen  sind,  täten,  es  nicht  gemacht  würde  bei  Verwaltern  von 
Provinzen,  denen  sowohl  das  Vermögen  als  auch  der  Kopf  der 
Leute  überantwortet  sei")1).  Wenn  es  auch  nicht  glaubhaft  er- 
scheint, daß  der  Kaiser  selbst  mit  dem  Vorgehen  der  Juden  argu- 
mentierte, so  tut  es  jedenfalls  sein  Berater  oder  der  Berichterstatter, 
so  daß  die  Kraft  des  Zeugnisses  bleibt.  Nur  der  Ausdruck  sacer- 
dotes  bedarf  einer  Berichtigung:  nicht  die  Priester  wurden  ge- 
wählt ,  sondern  diejenigen  Synagogenbeamten ,  die  man  in  außer- 
jüdischen Kreisen  für  Priester  ansah. 

Die  Tatsache  der  Wahl  bestätigen  auch  die  in  den  Inschriften 
gebrauchten  Ausdrücke  heIXccq%(ov  und  ^eUoyQauaatevg  (oben  S.  118 
und  S.  151).  Aus  dem  Umstände  ferner,  daß  schon  Kinder  mit 
solchen  Titeln  ausgestattet  wurden  (aQX0iV  vr\niog\  ersieht  man,  daß 
die  Würden,  wenn  auch  nicht  erblich,  so  doch  auf  dem  Wege  der 
Wahl  stets  in  derselben  Familie  verblieben,  indem  es  gewissermaßen 
das  Vorrecht  gewisser  Familien  war,  die  synagogalen  Würdenträger 
aus  ihrer  Mitte  beizustellen.  Die  Hochhaltung  des  Familienadels 
war  im  Judentum  stark  entwickelt'2),  dennoch  aber  haben  wir  es 
hier  gewiß  nicht  mit  einem  Zuge  zu  tun,  der  speziell  jüdisch  zu 
nennen  wäre. 

Die  Dauer  der  übertragenen  Würde  war  wohl  in  der  Regel, 
wie  die  Worte  des  Pseudo-Chrysostomos  anzudeuten  scheinen,  auf 
ein  Jahr  festgesetzt.  Dies  geht  ziemlich  sicher  hervor  auch  aus 
der    Inschrift    zu    Tlos:     vtteq    aQiovxdug     rsXovfjiivag    7rao'    tjuiiv 


1)  Zur  Sache  s.  0.  Hirschfeld,  Die  kaiserl.  Verwaltungsbeamten 
bis  auf  Diocletian,  2.  Aufl.,  S.  35  und  484. 

2)  MQidd  V,  5,  bHorajjoth  13t>.  vgl.  oben  S.  117  und  s.  die  Auf- 
sätze von  A.  Büciiler  ,  Fumilienreinheit  u.  Familienmakel  in  Jerusalem 
vor  dem  Jahre  70,  und  von  L.  Freund,  Über  Genealogien  u.  Familien- 
reinheit in  bibl.  u.  talmud.  Zeit,  beide  in  Schwarz-Festschrift  S.  133 ff. 
bzw.  S.  163  ff. 
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'Iovöalotg,  denn  tiXXttv  beißt  :  das  Amt  zu  Ende  führen,  am  natür- 
lichsten binnen  Jahresfrist1).  Da  sich  ferner  mehrmal,  besonders 
in  Rom,  die  Angabe  findet  ölg  (=  ß')  Hqxcov  =  zum  zweiten  Male 
Archon,  so  sieht  man ,  daß  die  Archonten  auf  bestimmte  Zeit  ge- 
wählt wurden,  freilich  auch,  daß  eine  Wiederwahl  möglich  war;  ob 
aber  die  Tatsache,  daß  sich  bis  jetzt  noch  keine  Grabschrift  ge- 
funden, die  einen  dreimaligen  und  noch  öfteren  Archontat  erwähnen 
würde,  dahin  auszulegen  ist,  daß  eine  fernere  Wiederwahl  ausge- 
schlossen sei  -),  kann  füglich  bezweifelt  werden. 

Die  Bestellung  fürs  ganze  Leben  war  bei  einigen  dieser  Amter 
gewiß  möglich  und  auch  gebräuchlich:  sie  folgt  übrigens  auch  aus 
gewissen  talmudischen  Andeutungen  von  der  Hochschätzung  dieser 
Würdenträger,  wovon  oben  die  Rede  war,  und  sie  folgt  wahrschein- 
lich aus  der  Analogie  mit  gewissen  Tempelämtern,  einer  Analogie, 
mit  der  in  der  Synagoge  immer  zu  rechnen  ist.  In  positiver  Weise 
erscheint  die  Frage  gelöst  durch  die  Formel  öia  ßlov  und  dgl.,  die 
sich  in  Grabschriften  aus  Rom,  Neapel,  Venosa  usw.  findet  und  die 
nichts  andres  bedeuten  kann,  als  daß  der  Betreffende  das  Amt 
lebenslänglich  geführt  habe3).  Beide  Angaben,  nämlich  Funktions- 
dauer ein  oder  ein  andres  Mal  und  Funktionsdauer  fürs  ganze 
Leben,  kommen  genau  so  auch  bei  den  römischen  Handwerker- 
vei'einen  vor:  magister  iterum,  ter,  quater  und  magister  perpetuus4). 
In  griechischer  Sprache  gibt  es  für  Titel  wie  isosvg  öiu  ßlov, 
uQiUQSvg  öiu  ßlov,  ^vGxüo^g  öiu  ßlov,  c.ycovo&hijg  öiu  ßlov  zahl- 
reiche Beispiele.  Bei  einem  heidnischen  Kultverein  auf  Delos 
kommt  ein  Gvvayayevg  Öiu  ßlov  vor5).  Wenn  nun  der  Titel  des 
durch  die  besprochenen  Formeln  Geehrten  angegeben  ist,  wie  z.  B. 
6  öiu  ßlov  ÜQ%iCvvuycoyog  in  der  Inschrift  von  Akmonia,  oder  Tiurrjo 
luov  öiu  ßlov  in  der  Inschrift  von  Mantineia,  desgleichen  ölg  aq%av 
mehrmals  in  Inschriften  von  Rom,  ist  die  Sache  in  Ordnung;  aber 
Schwierigkeit  macht  die  Erscheinung,  das  in  etwa  einem  Dutzend 
durch  ganz  Italien  zerstreuten  Inschriften  die  Formel  öiu  ßlov  ganz 
abgerissen  dasteht,  ohne  die  Funktion  des  Geehrten  zu  bezeichnen. 
So  z.  B.  in  Rom:  Auxlßov  xov  £a  (=  öiu)  ßlov  coro  xfjg  6vvuyG>yi]g 
xäv  Avyov6ry]Glav  (CIGr.  9903),  in  Neapel:  Ti.  Claudius  Philippus 


1)  Hula  in  Eranos  Vindobonensis  1893  S.  101. 

2)  N.  Müller,  Monteverde  S.  113.  Vgl.  Müllek-Bees  S.  4:  „Da 
jedoch  in  diesen  vier  Fällen  nur  ein  zweimaliger  Archonat  erwähnt  wird, 
so  scheint  eine  mehr  als  zweimalige  Wahl  zum  Archon  nicht  üblich  ge- 
wesen zu  sein". 

3)  So  Schürer  III i  86  f.  (III 3  48  f.),  dem  auch  N.  Müller  folgt  S.  114. 
Ascoli,  Iscrizioni  etc.  p.  112  hat  Bedenken  gegen  diese  Erklärung  und 
möchte,  besonders  in  den  Fällen,  wo  diu  ßlov  am  Ende  steht,  die  Formel 
als  Segenswunsch  deuten;  ihm  folgt  Loening  a.  a.  0.  23. 

4)  Waltzing,  Etüde  historique  sur  les  corporations  professionelles 
chez  les  Romains,  angeführt  von  Schürer  a  a.  0. 

5)  Bulletin  de  corresp.  hellönique  XI.  256. 
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dia  viu  et  gerusiarches  (CIL  X,  1893),  in  Venosa :  Tdqpog  ^Ava 
Siu  ßiov  (CIL  IX,  6208).  GARRUCCI,  dem  auch  SCHÜRER  zu- 
neigt, sieht  in  dem  abgerissenen  öia  ßiov  eine  andex*e  Bezeichnung 
für  ccq%(oi>,  oder  aber  ist  der  Titel  ocq^cov,  als  weitaus  das  Allge- 
meinere, dahinter  zu  ergänzen;  D.  KAUFMANN1)  hielt  sich  jeden- 
falls zu  stark  an  den  Wortlaut,  wenn  er  meint,  der  Betreffende  sei 
bezeichnet  worden  als  durchs  ganze  Leben  dieser  oder  jener  Synagoge 
angehörig  Gewesener,  eine  Bezeichnung,  die  in  dieser  Form  eigent- 
lich keinen  Sinn  hat. 

Aus  kaiserlichen  Gesetzen  und  aus  kirchlichen  Nachrichten 
erfahren  wir,  daß  die  Patriarchen,  damals  die  obersten  Autori- 
täten des  Judentums ,  das  Recht  hatten  und  übten ,  die  religiösen 
Funktionäre  der  Gemeinden  zu  ernennen  bzw.  abzusetzen.  Den 
Patriarchen,  so  heißt  es  anläßlich  eines  Gesetzes,  sind  unterworfen 
Archisynagogen,  Patriarchen,  Presbyteri  und  andere  Funktionäre 
(Cod.  Theod.  XVI,  8, 1 3 :  Privilegia  Iris,  qui  inlustrium patriarcharum 
dicioni  subiecti  sunt,  arckisynagogis  patriarchisque  ac  presbyteris 
ceterisque  qui  in  eins  religionis  sacramento  versantur;  vgl.  auch 
das.  XVI,  8,  15:  cuncta  privilegia,  que  viris  spectabilibus  patri- 
archis  vel  kis ,  quos  ipsi  ceteris  proposuerunt).  Die  Absetzung 
unwürdiger  Funktionrre  bewerkstelligten  die  Patriarchen  durch  ihre 
Abgesandten  (apostoli),  wie  EPIPHANIUS  berichtet  (s.  weiter  u.). 
Doch ,  bevor  wir  dazu  kommen ,  müssen  wir  untersuchen ,  wer  die 
jiatriarchae  des  Theodosianischen  Gesetzes  sind,  die  den  „Patriarchen" 
unterworfen  sind  ? 

GOTHOFREDUS  (s.  in  der  Zunz'schen  Zschr.  1822  S.  57), 
VlTRINGA  (p.  521)  und  in  neuerer  Zeit  der  uns  oft  als  Führer 
dienende  JUSTER  (I,  402,  vgl.  oben  S.  146  Anm.  2)  haben  für  sie 
den  Namen  „kleine"  Patriarchen  aufgebracht,  einen  Begriff,  den 
man  in  alten  Quellen  nirgends  findet.  JUSTER  denkt  sich  die 
Sache  so ,  daß  in  jeder  römischen  Provinz  Cbefs  der  Judenschaft 
wirkten,  die  im  Kleinen  für  ihre  Provinz  das  waren,  was  die 
Patriarchen  (n^N-1^;)  in  Palästina  für  die  gesamte  Judenschaft.  Wo 
findet  man  aber  die  Erwähnung  von  solchen  Provinzialhäuptern  ? 
Er  findet  sie  erwähnt  in  den  Ethnarchen.  Er  bringt  zunächst 
den  Beweis,  den  man  auch  gelten  lassen  kann,  daß  dem  i&vaQ^rjg 
teils  schon  im  Griechischen  der  natQiaQxvg  entspricht ,  teils  aber 
sei  es  dem  Geiste  der  lateinischen  Sprache  angemessen,  dafür 
patriarcha  zu  sagen.  Einen  Ethnarchen  der  Juden  finden  wir 
freilich  nur  selten  erwähnt,  wodurch  schon  an  sich  unwahrschein- 
lich gemacht  wird,  daß  es  in  jeder  Provinz  solche  gegeben  hat. 
Hauptsächlich  ist  bekannt  der  Ethnarch  der  Juden  von  Alexandrien 
(STRABO  bei  JOSEPHUS,  Ant.  XIV,  7,  2  §  117),  von  dem  man  an- 
nehmen kann,  er  sei  über  die  gesamte  Judenschaft  Ägyptens  ge- 
setzt   gewesen.     Derselbe  Würdenträger    wird  aber  von  PHILO  [in 


1)  Götting.  Gelehrte  Anzeigen  1881  S.  970;  vgl.  Ges.  Sehr.  TU,  405. 
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Place  c.  10,  M.  II,  527  f.)  yivuQiog  genannt.  Derselbe  dürfte  aber 
auch  mit  dem  bekannten  Alabarch1)  der  ägyptischen  Juden  zu- 
sammenfallen.  Als  einer  in  der  Reihe  der  Alabarchen  starb,  setzte 
Kaiser  Augustus,  so  berichtet  PHILO,  in  Alexandrien  eine  Gerusia 
ein,  doch  kennen  wir  ein  Edikt  des  Claudius,  das  nach  dem  Tode 
eines  Alabarchen  die  Einsetzung  eines  neuen  gestattet.  Die  Gerusia 
in  Alexandrien  hat  aber  jedenfalls  einen  Gerusiarchen  an  ihrer 
Spitze  gehabt  (s.  oben  S.  139);  wäre  es  nun  zu  verwundern,  wenn 
schließlich  der  Ethnarch  auch  mit  dem  Gerusiarchen  zusammenfiele? 
Erst  über  alle  diese  Namen  und  Phasen  hinaus  kommen  wir  zu 
der  wirklichen  Bestimmung  der  minderen  Patriarchen  des  Gesetzes : 
sie  sind  identisch  mit  den  Gerusiarchen,  wie  die  Leiter 
der  einheitlichen  S3rnagogengemeinden  der  großen  Städte,  z.  B.  Rom 
und  Alexandrien,  hießen,  oder  auch  mit  den  Archisynagogen  der- 
jenigen Orte,  die  nur  solche  aufwiesen.  Die  Worte  archisynagogis 
patriarchiscpxe  des  Gesetzes  lassen  die  beiden  Würdenträger  als 
koordiniert  erscheinen;  zu  ihnen,  u.  z.  zu  ihnen  beiden,  gesellen 
sich  die  presbyteri,  die  Ältesten,  die  sowohl  im  Rate  des  Gerusi- 
archen als  auch  des  Archisynagogen  sitzen.  Vgl.  in  demselben 
Cod.  Theod.  1.  2  den  Wortlaut:  Qui  devotione  tota  synagogis 
Judaeorwm,  patriarcliis  vel  presbyteris  se  dederunt  .  .  .  etc.  Es 
ist  übrigens  auch  möglich,  daß  wir  diese  ganze  Folgerung  nicht 
brauchen,  indem  wir  im  Gesetze  oder  in  der  Abschrift  desselben 
einen  kleinen  Fehler  annehmen ,  darin  bestehend ,  daß  patribusque 
infolge  des  ihm  vorhergehenden  Wortes  patriarcha  in  eben  das- 
selbe Wort  verschrieben  wurde.  Patres  der  Synagoge  sind  viel- 
fach bezeugt  (s.  weiter  u.)  und  sind  auch  wegen  der  Patres  der 
christlichen  Kirche  anzunehmen.  Ihr  Amt  läuft  auch  so  auf  das 
des  Archisynagogen  hinaus.  Mit  Patres  und  Gerusiarchen  rechnen 
wir  als  mit  bekannten  Größen ;  anders  mit  Ethnarchen 2),  von  denen 


1)  S.  meinen  Artikel  in  JE  I,  315 f.  Interessant  ist  eine  Stelle 
bei  Josephus  (Ant.  111,7,1  §151),  der,  von  den  Amtsgewändern  der 
Priester  sprechend,  von  den  gewöhnlichen  Priestern  sagt,  sie  hießen 
[aram.j  %avaiai  (ed.  Niese)  d.  i.  Ni;j"D,  von  dem  Hohenpriester  aber,  daß 
er  uvaßa.Qir\g  heiße;  letzteres  wird  mit  Wellhausen  (angeführt  von 
Schürer  II4  25  Anm.  70)  aus  N3~)  N:!"!D  korrumpiert  sein;  soll  aber  der- 
jenige, der  ccvuß<xQ%rjg  geschrieben,  nicht  unwillkürlich  eine  Meinung  ge- 
äußert haben,  wonach  der  Alabarch  dem  Hohenpriester  gleichkomme? 
Wir  haben  (oben  S.  122)  dasselbe  vom  Archisynagogen  behauptet!  In 
einem  großen  Papyrus  aus  Kairo  wird  ein  Patriarch,  u.  z.  als  Zeitgenosse, 
erwähnt,  dem  sämtliche  jüdische  Gemeinden  untergeordnet  waren;  s. 
OLZ  XXI,  250. 

2)  Nach  Graetz,  Gesch.  III4  471,  hat  es  einen  Ethnarchen  in 
Damaskus  gegeben;  vgl.  jetzt  die  Urkunde  von  der  dortigen  Sekte 
oben  S.  87.  Einen  „Chef"  der  Juden,  wenn  nicht  einen  solchen  des 
ganzen  Okcidents,  so  doch  derer  in  Italien,  will  Juster  I,  403  erkennen 
in  dem  didascalus  Annatus,  an  den  mehrere  Gesetze  andressiert  wurden 
(Cod.  TJieod.  XVI,  8,  23;  XVI,  9,  3),  aber  wahrscheinlicher  ist  es,  auch  in 
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es    nur    wenige    gibt,    und  anders  mit   „kleinen"   Patriarchen,    die 
unter  diesem  Namen  überhaupt  nicht  bezeugt  sind. 

JÜSTER   selbst,    wie    es    scheint    wenig    zufriedengestellt    von 
seinen    „kleinen"    Patriarchen,    identifiziert    ferner    den    Ausdruck 
patriarchae  mit  den  primates  des  Gesetzes.    Diese  werden  erwähnt 
1.  in   Cod.  Theod.  XVI,  8,  8:  Primatibus  suis,  quos  virorum  cla- 
rissimorum  et  inlustrium  patriarcharum   arbitrio  manifestum  est 
habere  sua  de  religione  sententiam ;  2.  das.  XVI,  8,  29  :  Judaeorum 
primates,   qui  in  utriusque  Palaestinae  synedriis  nominantur  vel 
in    aliis  provinciis    degunt.     Auch  die  Worte  dieser  Gesetze  sind- 
von  Jl  STER  falsch  verstanden  worden.     Die  primates,   die  in  den 
Synedrien  beider  Palästina  (P.  jyrima  und  P.  secunda)  erwählt 
wurden,  wurden  von  den  dortigen  Synagogen1)  erwählt,  worauf 
schon    der  Plural   führt,    da    sonst   nur   von    einem  Synedrion    die 
Rede  wäre ;  sie  sind  also  im  Grunde  nichts  anderes  als  die  Archi- 
synagogen,    von    denen    in    logischer  Folge  nun  im  Gesetze    gesagt 
wird,    daß    sie  auch  in  anderen  Provinzen,    d.  i.  in   der  Diaspora, 
existieren,    und  es  ist  ganz  falsch,    die  Worte  so  zu  erklären,    daß 
sie  über  ganze  Provinzen  gesetzt  waren ,    und  ebenso  falsch  ist  es 
zu  sagen,  daß  ihre  Wahl  durch  die  Synedrien  (!)  erfolgt  sei,  als  im 
Jahre  429    der    Patriarchat    eingegangen    ist.     Nun    meint    freilich 
JUSTER,    es  sei  unmöglich,    die  primates  mit  den  Archisynagogen 
zu    identifizieren ,    denn    die    Gesetze    kannten    die    Archisynagogen 
sehr    gut  und  nannten  sie  beim  richtigen  Namen ;    aber  gleichwohl 
findet  er  selbst  aus  den  Gesetzen  mehrere  Namen  für  die  Primaten 
heraus !    Die  Identifizierung  mit  den  Archonten  (SCHÜRER)  2)  weist 
er  jedoch  mit  Recht  zurück,   unseres  Erachtens  schon   darum,  weil 
sich  der  Warne  beider  nicht  deckt;  seine  Gründe  jedoch  sind  auch 
hier  nicht  einleuchtend,  denn  die  Behauptung,  daß   1.  die  Archonten 
von    den  Gemeinden    erwählt   und    nicht   vom  Patriarchen    ernannt 
wurden ,    ist   nur  höchstens  in  Bezug  auf  die  Diaspora  richtig ,    in 
Palästina  hingegen  wurden  die  Synagogenräte  von  dem  Patriai'chen 
zumindest  bestätigt,  gegebenen  Falls  auch  abgesetzt,   und  das  Recht 
der  Einsetzung    muß    (nach    der    oben  S.  151   angeführten  Talmud- 
stelle) selbst  einzelnen ,    vom  Patriarchen  gewiß  dazu  ermächtigten 
Rabbinen    eingeräumt   gewesen    sein,    und    dasselbe  Recht   übte  in 


ihm  etwa  den  Gerusiarchen  oder  auch  nur  den  Archisynagogen  von 
Rom  zu  erkennen.  Die  Bezeichnung  didascalus-~LehTer  stimmt  sehr  wobl 
überein  mit  der  Wahrnehmung,  daß  diese  Würden  allmählich  in  die  Hände 
der  Gesetzeslehrer  übergingen.  Annatus  ist  etwa  Weiterbildung  von 
rv::~  =  Ananias  =  Annas-atos;  so  schon  E.  Gaxs  in  der  Zunz'schen  Zschr. 
1822)  S.  67. 

1)  Schon  oft  haben  wir  auf  die  Gleichheit  von  Synagogen  und 
Gerichtshöfen  hingewiesen;  vgl.  z.  B.  die  Synagoge  beim  hohen  Gerichts- 
hof zu  Jabne  (oben  S.  97),   ü^:~T  hier  wie  dort  (oben  S.  100). 

2)  Gemeindeverfassung  S.  21  (nicht  in  seinem  großen  Werke!). 
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Babylonien  der  dortige  Exilarch  aus  '),  und  wie  das  schon  in  dem 
beharrlichen  Orient  zu  geschehen  pflegt,  blieb  ihm  dieses  Recht  bis 
tief  in  das  Mittelalter  hinein-);  die  Einwendung  2.  daß  die  Ar- 
chonten  Funktionäre  lokaler  Bedeutung  waren,  nicht  so  die  primates, 
ist  nicht  stichhaltig,  da  auch  die  Primaten  nur  Einzelgomeinden 
dienten.  8.  daß  die  Archonten  andere  über  sich  hatten,  ist  irrelevant, 
da  wir  nicht  wissen  können,  ob  das  nicht  auch  von  den  Primaten 
gilt.  Abzuweisen  ist  auch  die  Ansicht  TlLLEMONTs,  daß  die  Pri- 
maten  die  Nachfolger  der  abgesetzten  Patriarchen  waren.  Dagegen 
können  GANS8)  und  ZUNZ4),  die  die  Primaten  mit  den  brrp  "HDfin 
und  den  m^"1  iiDNI  identifizieren ,  so  ziemlich  im  Rechte  sein, 
weil  Name  und  Sache  gleichmäßig  dafür  sprechen. 

Andere  Namen  für  die  Primaten,  von  denen  wir  oben  sprachen, 
sind:  1.  Exarchen;  solche  werden  genannt  in  Rom;  nun  steht 
es  aber  aus  den  Gesetzen  fest,  daß  die  Termini  primates  und 
£%uq%ol  identisch  sind5),  und  es  fügt  sich  gut,  daß  auch  in  der 
griechisch-katholischen  Hierarchie  der  Bischof  einer  Diözese  bald 
Exarch,  bald  Patriarch,  bald  aber  auch  Primas  heißt;  2.  proceres  = 
Vornehmen,  erwähnt  in  Cod.  Theod.  XVI,  8,  10;  sie  werden  in  der 
Gesetzsammlung  der  Basiliken  I,  1,  14  mit  den  Exarchen  gleich- 
gesetzt; als  ihr  spezielles  Amt  gilt  die  Aufsicht  über  die  Markt- 
waren, soweit  sie  dem  Gebaren  der  Juden  anheimgestellt  sind, 
eine  Funktion,  in  der  wir  häufig  auch  die  talmudischen  Gelehrten 
wirken  sehen. 

Die  Behörde,  durch  welche  die  Synagogenräte  eingesetzt  wurden, 
mußte  natürlich  auch  das  Recht  haben,  dieselben  im  erforderlichen 
Falle  abzusetzen.  Tatsächlich  berichtet  EPIPHANIUS  {Haeres.  30,  1 1), 
daß  die  unwürdigen  Archisynagogen  und  Priester  und  Presbyter 
und  Azaniten  (=  D'OTn  vgl.  oben  S.  126)  durch  sogenannte  „ Apostel", 
welche  vom  Patriarchen  ausgesandt  wurden,  überprüft  und  nötigen- 
falls von  ihren  Ämtern  amoviert  wurden  (noXXovg  rc~ov  xaxiov  xaxa- 
6tcc&£vtcöv  ciQiiGvvayäyav  xai  isgitov  xal  TtQEößvrsQCOV  xal  a^avirwv 
.  .  .  xa&cciQwv  T£  xal  fisvaxiväv  rov  aijttojuarog  vtvo  noXX&v  evexo- 
TEiro)®).  Dasselbe  muß  nun  auch  vom  Exilsfürsten  in  Babylonien 
behauptet  werden  können,  obzwar  die  Zeugnisse  fehlen.     Ja,  beide, 


1)  Vgl.  Funk,  Die  Juden  in  Babylonien  I,  35  f.,  besonders  S.  89. 

2)  myco  des  Benjamin  Tudela  ed.  Asher  I,  62  und  63;  ed.  Grün- 
hut S.  58.  Vgl.  die  von  demselben  Benjamin  herrührende  interessante 
Nachricht  in  Sachen  der  „Zehn  Müßige"  oben  S.  106. 

3)  Zschr.  für  die  Wissensch.  des  Judent.,  1822,  S.  66. 

4)  Juster  zitiert  Zunz,  Syn.  Poesie  S.  187,  unrichtig,  denn  dort 
findet  sich  nichts. 

5)  Nachweise  bei  Juster  I,  404. 

6)  Die  Stelle  wurde  natürlich  schon  oft  angeführt  und  kommentiert; 
Biehe  u.  a.  Harnack,  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums,  1.  Aufl., 
S.  238;  mein  Artikel  „Die  j.  Apostel"  in  JQR  XVII,  370—383;  H.  Vogel- 
stein in  MGWJ  XL1X.  437;  Juster  1,388 f. 
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Patriarch  und  Exilsfürst,  müssen  angesehenen  Gesetzeslehi'ern  nicht 
nur  die  Befugnis  der  Einsetzung r) ,  sondern  auch  das  Recht  der 
Absetzung  von  Synagogenräten  eingeräumt  haben.  Es  Hegt  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  von  Absetzungen  wenig  berichtet  wird,  und 
sie  werden  auch  in  Wirklichkeit  selten  vorgekommen  sein. 

18.  Das  Leben  in  der   Gemeinde. 

Die  Gemeinde  stellt  einen  kleinen  Staat  dar,  der  sich  selbst 
Beamte  gibt  und  sie  ehrt,  der  Institutionen  schafft  und  sie  erhält, 
der  aber  zunächst  auch  mit  anderen  Gemeinden  derselben  Art 
mannigfach  verbunden  ist  und  außerdem  auch  Beziehungen  unter- 
hält mit  dem  politischen  Staate,  auf  dessen  Gebiete  er  sich  befindet. 

Wo  die  Synagogengemeinde  mit  der  bürgerlichen  Gemeinde 
zusammenfällt,  was  in  Palästina  und  Babylonien  der  Fall  ist  (vgl. 
oben  S.  55),  sind  die  Grenzen  und  die  Art  des  Verbandes  von 
selbst  gegeben.  In  den  Diasporagemeinden  geschieht  die  Vereinigung 
der  Mitglieder  auf  Grund  des  öffentlichen  Rechtes,  das  die  Bildung 
von  Vereinen,  hauptsächlich  solcher  kultureller  Natur,  wie  es  die 
meisten  &lu<3oi,  eqccvol  und  collegia  waren,  gestattet,  vorsieht  und 
beschützt.  Ob  die  Diasporagemeinden  zum  Zusammenhalte  ihrer 
Mitglieder  gewisse  schriftliche  Abmachungen  trafen,  odei%  wie  wir 
es  heute  bezeichnen  würden,  sich  selbst  Gesetze  und  Statuten 
gaben ,  mag  zweifelhaft  sein ;  die  Sprache  der  Inschriften  ist  in 
diesem  Punkte  nicht  klar2).  Sicher  ist  es  jedoch,  daß  die  Gemeinde 
ihr  Archiv  {olqihov  z.  B.  in  Hierapolis)  und  ihre  eigene  Kasse  (z.  B. 
in  Aigina)  hatte ;  beide  Punkte  gehen  mehrfach  auch  aus  rabbinischen 
Berichten  hervor. 

Am  wenigsten  ist  uns  daher  das  Verhältnis  der  Gemeinde  zu 
ihren  eigenen  Mitgliedern  bekannt.  Das  Wenige,  was  uns  berichtet 
wird,  bezieht  sich  auf  die  materielle  Seite  der  Synagoge  und  deren 
Einrichtungen.  Die  Synagoge  ist  gewissermaßen  das  Wahrzeichen 
des  Judentums,  ein  weithin  sichtbares  und  hochragendes  Symbol, 
durch  das  sich  die  Gemeinde  in  der  Öffentlichkeit  dokumentiert: 
eine  Gemeinde  ohne  Synagoge  wäre  wesenlos,  und  in  der  Tat  be- 
kundet, wenigstens  für  uns,  nicht  die  Gemeinde  die  Existenz  einer 
Synagoge,  sondern  die  sichtbaren  Spuren  der  Synagoge  bekunden 
die  Existenz  einer  Gemeinde. 

Im  Leben  der  Gemeinde  steht  darum  die  Synagoge  obenan. 
Im  Talmud  wird  gesagt,    wenn  auch  nicht  in  Form  eines  strikten 


1)  Einige  Beispiele  s.  bei  Vogelstein  a.  a.  0.  437  f. 

2)  Voreilig  sagt  Oehler  in  MGWJ  LIII,  532:  „Die  Gemeinde  hatte 
ihr  eigenes  Statut,  vö/xo?;  so  wird  die  Bestimmung  in  Apameia  (seine 
Liste  No.  68)  zu  verstehen  sein:  wer  gegen  die  Bestimmung  des  Stiftes 
des  Heroon  handelt,,  xbv  voaov  oldtv  xwv  Eiovöicov  (Erklärung  Ramsays). 
In  ähnlichem  Sinne  .  .  .  praeter  legem  ...  in  Puteoli  No.  161 ;  dagegen 
ist  Rom  No.  197  lex  das  mosaische  Gesetz*. 


jßQ  II.  Gemeinden  und  Synagogen. 

Gesetzes,  daß  ein  „  Weisenjünger ",  d.  i.  Gesetzeslehrer,  in  einer 
Stadt  nicht  wohnen  soll,  die  nicht  aufweist  folgende  zehn  Dinge: 
einen  Gerichtshof  mit  Exekutivgewalt,  eine  Armenkasse,  eine 
Synagoge,  eine  Badeanstalt1),  eine  öffentliche  Latrine2),  einen 
Arzt,  einen  Bader  [zum  Aderlaß],  einen  Libellar  (Schreiber,  vgl.  oben 
S.  124.  149  f.),  einen  Metzger  und  einen  Kinderlehrer  (bSanh  17b). 
Die  Einwohner  einer  Stadt :!)  konnten  sich  gegenseitig  zwingen, 
die  Kosten  des  Bauens  einer  Synagoge  aufzubringen  und  noch  das- 
jenige zu  kaufen,  was  in  der  Synagoge  am  nötigsten  war,  nämlich 
das°Buch  der  Thora  und  der  Propheten  (TBm  XI,  23  p.  396). 
Eigentum  der  Stadt  bildeten  demnach  der  freie  Marktplatz,  die 
Badeanstalt,  die  Synagoge,  die  h.  Lade  und  die  Bücher  (M  Nedarim 
V,  5),  Dinge,  die  allerdings  nur  als  Beispiele  aufgezählt  sind,  denn 
im  Grunde  genommen  können  auch  andere,  für  die  Öffentlichkeit 
bestimmte  Dinge,  z.  B.  die  oben  erwähnte  Latrine  oder  eine  Zisterne 
oder  eine  Wasserleitung  als  Eigentum  der  Stadt  bezeichnet  werden. 
Was  uns  in  der  angeführten  Misna  noch  frappiert,  ist  die  Verbindung 
mit  dem  Tempel,  denn  vor  unserem  Satze  wird  gesagt,  als  Eigen- 
tum der  aus  Babel  heraufgekommenen  Exulanten,  d.  i.  der  sich  neu 
gebildeten  Volksgemeinde,  sind  zu  betrachten  der  ganze  Tempelberg, 
die  Vorhöfe  und  die  auf  der  Pilgerstraße  befindliche  Zisterne  (das.), 
und  somit  sehen  wir  die  Synagoge  abermals  in  die  Nähe  des 
Tempels  gerückt. 

Einzelheiten  von  den  Vorfragen  des  Baues  können  wir  erst  in 
einem  späteren  Kapitel  vortragen ;  hier  nur  Einiges  von  dem  Besitz- 
recht an  der  Synagoge.  Zwei  Gesichtspunkte  waren  hierbei  maß- 
gebend: die  Synagogen  waren  in  erster  Reihe  zum  Gebete  und 
allenfalls  auch  zum  Unterrichte  bestimmt  (MMeg  III,  3,  j  74 a, 
b  28 b),  anderweitige  Verrichtungen,  die  gleichwohl  vorkamen  (s.  weiter 
u.),  waren  in  ihnen  nur  im  Anschlüsse  an  diesen  obersten  Zweck 
gestattet;  als  öffentliches  Eigentum  war  ihre  Benützung  ferner 
hauptsächlich  den  Personen  eingeräumt,  für  die  sie  ganz  besonders 
geschaffen  wurden,  daher  insbesondere  den  Lehrern  und  Schülern, 
beiden  auch  zu  mancherlei  Zwecken,  die  nicht  gerade  dem  Gebete 
und  dem  Unterrichte  dienten,  und  infolge  desselben  Gesichtspunktes 
hatten    stets    die    Ortsbewohner    den  Vorzug   vor    den  Ortsfremden 

(j  das.).  . 

Die  Synagoge  als  sichtbares  Heiligtum  der  Juden  wies  in  sich 
sowohl  als  Gebäude  als  auch  in  ihrer  moralischen  Struktur  all  die 


1)  Das  Badehaus  befand  sich  oft  in  der  nächsten  Nähe  der  Syna- 
goge; vgl.  weiter  u.  Kapitel  III  §21  Punkt  1   in  Jerusalem. 

2)  Vgl.  Tahn.  Arch.  I,  48. 

3)  T^H  "C3  s.  oben  S.  141.  Der  Ausdruck  weist  auf  Zustände,  die 
ein  gemeinsames  bürgerliches  Leben  der  Juden  voraussetzen.  Ob 
diese  Bestimmung  in  den  Diasporagemeinden  durchgeführt  werden  konnte, 
wissen  wir  nicht. 
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Momente  auf,  die  auf  eine  Regelang  der  Beziehungen  der  Gemeinde 
sowohl  zur  äußeren  Welt  als  zu  ihren  eigenen  Mitgliedern  abzielten. 
Konnten  die  Juden  nicht,  wie  es  in  der  heidnischen  Welt  Sitte 
war,  zu  Ehren  der  Könige  und  Kaiser  Tempel  errichten  und  Altäre 
bauen,  so  konnten  sie  immerhin  ihr  Gotteshaus  den  von  ihnen 
verehrten  Herrschern  widmen  und  weihen.  So  waren  in  Ägypten 
schon  unter  den  Ptolemäern  die  Synagogen  von  Schedia,  von  Athribis, 
eine  der  vielen  in  Alexandrien,  diejenige  von  Xenephyris  usw.  einem 
der  Könige  oder  einer  der  Königinnen  geweiht,  wie  die  entsprechenden 
Aufschriften  dartun;  in  Palästina  war  die  Synagoge  von  Kasioum 
einem  römischen  Kaiser  geweiht ;  in  Rom  trug  eine  der  zahlreichen 
Synagogen  den  Namen  „Synagoge  des  Severus",  und  es  war  mindestens 
diese  eine  Synagoge  einem  der  Kaiser,  im  gegebenen  Falle  dem 
Kaiser  Alexander  Severus,  geweiht,  doch  ist  es  möglich,  daß  auch 
die  Namen  „Synagoge  der  Augustesier*,  „S.  der  Aggrippesier*. 
■  „S.  der  Herodier"  usw.  in  diesem  Sinne  aufzufassen  sind.  Nur 
eines  konnten  die  Juden  nicht  tun :  die  Bildnisse  der  Herrscher  in 
ihren  Gotteshäusern  aufstellen.  Die  Raserei  eines  Caligula,  der  in 
den  Synagogen  zu  Alexandrien  und  im  h.  Tempel  zu  Jerusalem  um 
jeden  Preis"  in  seinem  Ebenbilde  verehrt  sein  wollte,  wurde  von 
den  Juden  mit  Erfolg  abgewehrt.  Die  Vorgänge,  die  sich  dabei 
abspielten,  gehören  in  den  Bereich  der  Geschichte  und  sollen  hier 
nicht  erörtert  werden.  Mit  einigen  Erscheinungen  dieser  Art  wollen 
wir  uns  aber  in  einem  anderen  Kapitel  noch  näher  beschäftigen. 
Auch  bewies  sich  die  Synagoge  dankbar  gegen  ihre  eigenen  Söhne, 
indem  sie  ihnen  Ehreninschriften  setzte,  wenn  sie  ihre  besonderen 
Wohltäter  gewesen  waren;  Weihgeschenke,  die  ihr  gewidmet  wurden, 
waren  zumeist  mit  den  Namen  der  Stifter  versehen,  und  es  wurde 
selbst  im  Sinne  der  strengen  Häläkha  Vorsorge  getroffen,  daß  solche 
Inschriften  nicht  sobald  verlöscht  werden.  Es  muß  jedoch  betont 
werden,  daß  der  Synagoge  Weihgeschenke  zukamen  auch  von  Be- 
kennern  anderer  Religionen:  auch  dies  gewährten  die  strengen 
Rabbinen,  und  die  Sache  selbst  kann  sie  nur  mit  Befriedigung  er- 
füllt haben.  Für  uns  hat  aber  die  Sache  auch  eine  symptomatische 
Bedeutung :  die  Synagoge  tritt  auch  hierin  das  Erbe  des  Tempels  an. 
Die  Wohltäter  der  Gemeinde  und  namentlich  die  Herrscher 
wurden  ferner  geehrt  durch  Huldigungsdekrete  (ip^Laixaxu),  die 
zwar  mit  der  Synagoge  selbst  nichts  zu  tun  haben,  aber  dieselbe 
dennoch  insoferne  berühren,  als  deren  Urkunden,  wahrscheinlich  in 
Erz  gegossen  und  in  Stein  gehauen,  in  der  Synagoge  aufbewahrt 
wurden,  als  dem  .einzigen  geeigneten  Orte,  über  den  die  Gemeinde 
verfügt  und  auf  den  sie  der  Außenwelt  gegenüber  hinweisen  kann. 
Die  Form  dieser  Ehrendekrete  ist  uns  aus  dem  Leben  der  griechischen 
und  römischen  Vereine  zur  Genüge  bekannt1).  Dem  Dekret  selbst 
ging  in  feierlicher  Gemeindesitzung  in  Form  einer  Lobrede  auf  den 


1)  Poland  S.  335  Anm.  2 ;  Justkk  T,  436. 

Krauß,  Synagogale  Altertümer. 
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Gefeierten  die  Motivierung  voran :  im  Dekret  selbst  wird  auch  dieser 
Lobrede  (E7taivog ,  Verb  inaiviaai) ')  Erwähnung  getan ,  als  deren 
Niederschlag  die  ehrenden  Epitheta  zu  betrachten  sind,  die  im 
Dekret  Platz  gefunden.  Folgende  Ehrendekrete  sind  uns  bekannt: 
Das  ganze  jüdische  Volk  votiert  ein  Psephisma  zu  Ehren  des 
Augustus  (JOSEPHUS,  Ant.  XVI,  6,  2  §  165;  der  tkcavog  geht  aus 
dem  Berichte  hervor),  die  Gemeinde  zu  Alexandrien  ein  solches  zu 
Ehren  des  Caligula  (PHILO  in  Flacc.  c.  12,  M.  II,  531),  kleinasia- 
tische Gemeinden  ein  solches  zu  Ehren  des  Proconsuls  Censorinus 
(JOSEPHUS  das.);  die  Gemeinde  in  Berenike  ein  solches  zu  Ehren 
des  Prokurators  Marcus  Titius  Sextus  (CIGr.  5361,  hier  der- Aus- 
druck ijtaiveoui) ;  es  gibt  auch  ein  Ehrendekret  für  einen  jüdischen 
General  zu  Leontopolis  (s.  Inschrift  in  REJ  XL,  50).  In  Akmonia 
(s.  weiter  u.)  hebt  das  Psephisma  nebst  dem  tugendhaften  Leben 
des  Geeinten  auch  dessen  Fürsorge  und  Eifer  für  die  Synagoge 
hervor.  Augustus  selbst  einteilte  den  Befehl,  daß  man  das  ihm 
gewidmete  Ehrendekret  niederlege  an  dem  vornehmsten  Platz,  den 
er  im  %oivöv  von  Asien  besitzt,  nämlich  in  Ankyra2)  (JOSEPH US 
das.  xb  xe  tyriytöyccc  xb  öo&hv  (ioi  vit  avx&v  vtieq  xrjg  ifirjg  evasßsLag 
i]g  e%co  Ttoog  Ttävxag  uv&QG)7tovg  aal  vtieq  Tatov  Maoniov  Ki]vGco- 
qlvov  xcii  xovxo  xb  öiäxayfia  nelsvco  ccvaxs&fjvcci  iv  ETa6r]{ioxdx(o 
xoTtco  xcö  yEviföivxi  fia  v%b  xov  koivov  xf^gAöiag  iv'AyKVQy,  „dieses 
Psephisma  aber,  das  mir  von  ihnen  gegeben  worden  für  mein  Wohl- 
wollen, das  ich  für  alle  Menschen  hege3),  wie  auch  das  für  Cajus 
Marcius  Censorinus,  ferner  diesen  Befehl,  ordne  ich  an  niederzulegen 
auf  dem  vornehmsten  Ort,  der  mir  durch  die  Volksgesamtheit  von 
Asien  geworden,  in  Ankyra").  In  Berenike  wurde  das  Ehrendekret 
in  parischem  Marmor  auf  die  vornehmste  Stelle  des  dortigen  Amphi- 
theaters gesetzt  (CIGr.  5361  Z.  25  f.),  wobei  die  Frage  aufgeworfen 


1)  Wie  Jtjsteb  a.  a.  0.  bemerkt,  kommt  tnaivog  iu  jüdischen  In- 
schriften als  Terminus  nicht  vor.  Da  verdient  nun  bemerkt  zu  werden, 
daß  zu  den  Worten  "im:NT  "'bx  !~!T,  eigentlich  zum  letzten  Worte  des 
Satzes,  in  Mekhiltha  z.  St.  (XV,  2  p.  87*,  fehlt  in  Mekh  RSbJ  p.  60)  be- 
merkt wird:  "iriQOT  "l^S,  was  ich  in  Lehnw.  II,  358  aus  alvslv  erklärt 
habe,  allerdings  unter  Widerspruch  I.  Löws.  Von  HN:,  ~"i;  kann  das 
Wort  nicht  gut  erklärt  werden.  Allerdings  übersetzen  Winter-Wünsche 
(S.  122)  „Machet  ihn  schön  und  rühmet  den  Heiligen*  usw.,  aber  warum 
im  Imperativ?     Die  Formen  können  ja  Perfecta  Pi'el  sein! 

2)  In  Ankyra  stand  bekanntlich  ein  dem  Augustus  und  der  Göttin 
Roma  gewidmeter  Tempel,  in  dessen  Vorhalle  iu  die  Marmorwand  die 
von  Augustus  selbst  verfaßte  Übersicht  seiner  Taten  in  lat.  Sprache  ein- 
gegraben war,  während  eine  griech.  Übersetzung  die  Außenwand  der 
Tempelcella  schmückte.  Von  diesem  Monumentum  oder  Marmor  Ancy- 
ranutn  haben  sich  bedeutende  FratrmeDte  erhalten  (Hauptausgabe  von 
Th.  Mommsen  2.  Aufl.  1883,  auch  in  CIL  Bd.  III  p.  769 ff.),  und  vielleicht 
beschenkt  uns  noch  einmal  ein  glücklicher  Zufall  auch  mit  dem  Psephisma 
der  Juden. 

3)  Ein  Widerhall  des  tnaivog,  von  dem  vorhin  die  Rede  war. 
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werden  muß ,  ob  denn  die  jüdische  Gemeinde  über  das  dortige 
Amphitheater  verfügte?  Die  Stadtgemeinde  wird  jedenfalls  erst 
ihre  Bewilligung  dazu  gegeben  haben,  oder,  noch  besser,  nach  dem 
vorherigen  Beispiel  wird  eben  der  Geehrte  selbst,  d.  i.  der  Pro- 
kurator der  Provinz,  einen  darauf  bezüglichen  Wunsch  geäußert 
oder  einen  diesbezüglichen  Befehl  gegeben  haben,  wenn  es  auch 
freilich  in  der  Inschrift  heißt,  die  jüdischen  Archonten  hätten  es 
befohlen  (xovg  de  UQyovxag  avayqcopai  xb  ty>](pi6[iu  eig  6~r\kv\v  IC&ov 
Uuqlov  y.a.1  ftetvca  eig  xbv  eitiG^ioxaxov  xotcov  xov  c.ficpid-edxQOV  „die 
Archonten  aber  [befahlen],  daß  man  das  Psephisma  aufschreibe  auf 
eine  Säule  aus  parischem  Stein  und  sie  setze  auf  die  vornehmste 
Stelle  des  Amphitheaters").  In  der  Regel  aber,  wie  wir  sagten,  wurde 
das  Ehrendekret  in  der  Synagoge  aufgestellt,  u.  z.  im  Peribolos 
derselben,  wie  es  z.  B.  in  Alexandrien  geschehen  ist  mit  dem  Ehren- 
dekret des  Kaisers  (PHILO  in  Flacc.  c.  7,  M.  II,  524  und  Leg. 
c.  20,  M.  II,  565). 

Ganz  in  der  Weise  von  heidnischen  Kommunen x)  wurden  von 
jüdischen  Gemeinden  auch  Ehrenzeichen  verliehen.  Sie  bestanden 
1.  in  Kronen  oder  Kränzen  (corona  =  öxecpavog)-)  von  Gold  und 
Ölzweigen,  2.  in  Schilden  oder  sonstigen  Waffen.  Goldene  Kronen 
wurden  gewährt  in  Alexandrien  (Inscriptiones  Graecae  ad  res 
Jxomanas  pertinentes  I,  1077),  in  Akmonia  (das.),  in  Leontopolis 
(REJ  XL,  50)  und  anderwärts,  u.  z.  in  erster  Reihe  den  verdienst- 
vollen Bürgern,  doch  auch  Kaisern  (PHILO,  Leg.  c.  20,  M.  II,  565), 
solche  von  Ölzweigen  in  Berenike  (CIGr.  5361  Z.  24)  und  ander- 
wärts. Der  Beschluß  der  Verleihung  konnte,  wie  z.  B.  in  Berenike 
der  Fall,  so  gelautet  haben,  daß  die  Bekränzung  des  Gefeierten  sich 
wiederhole  anläßlich  einer  jeden  festlichen  Versammlung  (övi'oöog 
vgl.  oben  S.  152)  oder  eines  jeden  Neumondes  (yovfirjvia) ,  in  dem 
beregten  Falle  mit  Ölkranz  (Gxecpttvm  elcävai  =  corona  oleagina)3) 
und  Wollfaden  {h]aviG%ai).  Nach  dem  Tode  des  Gefeierten  wurde 
bei  den  Heiden  dessen  Statue  bekränzt,  bei  den  Juden,  die  eine 
Statue  nicht  ei-richteten  und  noch  weniger  in  der  Synagoge  auf- 
stellten .  wurden  bloß  die  zu  Ehren  des  Gefeierten  angebrachten 
Inschriften,  wie  auch  in  dem  beregten  Falle,  bekränzt;  so  hielt  man 
es  im  Unterschiede  von  den  Heiden  auch  mit  den  Ehrendekreten 
der  Kaiser.  Schilde  und  sonstige  Waffen  wurden  verliehen  in 
Akmonia    (anlog    erdiQVCov)*)    und    in  Alexandrien,    letzteres    nach 

1)  Poland  S.  477  f. 

2)  Kränze  bei  Juden  s.  Hajibirger  RE  unter  Kranz,  ferner  crown 
in  JE  IV.  369 ff.,  L.  Low,  Kranz  und  Krone,  in  Ges.  Sehr.  III,  407—437; 
Krauss,  in  Tahn.  Arch.  I,  185;  vgl.  auch  das.  S.  203  nebst  Anm.  961,  wo 
über  -717  OXü  TO>  ausführlich  gehandelt  wird.  Juster  I,  436  Anm.  5 
bemerkt,  daß  es  unrichtig  sei,  den  Gebrauch  von  Kränzen  bei  den  Juden 
als  Entlehnung  aus  der  griechischen  Sitte  aufzufassen. 

3)  Vgl.  rpt  bffl  -~^y  M  Bikk  III.  3. 

4)  Hierdurch    erklärt   sich   vielleicht  das  dunkle  T'b^EapItiÖTlS    in 

11* 
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PHILO  {Leg.  c.  20,  M.  II,  565),  der  berichtet,  daß  in  den  Synagogen 
zu  Alexandrien  Schilde  stehen,  die  dem  Kaiser  gewidmet  wurden. 
Das  bekannte  rabbinische  Wort:  „Drei  Kronen  gibt  es:  die  Krone 
der  Lehre  (d.  i.  der  gelehrten  Manner  oder  der  Pharisäer),  die 
Krone  des  Priesterturns  (d.  i.  der  priesterlichen  Sadduzäer) ,  die 
Krone  des  Königtums  (der  Männer  von  königlicher  Abstammung), 
aber  die  Krone  des  guten  Namens  (der  bürgerlichen  Tugenden) 
übertrifft  sie  alle"  ('Aböth  IV.  13)  —  gewinnt  seine  Prägnanz  erst 
im  Hinblicke  auf  die  Vorgänge  in  der  Gemeinde.  Eine  Ehrung 
unmittelbar  nach  dem  Tode  erfolgt  auch  durch  den  im  Talmud  gut 
ausgebildeten  Begriff  D^SI  blö  ncon  =  funvs  publicum  =  öffent- 
liche Totenklage1)  und  durch  Setzung  eines  Grabdenkmals;  jene, 
so  hören  wir,  durfte  in  der  Synagoge  stattfinden  (TMeg  II  bzw. 
III  E.  p.  225),  und  so  h  a  t  sie  wohl  auch  oft  dort  stattgefunden. 
Selbst  noch  in  den  Ruinen  einer  Synagoge  wurde  die  öffentliche 
Klage  vorgenommen,  nur  sollte  das  auf  Personen  beschränkt  bleiben, 
denen  wirklich  eine  Klage  gebührt,  nämlich  Gelehrte  und  Führer 
(MMeg  III.  3   s.  Kommentare). 

Die  Gemeinde  gewährt  ferner  das  Recht  der  Proedrie  oder 
des  Vorsitzes,  d.  i.  daß  der  Gefeierte  in  der  Synagoge  obenan  sitze 
oder  auch  besondere  Stühle  einnehme  (s.  weiter  u.  §  28).  Von 
einem  solchen  Vorsitz  ist  die  Rede  in  den  Evangelien  (Matt.  XXIII,  6; 
Marc.  XII,  39;  Luc.  XI,  43,  XX,  46,  s.  dazu  die  Kommentare);  er 
wurde  hauptsächlich  den  „Pharisäern",  d.  i.  den  Gottesgelehrten, 
eingeräumt,  in  der  großen  Basilika  zu  Alexandrien  den  siebzig 
Altesten  (vgl.  oben  S.  142).  In  Phokaia  wurde  eine  Frau  mit  dem 
goldenen  Ki-anze  und  mit  der  Proedrie  geehrt  (%Qvaco  azeyavc»  %al 
7CqosÖql(x  REJ  XII,  241) 2).  Bei  den  Rabbinen  entspricht  der  Aus- 
druck raUTü  aiZJi  bzw.  osnn  rrimn,  doch  findet  er  sich  nur  im 
Leben  des  Lehrbauses  (z.  B.  b  Kethubböth  103b  im  Testamente 
Rabbis). 

All  die  aufgezählten  Ehren  können  auch  auf  die  eine  und 
dieselbe  Person  kumuliert  werden,    was  z.  B.   regelmäßig  geschah 

jSabb  VI,  1,  7<*  Z  65,  womit  das  nnT  b'£  T?  der  Misna  (s.  vorvorige 
Anm.)  gleichgesetzt  wird.  Varianten  und  Erklärungsversuche  s.  in  Lehnw. 
II,  485.  Lies  "pbnD  "pa  Dlbsi  —  onlog  x&v  Ttoltwv  =  Schilde  (=  Wappen) 
der  Städte  (die  Worte  stehen  in  den  Ausgaben  in  der  Tat  so  geteilt). 
Es  war  allgemein  üblich,  solche  Bilder  von  Städten  und  Tempeln  aus 
feinem  Erze  anzufertigen;  vgl.  die  vaonoioi  der  Diana  in  Ephesos  in 
Apostelg.  XIX,  24  f.,  Kommentare  dazu  und  Wbr.  unter  Ephesos ;  besonders 
B.  Pick,  Die  tempelartigen  Gottheiten  und  die  Darstellung  der  Neokorie 
auf  den  Münzen,  Jahreshefte  des  österr.  achäolog.  Institutes  (Wien  1904) 
VII,  1—41.  Es  sind  Abbilder  von  tragbaren  Tempelchen,  zumeist  von 
Kaisertempeln.  Wichtig  ist  der  Begriff  ndlig  vtwxogog  tempelerhaltende 
Stadt. 

1)  Talm.  Arch.  II,  68 ;  S.  Klein,  Tod  u.  Begräbnis  in  Pal.  z.  Zeit 
der  Tannaiten,  Freib.  i.  Br.  1908,  S.  52  Anm.  1. 

2)  Auch  bei  Schwab,  Rapport  p.  48  f. 
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in  Ansehung  des  Kaisers,  doch  geschehen  konnte  auch  in  Ansehung 
eines  hohen  Funktionärs  (vgl.  Berenike  CIGr.  5361).  Ähnlich  ver-4 
hält  es  sich  wohl  mit  der  Betrauung  mit  der  Synagogenwürde 
„durchs  ganze  Leben"  (Sia  ßiov),  wovon  wir  oben  (S.  154)  ge- 
sprochen haben,  ja,  die  so  schwierig  gefundene  Frage,  daß  bei  öiä 
ßiov  die  Bezeichnung  der  Funktion  ganz  fehlt,  erfährt  jetzt  die 
einfachste  Lösung:  öia  ßiov  „ lebenslänglich"  ist  selbst  schon  ein 
Titel!  Wenn  es  z.  B.  heißt  (Venosa  CiL  IX,  6208):  TL  Claudius 
Pkiltppus  dia  viu  et  gerusiarches,  so  besagt  das,  der  Mann  habe 
„lebenslänglich"  eine  Betrauung  [als  Synagogenrat  oder  sowas]  be- 
kommen und  sei  noch  außerdem  Gerusiarch  gewesen.  Noch  deut- 
licher spricht  sich  die  Kumulation  der  Ämter  aus  in  der  Bezeich- 
nung (xqxcov  7ta6r,g  zi(if}g  „Archon  aller  Ehren"1),  die  sich  in  zahl- 
reichen Grabschriften  zu  Rom  findet:  der  so  bezeichnete  Archon 
hat  sämtliche  Ämter  in  sich  vereinigt  gehabt.  Ein  dem  öiä  ßiov 
ganz  ähnlicher  Titel  scheint  in  zahlreichen  heidnischen  Stiftungs- 
urkunden oV  aiwvog  gewesen  zu  sein ;  vgl.  LEVY  in  REJ  XII,  263 
Anm.  4,  LAUM,  Stiftungen  I,  46 ;  der  Betreffende  wurde  auf  diese 
Weise  geehrt. 

Die  Gemeinde  verleiht  ferner  die  Berufungen  zu  liturgischen 
Funktionen  in  der  Synagoge;  s.  nächstfolgendes  Kapitel  und  oben 
S.  137. 

Anderer  Art  ist  die  Verleihung  des  Lebensunterhaltes.  Ab- 
gesehen von  der  in  jeder  Gemeinde  wohlorganisiei'ten  Armenunter- 
stützung (vgl.  oben  S.  149),  erhielten  Lebensrenten  auch  gewisse 
Würdenträger  der  Synagoge,  namentlich  die  Gottesgelehrten.  Vgl. 
HlERONYMOS  (Lib.  c.  Vigilantiutn  c.  14,  ed.  V  ALL  ARS  I  11,399): 
.  .  .  „nach  der  heutigen  Tags  noch  bestehenden  Gewohnheit  in 
Judäa,  u.  z.  nicht  nur  bei  uns  [Christen],  sondern  auch  bei  den 
Hebräern,  daß  diejenigen,  die  Tag  und  Nacht  im  Gesetze  des  Herrn 
forschen  und  keinen  Anteil  haben  an  dieser  Erde,  es  sei  denn  Gott 
allein,  genährt  werden  von  den  Dienstleistungen  der  Synagogen 
und  aller  Welt,  gewiß  aus  der  Gerechtigkeit  heraus,  damit  nicht 
die  einen  das  Wohlleben,  die  anderen  die  Sorge  hätten,  sondern 
daß  der  Überfluß  der  einen  abhelfe  der  Notdurft  der  anderen" 2). 
Namentlich  wird  den  jüdischen  Frauen  nachgerühmt,  daß  sie  den 
Lehrern  von  ihrem  Vermögen  Unterstützungen  leisten  (HlERONYMOS, 
lib.  1  adv.  Jovinianum  c.  25,  ed.  V.  II,  277).  Die  Talmudlehrer 
haben  solche  Leistungen  so  ziemlich  als  Pflicht  aufgefaßt;  die 
Armenfürsorge  nimmt  in  ihren  Aussprüchen  einen  ziemlich  weiten 
Kaum  ein  und  gehört  zu  der  von  ihnen  aufs  peinlichste  geregelten 
hälakhischen  Materie. 

1)  Komisch  ist  es,  wenn  Vogelstein-Rieger  (Gesch.  der  Juden  in 
Rom  I,  41)  anläßlich  dieses  Titels  von  einem  ^Kämmerer  der  Gemeinde" 
spricht. 

2)  Von  mir  im  Wortlaute  mitgeteilt  in  JQR  VI,  230-,  60  auch  die 
nächstfolgende  Stelle  aus  Hiekonymos. 
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Die  Gemeinde  konnte  lerner  ihren  Mit  gliedern  und  wohl  auch 
•den  Mitgliedern  fremder  Synagogen  die  Ehrentitel  mccTJjQ  ßwaytoy^g 
und  (Mfjrtj^  avi'aycoyijg  „Vater"  bzw.  „Mutter"  „der  Synagoge"  er- 
teilen, womit  sie  weiter  nur  einem  in  der  Außenwelt  üblichen  Vor- 
gange nachzukommen  suchte,  denn  die  Erteilung  eines  Titels  wie 
z.  B.  mater  senatus  in  der  römischen  Welt  ist  wenigstens  aus  dem 
Midras  (DtR  6,  12)  bezeugt1),  und  aus  der  allgemeinen  Geschichte 
sind  z.  B.  Titel  wie  pater  patriae  und  pater  exercltus  bekannt "). 
Beide  Titel  (der  zweite  auch  als  pateressa,  vgl.  weiter  u.  itQißCa) 
kommen  sowobl  auf  griecbischen  als  auch  auf  lateinischen  Inschriften 
(pater  bzw.  mater  synagogae)  vor8),  ja,  die  Ausdrucksweise  naxijQ 
ovvaycoycov  bzw.  mater  synagogarum  (in  der  Mehrzahl)  läßt  darauf 
schließen,  daß  eine  und  dieselbe  Person  von  mehreren  Synagogen 
mit  diesem  Titel  bedacht  wurde.  Daß  eine  hohe  Ehre  darin  er- 
blickt wurde,  beweist  u.  a.  eine  römische  Grabschrift,  in  welcher 
sich  der  Gatte  einer  verstorbenen  Frau  als  Bruder  eines  Vaters 
der  Synagoge  bezeichnet.  Aus  einigen  Beispielen  läßt  sich  ver- 
muten, daß  der  Titel  besonders  an  würdige  und  betagte  Mitglieder 
verliehen  wurde,  wie  ja  der  Begriff  pater  und  mater  hauptsächlich 
das  Alter  kennzeichnet.  Worin  die  Würdigkeit  der  Ausgezeichneten 
bestand ,  ist  nicht  zu  ersehen ;  man  denkt  in  erster  Reihe  an 
materielles  Wohltun,  doch  kann  auch  die  erfolgreiche  Vertretung 
der  Gemeinde  nach  Außen  in  Anrechnung  kommen.  Ein  wirkliches 
Amt  konnte  mit  der  Auszeichnung  schon  darum  nicht  verbunden 
gewesen  sein,  weil  sie  doch  auch  Frauen  verliehen  wurde.  Inner- 
halb des  rabbinischen  Kreises  finden  wir  nichts  Ähnliches;  zwar 
werden  alte ,  hervorragende  Lehrer  auch  hier  SN  (vgl.  R.  Tarfon 
„Vater  von  ganz  Israel"  j  Meg  I,  12,  72b  Z.  11)  bzw.  NSN  (wovon 
in  kirchlicher  Beziehung  cißßccg  -zog  =  Abt),  und  die  „Väter"  der 
Häläkhä  (o^iUHnn  n-DN  T  Tebul  Jörn  I  E.  p.  685  vgl.  D^irmn  na» 
die  hauptsächlichsten  Prediger4)  [b.  Berakh.  26 b])  einfach  mnN 
genannt  (gekürzt  aus  übi3>n  n"öN  M  Eduj  I,  4,  wie  der  Titel  von 
„'Aboth"  einst  wohl  gelautet  hat),  und  es  mag  auch  an  den  Titel 
-p-  ms  SN  „Vater  des  Gerichtshofes"  (z.  B.  MTa'anith  II,  1  Plural 
M.  Hagiga  II,  2)  erinnert  werden,  aber  direkt  mit  der  Synagoge  ist 


1)  Vgl.  meine  „Griechen  u.  Römer"  in  Monumenta  Talmudica  V, 
1,  37  No.  314. 

2)  Madwig,  Verfassung  u.  Verwaltung  des  röm.  Staates  I,  536  f. 
Doch  sehe  ich  bei  Liebenam  (Städteverwaltung  S.  227):  „So  weitgehend 
auch  die  Anwendung  der  bei  dem  römischen  Senat  üblichen  Terminologie 
auf  die  analoge  kommunale  Korporation  im  einzelnen  ist,  bleibt  patres 
doch  dem  erstem  vorbehalten".  Dazu  in  der  Anmerkung:  „Bei  den 
Munizipien  nur  in  Gedichten  einige  Male  gebraucht". 

3)  Aufzählung  der  Inschriften  s.  bei  Vogelstein -Rieger  I,  43; 
Schürer  HD  88;  Juster  I,  449.  Davon  sind  zu  unterscheiden  die  patres 
im  Cod.  Theod.  XVI,  8,  4,  oben  S.  156,  wie  Juster  richtig  sieht. 

4    Die  Fundstelle  ist  mir  entgangen. 
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keiner  dieser  Titel  verbunden1).  Aber  die  „Väter"  {patres)  der 
Kirche  sind  umsomehr  bekannt,  und  für  sie  ist  auch  bei  den  Juden 
die  Bezeichnung  rrc:Dn  mas  gebräuchlich.  Im  Codex  Theodosianus 
XVI,  8,  4  werden  auch  synagogale  Würdenträger  patres  genannt 
(vgl.  oben  S.  156),  man  weiß  nicht  recht,  in  welcher  Beziehung. 

19.  Das  Leben  in  der  Synagoge. 

Für  die  Leitung  des  jüdischen  Gottesdienstes,  so  schreibt  der 
neueste  Darsteller  des  Gegenstandes  (ELBOGEN  S.  483),  kommen 
nach  den  ältesten  Quellen  nicht  mehr  als  zwei  Beamte  in  Betracht: 
der  Vorsteher  und  der  Diener  der  Synagoge.  Er  meinte  die  uns 
geläufigen  Beamtennamen  Archisynagoge  und  Hazzan,  und  das  Wort 
„Diener"  für  die  letztere  Kategorie  war  in  der  Schilderung  des 
jüdischen  Gottesdienstes  „in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung" 
besser  zu  meiden.  Wie  sollte  auch  die  Leitung,  wenn  auch  nur 
zum  Teile ,  in  der  Hand  eines  Dieners  liegen  ?  Doch  hat  die 
Leitung  nicht  in  der  Hand  dieser  beiden  allein  gelegen,  denn 
überall,  wo  ein  Gottesgelehrter  anwesend  war,  dürfte  auch  ihm, 
wenigstens  in  ritueller  Beziehung,  ein  namhafter  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  und  den  Verlauf  des  Gottesdienstes  eingeräumt  worden 
sein.  Wenn  es  z.  B.  geregelt  wird,  wie  sich  ein  „Dolmetsch" 
("pwnn  vgl.  oben  S.  134)  zu  verhalten  habe,  der  vor  einem  „Gelehrten" 
(C3n)  steht  (TMegE.  p.  229),  so  können  wir  in  diesem  Gelehrten 
doch  nur  den  „Vermittler"  (oben  S.  130)  oder  den  Archisynagogen 
sehen,  der  die  Liturgien  der  Thora  zu  vergeben  und  zu  leiten  hat. 
In  den  Fällen,  wo  wir  nach  talmudischen  Berichten  die  Aufforde- 
rung zu  einem  liturgischen  Amt  von  einem  Rabbinen  ausgehen 
sehen,  dürfte  dieser  formell,  d.  h.  in  seiner  Eigenschaft  als  Archi- 
synagoge (vgl.  oben  S.  117),  oder  moralisch,  d.  h.  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Gottesgelebrter ,  einen  Teil  der  Leitung  faktisch  ausge- 
übt haben;  ihm  kam  übrigens  wohl  auch  die  Proedrie  (oben  S.  164) 
zu.  Auch  das  staatliche  Gesetz  erwähnt  dort ,  wo  es  die  freie 
Religionsübung  der  Juden  gewährleistet,  neben  den  Archisynagogen 
auch  die  Presbyteri  und  die  anderen,  die  in  jener  Religion  be- 
wandert seien  {Cod.  Theod.  XVI,  8,  13  ac  Presbyteris  caeterisque 
qui  in  ejus  religionis  Sacramento  versantur,  Fortsetzung  des  oben 
S.  155  angeführten  Satzes),  die  offenbar  alle  als  Hüter  dieser 
Religion  gedacht  sind.  In  der  Justinian'schen  Novelle  146,  in  der 
es  sich  um  eine  Abänderung  eines  bis  dahin  geltenden  Synagogen- 
ritus handelt,  wird  den  „bei  ihnen  a.Q%i(p£QSKLTca  oder  TtQeaßvreQOi 
oder  8i8a.6y.aloL  Genannten"    der  heftigste  Krieg  erklärt2),  offenbar 


1)  Obzwar  es  Männer,  die  N3N  =  Abba  heißen,  viele  gibt,  ist 
immerhin  bemerkenswert  die  Zusammenstellung  »üTnn  N3N  „Abba  der 
Prediger" ;  s.  Bacher,  Ag.  der  Tann.  II,  547. 

2)  Siehe  meine  „Studien  zur  byz.-jüd.  Gesch."  S.  59. 
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aus  dem  Bewußtsein  heraus,  daß  es  diese  Elemente  sind,  die  den 
( i'ttesdienst  zu  regeln  und  zu  bestimmen  pflegen.  Die  Presbyter] 
(D^apf)  kehren  bier  wieder,  und  tatsächlich  haben  dieselben  „Ältesten*" 
ancb  in  der  Basilika  zu  Alexandrien  die  Proedrie  inne  (oben  S.  142). 
Mit  ihnen  sind  aber  die  Archipherekiten  (=  Schulhiiupter)  und 
die  „Lehrer"  so  ziemlich  identisch.  Da  aber  diese  anderseits  mit 
den  in  den  Grabschriften  so  oft  genannten  yQafifiaxeig  so  ziemlich 
zusammenfallen ,  so  haben  wir  auch  diese ,  in  der  synagogalen 
Hierarchie  so  hochstehenden  Leute  als  an  der  Leitung  der  Syna- 
goge teilhabend  anzusehen,  und  es  dürfte  besser  sein,  von  dreierlei 
Leitern  des  synagogalen  Gottesdienstes  zu  sprechen.  Damit  dürfte 
zu  erklären  sein  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  nach  römischem 
Gesetze  allerorten  zwei  oder  drei  Juden  von  den  staatlichen  Ab- 
gaben befreit  waren1),  d.  i.  wohl  die  obersten  Leiter  der  Synagoge, 
die  nach  unserer  Annahme  zwei  oder  drei  waren.  Die  Zahl  drei 
im  Synagogenausschuß  haben  wir  auch  im  Talmud  gefunden  (oben 
S.  140).  Gleichwohl  möchten  wir  diese  Männer  und  andere  ihres 
gleichen  nicht  „Klerus"  {clerge  JUSTER  T,  450)  nennen,  sondern 
den  engeren  „Synagogenrat",  der  in  seiner  Gänze  aus  10  Männern 
bestand  (oben   S.  98). 

Merkwürdigerweise  gewährt  das  Gesetz  die  Immunität  von  den 
staatlichen  immer a  auch  den  hierei,  d.  i.  den  Priestern,  als  solchen. 
aui  synaejogis  deserviunt  die  den  Synagogen  dienen  {Cod.  1  heod. 
XVI,  8,  4 ;  die  Antiqua  summaria  setzen  sacerdotes  für  hierei). 
Wir  haben  jüdische  sacerdotes  und  deren  Wahl  in  dem  merkwürdigen 
Edikt  des  Alexander  Severus  gefunden  (oben  S.  153);  JOHANNES 
CHRYSOSTOMOS  (in  Oratio  in  eos  qui  conventum  Eccl.  deservunf) 
spricht  von  den  tegslg  der  Juden,  die,  falls  sie  eine  Ruhe  von  10, 
20  oder  30  Tagen  verordnen  würden,  auf  Befolgung  träfen;  Kaiser 
Julian,  der  allerdings  und  wie  es  scheint  irrtümlicherweise  auch 
von  einem  noch  in  der  Gegenwart  fortdauernden  Opferwesen  der 
Juden  spricht2),  sagt,  die  Juden  geben  als  Erstlinge  die  rechte 
Schulter  den  Priestern  (bei  KYRILLOS,  Adv.  Jul  306  A  in  Patrol. 
Gr.  LXXVI,  969  :  neu  xbv  öe'^ibv  to^iov  ötööaaiv  äna^yccg  totg  isqevöiv): 
EPIPHANIUS  (s.  oben  S.  158)  läßt  von  den  Abgesandten  des  Pa- 
triarchen nebst  Archisynagogen,  Azaniten  und  Presbytern  auch 
Priester  (uQelg)  abgesetzt  werden,  und  zum  Überflusse  sehen  wir 
auf  einer  ganzen  Reihe  von  römischen  Grabinschriften  die  Bezeich- 
nung lEQSvg.  ja  einmal  auch  Uqi66u  =  Priesterin3)..   Die  römischen 


1)  Cod.  Theod.  XVI,  8,  3  (vom  Jahre  321)  binos  vel  ternos  privilegio 
perpeti  patimur  (den  vollen  Wortlaut  s.  bei  Juster  I,  403). 

2)  on  ftvovaiv  (ihr  iv  aSgocxroLg,  s.  Sachs  Beitr.  II,  160;  M.  Adler 
in  JQR  V,  602;  oben  S.  92.  Die  DeutuDg  von  „Beth  Phage"  als  einen 
Ort,  wo  die  Priester  ihre  Deputate  aßen,  noch  bei  Kirchenvätern,  s.  bei 
Kohüt  II,  79  f. 

3)  Aufgezählt  bei  N.Müller,  Monteverde  S.  117.  Müller-Bees  S.44. 
Juster   I,  453.     Auch  in   Jaffa  findet  sich   eine  Grabschrift   mit  dem 
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Grabinschriften  verbinden  einmal  (s.  bei  GARRUCCI,  Dissert.  II,  165) 
den  „Priester"  mit  dem  vcofivg  (1.  vofievg  =  vofiiKog  Gesetzeskundiger), 
und  einmal  nennen  sie  einen  Julianos  ieQvg  ko^ojv,  Sohn  des  Julianos 
des  Archisynagogen  (ClGr.  9906)1),  also  waren  Priest ertum  und 
Gelehrtentum  einerseits  und  Priestertum  und  Synagogenwürde 
anderseits  in  der  nämlichen  Person  miteinander  verbunden.  Das 
ist,  wie  wir  schon  oben  (S.  122)  bemerkt  haben,  ein  Zeichen  der 
noch  immer  anwährenden  Hochschätzung  des  Priestertums ;  vgl. 
auch,  was  aus  PHILOs  Hypothetica  (bei  EUSEBIOS,  Praep.  Ev. 
VIII.  7,  13)  oben  (S.  122)  zitiert  worden  ist.  Nach  der  Struktur 
der  Synagoge  (oben  S.  101)  wurde  noch  immer  Wert  darauf  gelegt, 
und  das  geschieht  eigentlich  heute  noch ,  daß  ein  Priester  in  der 
Gemeinde  zugegen  sei;  in  der  „höheren"  Synagoge  (oben  S.  138), 
d.  i.  im  Synagogenrate,  wird  umsomehr  dieselbe  Auffassung  ge- 
herrscht haben.  In  den  Satzungen  des  Neuen  Bundes  (Documents 
of  Jewish  Sectaries  ed.  SCHECHTER  I,  13  Z.  2)  wird  sogar  autoritativ 
verlangt,  daß,  wenn  zehn  anwesend  sind,  ja  kein  Priester  fehle  und 
daß  man  ja  seinem  Befehle  gehorche.  Im  jüdischen  Gottesdienste 
hat  freilich  der  Priester  nichts  anderes  zu  tun,  als  den  Priester- 
segen zu  sprechen  (oben  S.  130),  was  man  aber  darum  keine  Funk- 
tion nennen  kann,  weil  der  Gottesdienst  auch  ohne  ihn  rite  abge- 
halten werden  kann.  Immerhin  erfährt  der  Gottesdienst  auch  da- 
durch eine  besondere  Lebendigkeit  und  reiche  Gliederung,  und 
dies  umsomehr,  als  nun  auch  der  Levite  als  „Bedienter"  des 
Priesters  (vgl.  oben  S.  126)  in  Aktion  tritt.  Beide,  Priester  und 
Levite,  haben  bekanntlich  auch  den  Vorrang  in  der  Reihe  der  zur 
Thora  Gerufenen  (s.  SCHÜRER  II4  531,  ELBOGEN  S.  172).  Aber 
ebenso  wie  man,  trotz  des  demokratischen  Zuges,  der  in  der  Syna- 
goge herrschte,  mit  Vorliebe  die  Angesehensten  der  Gemeinde,  den 
Archisynagogen,  den  Hazzan,  den  Grammateus  usw.  „vor  die  Lade" 
treten  und  in  der  Thora  lesen  ließ,  und  ebenso  wie  man  im  Fasten- 
ritus einen  besonders  würdigen  „Alten"  vor  die  Lade  treten  ließ, 
so  wird  man  es  auch  gern  gesehen  haben ,  daß  die  Tefüla ,  in 
welcher  ja  auch  der  Priestersegen  figuriert,  in  einem  Zuge  just 
vom  Priester  vorgetragen  werde,  wenigstens  erklärt  sich  bei  dieser 
Annahme  am  besten  die  auffallende  Angabe,  daß  es  manchen  gab, 
der  nicht  „vor  die  Lade"  treten  wollte  in  farbigen  Kleidern,  sondern 


Worte  isQSvg,  s.  Revue  Biblique  1912,  116.  In  der  bilinguen  Inschr. 
daselbst:  inrn  "JTH  3")  ist  nach  Schwab,  Rapport  p.  43  "p^n  auf  dem 
Steine  zu  sehen. 

1)  Auffallend  ist ,  wie  Jüster  I,  453  Anm.  8  richtig  bemerkt .  daß 
der  Sohn  als  Priester  bezeichnet  wird,  der  Vater  aber  nicht;  er  möchte 
darum  lsqsv  kq%cöv  in  einem  Worte  lesen,  das  ist  =  y£QOvoiccQ%rig,  wie 
auch  in  Venosa  ierusiarcontis  vorkommt.  Ich  finde  jedoch  noch  mehr 
auffallend,  daß  auch  der  Vater  Julianos  hieß;  also  vermute  ich,  daß  eine 
Adoption  vorliegt,  und  da  kann  der  Adoptivsohn  von  priesterlicher 
Abstammung  gewesen  sein,  ohne  daß  es  der  Adoptivvater  war. 
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nur  in  weißen,  nicht  im  Sandal,  sondern  nur  barfuß  (MMeg  IV,  8), 
eine  Angabe,  die  bisher  noch  keine  befriedigende  Erklärung  ge- 
funden hat  '),  die  aber  sofort  verständlich  wird,  wenn  man  in  dem 
Vortretenden  den  Priester  sieht  (in  TMeg  IV,  30  p.  228,  wo  ge- 
wisse Kleider  genannt  sind,  in  denen  man  nicht  vor  die  Gemeinde 
treten  soll  zu  lesen,  zu  verdolmetschen,  vor  die  Lade  zu  treten 
und  die  Hände  zu  erheben,  ist  ohnedies  ersichtlich,  daß  der 
Priester  gemeint  oder  wenigstens  auch  gemeint  ist),  den  Priester, 
der  in  einer  Art  Ahnenstolz  nicht  anders  amtieren  will,  als  seine 
Vorfahren  im  Tempel  amtiert  haben ,  also  barfuß  und  in  linnenen 
Gewändern  (a^o:r?2  und  n:ro  von  Linnen,  vgl.  pb  rpbcsiTN  MJoma 
VII,  1) ,  was  ihm  aber  das  die  wahre  Demokratie  verwirklichende 
pharisäische  Gesetz  der  Misna  so  sehr  übel  nimmt,  daß  es  ihm  in 
dem  Falle,  daß  er  farbige  Kleider  und  Sandal  perhorresziert,  auch 
das  Vortreten  in  weißen  Gewändern  bzw.  mit  unbeschuhten  Füßen 
justament  verbietet.  Es  braucht  nach  all  dem  nicht  gesagt  zu 
werden,  daß  der  in  all  diesen  Stücken  in  Rede  stehende  Priester 
zu  der  Gemeinde  in  keinem  Amtsverhältnis  steht ,  sondern  nur 
„ Priester"  ist  in  dem  Sinne,  daß  er  sich  seiner  aaronidischen  Ab- 
stammung berühmen  kann.  Die  iBQiOöa  „  Priesterin ",  die  wir  er- 
wähnt haben,  kann  natürlich  noch  weniger  ein  Amt  bekleidet  haben, 
vielmehr  war  es  eine,  die  den  Adel  der  aaronidischen  Abstammung 
sehr  hoch  hielt  und  sich  als  Tochter  des  aaronidischen  Stammes 
bezeichnete,  oder  eine,  die  im  Leben  die  Frau  eines  Priesters  war"2). 
Was  die  dem  Priester  verabreichten  Gaben  anlangt,  so  hat  die 
Sache  jedenfalls  ihre  Richtigkeit,  denn  einige  Abgaben  waren  dem 
Priester  tatsächlich  auch  nach  der  Tempelzerstörung  und  auch  in 
der  Diaspora  fällig3).  Nur  für  die  ihm  von  Seiten  des  Staatsge- 
setzes gewährte  Immunität  haben  wir  keine  triftige  Erklärung,  und 
es  muß  wohl  angenommen  werden,  daß  die  Terminologie  des  Ge- 
setzes von  außerjüdischen  Zuständen  beeinflußt  ist. 

Den  synagogalen  Gottesdienst  charakterisiert  die  reiche  Gliederung 
der  Agenden  und  die  lebhafte  Anteilnahme  der  Versammelten.    Zwar 


1)  Einiges  s.  bei  J.  Lehmann,  Les  sectes  Juives  mentionn^es  dans 
la  Mischna  de  Berakhot  et  de  Meguilla,  REJ  XXX,  182  f.  XXXI,  31  f., 
A.  Brüll,  Trachten  der  Juden  S.  13;  vgl.  auch  Viteinga  p.  47. 

2)  Die  Möglichkeit,  daß  „ Priesterin "  nur  heißt  „Frau  eines  Priesters", 
folgt  aus  der  Anologie  von  „Presbyterin"  und  der  anderen  Synagogen- 
würden, doch  wird  sie  von  Müller-Bees  a.  0.  gar  nicht  besprochen.  — 
Die  von  Juster  I,  453  Anm.  bei  dieser  Gelegenheit  berührte  und  mit  Lite- 
raturnachweisen unterstützte  Frage :  „Gab  es  im  Jahvekult  Priesterinnen "  ? 

vgl.  auch  meine  Notiz  in  ZDPV  XXXIX,  96)  hat  für  unsere  Zeit  keine 
Bedeutung. 

3)  MSeqälim  VIII,  8,  Bikk  II,  3,  Hüll  X,  1.  Mehr  bei  Schürer 
Is-*  655  Note  32  und  II8  248—255  =  II4  302-310  (an  ersterer  Stelle 
berührt  Schürer  den  merkwürdigen  Umstand,  daß  die  Abgabe  des 
rechten  Fußes  noch  durch  Kaiser  Julian  bezeugt  wird ;  vgl.  bei  uns  hier 
oben  S.  168). 
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hat  sich  die  eigentliche  Gemeinde  wahrscheinlich  nur  wenig  an  der 
Ausübung  des  Gottesdienstes  beteiligt,  indem  außer  ihrer  Anwesen- 
heit, die  aber  gefordert  und  gewünscht  wurde  (*p70  min  D3>  313. 
s.  oben  S.  99),  ihre  Rolle  sich  bloß  auf  einige  Responsorien  be- 
schränkte1), aber  umsomehr  trat  die  „höhere"  Synagoge  in  Aktion, 
aus  deren  Reihe  bald  der  Archisynagog,  bald  der  Hazzan,  bald  der 
Gelehrte,  bald  der  Priester,  bald  auch  die  zur  Thora  gerufenen 
Männer  vortraten,  so  daß  eine  fortwährende  Bewegung  im  Gottes- 
hause herrschen  mußte,  eine  Bewegung  oder  ein  Rollenwechsel,  die 
natürlich  von  irgend  einer  Seite  auch  dirigiert  werden  mußte,  wes- 
halb wir  denn  (oben  S.  130)  den  Hazzan,  der  dies  tat,  quasi  einen 
Regisseur  nennen  konnten.  Zu  diesem  Behufe  stand  der  Hazzan 
auf  einem  erhöhten  Platz,  einer  Art  Estrade,  in  der  Synagoge,  von 
wo  aus  er  durch  Winken,  Zuruf  oder  auch  Schwenken  einer  Fahne 
seine  Befehle  erteilen  konnte;  doch  ist  dies  ein  Punkt,  den  wir  erst 
bei  der  baulichen  Schilderung  der  Synagoge  näher  ins  Auge  fassen 
können.  Unseres  Erachtens  hängt  mit  diesem  Umstände  der  von 
uns  schon  oft  gebrauchte,  sehr  der  Erklärung  bedürftige  Begriff 
„vor  die  Lade  hintreten"  oder  „hinutergehen"  ("oy  oder  i:ob  TV 
"nT")  aufs  engste  zusammen,  denn  der  zum  Beten  Aufgeforderte 
mußte,  seinen  Platz  verlassend,  paar  Schritte  tun,  um  vor  die  Lade 
zu  treten.  Ganz  auf  die  nämliche  Weise  erklärt  sich  auch  der  viel 
umstrittene  Ausdruck  ynta  by  DIE  „zum  Sema'-Lesen  vortreten" 
(oben  S.  135),  indem  die  Gemeinde  bei  dieser  Partie  des  Gottes- 
dienstes sitzt,  und  nur  derjenige,  der  das  Sema'  mit  lauter 
Stimme  vor  der  Gemeinde  rezitieren  oder  doch  anstimmen  sollte, 
mußte,  aus  Achtung  vor  der  Gemeinde,  sich  auf  die  Füße  stellen. 
Auch  die  Begründung  dieser  Auffassung  verschieben  wir  auf  später. 
Man  hat  es  mit  dem  Vorlesen  aus  der  Thora  nicht  anders  gemacht; 
derjenige,  der  vorlesen  sollte,  wurde  aufgefordert:  „Steh'  auf  und 
lies  in  der  Thora"!  (miro  Nnpn  ifüS  ExodR  40,  1  vgl.  oben  S.  133). 
Die  Worte  "Yny  (am  Thorafreudenfest  für  die  D"Cnn)  und  -nw 
(für  allgemein)  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  üblich  geblieben. 
Vgl.  auch  äviözr]  uvayojvai  „er  stand  auf  zu  lesen"  Luc.  IV,  16 
und  "bipn  'i  "331  Tmy  „steh'  auf  und  ehre  den  Herrn  mit  deiner 
Stimme"  PesiqthaR  c.  25  p.  127a  (vgl.  oben  S.  136).  Es  stellt 
sich  nun  heraus,  daß  drei  Agenden  des  täglichen  Gottesdienstes  — 
die  Thoralektion  ist  nur  periodisch  —  von  drei  Männern  versehen 
wurden,  deren  Bezeichnung  nach  dem  äußeren  Verhalten  erfolgte, 
das  sie  zu  bekunden  hatten;  1.  *m3>Ji  bzw.  n3Tn  "»rcb  ~m,,r;, 
2.  3>73^i  by  D11DFT,  3.  vom  Priester  v&D  nN  NOi:^  „der  seine  Hände 
[zum  Segen]  erhebt".  Vgl.  auch  mehrmal  (z.  B.  in  j  Ta'an  II,  1,  65 a) 
prD  oder  i-pt:  „ging"  oder  „gingen  hinaus"  zum  Fastengebete, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  dieses  im  Freien  verrichtet  wurde. 
Hier  muß  übrigens  bemerkt  werden,  daß  die  Beweglichkeit  in  der 


1)  Vgl.  Elbogen  S.  494. 
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Synagoge,  von  der  wir  gesprochen  haben,  am  Fasten  nur  noch 
größer  war,  denn  nicht  nur  ging  man  mit  der  Lade  nach  dem 
SeW  aus  der  Synagoge  ins  Freie  hinaus,  sondern  auch  zu  der 
l'filla  dieses  Tages  wurden  drei  Männer  beordert,  die  zu  der 
Lade  vortraten  (gefolgert  aus  Exodus  XVII,  12  s.  RaSi  z.  St.  = 
Mrkhiltha  p.  54b,  MSkRSbJ  p.  83,  Tanhuma  BSsallah  27,  letzteres 
gemeint  in  Tosafoth  zu  b  Bin  85b  86»  zu  rwnn  ^:sb  irti-^pw). 
Alle  diese  Männer,  einschließlich  die  Priester  (vgl.  oben  S.  130) 
und  die  zur  Thora  Gerufenen  (zu  denen  übrigens  auch  der  -paBtt 
hinzukömmt)  wurden  zu  ihrer  Funktion  förmlich  aufgefordert.  Ohne 
Aufforderung  durfte  niemand  vor  versammelter  Gemeinde  fungieren; 
selbst  der  Hazzan,  der  gewissermaßen  dazu  da  war,  und  der  Archi- 
synagoge,  der  doch  der  Leiter  des  Gottesdienstes  war,  durften  nur 
dann°aus  der  Thora  lesen,  wenn  sie  von  „anderen"  dazu  eingeladen 
worden  waren1),  und  vermutlich  war  es  in  Bezug  auf  andere 
Liturgien  ebenso  gehalten  worden.  Daraus  nun  mußte  sich  eine 
besondere  Synagogenetiquette  entwickeln.  Schon  die  der  obigen 
zunächst  angeführte  Bestimmung  sagt:  Wenn  der  Hazzan  sich  zum 
Lesen  hinstellte,  so  mußte  ihn  während  seines  Lesens  ein  anderer 
ersetzen2).  Das  zielt  auf  die  Vervollständigung  der  Zahl  der  drei 
Leute,  die  jedesmal  bei  der  Thora  stehen  sollen  (oben  S.  131). 
Das,  was  sich  beim  Überreichen  der  Thorarolle  an  den  Hohen- 
priester am  Versöhnungstage  in  der  dem  Heiligtume  angegliederten 
Synagoge  (s.  oben  S.  66)  zutrug,  können  wir  nicht  anders  als 
umständliches  Zerimoniell  nennen.  „Der  Hazzan  der  Synagoge 
nimmt  die  Thorarolle  und  gibt  sie  dem  Synagogenhaupte,  das 
Synagogenhaupt  gibt  sie  dem  Tempelhauptmann  (",30,  6xQaxt\ybg 
xov    isqov)3),    der  Tempelhauptmann    gibt    sie    dem    Hohenpriester, 

1)  TMeg  IV  (3),  21  p.  227  Z.  10  ed.  Zuckermandel  ist  verstümmelt 
(Elbogen  S.  170,  der  den  yn  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  erwähnt, 
hat  die  alten  Agg  nicht  beachtet),  lies  mit  Agg  und  Ms.  Wien:  yn 
(Var.Nb)  b«  no'D-  [rro]  «wn  pi  D-nn«  ib  tumo«  i*  &np'1  Nb  no:r- 

D-nnS  "ib  TTüfiflü  "W  NTP"1,  dann  folgt  der  nicht  ganz  verständliche  Satz 
Tffltyb  VT'a  irtTBlTBl'n  BIS  "pJSTÜ  „denn  kein  Mensch  darf  es  (nämlich 
den  Schatz  der  Thora)  verschwenderisch  für  sich  behalten". 

2)  ib  pTffia  Tü13>  inN(i)  das.  ist  richtig:  Einer  steht  auf,  ihn  zu 
festigen  (vgl.  Nehem.  III,  19),  d.  h.  die  mangelhafte  Thoramannschaft 
wird  wieder  auf  drei  ergänzt.  Die  LA  ynV,  oder  'Amrams  NipM  (bei 
Elbogen  S.  542),  ist  erraten  und  hilft  auch  nichts. 

3)  Definition  des  pO  nach  Schürer  II4  321.  Vgl.  besonders  Büchler, 
Priester  und  Cultus  S.  115  ff.  Vgl.  auch  E.  G.  Bries,  Der  inl  xov  Uqov 
in  Smyrna  und  der  axgaxr]ybg  xov  Isqov  in  Jerusalem,  Wiener  Studien 
XXXI V,  356—357;  nach  ihm  hatte  das  Amt  dieses  „Strategen",  also 
des  po,'  einen  polizeilichen  Charakter.  Im  Tempel  werden  ihm  fünf 
Funktionen  beigelegt  (jJoma  III,  8,  41*  Z.  5),  darunter  pDH  Cpn 
■p-mon  (das.),   wodurch  er  sich  dem  "|Tn  oder  dem  tt3lWn  nähert,    vgl. 
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der  Hohenpriester  empfängt  sie  stehend1)  und  liest  stehend  (die 
vorgeschriebene  Perikope)  .  .  .,  rollt  dann  die  Thorarolle  zusammen 
und  läßt  sie  in  seinem  Schöße  liegen2)  und  spricht:  Mehr  als  ich 
euch  vorgelesen  habe  steht  da  geschrieben.  Das  "niö3>Sn  aber,  das 
in  Numeri  [XXIX,  7 — 11]  steht3)  liest  er  mündlich4)  und  spricht 
darüber  acht  Lobsagungen"  usw.  (M  Joma  VII,  1,  vgl.  oben  S.  114). 
Das  Auftreten  sovieler  Mittelpersonen  wird  übrigens  von  den 
Kommentatoren  damit  begründet,  daß  sie  gewissermaßen  eine  Folie 
bilden  zu  der  überragenden  Stellung  des  Hohenpriesters ;  das  ist 
aber  nichts  andres  als  was  wir  Zerimoniell  nennen.  Dazu  gehört 
auch,  daß  während  sonst  jeder  „Aufgerufene"  ("H-ip)  sich  zur  Thora 
begab,  der  babylonische  Exilsfürst  eine  Ausnahme  machte,  indem 
ihm  die  Thora  an  seinen  Platz  gebracht  wurde ,  wo  er  auch  las 
(j  Joma  VII,  1,  44a  Z.  70),  eine  Sitte,  die  sich  mindestens  bis  in 
das  10.  Jb.  erhalten  hat5).  Das  soeben  genannte  Zusammenrollen 
(nb^bil)  der  Thora,  gewöhnlich  wohl  vom  Hazzan  besorgt  (j  Meg 
IV,  5,  75b  Z.  60,  jSota  VII,  6.  22a  Z.  22  vgl*,  oben  S.  131),  wurde 
in  späterer  Zeit  von  einem  hierzu  ausersehenen  Manne  (bbis)  be- 
sorgt, womit  sich  die  Zahl  der  bei  der  Thoravorlesung  fungierenden 
Männer  weiter  vermehrt.  Daß  der  Hohenpriester  jenes  liiöyan 
mündlich  las,  wird  damit  begründet,  daß  diese  Stelle,  von  der  vor- 
geschriebenen Perikope  weit  abstehend,  erst  in  der  Thora  aufgerollt 
werden  müßte,  was  vor  versammelter  Gemeinde  nicht  gut  statthaft 
ist;  so  wurde  denn  auch  in  dem  Falle,  daß  das  Aufrollen  vom 
Hazzan  besorgt  wurde,  folgendes  verfügt :  Befindet  sich  nur  eine 
Thorarolle    in  Verwendung,    und    es    soll    in  ihr  eine  zweite  Stelle 


oben  S.  122.  Nach  A.  Schwarz  in  MGWJ  LXIV,  30—55  ist  jedoch  der 
"pD  des  Tempels  keineswegs  identisch  mit  dem  „Hauptmann",  sondern 
ist  das  freigewählte  Oberhaupt  der  in  Jerusalem  wohnhaften  Vertreter 
der  ganzen  Standmannschaft,  also  gleich  mit  dem  bei  den  Rabbinen  er- 
wähnten lyyyiß  CN~!.  All  das  läßt  sich  für  das  Synagogenleben  nicht 
verwerten.  Der^  "pD  wird  heute  noch  im  Ritus  erwähnt  (vgl.  z.  B. 
J.  Isserles  in  Sulhan  'Arukh  0.  H.  §  139,  3  und  s.  Paul  Christian 
Kirchner,  Jüd.  Ceremoniel,  Nürnberg  1734,  S.  71:  „ein  anderer,  den  sie 
"PO  (Segen)  nennen  und  der  nächste  nach  dem  Obersten  der  Schul  ist"). 
Fehlt  bei  Elbogen. 

1)  Misnajjoth-Agg  (auch  ed.  Lowe)  haben  hier  "TOI"  b"l"0  "jH"! 
N^ipi  "fOl"  NTVpl  ~2~'2l ,  wodurch  ein  eigener  Vorleser  (N'-np)  hinein- 
gebracht wurde.  In  jenen  Zeiten  aber  hat  natürlich  der  Hohenpriester 
selbst  vorgelesen. 

2)  Zu  dieser  Angabe  vgl.  Talm.  Arch.  III,  180. 

3)  Zum  Unterschiede  von  "I11Z)"3  *}N  in  Lev.  XXIII,  27,  das  vom 
Hohenpriester  ebenfalls  gelesen  und  in  der  Misna  vorher  genannt  wurde. 

4)  D.  h.  trägt  es  mündlich,  ohne  schriftliche  Vorlage,  vor.  Ent- 
spricht unserem  Prophetenabschnitt   (mürn). 

5)  Vgl.  Nathan  ha-Babli  ed.  Neubauer  in  Med.  Jewish  Chronicles 
II,  84,  Elbogen  S.  542. 
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aufgerollt  werden,  so  soll  diese  Handlung  hinter  dem  Vorhange 
der  Lade,  also  von  der  Gemeinde  ungesehen,  ausgeführt  werden; 
sind  es  aber  zwei  Tliorarollen ,  so  wird  die  eine  zurückgetragen 
und  die  andere  hergebracht  (j  das.,  vgl.  b  Sota  41 a,  Söferim  XI,  8). 
So  sehr  war  man  bedacht  auf  die  „Ehre"  (mas  ,fc*,1p'\)  der  Gemeinde ! 
Auf  gleicher  Linie  steht  auch  die  schon  oben  (S.  101)  berührte 
und  noch  zu  erörternde  „Kleiderordnung" :  Leute  in  zerlumpter 
Kleidung  durften  nicht  zur  Thoravorlesuug  herantreten,  weil  das 
gegen  die  Würde  der  Gemeinde  ginge.  Ursprünglich  durfte  ein 
jeder  in  der  Synagoge  Anwesende  zur  Thoravorlesung  herantreten, 
also  auch  Frauen,  minderjährige  Kinder  und  sogar  Sklaven  (M  Meg 
IV,  7,  T  IV,  11  p.  226,  b  23a,  j  25a),  aber  schon  in  tanuaitischer 
Zeit  ließ  man  die  Frau  zur  Gemeindevorleserin  nicht  heran  (T  daselbst), 
weil  das  ein  Schlag  ins  Gesicht  wäre  all  den  Männern,  die  selbst 
lesen  sollten,  es  aber  nicht  können1).  A.us  demselben  Grunde, 
obzwar  quellenmäßig  nicht  zu  belegen ,  wird  man  es  später  auch 
gemieden  haben,  den  Minderjährigen  in  der  Zahl  der  pfiichtmäßig 
Aufgerufenen  vorlesen  zu  lassen;  nur  als  "PBEfä,  also  außertourlich, 
wurde  er  immer  zugelassen. 

Bei  all  diesen  Bestimmungen  waltet  der  Grundsatz  vor,  daß 
die  zur  Thora  Aufgerufenen  den  auf  sie  entfallenden  Abschnitt 
selbst  zu  lesen  haben.  Man  hatte  in  diesem  Punkte  keine  Sorge, 
aber  nicht  deshalb,  wie  allgemein  angenommen  wird,  weil  die  Thora- 
kenntnis  zu  jener  Zeit  eine  allgemeine  war,  sondern  darum,  weil 
zu  jener  Zeit  nur  die  Spitzen  der  Gemeinde ,  richtiger  nur  die 
Männer  des  Synagogenrates  zur  Thora  „gerufen"  wurden.  Wir 
erinnern  uns,  daß  nach  PHILO  (Hypothetica  bei  EUSEBIOS,  Praep. 
Ev.  VIII,  7,  13,  vgl.  oben  S.  122),  es  einer  der  anwesenden  Priester 
oder  der  anwesenden  Ältesten  war,  der  aus  der  Thora  vorlas. 
Noch  heute  besteht  im  Ritualcodex  (Sulhan  'Arukh  0.  H.  §  136 
aus  bGitt  60 a)  folgende  Bestimmung  zu  recht:  „Am  Sabbat,  an 
Feiertagen  und  am  Versöhnungstage  ruft  man  [nach  Kohen  und] 
nach  Levi  die  Gelehrten  auf,  die  über  die  Gemeinde  gesetzt  sind, 
ferner  solche  Gelehrte,  die  würdig  wären  als  Pamasira  über  der 
Gemeinde  zu  stehen,  hernach  Söhne  von  Gelehrten,  deren  Väter 
einst  über  die  Gemeinde  gesetzt  waren,  hernach  Synagogenhäupter 
und  [endlich]  alles  Volk".  Noch  der  Deutsche  ß.  Jakob  Möllin 
(Maharil,  15.  Jh.)'-2)  bemerkt,  daß  man  an  Feiertagen  nur  die  Männer 
aufruft,  welche  die  Gemeinde  erhalten,  die,  wenn  kein  überragender 


1)  Meiner  Ansicht  nach  ist  T  das.  tr^b  nnpb  ftXD»  yWM  VN 
so  zu  verstehen,  daß  die  Frau  als  Gesatntvorleserin,  gleichsam  als 
[rt]N^ip,  nicht  fungieren  darf,  unbeschadet  dessen,  daß  sie  ihre  eigene 
Parasa  lesen  darf.  Die  Decisoren  freilich  fassen  es  anders  auf;  s.  schon 
den  Wortlaut  in    bMeg  23»    TOS  niaa  ^fü  mina  fiOpn   Nb   fTOK. 

2)  Vgl.  Keauss,  Die  Wiener  Geserah  vom  Jahre  1421  (Wien  u.  Lpz. 
1920)  S.  37. 
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Gelehrter  anwesend,  allen  anderen  vorangehen  —  Dinge,  die  sich 
gewaltig  geändert  haben,  die  man  aber  wenigstens  in  geschichtlicher 
Beziehung  nicht  außer  Acht  lassen  sollte.  Es  wurde  ja  ursprüng- 
lich, wie  wir  wissen  (s.  oben  S.  121),  die  Thoralektion  auf  den  Leib 
der  Synagogenvorstände  zugeschnitten !  Mit  dieser  „höheren"  Syna- 
goge ist  überall  zu  rechnen.  Die  Funktionäre  der  Synagoge,  auch 
der  viel  umstrittene  Hazzan,  waren  anfänglich  durchaus  nur  diese 
„böheren"  Männer  oder  die  „Zehn  Müßigen,  in  ihrer  Gesamtheit;  aus 
ihren  Reiben  stand  einer  auf,  der  das  Kema1  las,  ein  anderer,  der  zur 
Lade  vortrat,  womöglich  auch  derKohen,  der  den  Priestersegen  sprach, 
mehrere  andere,  die  aus  der  Thora  lasen,  und  nur  mit  dem  tue» 
nahm  man  es  weniger  genau.  Wir  beschränken  unsere  Schilderung 
auf  diese  Äußerlichkeiten ;   der  Ritus  selbst  ist  nicht  unsere  Sache. 

Die  ganze  übrige  Synagogengemeinde  hatte  nur  die  Rolle  der 
stillen  Assistenz,  die  nur,  wie  gesagt,  von  einigen  Responsorien 
unterbrochen  wurde.  Die  Anwesenheit  von  10  Erwachsenen  be- 
gründete eine  Gemeinde  (fny),  und  wir  wissen  (s.  oben  S.  98), 
wie  diese  Anschauung  im  Boden  des  Heiligtums  wurzelt.  Folgendes 
bestimmt  hierüber  die  Misna  (Meg  IV,  3,  vgl.  T  IV,  14  p.  226): 
„Man  stellt  sich  nicht  auf  zum  Sema'-Lesen,  tritt  nicht  vor  die 
Lade  hin,  erhebt  nicht  die  Hände  [zum  Priestersegen],  liest  nicht 
in  der  Thora,  macht  nicht  den  Beschluß  im  Propheten,  macht  nicht 
3TD1W1  tnWß  (siebenmaligen  Wechsel  von  Stehen  und  Sitzen  im 
Leichenzuge),  spricht  nicht  die  Lobsagung  von  Trauernden  und 
deren  Tröstung  und  die  Lobsagung  von  Bräutigamen  [am  Hochzeits- 
tage] ')  und  verrichtet  nicht  das  mit  dem  Gottesnamen  verbundene 
gemeinsame  Tischgebet  —  bei  weniger  als  zehn  Leuten". 

Infolge  der  auch  in  diesem  Satze  ausgesprochenen  reichen 
Gliederung  des  Gottesdienstes  war  es  möglich,  auch  den  Dienst  der 
Funktionäre  abzustufen.  Im  Mittelpunkte  des  synagogalen  Gottes- 
dienstes steht  ohne  Zweifel  die  Vorlesung  aus  der  Thora;  wir  haben 
gesehen,  in  welcher  Reihenfolge  nach  Maßgabe  ihrer  Würdigkeit 
die  dazu  Aufgerufenen  ihres  Amtes  fungierten.  Schon  den  Be- 
schluß im  Propheten  machte  auch  ein  minder  hochgestellter  Mann2), 

1)  Die  Funktion  des  Hazzan  beim  Einsegnen  des  Brautpaares  ist 
zuerst  ersichtlich  aus  Pirqe  di  RE  c.  12  E.  Ittl?  ^n  bw  wn  ~12 
!"insin  "pro  Tibdb  ^pnWl,  und  es  wird  dort  ausgeführt,  daß  in  der 
Dämlichen  Weise  auch  Gott  den  ersten  Menschen  mit  seinem  Paare  ge- 
segnet hatte,  während  gleich  Paranymphen  um  die  Huppa  herum  Engel 
gestanden  waren;  offenbar  ist  es  diese  Gemeinde  von  ParaDymphen, 
die  in  unserem  Texte  von  MMeg  IV,  3  gefordert  wird.  Die  Funktion 
des  Hazzan  mit  denselben  Worten  auch  erwähnt  das.  c.  16  anläßlich  der 
Segnung  Rebekkas.     Vgl.  Büchlfr  in  REJ  L,  172. 

2)  Folgt  daraus,  daß  auch  ein  '^T>  dnzu  geeignet  war.  Nach 
L.  Venetianek  (Ursprung  und  Bedeutung  der  Propheten-Lektionen,  SA. 
aus  ZDMG  LXIII,  S.  8)  soll  die  Propheten-Lektion  die  Bedeutung  eines 
Glaubensbekenntnisses  in  Israel  haben:  wie  reimt  sich  das  mit  der  Minder- 
bewertung dieser  Liturgie? 
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der  aber  immer  noch  würdig  genug  war,  daß  man  ihm  auch  das 
Aufstehen  zum  Ä-m«'- Lesen,  das  Hintreten  vor  die  Lade  und 
(wenn  er  ein  Priester  war)  das  Erheben  der  Hände  gestatten  konnte 
(MMSg  IV,  5) 1).  Nur  wenn  der  T>t2DW  ein  Minorenner  war,  der 
zu  jenen  drei  anderen  Liturgien  nicht  zugelassen  werden  konnte, 
traf  man  die  Verfügung,  daß  statt  seiner  zu  diesen  drei  anderen 
Liturgien  entweder  der  Vater  oder  der  Lehrer  des  Minorennen  auf- 
gefordert werde  (das.)-).  Schon  das  Amt  des  von  Gemeinde  wegen 
bestellten  Vorlesers  (N~np  s.  oben  S.  130)  fällt  aus  dem  Rahmen 
der  Ehrenämter  heraus,  noch  mehr  aber  das  des  Dolmetschers 
(■pWTima  s.  oben  S.  134),  dessen  Minderwertigkeit  auch  schon  daraus 
erhellt,  daß  es  auch  von  einem  Minorennen  versehen  werden  konnte 
(das.  IV,  6).  Der  Minorenne  konnte  also  das  von  dem  Majorennen 
Vorgelesene  ganz  gut  verdolmetschen,  es  wäre  aber  etwas  Unwürdiges 
gewesen,  daß  ein  Majorenner  das  verdolmetsche,  was  ein  Minorenner 
vorgelesen  hat  (T  das.  IV,  21).  Hier  galt  es  wieder  die  Etiquette 
zn  wahren.  Aber  auch  an  und  für  sich  steht  der  amp  höher  als 
der  pa-nnW  —  sehr  begreiflich,  da  jener  die  Thora  in  der  hebräischen 
Ursprache  verdeutlicht  und  auslegt.  Die  Angabe  in  einem  neueren  Buche 
(VOLZ,  Altertümer  S.  239  Anm.  1)  „Bisweilen  standen  im  hebräischen 
Text  Randbemerkungen  für  den  Vorleser,  vgl.  z.  B.  Num  XXXII,  38, 
Matth.  XXLV,  15"  —  beruht  auf  falscher  Deutung  der  betreffenden 
Stellen  und  ist  bei  der  Beschaffenheit  der  rituellen  Thora  so 
gut    wie    ausgeschlossen.       Was    unser    ständiger    Führer    in    den 

1)  So  fasse  ich  diese  Misna  auf.  Der  Talmud  (bMeg  24a  s.  ßAgi) 
gibt  zwei  Gründe  an:  1)  den  TCCü,  der  etwas  getan,  was  ihm  eigent- 
lich wider  die  Ehre  läuft  (?),  entschädigt  man  quasi  damit,  daß  man 
ihm  auch  andere  Liturgien  überträgt  (aber  diese  anderen  Liturgien 
gehen  ja  sämtlich  der  Propheten -Lektion  voran,  eine  Schwierigkeit 
die  auch  die  Kommentatoren  empfinden,  s.  Tosafoth  JomTobl),  2)  damit 
es  wegen  der  Zuweisung  der  Liturgien  zu  keinem  Streite  komme,  läßt 
man  sie  alle  en  bloc  von  Einem  verrichten  (aber  dem  widerspricht  die 
oft  gefundene  Tatsache,  daß  man  den  einen  auffordert,  daß  er  bs  OTIS 
3>tt1ö  sei,  den  anderen,  daß  er  nrrnn  *i;sb  1213»  sei,  usw.).  Die  Späteren 
gingen  vielleicht  davon  aus,  daß  es  in  der  Baraitha  heißt  (bMeg  23 »): 
nbnn  mira  N1p">TÜ  bT-|~i  N"0:n  TüBWJ,  aber  das  bezieht  sich  nur 
auf  den  vom  -pttE'73  außertourlich  wiederholten  Perikopenschluß. 

2)  Das  beweist  nicht,  daß  demnach  doch  eine  Übertragung  en  bloc 
stattgefunden,  sondern  die  Meinuug  ist  die,  daß  dem  Vater  bzw.  dem 
Lehrer  eine  besondere  Anerkennung  gebühre  (allerdings  schon  voran- 
gehend geleistet),  dafür,  daß  der  Knabe,  der  aus  ihrer  Hand  hervor- 
gegangen ist,  so  Schönes  vollführt  hat.  Ich  finde  es  gut,  an  dieser  Stelle 
über  die  Ehrung  des  Lehrers  ein  Midraswort  (Aggad  Beresith  c.  68 
p.  133  B.)  mitzuteilen:  Ein  Gelehrter  (ODn)  läßt  seinen  Sohn  bei  einem 
sofer  Thora,  Haläkhoth  und  Midrasoth  lernen;  als  man  ihn  nun  zum 
CDn  einsetzen  will,  schwört  der  Vater:  Nicht  früher  soll  mein  Sohn 
zum  D3n  eingesetzt  werden,  bevor  denn  sein  Lehrer  kommt  und  ihn 
weiht  (w~p). 
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gottesdienstlichen  Untersuchungen  (ELBOGEN  S.  188)  hierüber  sagt: 
„Die  Übersetzung  war  eine  Ehrung  genau  so  wie  das  Vorlesen,  bei 
feierlichen  Gelegenheiten1)  fungierten  die  angesehensten  Persönlich- 
keiten" —  ist  mit  dem  Obigen  unvereinbar.  Zwischen  Vorleser  und 
Dolmetsch  herrschte  nicht  immer  die  schönste  Harmonie;  wie  leicht 
nämlich  konnte  der  Dolmetsch  den  verlesenen  Text  anders  auslegen, 
als  es  der  Vorleser  wünschte!  Darum  u.a.  die  Bestimmung,  daß, 
wenn  der  Dolmetsch  vor  einem  Gelehrten  steht,  er  weder  hinzu- 
fügen noch  hinwegnehmen  noch  ändern  darf  in  Ansehung  dessen, 
was  der  Gelehrte  als  seinen  Standpunkt  erkennt  (TMeg  E.,  vgl. 
oben  S.  135),  es  sei  denn,  wenn  er,  der  Dolmetsch,  des  Vorlesers 
Vater  oder  Lehrer  war  (das.).  Eben  diese  Reibungen  zwischen 
Vorleser  und  Dolmetsch,  vielleicht  aber  auch  das  Interesse  der  ver- 
sammelten Gemeinde,  mögen  die  peinliche  Regelung  des  Dolmetsch- 
wesens hervorgerufen  haben:  Nur  einer  liest  und  einer  verdolmetscht; 
nicht  aber  liest  einer  und  zwei  verdolmetschen  oder  umgekehrt; 
auch  sollen  nicht  je  zwei  lesen  und  verdolmetschen  —  bei  der 
Megilla  ist  das  alles  erlaubt  —  (T  das.  IV,  20).  So  wurde  u.  a. 
auch  bestimmt,  daß  der  Vorleser  seine  Stimme  nicht  erhebe  über 
die  des  Dolmetsch,  ein  Verbot,  das  auch  umgekehrt  gilt. 

Nur  wenn  der  eine  oder  der  andere  unter  den  im  Range  eines 
Synagogenvorstandes  stehenden  Männern  nicht  vorlesen  konnte, 
mußte  für  die  betreffende  Synagoge  ein  eigener  Leser  (N"n~)  be- 
stellt werden.  Mit  diesem  Unvermögen  der  Synagogenvorstände 
wurde  auch  im  talmudischen  Juden  turne  gerechnet  (oben  S.  134), 
und  umsomehr  mußte  damit  gerechnet  werden  in  den  zahlreichen 
Synagogen  fremder,  d.  i.  griechischer  Zunge  (mT3>"lb  btü  rc:~~  n*o 
TMeg  IV,  13  p.  226,  j  IV,  3,  75 a  Z.  53).  So  fügt  es  sich  denn 
gut,  daß  wir  aus  einer  Inschrift  in  Nikomedeia2)  den  avayvoi6xr\q  = 
Vorleser  der  Diasporagemeinden  kennen  lernen.  Hingegen  ist  von 
dem  nächsten  Kollegen  des  Vorlesers,  dem  Dolmetsch  (":;.-t  oder 
yr.-.-nnr)3),  in  der  Diaspora  keine  Spur;    begreiflich,  da  es  in  den 


1)  Er  hat  nur  das  gleich  darauf  vnach  Nathan  ha-Babli  S.  84)  an- 
geführte Beispiel  von  dem  Ritus  bei  der  Installierung  des  Exilarchen 
vor  Augen,  aber  das  ist  wirklich  eine  besonders  feierliche  Gelegenheit, 
und  dazumal  fehlt  ein  talmudischer  Beleg. 

2)  Echos  d'Orient  IV  (1901),  .356  f.;  angeführt  von  Juster  I,  455 
Anm.  1 ;  bei  uns  s.  oben  S.  134.  Über  den  ävayvm6xr\s  in  grieehischen 
Vereinen  s.  Poland  S.  399. 

3)  Zur  Form  s.  Bacher,  Die  exegetische  Terminologie  der  jüd. 
Traditiousliteratur  I,  206.  In  seinem  Artikel  „ Synagoge"  (s.  oben  S.  1) 
nennt  Bacher  mit  Namen  den  R.  Hucjpith  ")7D5"nnfl  (bBerak  27 b),  der 
zur  Zeit  Gamliels  II.  in  Jabue  lebte  (nebenbei  wieder  ein  Beweis  für  die 
Geltung  des  Synedrions  auch  als  Synagoge,  s.  oben  S.  123)  und  den 
R.  Hosa'ja,  der  als  Dolmetsch  des  R.  Tanlium  b.  R.  Hijja  bezeichnet 
wird  (GenR  51,  9  p.  539  ed.  Th.);  aber  letzterer  Umstand  beweist,  daß 
*"!25"l*n  den  Sinn  des  den  Vortrag  eines  Schriftgelehrten  verdeutlichenden 
Erklärers  hat.    Theodor  a.  a.  0.  nennt  übrigens  noch  andere  mit  Namen 
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Gemeinden  griechischer  oder  lateinischer  Zunge  keinen  Sinn  gehabt 
hatte,  den  verlesenen  hebräischen  Text,  sofern  nicht  auch  schon 
dieser  griechisch  gelesen  wurde,  ins  Aramäische  zu  übertragen 3). 
ümsomehr  verdient  es  Beachtung,  daß  auch  diese  jüdische  Einrich- 
tung zu  Zeiten  in  der  christlichen  Kirche  nachgeahmt  wurde;  so 
wurde  z.  B.  in  Skythopolis  zur  Zeit  Diokletians  beim  Gottesdienste 
„die  griechische  Sprache  in  die  aramäische  übersetzt,  und  in  Jerusalem 
geschah  dasselbe  um  385—388  n.  Chr.1).  EPIPHANIUS  {Expos. 
Julei  c.  21  ed.  DlNDORF  III,  1,  583)  nennt  als  christliche  Gemeinde- 
beamte auch  eq^]vivxal  yXdoöGrjg  eig  ylcoßötxv  ?)  iv  ratg  avayvdißiGiv 
))  iv  ratg  7tQoaofj.dicag  (Erklärer  von  einer  Sprache  in  die  andere 
entweder  in  den  Vorlesungen  oder  in  den  Predigten). 


bekannte  Dolmetscher.  Die  Sache  selbst,  von  der  in  GenR  da«,  die 
Rede  ist:  t^lbbuj  iritt)"IB  V~i"P  T^ÜJ  DjTÖI  rOlD  blD  p-fb]  "p5* ,  ist  in 
höchstem  Maße  auffällig  (n:'wl  ttr©  bs  anderer  Texte  ist  ein  Not- 
behelf), und  es  ist  freudig  zu  begrüßen,  daß  Goldpahn  (in  Isr.  Mschr. 
1905  S.  24)  der  Schwierigkeit  auf  den  Leib  rückt,  indem  er  röltfl  »~,5'^ 
liest:  Es  gibt  keine  „Sitzung"  (sei  es  im  Gebet-,  sei  es  im  Lehrhause), 
in  der  man  die  Untat  von  Lot  nicht  erörtern  würde,  darunter  auch  da- 
mit, daß  man  jenen  Abschnitt  „verdolmetscht"  (s.  bMeg  25 h).  Sollte 
nicht  einfacher  anzunehmen  sein,  daß  hier  rQlö  =  syr.  NDTZ)  (oben  S.  25) 
=  Synagoge  ist?  Dann  wäre  der  Satz  ohne  weiteres  verständlich.  Ge- 
rade im  Munde  des  Turgeman  Hosa'ja  wäre  ein  solcher  Aramäismus  oder 
Syrismus  begreiflich. 

3)  Zur  Sache  des  Dolmetschwesens  s.  Vitringa  p.  1015—1022-,  Zunz, 
Gottesd.  Vortr.  8,  Hamburger,  RE  IL  Abt.  unter  „Targum";  Levias  in 
JE  VIII,  521  unter  „Me turgeman";  Elbogen  S.  188  ff. 

4)  Belege  bei  Schuber  II4  535.  Meines  Wissens  ist  der  Umstand, 
daß  die  Institution  der  Verdolmetschung  des  verlesenen  Textes  in  einer 
bestimmten  Form  auch  im  Urchristentum  bestand,  noch  nicht  genügend 
beachtet  worden.  Die  gottesdienstliche  Sprache  der  Christen  in  Palästina 
war  das  Griechische,  doch  waren  wohl  viele  Gemeinden  zweisprachig: 
griechisch  und  aramäisch.  Direkt  bezeugt  ist  uns  das  für  Jerusalem  und 
Skythopolis  (Mart.  Pal,  längere  Fassung,  p.  4.  7.  110  ed.  Violet,  Texte 
u.  Untersuchungen  XIV,  4).  Es  heißt  nun,  daß  der  aus  Aelia  (=  Jeru- 
salem) stammende  Prokop  der  Gemeinde  in  Skythopolis  den  Dienst 
leistete,  daß  er  die  griechische  Sprache  ins  Aramäische  (Syrische?)  über- 
setzte. Mit  Recht  bemerkt  nun  dazu  Harnack  (Mission  u.  Ausbreitung 
S.  427),  daß  demnach  die  gottesdienstlichen  Bücher  noch  nicht  in  die 
Landessprache  (um  das  Jahr  300)  übersetzt  waren,  sondern  mündlich  ge- 
dolmetscht wurden  —  ganz  so  wie  bei  den  Juden.  Derselbe  Gelehrte 
führt  auch  im  Urlaute  eine  Stelle  aus  Silviae  Peregrinatio  e.  47  an,  aus 
welcher  hervorgeht,  daß  das,  was  der  Bischof  griechisch  sprach,  stets 
von  dem  neben  ihm  stehenden  Presbyter  ins  Syrische  übersetzt  wurde; 
lectiones  etiam,  quaecumque  in  ecclesia  leguntur,  quia  necesse  est  graece 
legi,  semper  stat,  qui  sirista  interpretatvr  propter  populum,  ut  stemper 
discant.  Denen  in  Jerusalem,  die  weder  Griechisch  noch  Syrisch  kannten, 
wurde  das  Verlesene  ins  Lateinische  übertragen  (das.).  Der  Bischof,  so 
sagten  wir,  entspricht  dem  Archisynagogen,  der  verdolmetschende  Pres- 
byter dem  Hazzan. 
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Der  Dolmetsch  hatte  sein  Werk  durchaus  mündlich  zu  ver- 
richten und  durfte  in  den  Text  der  Thora  gar  nicht  hineinblicken, 
damit  das  Volk  nicht  auf  den  Gedanken  komme,  die  Übersetzung 
stehe  auch  in  der  Thora.  Einmal,  etwa  am  Anfange  des  4.  Jhs., 
traf  es  sich,  daß  Samuel  b.  Jichaq,  der  in  diesem  Falle  offenbar 
als  Archisvnagoge  fungierte,  in  die  Synagoge  kam  und  bemerkte, 
daß  ein  Sofer  (identisch  mit  smp  s.  oben  S.  134)  das  Targwm 
aus  einem  Buche  vortrug1);  dies  verwies  er  ihm  und  verhielt  ihn 
zum  mündlichen  Vortrage  (j  Meg  IV,  1,  74d  Z.  15).  Mit  der  Zeit 
wurden  die  Targumim  schriftlich  fixiert,  aber  im  synagogalen  Gottes- 
dienste müssen  sie  lange  Zeit  flüssig  geblieben  sein.  Aus  Gründen, 
deren  Natur  wir  bereits  angedeutet  haben,  wurde  aber  in  späterer 
Zeit  das  ganze  synagogale  Dolmetschweseu  aufgelassen.  Da  bleibt 
uns  zum  Schlüsse  noch  übrig,  die  wichtige  Tatsache  festzustellen, 
daß  auch  dieser  Teil  des  synagogalen  Gottesdienstes  bereits  im 
Tempel  vorgebildet  war:  nach  einer  Überlieferung  wurde  nämlich 
der  Sota- Abschnitt  (Num  V,  11  f.),  der  über  Munifizenz  der  Königin 
Helene  im  herodianischen  Tempel  auf  eine  vergoldete  Marmortafel 
geschrieben  worden  war,  im  Falle  der  Benützung  von  eben  dieser 
Tafel  heruntergelesen  und  in  aller  Genauigkeit  verdolmetscht 
(j  Joma  III,  8,  41 a  Z.  31)2).  Unser  ganzes  System  von  den  Ur- 
sprüngen der  Synagoge  aus  Vorkommnissen  des  Tempellebens  ge- 
winnt durch  diese  Wahrnehmung  eine  große  Stütze3). 

Die  Tätigkeit    des  Dolmetschers    glitt    sehr  leicht  in  diejenige 


1)  Nris^O  13  "12  N73imn  EMST».  Den  Ausdruck  EMSfö  bespricht 
Kohtt  IV,  169  unter  EMS",  V,  270  unter  a'CE  (er  bat  aber  für  diese 
Radix  kein  anderes  Beispie)).  Ich  lese  attlS  „er  entwickelte  das  Targum 
aus  dem  Buche  heraus".  Vgl.  mrp  nb-Ätta  "paiDlBI  ■paiDT'  TM  jSabb 
XV,  1,  15°  Z.  10  (in  ThrR  zu  IV,  20  p.  153  B.  nur  D"EMS1S  VIT,  in 
LevR  15.4  nur  VP0""1  T-'^"  r~);  '^'^  in  diesem  Sinne  fehlt  in 
Bachers  Exeget.  Terminologie.  Vgl.  auch  in  aram.  Diktion  NuraR  12,3 
„Rabbi  Abbahu  saß  und  deutete  (E3"'iSE)  in  der  Empörungssynagoge  in 
Caesarea";  in  ThrR  zu  1,  3  (p.  63  ed.  B.)  steht  dafür  HJ-ni. 

2)  n-üS^Sln  """"""  b3  z:-»—:-  &mp  rrn  fawniö.  Zur  Not  kann 
QSHn  allerdings  auch  =  erklären  sein;  aber  warum  soll  das  Wort  hier 
nicht  den  gewöhnlichen  Sinn  „übersetzen"  haben?  In  NumR  9,  34  wird 
eine  Baraitha  zitiert,  in  der  R.  Jonathan  sagt:  Wenn  sie  (die  naiD)  seine 
(des  Priesters)  Sprache  nicht  versteht,  so  sagte  er  es  ihr  "::mn  "H"'  ?"- 
Vgl.  jSota  VII,  1,  21b  z.  54,  wo  aber  «b  zu  streichen.  Der  Priester  hatte 
der  verdächtigen  Frau  die  Vorschrift  in  der  ihr  geläufigen  Sprache  zu 
übermitteln.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  diese  wichtige  Sache  von 
jemand  zur  Sprache  gebracht  worden  wäre. 

3)  Dieses  System  ist  durchaus  dem  Geiste  des  Talmud  entsprechend, 
wo  selbst  die  Regel  npn^a  yo^nE  p«  usw.  (Bar  Bb  9a)  als  durch 
II  Kön.  XII,  16  vorgebildet  hingestellt  wird. 

12* 
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eines  Auslegers  des  Textes  oder  des  Homileten  über.  In  Wirk- 
lichkeit aber  besaßen  die  Gemeinden  überall,  wo  es  nur  angängig 
war,  eigentliche  und  selbständige  Ausleger  des  h.  Gesetzes  in  der 
Person  des  Schriftgelehrten,  die  mehr  oder  weniger  zahlreich  in 
ihrer  Mitte  lebten.  Schon  PHILO  (a.  a.  0.)  erwähnt  diese  „Exegeten", 
die  nach  einem  bei  J0SEPH1  S  zu  lindenden  vollen  Ausdrucke 
i&iyrizal  rröv  tmxtqUöv  uoficav  „Ausleger  der  väterlichen  Gesetze" 
heißen  (Ant  XVII,  0,  2  §  149,  vgl.  B.  J.  I,  32.  2  §  648.  649,  und 
vgl.  ferner  Ant.  XVIII,  3,  5  §  82  von  einem  Schwindler  in  Rom, 
der  da  ausgab,  er  lege  die  Weisheit  der  Gesetze  Mosis  aus);  in 
recht  bedeutsamer  Weise  werden  sie  zuletzt  in  der  berühmten 
Nov.  146  Justinians  genannt  (vgl.  oben  S.  140).  Es  war  aber  auch 
üblich,  daß  man  auch  fremde  Schriftgelehrte,  die  in  der  Synagoge 
zufällig  anwesend  waren,  damit  ehrte,  daß  man  sie  zur  „Predigt" 
aufforderte;  so  wurde  es  u.  a.  auch  mit  Jesus,  mit  Paulus  und 
anderen  Aposteln  gemacht.  In  Palästina,  Syrien  und  Babylonien 
wurden  die  Vorträge  in  der  landesüblichen  aramäischen  Sprache 
gehalten;  in  den  griechischen  Orten  Asiens,  Afrikas  und  Europas 
durchaus  in  griechischer  Sprache,  und  höchstens  kam  es  etwa  vom 
4.  Jh.  an  dazu,  daß  man  in  den  lateinischen  Gegenden  Italiens  und 
Afrikas  das  lateinische  Wort  vernahm.  Was  noch  ZUNZ1)  gläubig 
niederschrieb:  „in  Rom  ohne  Zweifel  in  der  lateinischen  Sprache", 
ist  durch  die  seitdem  in  Rom  zahlreich  gemachten  inschriftlichen 
Funde,  die  fast  durchwegs  griechisch  abgefaßt  sind,  recht  zweifel- 
haft geworden"2).  Was  aber  die  Predigt  in  den  eigentlichen  jüdischen 
Gegenden  anlangt,  so  besitzen  wir  über  deren  Natur,  Sprache  und 
Anlage  ganz  zutreffende  Vorstellungen  und  sogar  genaue  Kennt- 
nisse durch  zahlreichen  Midras-  und  Aggadawerke,  die  eben  den 
Niederschlag  dieser  Predigt  bilden,  und  ZUNZ  ist  es,  der  uns  diesen 
Sachverhalt  in  meisterhafter  Weise  aufgedeckt  hat, 

Uns  wieder  nur  auf  Äußerlichkeiten  beschränkend,  führen  wir 
einige  Fälle  an,  die  uns  den  Hergang  einer  solchen  Gastpredigt 
vergegenwärtigen.  Ein  'Arnora,  der  ungefähr  dem  4  Jh.  angehört, 
kommt  einmal  an  einen  fremden  Ort,  findet  daselbst  als  Predigt- 
text (s-no  W*n)  einen  bestimmten  „Pasuq"  angewendet,  woran 
anknüpfend  er  eine  Predigt  hält,  die  in  den  Hauptzügen  in  der 
Quelle  mitgeteilt  wird  (LevR  3,  6).  Nahum  b.  Rabbi  Simai  predigte 
in  Tarsos  (Pesiqtha  R  c.  15  p.  78b).  Einst  traf  es  sich,  daß  ein 
Gelehrter  ("ün)  mit  mehreren  Kaufleuten  zusammen  auf  einem 
Schiffe    reiste    und    von    ihnen  verlacht  wurde,    weil  er  von  seiner 

1)  Gottesd.  Vort.2  370.  Das  Wort  Sipb  Wl  ist  anders  aufzufassen, 
s.  meine  „Griechen  und  Römer"  in  Monum.  Talm.  V,  1,  No.  65. 

2)  Die  Inschriften  der  Katakombe  von  Monteverde  lassen  erkennen: 
„Es  gab  schon  vor  der  literarisch  fixierten  lateinischen  Bibelübersetzung 
bei  den  römischen  Juden  bereits  lateinische  Übertragungen  des  Bibel- 
gutes"  (Deissmasn  bei  Müller- Bees  S.  136  A.  3;  Krauss  jd  Allg.  Ätg. 
des  Judent,  1920,  273  f.). 
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Ware  behauptete,  sie  sei  unsichtbar  und  werde  erst  in  der  Stadt 
zu  sehen  sein;  bei  ihrer  Landung  wurden  den  Kaufleuten  von  den 
Zöllnern  die  Waren  weggenommen ,  so  daß  ihnen  nichts  zu  essen 
und  nichts  womit  sich  kleiden  blieb;  der  Gelehrte  jedoch  ging  in 
die  Synagoge,  predigte  (um)  den  Leuten,  die  ihn  nun  ehrten  und 
verpflegten,  und  da  kamen  seine  Reisegenossen  und  bettelten  ihn 
an  (Tanh  Teruma  1,  ed.  B.  II,  89).  Sehr  zu  beachten  ist,  daß  in 
einer  liturgischen,  also  synagogalen  Frage  als  Männer,  die  die  Aus- 
kunft erteilt  haben,  in  einem  Atemzuge  genannt  werden  (bSukka  38 b) 
N,.„__.  N,:..  ■v^i-i-  n^Dö!  «"WOn  Gelehrte,  Schriftkundige,  Volks- 
häupter und  Prediger1). 

Die  Predigt  fand  im  Anschlüsse  an  die  vorgelesene  Perikope 
und  demgemäß  nach  der  Thoralektion  statt;  vgl.  den  Satz:  „Vom 
Schlaf  erwachend,  geht  er  sofort  in  die  Synagoge,  liest  das  Sema' . 
betet  [die  Tefitta],  hört  die  Thora  an  [und]  hört  den  Alten  Cjpx) 
an"  (Pesiqtha  R  c.  40  p.  167b).  Die  Synonymik  des  pi,  C^n,  unm 
[und  -ön]  belegt  ZüNZ  (Gottesd.  Vortr.2  360)  aus  mehreren  Stellen; 
dazu  gehört  wohl  auch  der  Satz:  „Wer  in  die  Synagoge  geht  und 
die  Thoraworte  anhört,  wird  gewürdigt,  daß  er  unter  Gelehrten 
(;-■;:=-)  sitze"  (DtR  7,  3).  wo  die  Gelehrten  offenbar  auch  die 
Vortragenden  der  Thoraworte  sind.  Bei  seinem  Vortrage  saß 
(31Ü-0  der  Prediger  auf  einem  Stuhle  (N03),  während  der  „'Amora", 
der  seine  Worte  erläuterte,  vor  ihm  stand  (ntt3')  2). 

Im  Synagogen  leben  bemerken  wir  noch  zwei  Personen,  denen 
gewisse  Handlungen  obliegen :  es  sind  das  der  Diener  (iciaiö  s.  oben 
S.  141)  und  der  „Schulklopfer",  letzterer  im  Talmud  (j  Beca  V, 
2,  63a  Z.  51  KiTin  NmB-'irn  nüipto,  S.  Margo,  wonach  der  Sinn 
ist:  „mein  Großvater  war  Schulklopfer  einer  Synagoge")  bloß  einmal 
erwähnt,  aber  im  Synagogenleben  der  späteren  Zeit  eine  sehr  be- 
kannte Figur3).     Es  wird   erzählt,  daß  ein  Rabbi,  der  in   einen  Ort 

1)  Dieses  D3>  tt)N1  bringt  I.  Levy  in  KEJ  XXXIV,  149  (vgl.  auch 
Schwab,  Rapport,  Paris  1913,  p.  67)  mit  jrcmjp  luov  der  Inschrift  von 
Mantineia  zusammen,  doch  sieht  er  sehr  wohl,  daß  die  Übereinstimmung 
nicht  voll  ist,  denn  man  müßte  E"  "OK  dafür  sagen.  Auffallend  ist,  daß 
Ü12y  viöi"l  selbst,  umsoweniger  der  entsprechende  hebräische  Ausdruck 
und  noch  dazu  im  Singular,  nicht  mehr  vorkommt.  Zu  pater  =  NSN 
s.  oben  S.  166  und  vgl.  S.  146. 

2)  Folgt  aus  Tanh.  B.  "'-  "P  10,  wo  zwar  TDIItttt  rva,  aber  im 
Sinne  von  Synagoge,  denn  TSob  TölS*  ",Tnm  setzt  eine  Synagoge  voraus; 
allerdings  ist  des  ferneren  zu  bemerken,  daß  "jtn  hier  =  NlTQN  ist. 
Vgl.  ExodR  c.  8  Ende. 

3)  Die  Talmudstelle  so  aufgefaßt  auch  bei  Levy  III,  232  und  bei 

Kohlt  V,  232.  Syrisch  JjlQjQJ  der  Klopfer,  wovon  arabisch  entlehnt 
j^-j-sLi  das  Holz,  mit  dem  die  Christen  im  Orient  noch  heute  zum  Gottes- 
dienste  rufen,    s.  Fraenkel,  Aram.  Fremdwörter  im  Arabischen  S   276, 
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des  Graulans  kam1),  daselbst  zu  seinem  Stauneu  bemerkte,  daß 
man  den  Schlägel  (N101D3  Var.  'z*2  lies  NlSIDIj)  sogar  in  der  h. 
Lade  verwahrte;  diesfalls  eine  Frage  stellend,  bedeutete  ihm  ein 
Rabbi,  daß  das  erlaubt  sei  in  dem  Falle,  wenn  von  Anfang  an  die 
Erbauer  der  Synagoge  die  b.  .Lade  auch  zu  dieser  Verwendung 
bestimmt  hatten  (j Meg  III,  1,  73d  Z.  65).  Vergleiche,  wie  auch 
in  der  Synagoge  von  Naro  (unsere  Liste  Nr.  137)  gewisse  Dinge 
in  der  h.  Lade  verwahrt  wurden. 

20.  Die  Synagoge  als  Gemeindehaus. 

Schon  vermöge  des  in  ihr  abgehaltenen  Gottesdienstes  und 
der  Kurse  der  Belehrung  bildete  die  Synagoge  den  Mittelpunkt  des 
jüdischen  Lebens,  nnd  sie  behielt  diese  Würde  auch  wegen  sonstiger 
Vorkommnisse,  deren  Schauplatz  sie  war.  Hier  erinnern  wir  wieder 
daran ,  daß  die  Synagogangemeinde  der  bürgerlichen  Gemeinde 
nachgebildet  war  (oben  S.  4)  und  daß  die  Synagoge  eigentlich 
auch  das  Rathaus  darstellte  (oben  S.  54).  Oft  schon  haben  wir 
auch  darauf  verwiesen  (vgl.  oben  S.  32  und  98),  daß  auch  in 
den  Lehrhäusern  gebetet  wurde,  bzw.  das  auch  in  den  Lehrhäusern 
eine  besondere  Betstube  eingerichtet  war,  und  in  der  Tat  finden 
sich  in  unseren  Quellen  Dutzende  von  Sätzen,  welche  die  Synagoge 
und  das  Lebrhaus  in  einem  Atem  nennen  und  sie  als  gleichwertig 
einschätzen  (vgl.  §  30). 

Auch  der  Ausdruck  T3>  -an  (s.  zuletzt  oben  S.  109)  soll  hier 
wieder  gestreift  werden,  und  namentlich  erinnern  wir  abermals  an 
den  von  uns  eingeführten  Begriff  „höhere  Synagoge".  Die  Leiter 
der  Gemeinde,  die  sogenannten  „Zehn  Müßigen",  bildeten  eine  Ge- 
meinde (rn?)  für  sich,  die  natürlich  auch  beteten  und  mitunter 
eine  eigene  Synagoge  besaßen.  Diese  Männer,  zu  denen  außer  dem 
Archisynagogen  in  erster  Reihe  die  Archonten  (oben  S.  146)  ge- 
hörten, wurden  in  ihrer  Gesamtheit  „Gerusia",  oder,  was  damit 
gleichwertig  ist,  „Bule"  genannt  (oben  S.  143).  Da  liest  man  in 
dem  großen  bilinguen  Zolltarif  von  Palmyra  (Z.  7  bzw.  8.  9)  die 
in  beiden  Texten  identischen  Worte  -|b;x  K"On=nN  i"J  NblSb  iTnnN 
B*mtD3>Vl  dedo%&cu  rovg  iveßr&Tag  uQ-jovrag  ■aal  ÖExaTiQiaxovg  „es 
erschien  richtig  [zu  beschließen]  dem  Rate  dieser  Archonten  und 
den  Zehn  Ersten"  usw.,  Worte,  die  ausdrücklich  besagen,  daß  die 
Archonten    der  Stadt    zu    einer  Körperschaft   des  Rates  zusammen- 


P Smith,  Thes.  Syr.  Sp.  2467,  Brockelmann,  Lexicon  Si/riacum  p.  214; 
griechisch  ar\^,avxQOV,  <xyicc  £vla.  Vgl.  auch  Sprenger,  Mohammad  III'2, 
52  f.,  JPerles,  Etym.  Studien  S.  76  f.  —  „  Schulklopfer "  im  Mittelalter 
s.  Berliner,  Aus  dem  inneren  Leben  der  deutsch.  Juden  im  Mittelalter 
S.  114  der  2.  Aufl.  (=  D^ran  "■»"'i  D-mrrn  ^n  S.  65);  L.  Low,  Ges. 
Sehr.  V,  33;  Abrahams,  Jewish  Life  S.  9;  Elbogen  S.  487. 

1)   iTrtVmb,  von  demselben  Rabbi  (Jirmt-ja)  heißt  es  in  j  Az  11,4, 
41c  Z.  2  N:b2l5b  bTN,  s.  Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  III,  101. 
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gefaxt  wurden,  und  dennoch  vermaß  sich  die  moderne  Kritik,  auch 
diesen  lapidaren  Text  nach  ihren  vermeintlichen  Wahrheiten  ändern 
zu  wollen1).  Nun  sind  aber  diese  palmyrenischen  Archonten,  wie 
man  richtig  erkannt  hat2),  vermutlich  identisch  mit  den  auf 
mehreren  Inschriften  des  III.  Jhts.  axqax\]yoi  genannten  Beamten, 
d.  h.  sie  sind  identisch  mit  den  römischen  duvmviri  (MARQUARDT, 
Staatsverwaltung  I,  213).  Trotz  des  militärischen  Titels  war  ihr 
Verwaltungszweig  ein  durchaus  friedlicher  (vgl.  die  „Strategen" 
des  jerns.  Tempels  oben  S.  172);  ihnen  lag  ob  die  Berufung  von 
Rat  und  Volksversammlung,  Ausführung  der  gefaßten  Beschlüsse, 
Beaufsichtigung  des  Unterrichtswesens  (deshalb  bekleideten  auch 
Sophisten  und  Philosophen  das  Amt),  Getreideversorgung,  Ordnung 
des  Marktwesens  usw. 3).  Die  Zahl  der  Archonten  bei  den  Juden 
haben  wir  oben.(S.  142)  zu  bestimmen  gesucht;  die  Zahlen  5  und  9 
hnden  sich  bei  ihnen  genau  so  wie  bei  den  Strategen  der  helle- 
nischen Städte,  und  insbesondere  findet  sich  bei  ihnen  die  Zahl  10, 
wie  auch  das  Strategenkollegium  von  Athen  10  Mitglieder  hatte. 
Jetzt  ist  nur  noch  der  Name  ßov\r\  und  6XQcaijyog  bei  den  Juden 
nachzuweisen. 

Nach  einem  Gleichnis  des  Midras  (DtR  3,  3)  können  Moses 
und  Aron  als  zwei  axQccxrjyoi,  die  12  Fürsten  des  Volkes  als  12  Rats- 
herren (ßovkevxcd)  angesehen  werden4);  offenbar  kannte  man  solche 
Munizipien,  deren  Behörde  aus  zwei  Archonten  und  zwölf  Rats- 
herren zusammengesetzt  war.  Merkwürdig  aber  wahr:  noch  einmal 
sind  Aron  und  seine  Söhne,  d.  i.  der  Hohenpriester  im  Unterschiede 
von  der  Schar  der  übrigen  Priester,  mit  ßxQccxtjyog  und  ßovki]  ver- 
glichen in  der  Beziehung,  daß  z.  B.  von  dem  Fell  der  dargebrachten 
Opfertiere  die  eine  Hälfte  der  Hohenpriester,  die  andere  Hälfte 
alle  übrigen  diensttuenden  Priester  bekommen,  genau  so,  wie  auch 
ßovXij  und  öxQaxrjyog  sich  zur  Hälfte  in  die  Geschäfte  teilen  (j  Joina 
1,  2,  39 a  Z.  10) 5).  Der  große  Lehrer  „Rabbi"  (Juda  I)  erhebt  es 
gar  zum  Grundsatze,  daß  v^-cn  bbDD  ib*n  "ps  „nicht  ist  die 
ßovlri    mit    eingeschlossen    im  Kollegium    der    fftocm/yot" ,    d.  i.  die 


1)  Diu. mann  in  Sitzungsber.  Berl.  Akad.  1884  S.  422  findet,  der  Satz 
„Der  Senat  dieser  Archonten  und  die  Dekaproten  beschlossen"  sei  „un- 
gereimt" ....  Den  gr.  Text  s.  bei  Dessau  in  Hermes  XIX,  486 — 533, 
das.  490  die  hier  benötigte  Z.  8  und  9;  vgl.  auch  Z.  11.  12:  irrttitAtiaQ-cci 
dh  rovg  .  .  .  äg^ovrag  -aal  ökY.a-XQwxovg  neu  avvdiy.ovg  .  .  . 

2)  Reckendorf  in  ZDMG  XLII,  370  ff. 

3)  Liebenam,  Städteverwaltung  S.  287. 

4)  "pD^liSD^N  "i:c  zweim.  das.  lies  "p."<^~^C",N. 

5)  Der  Text  scheint  verderbt  zu  sein;  zunächst  "'b'D  mehrmals  lies 
*~'Z  (schon  Lehnw.  II,  140  berichtigt),  sodann  ist  dem  N.">tT  -C"  "ptlNusw. 
daselbst  nachgebildet  N*«~£  "p:r'1  ~"l^"N  usw.,  was  ich  so  auffasse,  daß 
J/n:n  heißt:  die  amtlichen  Geschäfte  verrichten;  vgl.  Hos.  IX,  8.  Gerade 
bei  den  Opferfellen  kommt  bSebu'oth  llb  der  Satz  vor:  NrDHN  "r"" 
m""~  s.  Ms.  München. 
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gemeinen  Priester  haben  nicht  den  Rang  des  Hohenpriesters.  In 
jüdisch-palästinischen  Munizipien  muß  zu  einer  Zeit  diese  Bule- 
Verfassung  die  herrschende  gewesen  sein,  denn  in  einem  konkreten 
Falle,  als  auf  ßovh)  und  oxQccnjyoi  von  Regierungswegen  ein  Kranz- 
geld (Nr-'rD  r:i  aurum  coronariwn)  ausgeworfen  wurde,  entschied 
derselbe  „Rabbi",  die  Hälfte  davon  haben  die  ßovh],  die  andere 
Hallte  die  öXQaxtjyol  zu  tragen  (bBb  143a,  wo  vorher  von  der 
analogen  Teilung  Arons  und  seiner  Söhne  die  Rede  war).  Von 
dem  "jSD,  d.  i.  dem  Vicarius  des  Hohenpriesters,  wissen  wir  bereits 
(s.  oben  S.  172).  daß  er  griechisch  GxQcxxrjyog  hieß;  wenn  wir  nun 
den  Hohenpriester  zu  ihm  gesellen,  haben  wir  die  zwei  „Strategen" 
auf  dem  Tempelberge  fertig.  Aber  auch  die  Bule  der  übrigen 
Priester  hat  auf  dem  Tempelberge  ihren  Ausdruck  gefunden  in  der 
Benennung  einer  Tempelzelle,  die  offenbar  nach  ihr  ■p::,,nbi:i  PO'öb 
„Zelle  der  Ratsherren "  hieß,  und  zwar  will  eine  Überlieferung 
wissen,  daß  es  dieselbe  Zelle  sei,  die  nachher  —  aus  irgend  einem 
Grunde  —  "p'-nSTis  roiüb  „Zelle  der  itQOEÖQO^  hieß  (TJoma  I,  1 
p.  180,  j  I,  1,  38 c  Z.  43,  b  8h)x).  Wie  nun  die  Synagoge  über- 
haupt vorgebildet  ist  durch  die  Synagoge  in  der  Quaderzelle  auf 
dem  Tempelberge  (oben  S.  66),  so  ist  der  Rat  der  Synagoge  vor- 
gebildet durch  die  ßovh]  und  die  6xQcyxr]yoC  der  Priesterschaft  auf 
dem  Tempelberge.  Wir  betonen  diesen  Umstand,  weil  unser  ganzes 
System  (vgl.  oben  S.  101)  erfoi'dert,  daß  auch  diese  Seite  des 
Synagogenlebens  im  Tempel  vorgebildet  sei.  Im  Grunde  genommen 
aber  würde  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  verschiedene  Städte 
in  Palästina  die  Bule-Verfassung  hatten  (vgl.  den  Satz:  24  rrnbin 
gab  es  im  Darom  bzw.  in  Juda,  j  Sebu'oth  III,  8,  34d  Z.  74, 
jNedarim  III,  8,  38 a  Z.  74),  daß  die  „Buleuten"  Jerusalems  aus- 
drücklich genannt  werden  (j  Ta'an  IV,  8,  69  a  Z.  26),  daß  uns  Rabbinen 
bekannt  sind ,  die  den  Beinamen  ßovlevxrjg  fahrten 2) ,  daß  unsere 
Quellen  in  dem  Begriffe  ^blST-itta  ■jtaxQoßovlor')  noch  ein  ferneres 
Stück    dieser  Verfassung    zu    erkennen    geben  und  daß  diese  ganze 


1)  Lehnw.  II,  480  "pl-iSTlS  bzw.  'ot  unrichtig  TtÜQtdQot  lies  jrpotdpoi, 
so  zu  erklären  und  nicht,  wie  dort  noch  als  möglich  hingestellt  wurde, 
abstrakt  ^Ttagtögiov.  Auch  NmVlftbs  im  Zolltarif  von  Palmyra  ist 
nicht  7tQotÖQLOv ,  sondern  Weiterbildung  aus  dem  konkreten  Ttgosögoi, 
vgl.  Nm31D"lN  bBb  164b  Weiterbildung  aus  uq%ovtz<;.  Danach  auch  zu 
berichtigen  die  Notiz  bei  Schwab  (Rapport,  Paris  1913.  p.  48)  anläßlich 
der  in  der  jüdischen  Inschrift  von  Phokaia  (REJ  XII,  236  f.)  erwähnten 
7tQotdq'ia\  vgl.  oben  S.  145. 

2)  Siehe  Lehnw.  II,  140  unter  D^T^bli.  Vgl.  noch  lÜNblS  '"1 
j  Ta'an  IV,  2,67  <*  Z.  68. 

3)  Lehnw.  II,  438.  Die  natQoßovXoi.  entsprechen  den  praetextati 
der  Decurionenliste  von  Canusium,  also  den  Söhnen  der  Decurionen 
(ßovXsvrcd).  I.  Levy,  Les  TtcctQoßovloi  dans  l'e'pigraphie  grecque  et  la 
lit.  talmudique,  in  Revue  de  philologie  de  lit.  et  d'histoire  ancienne 
XXVI,  1902,  272. 
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Wortsippe  überhaupt  in  unseren  Quellen  stark  verbleitet  ist.  Ja, 
selbst  diese  Hinweise  sind  unnötig,  da  wir  einmal  wissen,  daß  die 
Synagogengemeinde  sozusagen  in  allen  Stücken  der  bürgerlichen 
Gemeinde  nachgebildet  ist, 

Wir  sind  nun  genügend  vorbereitet,  um  den  Ausdruck  Nr:-:: 
"-ü-  (jSeqalim  VII,  3,  50c  Z.  61  und  j  Ta'au  I,  1,  64a  Z.  52)  als 
das  zu  deuten,  was  er  wirklich  besagen  kann:  als  die  Synagoge 
des  Rats,  u.  z.  des  Rats  von  Tiberias,  denn  von  dieser  Stadt  ist 
die  Rede,  und  gerade  von  dieser  Stadt  wissen  wir  auch  sonst,  daß 
sie  eine  Bule  besaß  (s.  oben  S.  147).  So  schreibt  auch  BACHER 
(Ag.  der  pal.  Amoräer  III,  100):  „Die  Ratssynagoge  von  Tiberias". 
Ferner:  „Auch  -b"m  Wobst  ( j  Az  III,  13,  43b  Z.  73)  ist  am  ein- 
fachsten so  zu  erklären,  daß  es  eine  bei  der  ßovkrj  in  Tiberias 
aufgestellte  [heidnische]  Statue  war"1).  „Ohne  Zweifel",  so  be- 
tonen wir  nunmehr  auch  unsererseits,  gab  es  manchen  Synagogen- 
rat, der  ßovlr\  hieß,  und  manche  ßovh]  hatte  ihre  eigene  Synagoge, 
oder,  mit  anderen  Worten  :  der  Rat  bildete,  geistig  genommen,  die 
„höhere  S}rnagoge". 

Oft  ließen  wir  die  Wahrnehmung  einfließen,  daß  die  Leiter 
der  Synagoge  angesehene,  auch  materiell  gut  gestellte  Männer  waren, 
ein  Umstand,  der  zum  Verständnis  des  Begriffes  „Zehn  Müßigen" 
unumgänglich  notwendig  erscheint.  Da  nun  die  Synagogenräte  in 
vielen  Fällen  zugleich  die  „Buleuten"  ihrer  Stadt  waren,  so  er- 
scheint es  auch  von  hier  aus  notwendig,  in  ihnen  reiche  Männer 
zu  sehen,  denn  die  Bekleidung  eines  römischen  Dekurionats  er- 
heischte von  seinen  Inhabern  nicht  wenig  Opfer.  Nun  erst  be- 
greifen wir,  warum  in  mancherlei  Hinsicht  im  Talmud  von  den 
Ratsherren  als  von  reichen  Männern  gesprochen  wird.  So  lautet 
eine  Definition:  Di-ptt3>  "ibN  "»bin  „ßovlrj,  das  sind  die  Reichen" 
(bGitt  37a,  das.  36b  ■tti^n  "b-Döris?  s.  Lehnw.  II,  138  und  vgl. 
auch  RASI  zu  bBb  143a),  und  was  z.B.  an  einer  Stelle  (Qoh  R 
zu  VII,  11)  ßovkevtat  heißt,  heißt  anderwärts  (bGitt  56a)  ^rrr 
„Reiche"  bzw.  (in  GenR  42,  1)  WTü  -»bTiä  „die  Großen  der  Stadt". 

Viele  Beobachtungen,  und  nicht  zuletzt  deren  Bauart  und  deren 
Benennung  als  Basilika,  wovon  wir  noch  sprechen  werden,  lassen 
uns  die  Synagoge  noch  außerdem  als  Gemeindehaus  erscheinen 
(:;■-  rv5  vgl.  oben  S.  54).  In  ihr  wurden  Volksversammlungen 
abgehalten  (bKethubb  5a,  s.  oben  S.  4),  wie  auch  griechische 
Quellen    berichten    (oben  S.  141),    bedeutet    doch    schon    das  bloße 


1)  Neubauer,  Geogr.  du  Talmud  p.  262,  machte  aus  diesem  ^blä 
einen  sonst  nicht  vorkommenden  Ort  Boli.  A.  Büchler,  Priester  u. 
Cultus  S.  45  hatte  Lust,  den  Ausdruck  in  bMT  Nncrs  zu  ändern.  Ich 
selbst  schrieb  über  die  Sache  in  JQR  VIII,  669,  in  Lehnw.  II,  140  (wo 
aber  manches  zu  berichtigen  ist)  und  in  Qadmonijjöth  ha -Talmud  I,  48 
und  noch  an  anderen  Stellen;  ein  volles  Verständnis  der  Sache  habe  ich 
erst  jetzt  erlangt. 


ISti  II.  Gemeinden  und  Synagogen. 

Worl  avvaytoy1^  mitunter  nichts  anderes  als  Volksversammlung1). 
Demgemäß  linden  wir  auch  im  talmudiscn- aramäischen  Idiom  den 
Ausdruck  snc1::  TiSE  „eine  Synagoge  einberufen",  für  uns  be- 
ruhtet bloß  in  einigen  wenigen  Fällen,  so  z.  B.  wenn  der  ungeratene 
Sohn  dem  alten  Vater  die  Alimentation  verweigert  und  nun  gegen 
ihn  ("Hb;')  eine  Synagoge  einberufen  wird,  damit  sie  ihn  beschäme 
(jPe'a  I,  1,  15d  Z.  30,  j  Qidd  I,  8,  61*  Z.  6,  Pesiqtha  R  c.  23—24 
p.  122b)-).  So  finden  wir  in  Bezug  auf  R.  Johanan,  der  bekannt- 
lich in  Tiberias  lebte,  zweimal  die  Angabe,  daß  er  in  die  NniCrD 
ging  (j  Sanh  VIII,  2,  26 b  Z.  3)  bzw.  sich  aus  der  'd  entfernte 
(j  Bb  II,  1,  13b  Z.  29),  und  beidemal  kann  man  im  Zweifel  sein, 
ob  die  Synagoge  oder  das  Rathaus  oder  aber  ein  Gebäude,  das 
beides  zugleich   war,  gemeint  ist. 

Körperliche  Züchtigungen,  namentlich  die  Geißelstrafe  (mpb'ü), 
wurden  oft  in  der  Synagoge  vollzogen  (Matth.  XXIJi,  24  f.i<xöuycb- 
Gsre  iv  xuiq  öwaycoyatg  vycüv ,.  vgl.  das.  X,  17,  Marc.  XIII,  19, 
Apostelgesch.  XXII,  19).  Aus  einer  viel  zitierten  Stelle  des 
EP1PHANIUS  {Haeres.  30,  11)  erfahren  wir,  daß  ein  jüdischer 
Apostel  in  Kilikien,  der  zum  Christentum  übergetreten  war,  von 
den  Juden  ins  Wasser  geworfen  wurde,  nachdem  er  von  ihnen  in 
ihrer  Synagoge  gegeißelt  worden  war.  Auch  APOLLINARIOS  aus 
Hierapolis  (2.  Jh.  nach  Chr.)  gedenkt  dieser  Stockstreiche,  die  den 
Abgefallenen  in  der  Synagoge  zu  applizieren  waren  (bei  EUSEBIOS, 
H.  E.  V,  16,  12).  In  den  rabbinischen  Schriften,  in  denen  doch  viel 
von  der  Flagellation  gesprochen  wird 3) ,  ist  gleichwohl  nirgends 
ersichtlich,  daß  sie  in  der  Synagoge  vorgenommen  wurde;  aber 
indem  die  Misna,  die  die  Prozedur  beschreibt  (Makköth  III,  12), 
hierbei  als  ausführendes  Organ  den  ncrrn  *,Tn  nennt  (vgl.  oben 
S.  125),  so  ist  bereits  durch  die  vox  aequtvoca  po:d  der 
Übergang  vom  Gerichtshof  zur  Synagoge  gegeben,  und  das  Detail 
in  einem  der  Fälle ,  wonach  man  den  Deliquenten  auf  Bänke 
niederkauern  ließ  («-»böso  hv  rvr:nto  jBikk  I,  4,  64 a  Z.  29) 4), 
läßt  gleichfalls  an  die  Synagoge  denken,  zu  deren  ständigem  Mobiliar 

1)  Nachweise  bei  Justeb  I,  439  Anm.  3. 

2)  Feiedmann  in  Pesiqtha  z.  St.  berichtet,  daß  statt  ~n£  usw.  manche 
Agg.  "I"lby  ':D  "Q  p5>S  bieten;  das  kann  aber  nicht  authentisch  sein, 
vielmehr  ist  Tl5C  zu  erklären  wie  !Tn3>n  TI5E  Jes.  VIII,  16.  Die  An- 
wendung, die  Aptovitzer  (in  *)XT\  y-:&6  riEl^rr  I,  87  f.)  von  unserer 
Stelle  in  Bezug  auf  nbcn  n"D"'  macht,  indem  er  Tii:  als  „binden" 
(deutsch  „unterbinden"?)  auffaßt,  also  den  Gottesdienst  stören,  ist  völlig 
unberechtigt.  Vgl.  auch  REJ  LXVIII,  139.  Es  könnte  übrigens  ':d  = 
Gerichtshof  sein ;  vgl.  NmB-:=)  =  Synedrion  Megillath  Ta'an.  c.  10  Anfang. 

3)  Stripes  in  JE  XI,  569;  Talm.  Arch.  II,  97. 

4)  Vgl.  mein  Leben  Jesu  nach  jüd.  Quellen  S.  259.  In  der  Ge- 
schichte des  Beleidigers  R.  Meirs,  einer  Geschichte,  die  in  der  Synagoge 
spielt,  heißt  es  auch :  rtbDEO  rpb  Vpb^i  j  Sota  I,  4,  16*  Z.  58,  NumR  9,  20. 
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und  unter  demselben  Namen  die  Bänke  geborten.  In  späteren 
Zeiten  wurde  die  Geißelung,  der  man  sieb  am  Vorabend  des  Ver- 
söhnungstages freiwillig  unterzog  (vgl.  Sulhan  'Arukh  0.  H.  §  606,  4), 
mit  Vorliebe  in  der  Synagoge  vollführt. 

Die  Synagoge  als  Sammelstätte  und  Heiligtum  der  Juden  war 
Ott  der  unfreiwillig  gewählte  Schauplatz  von  blutigen  Kämpfen 
zwischen  den  Juden  und  den  sie  angreifenden  Feinden;  wir  ver- 
weisen hierbei  bloß  auf  die  Vorkommnisse  in  Alexandrien,  auf  die 
„Empörungssynagoge "  in  Caesarea,  auf  die  Kämpfe  in  Magona  usw. 

Wie  man  ehemals  sowohl  nach  biblischen  als  nach  talmudischen 
Andeutungen  beim  Tempel  schwor  (vgl.  oben  S.  19),  so  war  es 
jetzt  Sitte  geworden,  den  in  zivilrechtlichen  oder  sonstigen  Dingen 
nötig  gewordenen  Schwur  in  der  Synagoge  zu  leisten  (in 
M§ebu'öth  IV,  10,  b  35a  =  Sifra  22°  ed.  WEISS:  „er  steht  in 
der  Synagoge  und  sagt,  ich  beschwöre  euch"  usw.  —  wird  dies 
ohne  weiteres  vorausgesetzt).  In  der  Fachliteratur  kaum  bemerkt, 
birgt  sich  im  Midras  (LevR  6,  3)  folgender  Satz:  „Rabbi  'Ajbo 
sagte:  Warum  läßt  man  einen  beim  Sefer  Thora  und  vor  aufge- 
blasenen Schläuchen  (d.  i.  Tierhäuten)  schwören?  Gleichsam  zu 
sagen:  „Gestern  noch  war  dieser  Schlauch  voller  Sehnen  und  Knochen, 
und  heute  steht  er  leer  da" !  Leider  wird  in  diesem  Satze  das 
Schwören  beim  Sefer  Thora  nur  nebenbei  abgehandelt,  aber  gerade 
das  erweckt  den  Eindruck,  daß  man  hierüber,  als  über  etwas  längst 
Gewohntes ,  kein  Wort  zu  verlieren  hatte.  Ob  nun  die  Sache  so 
gemeint  ist,  daß  man  angesichts  der  Thora  schwor,  oder  so, 
daß  der  Schwörende  die  Thora  in  der  Hand  hielt  (vgl.  das  spätere 
"sn  nerp:  und  rei  sanetae  apprehensio  des  christlichen  Rechtes) 
—  in  beiden  Fällen  war  das  heilige  Buch  am  ehesten  in  der  Syna- 
goge zu  erlangen,  und  so  mußte  auch  schon  deshalb  der  Schwur 
in  der  Synagoge  geleistet  worden  sein.  L.  LOW1)  schreibt:  „Der 
jüdische  Schwur  wurde  in  der  Regel  in  der  Synagoge  geleistet,  da 
auch  das  Gerichtsverfahren  in  der  Synagoge  stattfand  (b  Jebam  65b)2j; 
überhaupt  wurden  die  Synagogen  der  talmudischen  Epoche  nicht 
bloß  als  Bethäuser,  sondern  auch  zu  anderen  gemeinnützigen  Zwecken 
gebraucht;  daher  ihr  Name  Pö:r>ri  r^  Haus  der  Gemeinde3).  Die 
Juden,  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  zum  Christentume  über- 
getreten waren,  forderten  noch  selbst  als  Christen,  daß  ihre  prozeß- 
führenden Widersacher  den  Schwur  in  der  Synagoge  leisteten,  gegen 
welche  Forderung:  JOHANNES  CHRYSOSTOMOS  heftig  auftrat"  (Orat.  I 


1)  A  z&idö  eskü  (der  jüdische  Schwur,  Pest  1868)  S.  14.  Zu  riD^ps 
ysn   das.  ist  anzuführen  bSebu'öth  38  b  min   ICD  und  *p5En. 

2)  ■no"ip-  Nrra^oa  "rm  '— ;  n^p  "i"  Nim".  Gegen  Low 
wäre  nur  zu  bemerken,  daß  '3,  wie  in  den  obigen  an  R.  Johanan  an- 
knüpfenden Fällen,  füglich  auch  das  Rathaus  sein  könnte. 

3)  Dies  hängt  mit  L.  Löw's  Theorie  zusammen  (oben  S.  54  ,  ist 
aber  nicht  zu  billigen. 
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adv.  Judaeos).  Ein  christlicher  Martyr  {Mart.  Pionis  XIII,  1  bei 
.ll  STER  1.  294)  klagt:  \ Ikovco  de  ort  nal  Tivag  v^iCov  'Iavöaiot  xa- 
Xovaiv  eis  Gvvaymydcs  «ich  höre  aber,  daß  die  Juden  manche  von 
euch  in  die  Synagogen  zitieren",  und  er  beschwört  seine  Glaubens- 
genossen,  solchem  Kufe  ja  keine  Folge  zu  leisten.  Folgender  Justiz- 
fall hat  in  der  talmudischen  Welt  eine  gewisse  Berühmtheit  er- 
langt: Einem  gewissen  Bar-Telamjon  (vgl.  bMe'ila  17 b)  übergibt 
ein  Mann  100  Denare  zur  Aufbewahrung;  er  verlangt  sie  zurück, 
worauf  Jener:  Was  du  mir  anvertraut  hast,  habe  ich  dir  schon 
zurückgestellt.  „Schwöre  mir"!  Bar-Telamjon  legte  nun  die  Denare 
in  einen  gehöhlten  Stab,  gab  ihn  dem  Kläger  in  die  Hand  und 
ging  mit  ihm  in  die  Synagoge;  hier  schwor  er:  Beim  Herrn  dieses 
Hauses  —  das  Gut,  das  du  mir  übergeben,  habe  ich  dir  zurück- 
gestellt! Der  Kläger,  dem  die  Schwere  des  Stabes  auffiel,  schlug 
ihn  zum  Boden,  worauf  die  Denare  hinauskollerten ;  er  fing  an,  sie 
aufzuklauben,  wobei  noch  Jener  unverfroren  bemerkte:  Klaub', 
klaub'  nur,  du  klaubst  das  Deine  auf!  (LevR  6,  3,  Jalqut  II  §  571, 
Pesiqtha  R  c.  22  p.  113 a  in  palästinischer  Version;  s.  ferner 
bNedarim  25%  Sebu'otn  29a)a). 

Angesichts  der  Thora  und  unter  dem  Geschmetter  der  Posaune 
(-isilö)  und  bei  Anwesenheit  einer  Schar  von  Kindern  ging  auch 
die  Verkündigung  des  in  jenen  Zeiten  häufig  verhängten  großen 
Bannes  (c^n)  vor  sich,  infolge  all  dieser  Angaben  wohl  in  der 
Synagoge ,  obzwar  dies  nirgends  deutlich  gesagt  wird ,  und  selbst 
die  noch  weiter  bestehende  Forderung,  daß  der  in  einer  Gemeinde 
verhängte  Bann  auch  den  anderen  Gemeinden  öffentlich  bekannt 
zu  geben  sei,  wird  zur  Synagoge  in  keine  Beziehung  gebracht, 
vielleicht  gerade  deshalb,  weil  sie  sich  von  selbst  versteht,  da  für 
die  Juden  die  Synagoge  das  einzige  Forum  der  Öffentlichkeit  war. 
Das  alles  aber,  was  wir  soeben  von  dem  Modus  der  Verhängung 
des  Bannes  -)  gesagt  haben,  ist  in  den  talmudischen  Schriften  nirgends, 
wenigstens  vereint  nirgends  zu  finden ,  vielmehr  sind  es  erst  die 
Geonim,  aus  deren  Schriften  sich  der  Hergang  konstruieren  läßt, 
indem  man  auch  hier  Zerstreutes  sammelt  und  Abgerissenes  ver- 
bindet3).   Aus  dem  Talmud  läßt  sich  mit  absoluter  Sicherheit  nur 


1)  Zu  dem  Thema  Nmi  er^p  s.  ZDMG  XXVII,  563  und  REJ 
XLIX,  219;  an  letzter  Stelle  s.  die  Hinweise  zu  einer  „Haggadastelle  im 
Don  Quijote"  in  Freie  jüd.  Lehrerstimme,  Wien  1915,  S.  114. 

2)  Siehe  die  Monographien:  J.  Wiesner,  Der  Bann,  Lpz.  1864; 
S.  Mandl,  Der  Bann,  Brunn  1898. 

3)  In  Betracht  kommt  1)  Paltai  Gaon  (9.  Jh.)  in  Ü^lNaü  mnrrn 
ed.LyckNo.  10  =  plZ  ^,ya  V,  4,  14  p.  75a:  Thora,  Kinder  der  Syn- 
agoge, Posaune;  2)ein  anderer  babylonischer  Gaon  in  'Arukh  unter  ncn, 
III,  229a,  wo  nebst  anderem  Detail  der  "pT  rP3  J-pblü  in  Aktion  tritt; 
3)  Hai  Gaon  in  y""i*  p.  76a  No.  22:  Thora,  Kinder,  Posaune;  4)  Salöm 
Gaon   bei   Horowitz,   D*>2TüN-l   btfj  "jrmn   I,  47  =  FDlTön   ^19X0  Xo.  33, 
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soviel  belegen,  daß  zum  Banne  die  Posaune  verwendet  wurde 
(s.  bMq  16b  ncx  E31H  usw.,  b'Az57b  sa-n  *1OT  usw.,  vgl.  noch 
Kalla  I  und  Kalla  Rabbathi  I,  ferner  Hekhalöth  Rabbathi  in  Beth- 
ha-Midras  111,84);  aber  anderwärts  (Pirqe  RE  c.  38  E.,  Tanhuma 
Va-jesebh  2),  in  einer  allerdings  phantastischen  und  in  die  Zeiten 
'Ezras  zurück  verlegten  Erzählung,  heißt  es,  daß,  als  die  Samaritaner 
in  Bann  getan  wurden,  die  ganze  Gemeinde  (bnp)  iu  den  Tempel 
des  Herrn  versammelt  wurde,  wo  mit  dem  Apparat  von  300  Priestern, 
300  Posaunen,  300  Thorarollen  und  300  Kindern  und  unter  ge- 
sanglicher Mitwirkung  der  Leviten  und  unter  Aussprechung  des 
furchtbaren  göttlichen  Namens  die  Ausstoßung  der  verhaßten  Ketzer 
vor  sich  ging,  eine  Maßregel,  die  schriftlich  und  versiegelt  auch 
ganz  Israel  in  Babel  mitgeteilt  wurde,  wodurch  nun  noch  ein  Bann 
über  dem  anderen  erfolgt  war.  Nach  diesem  Berichte,  dessen 
Farben  gewiß  aus  dem  zeitgenössischen  Gemeindeleben  geholt  wurden, 
erscheint  es  unzweifelhaft,  daß  auch  die  düstere  Aktion  der  Ver- 
hängung des  Bannes  in  der  Synagoge  vor  sich  ging.  In  erwünschter 
Weise  wird  dies  aus  einem  ganz  fremden  Bericht  bestätigt;  einige 
der  zahlreichen  Zauberschüsseln  nämlich,  die  uns  in  jüngster  Zeit 
der  Boden  Babyloniens  geliefert  hat,  tragen  die  Phrase :  mal  ■no'»« 
NrmrrD,  was  nur  bedeuten  kann,  daß  das  Binden  der  bösen  Geister 
in  der  Synagoge  vorgenommen  wurde1).  .Unabhängig  von  jenen 
Erzählungen  wird  übrigens  (im  Pirqe  PiE  und  Tanhuma  das.)  der 
Satz  ausgesprochen :  msjya  NbN  D^pnE  ann-  "pN  „der  Bann  macht 
sich  nur  durch  die  Anwesenheit  von  zehn  Leuten  geltend",  d.  i.  er 
erfordert  die  Anwesenheit  einer  Gemeinde.  Der  Gebannte  führte 
den  Namen  aTtoavvayayog  =  excommunicatus ,  wörtlich:  der  aus 
der  Synagoge  Gestoßene,  und  es  ist  bemerkenswert,  daß  bei  den 
Christen  dasselbe  Wort  gebraucht  wurde  SELDEN,  de  Synedriis, 
1734,  p.  140  und  349).  Wir  finden  ferner  unoövvüyuyov  tcoiuv 
(Job.  XVI,  2,  IX,  22,  XII,  42  =  acpoQ&iv  Luk.  VI,  22;  vgl.  noch 
uiquv  h  (liaov  I  Kor.  V,  2.  5  und  naqaöovvai  tm  Zatava).  Be- 
kanntlich wurde  im  Christentum  für  mn  das  Wort  &va&\]\m  ge- 
prägt z.  B.    I  Kor.  XVI,  22.     „Der    in    Act.  5    erzählte    plötzliche 

ed.  Lyck  No.  41,  Müller  nnßö  p.  99  No.  8S:  Tirrto  rbap*n  Kiia-S  ba 
NWirm  Nrwiua  min  '-isoa  smn  ymim  la^ab  snbw  usw.     Das 

Detail  der  Mitteilung  an  andere  Gemeinden  hat  Paltai  a.  a.  O.  All 
diese  Stellen  sind  gesammelt  worden  durch  BüCHLER^in  REJ  XLIII,  52 f., 
der  den  ganzen  Hergang  für  babylonisch  erklärt.  S.  auch  RGA  Geonim 
ed.  Harkavy  Nr.  333  und  JQR.  NS.  X,  346. 

1)  Bei  Montg'omeby,  Aramaic  Incantation  Texts  (vgl.  oben  S.  7) 
S.  79Anm.  70;  doch  gibt  M.  eine  andere  Erklärung.  Nun  hat  aber  eine 
Zauberschale  (British  Museum  32,  Abschrift  mir  gütigst  von  V.  Aptoyitzer 
vermittelt)  Z.  17/18  *iap  man  nöW,  Z.  19/20  «nB«  TOT  nD-'NI, 
was  doch  eine  andere  Erklärung  als  „Bindungen  der  Synagoge"  gar  nicht 
zuläßt.  Daselbst  Anf.  auch  i-ftwiö  Posaunen  und  mriWflWJ  Bannungen 
der  Synogoge. 
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göttliche  Gerichtsakt  ba1  in  der  rahbimschen  Literatur  merkwürdige 
Parallelen"  (VOLZ,  Altertümer  S.  242;  VOLZ,  Der  Geist  Gottes 
S.  117).  Im  Gegensatz  dazu  steht  die  öffentliche  Ehrung  nach 
dem  Tode,  die,  wie  wir  wissen  (oben  S.  164),  ebenfalls  in  der  Syn- 
agoge stattzufinden  pflegte. 

Etwas  Singuläres  wird  uns  aus  der  sagenhaften  vorislamitischen 
Geschichte  der  Juden  in  Arabien  erzählt;  die  Juden  in  Jathrib, 
von  einem  ihrer  Mitbürger,  namens  Malik,  arg  befeindet  und  ver- 
raten, verfertigen  ein  rohes  Bild  von  ihm,  stellen  es  in  ihrer  Syn- 
agoge auf,  bewerfen  und  verfluchen  es  (Kitab  al-Aghäni  und  Ibn 
Chaldün  bei  CAUSSIN  DE  PERCEVAL,  Essai  sur  l'histoire  des  Arabes, 
II,  650;  auch  in  Jewish  Enc.  II,  42).  Die  Nachricht  klingt  nicht 
so  unglaublich,  wenn  man  erwägt,  daß  auch  mit  des  Hamans  Bilde 
so  mancher  Unfug  am  Purim  in  der  Synagoge  getrieben  wurde; 
vgl.  den  auch  in  der  Geschichte  bekannten  Fall  von  Imnestar  unter 
Theodosios  II  (um  415,  s.  REJ  XLV,  46),  ein  Vorfall,  der  auch 
zeitlich  und  räumlich  jenem  nahesteht. 

Dem  gemeinen  Volke  heidnischen  und  christlichen  Glaubens1) 
erschien  die  Synagoge  als  etwas  Machtvolles  und  Zaubergewaltiges, 
das  sie  eben  darum  anzog.  Zwar  hat  sich  das  Leben  der  Synagoge 
stets  bei  vollem  Tageslichte  abgewickelt,  und  dieser  öffentliche 
Charakter  der  jüdischen  gottesdienstlichen  Versammlungen  hat  ihnen, 
im  Gegensatze  zu  dem  mystischen  Spiel  der  ersten  Christen ,  die 
Sympathien  der  Römer  eingetragen  (MlNUCIUS  FELIX,  Octav.  10, 
CELSUS  bei  ORIGENES  c.  Cels.  1,1),  aber  ihre  Zeremonien  und 
Lehren  waren  doch  etwas  von  dem  draußen  Gangbaren  so  Ver- 
schiedenes, daß  sie  den  Außenstehenden  als  Mittel  zur  Magie  er- 
scheinen mußten,  einer  Magie,  in  der  sich  die  Religion  der  niederen 
Geister  stets  zu  erschöpfen  pflegt.  So  sehen  wir  denn  die  Syn- 
agogen zahlreich  auch  von  Heiden  und  Christen  aufgesucht  sein, 
selten  zur  religiösen  Erbauung,  sondern  aus  niedrigen  Motiven.  Unter 
anderem  wurde  die  Synagoge  auch  aufgesucht,  um  in  ihr  Trost  im 
Leide  zu  finden  (ARTEMIDOROS  III,  53;  JUSTER  I,  34);  natürlich 
wettern  die  Kirchenväter  gegen  den  Synagogenbesuch  ihrer  Getreuen, 
aus  Furcht,  sie  könnten  ihnen  an  das  Judentum  verloren  gehen  (das.). 
Kanon  64  der  sogenannten  apostolischen  Konstitutionen  bestimmt, 
daß  wenn  ein  Kleriker  oder  ein  Laie  hineingeht  in  die  Synagoge  der 
Juden  oder  der  Ketzer,  er  verflucht  und  ausgestoßen  werde ;  in  den 
selben  Konstitutionen  (Kanon  70)  heißt  es  gar,  daß  Bischöfe  und  andere 
Kleriker  die  Feste  und  Fasttage  der  Juden  halten  und  von  ihnen  Ge- 
schenke, z.  B.  ungesäuerte  Brote,  annehmen;  sie  werden  natürlich  ab- 
gesetzt, und  Weltliche,  die  das  tun,  werden  „entfernt" 2).  Vgl.  namentlich 
die  Verhältnisse  in  Antiochien,   weiter  unten  Abschnitt  III  Nr.  46. 


1)  Einiges   darüber   aus  Kirchenvätern  habe  ich  in  JQR  VI,  237  f. 
mitgeteilt. 

2)  Vgl.  Pitra,  Juris  eccles.  Graecor.  Historia  et  Monumenta,  Tom.  I 
(Rom  1864)  p.  29. 
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Die  Synagoge  ist  natürlich  auch  die  Stätte  der  Unterweisung 
der  Getreuen,  u.  z.  beschränkt  sich  diese  Unterweisung  nicht  auf 
die  pflichtgemäße  Thoravorlesung,  die  ein  Stück  der  Liturgie  bildet, 
sondern  wird  auch  betrieben  nach  Art  der  rabbinischen  Hochschulen, 
die  ihre  Niederlassung  entweder  in  der  Synagoge  selbst  oder  doch 
in  ihrer  nächsten  Nähe  hatten;  Bethaus  und  Lehrhaus  fallen  oft 
zusammen.  Auch  für  sich  allein  pflegte  der  Gelehrte  sein  Pensum 
in  der  Synagoge  durchzunehmen,  denn  darin  erblickte  er  einen  be- 
sonderen Vorzug.  „Wer  sich  mit  seinem  Studium  in  der  Synagoge 
abgibt,  wird  nicht  sobald  von  Vergeßlichkeit  befallen"  (j  Berakh 
V,  1,  9a  Z.  10)1). 

Die  anderen  Zwecke,  zu  denen  noch  die  Synagoge  gebraucht 
oder  auch  vielleicht  mißbraucht  wurde ,  sind  mehr  weltlicher  Art. 
Schon  bei  dem  Schwüre  handelt  es  sich  um  Bekräftigung  oder 
Ableugnung  von  Geldforderungen  oder  um  andere  Rechtshändel, 
aber  auch  sonst  war  die  Synagoge  die  Stätte  der  finanziellen  Auf- 
gaben der  Gemeinde.  Die  einst  reichlich  fließenden  Tempelgelder, 
von  denen  ein  Edikt  des  M.  Agrippa  verfügt,  daß  ihr  Raub  eine 
iBQoavXia,  ein  samlegium  involviere  (JOSEPHUS,  Ant.  XVI,  6,  4 
§  168,  wo  ed.  NIESE  mit  Unrecht  hqa  yQUfx^ara  hat  anstatt  i  %Qrj- 
fiocxa),  mußten  infolge  dieses  Begriffes  selbst  in  den  Synagogen  ver- 
wahrt worden  sein ,  denn  ein  Sacrilegium  entsteht  nur .  wenn  der 
Raub  in  irgend  einem  Tempel  verübt  wird  (JUSTER  I,  383).  Das- 
selbe scheint  hervorzugehen  aus  einem  Erlaß  des  Dolabella  an  die 
Ephesier  (das.  XIV,  10,  12  §  227  6vyi(aqCo  %Qri6&ca  .  .  .  ayioiq  avva- 
yofiivoig).  Schon  im  Tempel  zu  Jerusalem  wurden  Witwen-  und 
Waisengelder  in  beträchtlicher  Menge  niedergelegt  (II  Makk.  III,  10), 
und  das  wird  auch  in  den  Synagogen  der  Fall  gewesen  sein ,  ab- 
gesehen davon,  daß  natürlich  sowohl  Tempel  als  Synagogen  reich- 
lich mit  Weihgeschenken  bedacht  wurden.  Die  Armengelder  (np~£) 
wurden  mit  Vorliebe  in  der  Synagoge  gestiftet,  wie  es  (in  T  Terum 
I,  10  p.  26,  TBb  VIII,  14  p*  409)  ausdrücklich  heißt.  „Danach 
wurden  die  Spenden,  wie  es  scheint,  öffentlich  (D-O-D)  gestiftet 
(per),  und  „öffentlich"  heißt  bei  den  Juden  in  den  Synagogen,  was 
die  beste  Erklärung  ist  für  die  viel  umstrittene  Evangelienstelle 
(Matth.  VI,  2) :  „Wenn  du  nun  Almosen  gibst,  sollst  du  nicht  lassen 
vor  dir  posaunen,  wie  die  Heuchler  tun  in  den  Synagogen  und  auf 
den  Gassen,  auf  daß  sie  von  den  Leuten  gepriesen  werden",  wobei 
freilich  das  Ausrufen  bei  Posaunenschall  noch  immer  rätselhaft 
bleibt.  Etwas  Derartiges  kannte  man  im  Judentum  nur  beim 
Fastenritus ,  bei  welchem  allerdings  in  die  Posaune  gestoßen  und 
auch  der  Armen  gedacht  wurde,  ohne  daß   darum  beides  zusammen  - 


1)  Vgl.  REJ  LXVI,  53,  wo  noch  einige  ähnliche  Sätze.  Der  Wort- 
laut ~~"2~rz  ";.'n  usw.  ist  übrigens  nicht  gesichert;  so  z.  B.  hat 
Maimonides  (n"nn  TTübn  'n  III,  2)  den  Satz  anders;  vgl.  Bacher  im 
Sammelband  „Moses  ben  Maimon"   II.  157. 
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gehörte.  Im  Gegenteil:  im  Tempel  von  Jerusalem  (nach  einer  Nach- 
richt sogar  in  jeder  Stadt)  befand  sich  „eine  Zelle  der  Verschwiegen- 
heit", in  welcher  für  die  Armen  aus  nobler  Familie  .  .  .  unbemeikt 
Almosen  niedergelegt  werden  konnten1).  Bei  den  Christen  war  es 
üblich,  die  Beiträge  zum  Bischof  zu  tragen2),  und  wir  wissen  bereits 
(oben  S.  127),  daß  dieser  dem  Archisynagogen  entspricht. 

Die  Synagoge,  so  sagten  wir  (oben  S.  165),  war  in  erster 
Reihe  den  Lehrern  und  Schülern  zur  Benützung  anheimgestellt. 
Eine  Folge  davon  war  nicht  bloß  das  Lernen  in  der  Synagoge, 
von  dem  wir  oben  (S.  191)  gesprochen  haben,  sondern  daß  sie  sich 
auch  in  der  Synagoge  häuslich  niederließen,  u.  z.  wollen  wir  das 
so  verstanden  wissen,  daß  sie  in  ihr  aßen  und  tranken,  schliefen 
und  übernachteten.  Wenigstens  wurde  es  von  den  Späteren  so 
gehalten8).  In  Wirklichkeit  aber  muß  diese  Angabe,  wie  es  scheint, 
sehr  eingeschränkt  und  auf  ein  kleines  Maß  reduziert  werden.  Tat- 
sache ist,  daß  mitunter  die  Synagoge  ein  eigenes  Wohnhaus  (rra 
m"1")  für  den  Hazzan  besaß  (Bar  b'Erub  55 b,  Joma  11 b  vgl.  oben 
S.  30),  genau  in  derselben  Weise,  wie  auch  manch  heidnischer 
Tempel,  wie  gleich  daneben  gesagt  wird  (in  TeErub  VI,  4.  5  p.  144 
steht  nur  dieses  und  mit  größerer  Deutlichkeit),  ein  Wohnhaus 
besaß  für  seine  Priester  (T  V^/ain,  Bar  DTtöW);  ein  eigenes  Wohn- 
haus schließt  jedoch  das  Wohnen  im  Tempel  selbst  aus.  Wie  es 
damit  gehalten  wurde ,  wenn  kein  besonderes  Wohnhaus  da  war, 
erfahren  wir  aus  dieser  Stelle  nicht.  Nebenbei  kann  uns  die 
Parallele  des  Hazzan  mit  den  Tempelpriestern  stark  interessieren; 
man  sieht,  daß  der  Hazzan  durchaus  einen  hohen  Rang  in  der 
Synagoge  einnahm,  wie  wir  das  in  einemfort  behaupten.  In  einem 
Falle  wird  aus  Babylonien  als  Faktum  erzählt,  daß  der  Hazzan, 
nachdem  er  [am  Freitag  Abend,  d.  i.  zu  Sabbat]  „Brot"  gegessen, 
in  die  Synagoge  ging  und  daselbst  übernachtete  (b'Erub  74b);  da 
wäre  die  oben  geäußerte  These  wenigstens  zur  Hälfte  erwiesen.  Für 
das  Essen  in  der  Synagoge  käme  folgende  Erzählung  in  Betracht: 
Zwei  (mit  Namen  genannte)  Rabbinen  „saßen  und  aßen  in  einer 
der  oberen  Synagogon"?  (j  Berakh  II  E.  5d  Z.  15,  j  Sabb  I,  1,  3» 
Z.  56);  da  kam  die  Zeit  des  Betens  [am  Freitag  Abend],  worauf 
sich  der  eine  Rabbi  zum  Beten  stellte,  während  der  andere  sich  auf 
einen  autoritativen  Ausspruch  berief,  daß  man  das  begonnene  Essen 
nicht  unterbrechen  müsse  (das.  das.).  Waren  die  zwei  Rabbinen 
wirklich  in  einer  Synagoge  gesessen  ?  Und  warum  wird  dann  nicht 
gesagt,  wie  sich  das  übrige  Volk,  das  am  Freitag  Abend  ohne 
Zweifel  die  Synagoge  besuchte,  in  der  Streitfrage  verhielt?  Vollends 
was  will  besagen  „in  einer  der  oberen  Synagogen"  (Nrrcrro  "po  Nim 


1)  Aus  meiner  Talm.  Arch.  III,  69 f.,  wo  auch  Belege  und  Literatur; 
s.  jetzt  auch  Jdster  I,  426  Anm.  2. 

2)  Nachweise  bei  Jüster  a.  a.  0. 

3)  Sulhan    'Arukh    '0.  H.  §  151,  1,    s.  daselbst    die    Quellen    und 
Glossatoren. 
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nn^b,y)1)?  Zunächst  erinnern  wir  daran,  daß  Nnia^D  allein  (ohne 
■o)  gar  nicht  „Synagoge"  heißt,  sondern  „Versammlung"  allein.  Jene 
Rabbinen  saßen  eben  in  einer  Ratsversammlung,  und  da  überraschte 
sie  der  Sabbat  und  die  Zeit  des  Betens.  Oft  schon  sagten  wir, 
daß  in  der  Ratsstube  auch  gebetet  wurde  (vgl.  besonders  oben  S.  95). 
Die  Ratsversammlung  wird  „obere  Synagoge"  genannt,  ein  klassisches 
Pendant  zu  der  (oben  S.  99  behandelten)  synagoga  alti  ordinis\ 
Dieses  NniB-03  kehrt  nach  unserer  Auffassung  in  folgender  Erzäh- 
lung wieder:  Eine  Gesellschaft  von  Mutwilligen  (•pSfno)  zu  Kephar- 
Hatiah  (oder  im  Sündendorf?)  pflegte  alle  Abende  des  Sabbatein- 
o-ances  Nniz^SDn  zu  essen  und  zu  trinken;  wohlgemut  nahmen  sie 
die  Knochen  und  bewarfen  damit  den  Lehrer  (n'ieö)  usw.  (GenR 
65,  16).  Die  Kommentatoren2)  lassen  dieses  Zechgelage  (von  Mut- 
willigen?) in  der  Synagoge  stattfinden,  wobei  ihnen  der  Umstand, 
daß  ein  Lehrer  anwesend  war,  sehr  zu  statten  kommt;  in  Wirklich- 
keit aber,  so  meinen  wir,  hat  diese  „Gesellschaft"  (n^D)  von  lustigen 
Leuten  nur  „in  Versammlung"  d.  i.  gemeinsam  ihr  erstes  Sabbat- 
mahl eingenommen,  und  da  kam  es  zur  Beschimpfung,  später  jedoch 
auch  zur  Ehrung  jenes  Lehrers,  der  zufällig  zugegen  war;  falls 
man  '=>  auch  hier  als  Ratsversammlung  auffassen  will,  wird  die 
Sache  noch  klarer,  denn  dann  ist  der  „Sofer"  der  gewöhnliche  Ge- 
richtsschreibei\  In  Bezug  auf  R.  Johanan  haben  wir  dasselbe  NnO^D 
schon  besprochen  (oben  S.  186);  in  einem  Falle  (j  Sanh.  VIII,  2,  26  b 
Z.  3)  sagt  die  Quelle ,  daß  dieser  Rabbi ,  als  er  eines  Morgens  in 
die  'd  ging,  demonstrativ  Speisereste  auflas  und  verzehrte,  indem 
er  sprach:  Möchte  doch  mein  Los  zusammenfallen  mit  dem  Los 
dessen,  der  gestern  hier  den  Neumond  einsegnete!  Bei  Gelegenheit 
der  Heiligung  des  Neumondes  wurde  nämlich  ein  feierliches  Mahl 
abgebalten.  —  Die  Heiligsprecher  des  Neumondes  waren  bekannt- 
lich die  höchsten  Würdenträger  des  Judentums,  also  eine  „höhere" 
Synagoge;  ob  sie  aber  ihre  Beratung  in  der  Synagoge  abhielten, 
kann  füglich  bezweifelt  werden ;  vielmehr  spricht  auch  hier  alles 
dafür,  daß  'd  die  Ratsversammlung  wai\  Nach  einem  Berichte 
(jNazir  VII,  1,  56a  Z.  40)  gab  es  in  der  „Revolutionssynagoge"  zu 
Caesarea  einmal  einen  Toten,  ohne  daß  die  Priester,  die  den  Segen 
sprechen  sollten ,  sich  etwas  aus  der  Unreinheit  machten ,  nur  als 
es  zum  Essen  kam  hatten  sie  Bedenken;  also  aß  man  in  der  Syn- 
agoge! Doch  ist  es  möglich,  daß  es  nur  die  Priester  taten,  siehe 
weiter    unten.     Es    wird    erzählt:    Ein  Mann  kam  in  die  Synagoge 


1)  Die  Stelle  wird  von  den  Decisoren  oft  zitiert,  s.  bei  Ratner 
Z''~-^-^1  "JTX  mr\H  zu  Berakhoth  S.  62f. ,  aber  sie  haben  den  Aus- 
druck sowenig  verstanden,  daß  sie  teils  das  Wort  ttrP'O"'",  teils  , auch 
das  Wort  NrWSD  auslassen. 

2)  Mathnöth  Kehunna  und  Ps.-Räsi;  s.  auch  L.  Low,  Lebensalter 
S.  342  und  die  dazugehörige  Note  277:  „Daß  beim  Eingange  des  Sabbates 
in  manchen  Orten  in  der  Synagoge  gespeist  wurde,  wird  Ber.  R.  Abschn.  65 
ausdrücklich  berichtet." 

Kraaß,  Synagogale  Altertümer.  1ö 
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(Nruö35  "O),  gnb  einem  Kinde  Münzen,  sprechend:  Bring'  was  zu 
essen,  damit  wir  satt  werden,  übrig  lassen,  und  auch  nach  Hause 
1  ragen !  Es  brachte  ihm  gesalzene  Fische  (Pökelfleisch ,  offenbar 
billig),  sprechend:  Herr  iß,  werde  satt,  behalte  übrig  und  trage 
heim  (Kalla  Rabb.  c.  X  fol.  55 a  im  Talmud  Wilna). 

Sicher  ist  es,  daß  die  Synagoge,  namentlich  am  Abend  des 
Sabbateinganges ,  als  Speiseraum  diente  und  vielleicht  auch  ein 
förmliches  Absteigequartier  war  für  die  Wanderer  oder  Zugereisten, 
weshalb  man  denn  für  sie  in  der  Synagoge  über  einen  Becher  Weines 
auch  den  Töl^p  machte  (bPesahim  101 a)1),  da  es  die  halakhische 
Regel  verlangt,  daß  der  QidduS  gesprochen  werde  am  Orte  der 
Mahlzeit,  und  noch  heutigen  Tages  erinnert  der  Qiddus-Ritus  der 
Synagoge  zu  Sabbateingang  an  diese  menschenfreundliche  Seite  des 
alten  Synagogenlebens2).  In  diesem  Belange  nun  können  wir  die 
Synagoge  auch  in  dem  Sinne  als  Gemeindehaus  bezeichnen,  daß  sie 
den  Armen  und  Zugereisten  ihren  Unterhalt  und  vielleicht  auch 
ihre  Unterkunft  bot.  Demzufolge  kann  nun  ein  beißendes  Wort 
in  einer  der  Satyren  des  römischen  Dichters  JUVENAL  (Sat.  III 
v.  296,  bei  REINACH,  Textes  1,290)  einer  befriedigenderen  Er- 
klärung zugeführt  werden,  als  bisher  geschehen;  ein  Saufbold  stellt 
sich  dem  Dichter  entgegen  und  schreit  ihn  an :  Halt !  du  mußt  mir 
gehorchen !  Darauf  spricht  er  den  Dichter  so  an :  „Sage  mir,  wo  wohnst 
du?  in  welcher  Proseuche  kann  ich  dich  suchen?"  D.  i.  er  hält 
ihn  für  einen  unterstandslosen  jüdischen  Bettler,  der  sein  Logis 
nur  in  einer  Synagoge  haben  könne.  Die  Annahme,  jener  setze  von 
dem  Bettler  voraus,  er  logiere  in  der  Umgebung  der  Synagoge, 
entspricht  nicht  den  fein  pointierten  Worten. 

Gleichwohl  kann  es  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  daß  der  Qiddus- 
Ritus  am  Sabbateingange  mit  der  Synagoge  als  Unterkunft  der 
Armen  und  Zugereisten  irgend  was  zu  tun  habe.  Die  Einweihung 
des  Sabbats  über  Wein  gehört  zu  den  ältesten  Riten  desv  Juden- 
tums (s.  schon  MBerakh  VIII,  1,  wo  bereits  Hilleliten  und  Samma- 
iten  darüber  kontrovers  sind,  allerdings  ohne  zu  sagen,  ob  sie  von 
dem  abendlichen  oder  von  dem  morgendlichen  Qiddus  sprechen); 
er  hat  die  Bedeutung  eines  solennen  Empfanges  des  Sabbats.  Dies 
geschah  freilich  in  Verbindung  mit  dem  Mahle,    und    so  muß  von 


1)  Vgl.  D^lN^n  mnv£n  ed.  Lyck  No.  105;  s.  auch  das  Zitat  aus 
„ Lebensalter"  in  der  vorigen  Anm.  und  oben  S.  41  Anm.  6. 

2)  Vgl.  Berliner,  in  Monatsschrift  (Beilage  zur  „Jüd.  Presse"  1908) 
No.  4  S.  13 f.,  derselbe  in  seinen  Randbemerkungen  zum  tägl.  Gebetbuche 
(I,  1909)  73 ff.,  Elbogen  108,  Anmerkung  S.  530.  Die  Angabe,  daß  das 
durch  rasches  Ausschreiten  geschwächte  Augenlicht  repariert  werden 
könne  durch  den  Wein  des  abendlichen  Qiddus  ("»WE  "'il  Niynpa 
bBerakh  43b  unten),  dürfte  mit  unserer  Sache  insoweit  zusammenhängen, 
als  das  rasche  Ausschreiten  gerade  am  Freitag  Abend  nötig  wurde  wegen 
des  Besuches  der  Synagogen,  die  am  Felde  lagen  (s.  weiter  u.),  und  man 
setzt  ohne  weiteres  voraus,  daß  der  Qiddus  in  der  Synagoge  gemacht  wurde. 
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einer  häuslichen  Feier  gesprochen  werden.  Aber  der  Talmud 
selbst  (s.  bBerakh  52  a  und  Pesah  105 b)  bringt  den  „Eingang*  des 
Tages  in  Parallele  mit  dem  „Ausgang"  des  Tages,  d.  i.  den  Qiddus 
mit  der  Habdalah,  und  letzteres  wird  als  synagogale  Veran- 
staltung gedacht.  Der  Qiddus  muß  demnach  frühzeitig  die  Bedeutung 
einer  synagogalen  Ehrung  des  Tages  erlangt  haben.  Bestärkt 
müssen  wir  in  dieser  Auffassung  werden  durch  folgenden  Satz  im 
Jerusalmi  (Pesah  X,  2,  37 c  Z.  70):  „Dort  (in  Babel)  besteht  der 
Brauch,  daß,  wenn  kein  Wein  verfügbar,  der  Gemeindebote  vor  die 
Lade  hinuntertritt,  eine  Lobsagung  als  Auszug  von  sieben  Lob- 
sagungen  spricht  (yniö  fWß  nrtN  fO-ü,  noch  heute  im  Ritus  best- 
bekannt), die  er  mit  der  Formel  „der  da  heiligt  Israel  und  den 
Tag  des  Sabbats"  beschließt".  Aus  der  Formel  des  Ersatzes  für 
Qiddus  sieht  man,  daß  dieser  selbst  nur  die  Verkündigung  des 
Sabbats  zum  Zwecke  hatte.  In  eine  Verknüpfung  mit  der  Mahl- 
zeit der  Armen  der  Synagoge  wurde  er  erst  vom  babylonischen 
Talmud  gebracht. 

Als  Gemeindehaus  figuriert  ferner  die  Synagoge  in  all  den 
Fällen,  in  denen  zu  Zwecken  der  größtmöglichen  Veröffentlichung 
in  ihr  eine  Ausrufung  (nnDrO  stattfindet  (Vtt  vgl.  auch  oben 
S.  124).  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  in  Bezug  auf  einen  verlorenen 
Gegenstand  (nTON),  den  einer  gefunden  hat  und  den  man  nun  in 
den  Synagogen  und  Lehrhäusern  ausruft,  damit  sich  der  Eigentümer 
melden  könne.  Wie  auch  diese  Sache,  in  Übereinstimmung  mit 
unseren  Wahrnehmungen  (oben  S.  100),  direkt  an  eine  Gepflogen- 
heit im  Tempelleben  angelehnt  wird,  ersieht  man  aus  folgender 
Baraitha  (bBm  28b,  vgl.  Misna  II,  6):  In  früheren  Zeiten  wurde  der 
verlorene  Gegenstand  zu  den  drei  Wallfahrtsfesten  [zu  Jerusalem]1) 
ausgerufen;  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  hat  man  verordnet, 
daß  er  in  den  Synagogen  und  in  den  Lehrhäusern  ausgerufen  werde. 
Der  Ausrufer  war  offenbar  der  Hazzan,  wenigstens  wird  dieser  aus- 
drücklich genannt  in  dem  Falle,  daß  ein  Diebstahl  auszurufen  war 
(Lev  R  6 ,  2) :  Reuben  stiehlt  etwas  von  Simeon ,  und  Levi  weiß 
davon;  R.  sagt  zu  ihm:  Zeige  mich  nicht  an;  du  bekommst  die 
Hälfte!  Des  anderen  Tages  gehen  sie  in  die  Synagoge  und  ver- 
nehmen, wie  der  Hazzan  ausruft:  Wer  hats  dem  Simeon  gestohlen? 
Levi  steht  dabei;  ihm  gilt  nun  das  Urteil  in  der  Thora  Lev.  V,  1. 
In  späteren  Zeiten,  in  christlichen  Ländern,  wurde  ein  Diebstahl 
auch  zu  dem  Zwecke  in  der  Synagoge  ausgerufen,  daß  sich  ja  kein 
Jude    als    Hehler   hergebe   und    die    Gemeinde    in  Gefahr    stürze2). 

1)  Der  Zusatz  [zu  Jerusalem]  ist  berechtigt  1)  durch  die  Logik  der 
Sache,   2)  durch   die  gleich  darauffolgende  Nachricht:   nnTI  "piE  "pN 

D^biüma  usw. 

2)  Vgl.  den  von  A.Kisch  veröffentlichten,  in  Prag  im  17.  Jb.  spielenden 
Text  von  „Vorhänge-Purim"  hebr.  in  Graetz-Jubelschrift  S.  49  ff.  und  vgl. 
REJ  XXIX,  139. 
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Anderer  Art  ist  die  Seite  des  Diebstahles,  die  uns  schon  im 
ganzen  Altertum  entgegentritt  und  noch  heute  jeden  Tag  aufleben 
kann:  Zwei  Juden  aus  Alexandrien  in  Ägypten  werden  beschuldigt, 
den  Mantel  einer  Frau  gestohlen  und  bei  dem  Küster  der  Synagoge 
niedergelegt  zu  haben  (Papyrus  Magdola  No.  33  aus  dem  J.  217 
v.  Chr.)1).  Daß  man  früh  und  abends  ausruft  (M'Arakh  VI,  1, 
T  IV,  1  p.  546  in  Bezug  auf  nTJinT?  ovo  und  unprtrt  ovo),  hängt 
gewiß  auch  mit  dem  Gottesdienste  der  Synagoge  zusammen2),  und 
ist  das  Ausrufen  selbst  schon  aus  diesem  Grunde  in  die  Synagoge 
zu  verlegen ;  wir  erfahren  auch  (das.),  daß  das  eine  Mal  durch  30, 
das  andere  Mal  durch  60  Tage  ausgerufen  wurde.  Da  nun  als 
Stätte  des  Ausrufens  auch  stillschweigend  die  Synagoge  gilt,  so 
muß  dasselbe  auch  in  verschiedenen  anderen  Fällen  angenommen 
werden,  z.  B.  darin,  daß  die  Einhebung  der  Armenschüssel  auf  dem 
Wege  des  Ausrufens  in  der  Synagoge  geschah,  ein  Ausrufen,  das 
am  Feiertage  in  andei'er  Weise  vor  sich  ging  als  am  Wochentage 
(T  Demai  III,  16  p.  50)  3).  Wir  wissen  bereits,  daß  die  Armenspenden 
überhaupt  in  der  Synagoge  gelobt  werden  (oben  S.  191). 

Zum  Schlüsse  muß  noch  untersucht  werden,  inwieweit  all  diese 
fremdartigen  Verrichtungen  in  der  Synagoge  aus  dem  inneren  Leben 
der  Juden  selbst  herausgewachsen  sind  oder  ihnen  aus  der  Fremde 
zugeführt  worden  waren  ?  Die  bedenkliche  Nähe  des  den  heidnischen 
Tempeln  angegliederten  Priesterwohnhauses  zu  dem  ähnlichen  Cha- 
rakters bei  den  Synagogen  (oben  S.  192)  läßt  sicherlich  die  Ver- 
mutung aufkommen,  daß  diese,  wir  wollen  sagen  geschäftlichen 
Seiten  der  Synagoge,  dem  heidnischen,  syrisch-griechischen  Tempel- 
wesen nachgebildet  sind.  Man  hat  z.  B.  gefunden ,  daß  Mamurt- 
Kaleh,  ein  Tempel  der  Göttermutter  unweit  Pergamon4),  ringsherum 
Hallen  hatte,  die  als  Wohnungen  der  Pilger  dienten  (vgl.  Otitis 
oben  S.  194).  Die  Untersuchung  der  beträchtlichen  Reste  der  zahl- 
reichen Heiligtümer  von  Petra  hat  DALMAN  veranlaßt,  folgende 
Sätze  auszusprechen5):  „Bisher  war  nur  an  Räume  gedacht,  deren 
Zweck  die  Aufstellung  eines  zur  Verehrung  bestimmten  Idols  ist. 
Aber  bei  Heiligtümern  sind  auch  Räume  anderer  Art  zu  erwarten. 
Abgesehen  von  den  für  die  Besucher  des  Heiligtums  bestimmten 
Räumlichkeiten  .  .   .  mußten    als    Nebenräume    vorhanden    sein 


1)  Siehe  Th.  Keinach  in  Melanges  Nicole,  Genf  1915,  S.  451— 459; 
Wilcken,  Zum  alexandrin.  Antisemitismus  (Abh.  Sachs.  Ges.  1909,  784  f., 
dasselbe  in  SA.)  p.  9;  Juster  II,  205  Anm.  4. 

2)  In  T  freilich  'pbsns  nNifirm  -pbriD  nOSSrra,  aber  die  Publi- 
cität  der  Sache  konnte  nur  in  der  Synagoge  erreicht  werden. 

3)  Das  Geloben  von  Armenspenden  am  Feiertage  auch  ersichtlich 
in  jKethub  VI,  5,  30<*  Z.  38  NWab   p10niZ5\ 

4)  So  lautet  der  Titel  eines  Buches  von  A.  Conze  und  P.  Schazman, 
Berlin  1911,  Jahrb.  des  kaiserl.  deutsch,  arch.  Instituts.  Ergänzungsheft  IX. 

5)  G.  Dalman,   Petra  und  seine  Felsheiligtümer,  Lpz.  1908,  S.  87. 
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Kammern  für  Utensilien ,  unter  Umständen  auch  Weihegaben  des 
Heiligtums,  wie  sie  das  Tempelhaus  zu  Jerusalem  umgaben  (I  Kön. 
VI,  5),  vielleicht  auch  Kammern,  in  denen  Teilhaber  am  Heiligtume 
ihre  eigenen  Schütze  unter  die  Hut  der  Gottheit  stellten  (vgl.  Neh. 
XIII,  47).  Bei  größeren  Heiligtümern  .  .  .  sollte  man  auch  dauernde 
Anwesenheit  von  Hütern  oder  von  Priestern  für  notwendig  halten. 
Dann  würden  Wohnräume  für  diese,  aber  auch  Vorratsräume  für 
ihr  Diensteinkommen  unumgänglich  sein.  So  ergibt  sich  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Vorhandenseins  von  Kammern  mehr  untergeord- 
neter Bedeutung,  wie  sie  ja  auch  die  Heiligtümer  von  Petra  in 
großer  Zahl  aufweisen."  Die  hier  beigebrachten  Bibelstellen  lassen 
freilich  auch  in  diesem  Punkte  die  Möglichkeit  zu,  in  der  Synagoge 
die  Fortsetzerin  des  Tempels  zu  sehen,  aber  die  Parallele  mit  den 
heidnischen  Tempeln  liegt  mehr  auf  der  Hand,  und  nicht  der  einzige, 
längst  entschwundene  Tempel  gab  für  solche  Äußerlichkeiten  das 
Muster  ab,  sondern  die  zahlreichen  heidnischen  Tempel,  von  denen 
jede  Synagoge  umgeben  war.  Sicher  ist  es,  daß  auch  in  diesem 
Punkte  der  Tempel  zu  Jerusalem  als  Muster  genommen  werden 
kann,  denn  die  "plinse  (vgl.  oben  S.  71)  genannte  Zelle  diente 
in  ihm  als  Wohnung  des  Hohenpriesters  in  den  sieben  Tagen  vor 
dem  Versöhnungsfeste,  während  deren  er  abgesondert  leben  mußte ; 
infolgedessen,  so  wird  versichert,  war  diese  Tempelzelle  ausnahms- 
weise wi&Kza-pnichtig  (TJoma  1,2p.  180,  vgl.  Misna  I,  1).  Im 
Anschlüsse  daran  wh*d  mit  großer  Sicherheit  behauptet,  daß  es  dort 
bei  wreitem  nicht  dieses  einzige  Wohnhaus  gegeben  (T  das.) ;  der 
Ausdruck  ist  JTVT  I"P3  wie  oben.  Hier  sei  erwähnt,  daß  Synagoge 
und  Lehrhaus  einer  mezuza  nicht  bedürfen  (b  Berakh  47  a,  DtB.  7,  2). 

In  Sachen  des  Schwures,  der  in  der  Sjoiagoge  geleistet  wurde, 
liegt  ebenfalls  ein  griechisches  Muster  vor :  Aus  Plutarch  wissen 
wir,  daß  in  Syracusa  der  sogenannte  große  Schwur  im  Tempel  der 
Göttin  geleistet  wurde ,  nachdem  der  Schwörende  ein  Opfer  dar- 
gebracht ,  den  Purpurmantel  der  Göttin  auf  sich  und  ihre  Fackel 
in  die  Hand  genommen  hatte 2). 

Vollends  scheint  die  Anlehnung  an  ein  heidnisches  Muster  klar 
zu  Tage  zu  liegen  in  einem  bisher  von  uns  noch  nicht  berührten 
Punkte,  darin  nämlich,  daß  die  Freilassung  der  Sklaven  in  der 
Diaspora  nicht,  wie  es  das  rabbinische  Gesetz  verlangte,  durch  einen 
schriftlichen  Akt  erfolgte ,  sondern  mündlich  und  in  der  Synagoge 
(inl  rfjg  nooöev/rig  Inschrift  bei  LATYSCHEW,  Inscriptiones  anti- 
quae  orae  septentrionalis  Ponti  Euxini  graecae  et  latinae  II  No.  52, 
vgl.  No.  53,  wo  zu  lesen  [iv  nj  %]()06£v%ij),  genau  so,  wie  auch  der 
Heide  im  Tempel  seinen  Sklaven  freisprach-).    Nach  dem  Beispiel 


1)  Wauhsmuth,  Hellen.  Altertumskunde  II,  107.  Mehreres  über  das 
Schwören  im  Adytum  der  Götter  s.  auch  bei  E,  Maass,  Griechen  und 
Semiten  auf  dem  Isthmos  vou  Korinth,  Berlin  1903,  S.  80 — 83. 

2)  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  S.  372 ;  noch  weitere  Belege 
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der  -luden  wurde  diese  Sitte  auch  von  der  christlichen  Kirche  an- 
genommen, in  der  man  eine  manumissio  in  ecclesia  kennt,  s. 
GODEFROY  zu  Cod.  Theod.  IV,  7,  1.  Noch  mehr  kann  überraschen, 
daß  nach  Zeugnis  der  Elephantine-Papyri  sowohl  Mann  als  Frau 
ihre  Erklärung  betreffs  der  Auflösung  der  Ehe  coram  publico  ab- 
geben1), mJ3,  wie  der  Ausdruck  lautet  (vgl.  den  ähnlichen  Ausdruck 
beim  Bann  oben  S.  189),  wo  wir  doch  wissen,  daß  die  Ehescheidung 
nicht  zu  den  Dingen  gehört,  die  das  rabbinische  Gesetz  vor  einer 
„ Gemeinde"  vorzunehmen  gebietet  (oben  S.  175).  Jn  jenen  fernen 
bosporanischen  Gegenden  handelt  es  sich  fast  unausweichlich  um  die 
Nachahmung  fremder  Sitten  und  Gebräuche.  Doch  ist  auch  inner- 
halb des  rabbinischen  Judentums  von  etwas  Ähnlichem  die  Rede; 
der  aus  der  Fremde  gebrachte  Scheidebrief  sollte  nach  einer  An- 
sicht (j.  Gitt  I,  1,  43b  Z.  6)  nur  dann  giltig  sein,  wenn  er  in  einer 
ip^lin"1  =  lovdawri  d.  i.  in  einer  jüdischen  (Versammlung  oder 
Sitzung?)  geschrieben  wurde2),  oder  doch,  in  Ermangelung  einer 
solchen,  in  einer  Synagoge  (no:2"  rro).  Wir  haben  es  auch  hier 
offenbar  mit  einer  Vorsorge  im  Interesse  der  Diasporajuden  zu  tun. 
Nebstbei  erinnert  das  Wort  Judaice  stark  an  das  oben  (S.  27) 
ausgewiesene  Hebraice  für  Synagoge. 

Aus  einer  talmudischen  Stelle  (b  Qidd  73  b)  kann  man  folgern, 
daß  man  Findlingskinder  (^didn  vgl.  Talm.  Arch.  II,  9)  nicht  selten 
in  Synagogen  auflas;  die  Eltern  oder  die  Gebärerin  setzten  sie 
offenbar  im  Gotteshause  aus,  um  ihnen  doch  einigen  Schutz  zu 
sichern.  Der  Talmud  (das.)  sagt :  war  es  eine  nahe  zur  Stadt  ge- 
legene Synagoge  —  umsomehr  eine  in  der  Stadt  selbst  gelegene 
Synagoge  —  in  welcher  sich  viele  einfinden,  ist  das  Kind  kein 
Findling  (denn  die  Eltern  rechnen  offenbar  auf  seine  Erhaltung), 
wo  nicht,  d.  h.  die  Synagoge  war  fern  gelegen  und  wenig  besucht, 
ist  es  ein  Findling.  Die  schreckliche  Sitte  der  Kindesaussetzung 8) 
war  eine  griechisch-römische  Erscheinung;  demnach  wird  auch  die 
Unterschiebung  im  Gotteshause  von  dort  aus  den  Juden  bekannt 
geworden  sein. 


s.  bei  Jüster  11,82;  auch  in  meiner  Schrift  „ Sklavenbefreiung  in  den 
jüd.-griech.  Inschriften  aus  Südrußland",  SA.  aus  Harkavy  -  Festschrift 
1909,  S.  15. 

1)  S.  in  meiner  soeben  zitierten  Schrift  S.  17;  Schürer  in  Theol. 
Literaturztg.  1907  No.  1  Sp.  5. 

2)  "'P'WnlT'  -wird  von  D.  Hoffmann  in  „Isr.  Monatsschr."  (Beil.  zur 
Jüd.  Presse)  1899  S.  47  mit  judicatoriwn  wiedergegeben,  der  Sache  nach 
viell.  richtig,  aber  nicht  dem  Worte  nach.     S.  Lehnwörter  II,  279. 

3)  Siehe  Marqüardt,  Das  Privatleben  der  Römer2  S.  3  und  82. 
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III.  Verbreitung  der  Synagogen. 

Literatur:  Im  wesentlichen  die  zu  Abschnitt  II  verzeichnete;  be- 
sonders Reinach,  Oehler  und  Juster;  vgl.  noch  die  Artikel  Bachers, 
wie  sie  zu  Abschnitt  I  genannt  wurden.  Vgl.  auch  A.  Harnack,  Die 
Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  in  den  ersten  drei  Jahrhunder- 
ten, 1.  Aufl.,  Lpz.  1902,  drittes  Kapitel:  Die  Verbreitung  des  Christen- 
tums bis  z.  J.  325,  S.  408 — 536.  Ein  Teil  der  hier  behandelten  Inschriften 
auch  bei  M.  Schwab,  Rapport  sur  une  mission  de  Philologie  en  Gröce, 
in  Nouvelles  Archives  des  Missions  Scientifiques,  Paris  1913. 

Entsprechend  der  großen  Ausbreitung  der  Juden  in  der  ganzen 
antiken  Welt1),  waren  auch  ihre  Synagogen  überall  verbreitet.  Deren 
Zahl  muß  eine  erstaunlich  große  gewesen  sein,  darnach  zu  urteilen, 
was  von  einzelnen  Orten  berichtet  wird  (in  Jerusalem  480 ,  in 
Tiberias  13)  und  darnach,  was  uns  die  mangelhaften  literarischen 
Berichte  und  die  durch  den  Zufall  geschenkten  Reste  erkennen 
lassen.  Sowohl  die  literarische  Kunde  —  man  denke  nur  an  den 
riesigen  Umfang  der  Talmude  und  der  Midrasim  —  als  auch  der 
Verbleib  der  vorhandenen  Denkmäler  darf  für  den  besten  Kenner 
als  unübersehbar  bezeichnet  werden ,  und  so  sprechen  wir  nur 
zögernd  und  zaghaft  das  Wort  aus,  daß  wir  in  diesem  Abschnitte 
eine  Statistik  der  aus  dem  Altertum  bekannt  gewordenen  Syn- 
agogen aufstellen,  wohl  wissend,  daß  sie  notgedrungen  mangelhaft 
ausfallen  müsse.  Aber  der  Pflicht,  eine  solche  anzulegen,  konnten 
wir  in  diesem  Werke  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  schon  darum,  weil  wir 
uns  sowohl  in  den  früheren  als  in  den  künftigen  Abschnitten  dieses 
Werkes  auf  die  hier  namhaft  gemachten  Synagogen  berufen  müssen. 

Wir  versehen  jeden  Ort,  in  dem  sich  eine  Synagoge  nachweisen 
läßt,  mit  einer  laufenden  Nummer  und  beginnen  naturgemäß  mit 
Palästina  und  Babylonien,  um  dann  mit  der  griechisch-römischen 
Diaspora  fortzusetzen ;  diese  selbst  behandeln  wir  in  der  Reihenfolge, 
die  diesem  Gegenstande  von  Th.  REINACH  vorgezeichnet  worden. 
Das  Vorhandensein  einer  Synagoge  ist  natürlich  nicht  bloß  durch 
die  ausdrückliche  Nennung  derselben  bezeugt,  sondern  auch  dadurch, 
daß  eine  Gemeinde,  daß  ein  Archisynagoge,  daß  Archonten  u.  dgl. 
in  dem  betreffenden  Orte  genannt  werden.  Wir  gedenken,  bei  jeder 
Synagoge  all  das  zu  verzeichnen,  was  uns  über  dieselbe  bekannt 
geworden,  also  Bauart,  Schicksale,  Beamten  usw. ;  die  so  gewonnenen 
Einzelheiten  suchen  wir  dann  in  den  künftigen  Abschnitten  zu  einem 
Gesamtbilde  zu  gestalten,  was  übrigens  in  Betreff  der  Gemeinde- 
beamten schon  im  vorigen  Abschnitt  geschehen  ist.  Die  Zeit  nach 
oben  ist  unbeschränkt;  im  Gegenteil:  je  höher  in  der  Zeit  wir 
vordringen  können,  um  so  lieber  ist  es  uns;  nach  unten  glauben 
wir  in  der  Justinianischen  Zeit,  dem  Ende  der  antiken  Welt,  stehen 
bleiben    zu    müssen.      In    politischer    Beziehung    gehören    sämtliche 


1)  Schürer  III4  1  ff .    „ Ausbreitung" ;   vgl.  Th.  Reinach  im  Artikel 
Judaei  Daremb.-Saglio  Dict.  V,  621;  Juster  1,179—209  „Diaspora". 
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Länder  und  Orte,  die  wir  nennen  werden,  zum  römischen  Welt- 
reiche (darin  gingen  mit  der  Zeit  auch  das  seleukidische  Syrien 
und  das  ptolomäische  Ägypten  auf,  die  allerdings  anfänglich  als 
besondere  Staaten  uns  vorschweben),  und  nur  liabylonien  gehört 
zum  parthischen,  nachmals  persischen  Reiche,  auch  nur,  wenn  man 
Babylonien  im  engeren  Sinne  nimmt,  denn  Mesopotamien  hatte  ab- 
wechselnd und  geraume  Zeit  hindurch  den  Römern  gehört.  Darüber 
hinaus,  etwa  in  Persien  und  Armenien,  in  denen  es  gewiß  viele  Juden- 
gemeinden  gab,  verlautet  von  Synagogen  nichts;  vollends  kommen  Indien 
und  China  und  auch  Arabien  für  die  Synagogen  nicht  in  Betracht. 

21.  Palästina. 

1.  In  Jerusalem  selbst  soll  es  unmittelbar  vor  der  Tempel- 
zerstörung durch  Titus  nicht  weniger  als  394  (b  Kethub  105  a)  oder 
nach  einer  anderen  Version  480  (j  Meg  Ili,  1,  73d  Z.  31,  Pesiqtha 
p.  121 b,  ThrR  zu  II,  2  p.  100  ed.  B.,    das.  Einl.  No.  12  p.  11  B. 
und  sonst  häufig)  Synagogen  gegeben  haben,    und    zwar    eine  jede 
versehen  mit   einer  Schule    für  Bibel    und    einer  Schule    für  Misna 
(das.),    und    sie   alle  seien  durch  Vespasian  zerstört  worden  (das.). 
Die    Zahl    480    wird    aus    dem  Worte    TiKbW  Jes.  I,  21    ermittelt, 
dessen  Zahlenwert  (eigentlich  481,  wie  es  auch  in  manchen  Stellen 
heißt,  aber  man  nahm  ^nb«  defecie  geschrieben)  480  beträgt,  die 
Zahl  ist  demnach  nur  Deutung  und  keine  Wirklichkeit.      Aber  an 
und  für  sich   liegt    in  der  großen  Zahl   nichts  Unmögliches,    wenn 
man  bedenkt,    daß  die  Hauptstadt  sehr  volksreich   und  jetzt,    un- 
mittelbar   vor    der    Zerstörung,    überdies    noch    von    Kriegern    und 
Flüchtlingen  erfüllt  war.    Fünfzig — sechzig  Jahre  später,  als  Bethar 
der  Mittelpunkt    des  jüdischen  Krieges  war,    heißt    es    von    dieser 
sonst  unbedeutenden  Stadt,  daß  sich  500  Volksschulen  mit  je  500 
Kindern  in  ihr  befanden  (ThrR  zu  II,  2  p.  104  und    sonst),    oder, 
wie  offenbar  dieselbe  Nachricht  auch  lautet,    daß    sich   in   ihr  400 
Synagogen  mit  ebensovielen  Volksschullehrern  befanden  (bGitt  58a). 
Synagoge  und  Volksschule  erscheinen  hier   unlöslich    mit    einander 
verbunden,  wie  wir  schon  oft  beobachtet  haben.     Die  Schilderung 
lautet    so,   wie    wir    sie    in   Bezug    auf  Straßen,  Türme   und  Tore 
Jerusalems  besitzen  (bBb  75b,  Midras  Tehillim  XLVIII,  4  p.  276), 
und  auch  in  Bezug  einer  anderen  fabelhaft  großen  Stadt,  in  Bezug 
auf  Rom  (bPesahim  118b),  von  dem  es  heißt,  es  habe  365  Plätze, 
in  jedem  365  Paläste  und  in  jedem  von  diesen  365  Stufen  gehabt 
(das.).     Die  Verteilung    der  Synagogen   und    Schulen   in  Jerusalem 
dachte  man  sich  offenbar  nach  Höfen,  Straßen  und  Plätzen. 

Außer  für  die  einheimischen  Bürger,  gab  es  Synagogen  in 
Jerusalem  für  die  verschiedenen  Landsmannschaften  auswärtiger 
Juden,  die  daselbst  ansässig  waren.  Eine  derselben  hieß  „Synagoge 
der  Alexandrier"  (TMeg  III,  6  p.  224,  j  III,  1,  73 d  Z.  40)  oder 
„Synagoge    der    Tarsier"    (b  26 a),    was    dasselbe    ist,    denn   a^Olö 
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„Tarsier"  hießen  sie  nur  darum ,  weil  sie  sich  vorzüglich  mit  der 
Herstellung  der  sogenannten  „tarsiscben  Gewänder"  befaßten ,  einer 
Industrie ,  die  hauptsächlich  in  Alexandrien  zuhause  war  (s.  Talm. 
Arch.  II,  258  u.  625).  Zugleich  besitzen  wir  in  dieser  Nachricht 
die  Spur  dessen,  daß  auch  in  Jerusalem,  wie  dies  von  der  großen 
Basilika  zu  Alexandrien  (w.  unten)  berichtet  wird ,  die  Gewerk- 
schaften1) sich  in  den  Synagogen  besonders  gruppierten.  Diese 
Synagoge  wurde  übrigens  von  R.  Eleeazar  b.  R.  Cadoq  angekauft 
und  nach  Belieben  verwendet  (T  und  j  und  bMeg  das.),  ein  Vor- 
fall ,  der  in  der  Häläkhä  zu  gewissen  Erörterungen  benützt  wird 
(das.).  Aus  allen  Angaben  erhellt,  daß  diese  Synagoge  der  Zeit 
vor  der  Zerstörung  des  Tempels  angehört. 

Auch  die  Apostelgeschichte  (VI,  9)  erwähnt,  als  zu  Jerusalem 
befindlich,  die  Synagoge  der  Alexandrier,  zugleich  mit  der  Synagoge 
der  Libertiner,  der  Kyrenäer,  der  Kiliker  und  derer  aus  Asia;  die 
Mitglieder  dieser  Synagogen  waren  hellenistische  Juden  (vgl.  das. 
IX,  29),  mit  denen  Stephanus  in  Glaubenssachen  disputierte  (das.). 
,Nach  der  Artikelsetzung  wird  man  sich  am  natürlichsten  eine  Syn- 
agoge zu  denken  haben,  in  welcher  Libertiner,  Cyrenäer  und  Alexan- 
driner gemeinschaftlich  zusammenkamen"  (WlNER,  Bibl.  Rwb.3II,  26). 
„Es  gehört  nur  wenig  Aufmerksamkeit  dazu,  einzusehen,  daß  Lucas 
zwei  Klassen  von  Widersachern  nennt:  „uveg  tcov  e%  rfjg  öwecyco- 
yfjg  kxX.  und  {xiveg)  tcov  anb  KdtyJag  jctA."  (WlNER  das.).  Gleich- 
wohl denkt  man  sich  jene  Synagogen  getrennt,  und  man  denkt  sich 
alle  genannten  Landsmannschaften  im  Besitze  von  je  einer  Synagoge. 
Was  speziell  die  Libertiner  betrifft,  so  schlugen  einige  Inter- 
preten, weil  man  hier  doch  an  einen  geographischen  Namen  denkt, 
süßvörtvoi  zu  lesen  vor,  eine  Form  des  nom.  gentil.  von  Libya, 
also  Libyer,  und  es  ist  auch  möglich,  daß  man  yltßvav  tcov  %axa 
Kvqiqvi]v  zu  lesen  hat;  andere,  die  an  dem  überlieferten  Texte  fest- 
halten, denken  an  die  Einwohner  einer  sonst  unbekannten,  aber  aus 
dem  Titel  eines  Bischofs  auf  der  Synode  zu  Karthago  411  zu  er- 
schließenden Stadt  oder  Gegend  Libertum  in  Afrika ;  aber  noch 
immer  ist  es  richtiger,  an  römische  Freigelassene,  libertini2)  und 
deren  Nachkommen  zu  denken,  die  man  sich  entweder  als  geborene, 
zum  Judentum  übergetretene  Römer,  oder  als  kriegsgefangene  Juden, 
welche  die  Freiheit  erlangt  hatten,  vorstellen  kann.  In  der  Synagoge 
der  Vernacidi  in  Rom  (s.  weiter  u.),  werden  wir  etwas  Ähnliches 
erkennen. 

Auf  dem  Tempelberge  selbst  gab  es  eine  Synagoge,  die  noch 
von  Josua  b.  Hananja,    unmittelbar  vor  der  Tempelzerstörung,  er- 


1)  Wie  schon  oft,  läßt  sich  auch  hier  die  Synagoge  mit  der  Organi- 
sation der  Genossenschaften  in  Kleinasien  und  Syrien  und  sonst  im 
römischen  Reiche  vergleichen ;  vgl.  den  Aufsatz  Oehlers  im  Eranos  Vindo- 
bonensis  (1893)  S.  281,  wo  ein  gemeinsamer  Kidt  der  §ovv.oXoi  in  Pergamon 
ausgewiesen  ist  (Dach  Hermes  VII,  40). 

2)  Vgl.  in  slaves  and  slavery  meinen  Beitrag  freedmen  in  JE  XI,  407. 
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wähnt  wird  (T  Sukka  IV,  5  p.  198);  neben  ihr,  aber  dennoch  von 
ihr  getrennt,  wird  auch  ein  Lehrhaus  erwähnt  (das.).  Mit  den  Riten 
und  Funktionären  dieser  Synagoge  (s.  M  Joma  VII,  1,  Sota  VII,  7.  8) 
haben  wir  uns  oben  (S.  172)  eingehend  befaßt.  Diese  Synagoge, 
so  haben  wir  gesehen,  war  in  der  Quaderhalle  untergebracht.  Nun 
besitzen  wir  aber  über  die  Quaderhalle  die  überaus  wertvolle  An- 
gabe, daß  sie  wie  eine  große  Basilika  (nb-n."  "<pb">oa  T^D)  beschaffen 
war  (Bar  bJoma  25*)1);  damit  geht  die  Quelle  selbst  uns  an  die 
Hand,  den  Baustil  der  Synagoge  im  allgemeinen  zu  erkennen.  In 
dieser  Quaderhalle  nun  ging  u.  a.  die  Auslosung  (o^d)  einiger  Dienste 
am  Altar  vor  sich;  da  saßen  im  Osten  der  Halle  die  mit  einem 
Lose  zu  bedenkenden  Priester,  im  Westen  saß  der  die  Losordnung 
überwachende  „Alte",  während  eine  Schar  von  Priestern  wie  ein 
Kranz  rings  herum  stand,  und  alsbald  kam  der  Tiifüß  (vgl.  oben 
S.  122),  nahm  einem  der  zu  Bedenkenden  die  Mütze  vom  Kopfe, 
und  davon  wußte  man,  daß  das  Los  bei  ihm  anfange  (das.) ;  ist  es 
nicht  angezeigt,  diese  Sitzordnung  für  jede  Synagoge  festzuhalten? 
Namentlich  was  den  Kranz  der  umherstehenden  Priester  anlangt: 
so,  in  runder  Aufstellung  (qp^n) ,  wurde  am  Hosanna  Rabba  in 
jeder  Synagoge  auch  der  Hazzan  umringt  (oben  S.  128),  ja,  es  muß 
im  Tempeldienst  auch  dem  Laien  die  Möglichkeit  geboten  worden 
sein,  den  Altar  festlich  zu  umkreisen,  denn  es  heißt  in  einem  Psalm 
(XXVI,  6.  7) :  „Ich  wasche  in  Unschuld  meine  Hände  und  umgehe 
deinen  Altar,  o  Herr,  um  ertönen  zu  lassen  Lobgesang"  usw. 

Eine  Grabung  im  Winter  1913/4  hat  in  Jerusalem  eine  In- 
schrift zu  Tage  gefördert,  die  in  griechischer  Sprache  etwa  aus 
dem  1.  Jh.  n.  Chr.  eine  „Synagoge  für  Fremde"  bekundet;  neben  der 
Synagoge  gab  es  ein  Badehaus  und  eine  Gastherberge2). 

2.  Nazareth  (Matth.  XIII,  54,  Marc.  VI,  2,  Luc.  IV,  16). 

3.  Kaper naum  (Marc.  I,  21,  Luc.  VII,  5,  Job.  VI,  59).  In 
beiden  hat  Jesus  gelehrt  und  gepredigt.  Kcctcsqvccovh,  KacpaQvaov^, 
rabbinisch  -wohl  mn:  1C3  (QohelR  zu  VII,  26)  oder  "pwin[:]n  ^idd 
(CantR  zu  III,  18),  heute  Tell-Hüm  (soviel  als  Nahum?)3),  am  See 


1)  In  den  Parallelstellen  (T  Joma  I,  10  p.  181,  T  Sukka  IV,  16  p.  199, 
jJoma  11,2,  39d  Z.  9,  j  Seqal  1,1,50c  Z.  51)  fehlt  diese  Angabe.  Zu 
-lN"ÖDl[:3](2),  "Vb-D,  Qi'ÖTS  bzw.  "hiyp  (in  ed.  Z.)  s.  Lehnwörter 
II,  282,  das  Wort  bedeutet  jedenfalls  „Kranz"  oder  dgl. 

2)  Grabung  Raymond  Weill  s.  Revue  critique  1914,  I,  500;  ZDMG. 
LXVIII,  723;  REJ  LXX,  10,  vgl.  das.  LXXI,  46.  Zur  Gastherberge  vgl. 
oben  S.  194. 

3)  Mehr  bei  Winer,  Bibl.  Rwb.3 1,  210;  Neubauer,  Geogr.  du  Talmud 
S.  221.  Doch  hat  S.  Klein  in  ZDPV  XXXV,  40  (s.  auch  in  Isr.  Mschrift, 
Beil.  zur  Jüd.  Presse  1912 ,  Nr.  22,  S.  18)  gegen  N.  sowohl  die  Identität 
von  airij  "ICD  mit  "pttinrn  "|2D  (in  Wirklichkeit  steht  in  der  Quelle 
■p'Einn  's)  als  auch  die  Identität  von  Tell-Hüm  mit  Ein:  'o  in  Abrede 
gestellt    und    an    deren    Stelle    auf  mns   'd    verwiesen   (TMenah  IX,  2 
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Genezareth  gelegen,  war  eine  blühende  Stadt  Galiläas  und  so  sehr 
der  Schauplatz  des  Lebens  Jesu,  daß  sie  auch  seine  Stadt  (t)  iöicc 
Ttolig)  heißt  (Matth.  IX,  1,  Marc.  II,  1),  nebstbei  ein  Zeichen,  daß 
ein  bedeutendes  jüdisches  Leben  in  ihr  pulsierte.  Aber  schon  im 
2.  Jh.  müssen  dort  Christen  gelebt  haben  (Qohel  R  zu  I,  8,  vgl.  auch 


Figur   1.     Trümmer  der  Synagoge  in  Tell-Hüm. 

zu  VII,  26).  In  Tell-Hüm  haben  wir  das  erste  Mal  Gelegenheit,  von 
den  noch  heute  vorhandenen  galiläischen  Synagogenruinen 
zu  sprechen1).      Die  Synagogenruine  daselbst  wird  als  die  „weiße" 

p.  525,  lies  =  b  85»:  E^nN  ^IDSn  tTT-D  ^ü>TI  q«,  für  letzteres  Wort  lies 
Cinx);  welchem  Namen  vollkommen  das  moderne  (Teil)  Hüm  entspräche. 
Aber  Klein  hat  nicht  beachtet,  daß  in  T  von  diesen  beiden  Orten  ge- 
sagt wird,  daß  in  ihnen  vorzüglicher  Weizen  wächst;  schwerlich  trifft 
nun  das  auf  das  moderne  Tell-Hüm  zu.  Auch  erregt  es  Bedenken,  eine 
hebr.  Nominalform  DirtN  anzunehmen ;  vor  uns  steht  DTtN  =  Brüder. 
Dagegen  habe  ich  in  meiner  Schrift  „Die  galil.  Synagogenruinen  *,  Berlin 
1911,  S.  2  Anm.  1  (vgl.  auch  S.  7  und  24)  mehrere  Forscher  namhaft  ge- 
macht, die  Kapernaum  ohne  weiteres  mit  Tell-Hüm  identifizieren;  s.  auch 
Mu.NDPV  1912,  42.  Was  ich  jedoch  in  jener  Schrift  (S.  7)  gesagt 
habe,  die  Syn.  zu  Kapernaum  sei  von  dem  Hauptmann  Cornelius  ge- 
stiftet worden,  ist  ein  Irrtum;  s.  bei  Caesarea. 

1)  Einige  Literatur:  H.  H.  Kitchener,  Synagogues  of  Galilee,  in 
PEF  Quart.  Statem.  1878,  123—129;  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient- 
gesellschaft No.  29  (1905);  Krauss,  Die  galil.  Synagogenruinen  (s.  vorige 
Anm.);  E.  W.  G.  Mastermann,  Studies  in  Galilee,  with  a  preface  by 
G.  A.  Smith,  "Chicago  1909  (London,  Luzac  1910);  M.  E.  Lange,  The 
ruined  Synagogues  of  Galilee,  in  The  Jewish  Review  (1913)  IV,  37—42. 
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S\  nagoge  bezeichnet,   weil  sie  aus  weißem  Marmor  erbaut  ist,  der 
sieh  im  Sonnenschein  gar  prächtig  ausnimmt,  wohingegen  die  Syna- 
e    dos    nahe    gelegenen  Khorazim    (w.  unten)    aus   schwarzem 
Basalt  errichtet  wurde1). 

4.  Dora.  Von  der  dortigen  Synagoge  ist  zur  Zeit  König 
Agrippas  I  die  Rede:  einige  Jünglinge  stellten  in  ihr  das  Bildnis 
des  Kaisers  [Claudius]  auf,  eine  schwere  Beleidigung  des  religiösen 
Gefühles  der  Juden ,  die  nur  über  Einschreiten  des  Statthalters 
Petronius  in  Form  eines  an  die  Behörden  von  Dora  {JaqirCov  toiq 
rroonotg,  vgl.  oben  S.  142)  gerichteten  strengen  Schreibens  beseitigt 
wurde  (JOSEPHUS,  Ant.  XIX,  6,3  §  300 f.,  SCHÜRER  II4  141) 

5.  Caesarea2).  Die  Synagoge  dieser  großen  und  berühmten 
Hafenstadt  war  im  Jahre  66  der  unschuldige  Anlaß  der  Erhebung 
der  Juden  gegen  Rom.  Ein  den  Judeu  gehässiger  Bürger  ver- 
schändete und  verstellte  an  einem  Sabbat  den  zu  ihr  führenden 
Weg  (sl'aoöog)  durch  einen  Altar,  auf  dem  er  Vögel  opferte;  die 
Juden  ließen  sich  das  nicht  gefallen,  es  kam  zum  Kampfe,  der 
in  seinen  Folgen  zum  Untergänge  des  jüdischen  Staates  führte 
(JOSEPHUS,  B.  J.  II,  14,  5  §  289  f.).  Es  ist  wohl  dieselbe  Syna- 
goge, die  infolge  dieses  Ereignisses  noch  im  4.  Jh.  die  Revolutions- 
synagoge (Nn-iTü-i  Nmirrr)  hieß  (jBikk  III,  3,  65  d  Z.  17,  Sanh 
I,  1,  8a  Z.  72,  Nazir  VII,  1,  56a  Z.  39,  in  ThrR  zu  I,  3,  p.  63  B. 
verderbt,  ebenso  in  NumR  12,  3;  auch  sonst  oft);  die  Stadt  selbst 
wurde  mit  dem  Namen  „revolutionär"  belegt  (Targum  Ps.  Jon. 
Num.  XXIV,  19).  Im  4.  Jh.  bildete  sie  vielleicht  die  Stätte  des 
Lehramtes  des  R.  Abbahu  (j  Berakh  III,  1,  6a  Z.  61  und  die  meisten 
der  angeführten  Stellen3)).  In  einer  großen  Stadt  wie  Caesarea 
darf  man  auch  mehrere  Synagogen  annehmen  (eine  wird  auch  ge- 
nannt bJebam  64b),  und  so  dürfte  die  Nachricht  in  Luc.  VII,  5, 
daß  der  römische  Centurio  Cornelius  daselbst  ihnen,  d.  i.  den  Christen, 
eine  „Synagoge"  gebaut  habe  (vgl.  auch  HlERONYMOS  adv.  Jovin.  I 
p.  301),  zu  Recht  bestehen,  sich  jedoch  auf  eine  andere  Synagoge 
beziehen.  Eben  darum  darf  man  gewisse  spätere  Nachrichten  nicht 
verwerfen.  MALALAS  (Chronogr.  p.  261  ed.  Bonn)  berichtet,  Vespasian 
habe  aus  der  in  Judaea  gemachten  Beute  ein  großes  Odeon  in 
Caesarea  errichtet,  an  einer  Stelle,  wo  früher  eine  Synagoge  der 
Juden  gestanden  war.  Wenn  auch  einiges  dafür  spricht,  daß  in 
den  Kriegswirren  gerade  die  Revolutionssynagoge  wird  niederge- 
rissen worden  sein,    so  darf  man  aus  den  talmudischen  Zeugnissen 


1)  Wilson,  Recovery  of  Jerusalem  S.  268;  Rix,  Tent  and  Testament, 
London  1907,  S.  291  ff.;  ZDPV  I,  220;  vgl.  Irbid  =  Arbela  das.  II,  58. 

2)  Schüker  II4  134f£,  Jüster  II,  4f.,  mein  Artikel  in  JE  III,  485 ff. 

3)  Vgl.  Gkaetz,  Gesch.  IV4  286;  Jüster  I,  461.  Die  Meinung  von 
Hirschensohn,  DTüDn  :'3B  2.  Aufl.  S.  217,  daß  N^b-pKTI  KnO^a  zu 
lesen,  weil  hoch  am  Berge  gelegen,  bedarf  keiner  Widerlegung. 
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dennoch  folgern,  daß  dies  nicht  geschehen  ist,  und  wenn  nun  ein 
Odeon  an  der  Stelle  einer  ehemaligen  Synagoge  errichtet  wurde, 
so  war  es  eben  an  der  Stelle  irgend  einer  anderen  Synagoge, 
vielleicht  gerade  an  Stelle  der  von  Cornelius  erbauten  Synagoge, 
die ,  eine  unerhörte  Tat  eines  Römers  darstellend ,  der  Wut  des 
Kaisers  in  erster  Reihe  zum  Opfer  fallen  mochte. 

6.  Tiberias.  Die  große  Synagoge  daselbst  erwähnt  JOSEPHUS 
(Vita  c.  54,  vgl.  oben  S.  56).  Nach  dem  unglücklichen  Bar-Kokhba- 
Kriege,  als  sich  der  Schwerpunkt  des  Judentums  von  Judäa  nach 
Galiläa  verschob ,  kam  u.  a.  auch  die  Stadt  Tiberias  zu  großer 
Blüte,  und  da  hob  sich  naturgemäß  auch  die  Zahl  der  Synagogen. 
Im  3.  Jh.,  zur  Zeit  der  großen  Lehrer  R.  'Ammi  und  R.  'Assi,  gab 
es  deren  13,  die  in  folgender  Beziehung  erwähnt  werden:  R.  Ammi 
und  R.  'Assi  beteten,  obzwar  ihnen  13  Synagogen  in  Tiberias  zur 
Verfügung  standen,  doch  nur  zwischen  den  Säulen,  wo  sie  nämlich 
zu  lernen  pflegten  (b  Berakh  8a  und  30 b).  Die  Meinung  ist  wohl 
die,  daß  sie  in  einer  der  Synagogen,  die  sie  sich  zu  ihrem  Studium 
erwählt  hatten  (vgl.  oben  S.  191),  nicht  anders  als  gei'ade  zwischen 
den  Säulen  beteten;  vgl.  (j  Berakh  IX,  1,  12a  Z.  23)  „da  geht  Einer 
hinein  in  die  Synagoge,  stellt  sich  hinter  die  Säule  und  betet  (die 
Tcfdla ,  das  Hauptgebet)  im  Stillen".  Infolge  der  auch  hier  zu 
Tage  tretenden  innigen  Verknüpfung  zwischen  Bethaus  und  Lehr- 
haus mag  das  einige  Mal  erwähnte  „große  Lehrhaus  zu  Tiberias" 
(DtR  4,  8  und  in  Midras  Tannaim  zu  Dt.  XXXIII,  23  p.  220  ed.  H., 
RuthR  c.  2,  4,  vgl.  LevR  5,  4,  j  Horaj  III,  7,  48 a  Z.  63)  J)  mit  einer 
dieser  Synagogen  zusammenfallen ;  es  handelt  sich  bei  diesen  Nach- 
richten um  Stiftung  von  Almosengeldern,  eine  Sache,  die,  wie  schon 
berichtet  worden  (oben  S.  191),  in  der  Synagoge  vor  sich  ging. 
Im  Lehrhause  zu  Tiberias  hatte  u.  a.  Rabbi  Mei'r  gelehrt  bzw.  ge- 
predigt (■£-;-;  jHag  II,  1,  77 b  Z.  24),  eine  Sache,  die  auf  Sabbat 
(vgl.  bHag  15 a  in  derselben  Geschichte)  und  demzufolge  auf  einen 
synagogalen  Gottesdienst  hinweist.  Einen  in  öffentlicher  Beziehung 
sehr  bemerkenswerten  Vortrag2)  hielt  R.  Jose  aus  Ma'on  „in  der 
Versammlung"  (Nnc::a)  zu  Tiberias  (so  in  jSanh  II  E.  20 d  Z.  3; 
nach  Gen  R  80,  1  in  Ma'on  geschehen),  wo  der  Ausdruck  ebensogut 
an  eine  Volks-  oder  Batsversammlung  wie  an  eine  Synagoge  zu 
denken  gestattet.  Einmal  taucht  eine  halakhische  Frage  in  Bezug 
auf  einen  Verschluß  der  S}7nagoge  zu  Tiberias  auf  (M'Erub  X,  10) 3), 
bei  welcher  R.  Gamliel  (II)  und  die  Ältesten  ihr  Votum  abgeben. 
Noch  viel  später  erzählten  R.  'Ammi  und  R.  Assi  den  Vorfall  und 


1)  Vgl.  mein  Leben  Jesu  in  jüd.  Quellen  S.  258;  S.  Kleixs  Artikel 
N-nnu  in  -lan  y-\v:  nc-iirn  IV,  57. 

2)  Als  Terminus  wird  Win  gebraucht,  weil  Schriftverse  verwendet 
wurden.     Zur  Sache  s.  Gkaetz,  Gesch.  IV4  226. 

3)  Zur  Sache  s.  Talm.  Arcb.  I.  40;  Büchler,  Der  galil.  'Am  ha-Ares 
I,  287  Anm.  2. 
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konnten  hinzufügen,  daß  die  streitenden  Tannaiten  R.  Ele'azar  und 
Et  .lose  so  sehr  in  Wut  gerieten,  daß  sie  eine  Thorarolle  zerrissen 
(bJSbam  961*)1);  ein  Dritter,  It.  Jose  b.  Kosma,  der  dabei  gewesen, 
habe  ausgerufen :  Es  sollte  mich  wunder  nehmen,  wenn  diese  Syn- 
agoge nicht  zum  Götzentempel  würde !  „Und  so  wars  auch".  Letzteres 
Faktum ,  obs  nun  von  jenen  beiden  Lehrern  oder  vom  Redaktor 
des  Talmud  berichtet,  läßt  tief  blicken  und  wird  uns  im  Kapitel 
„Rechtslage"  noch  beschäftigen.  In  einer  Parallelstelle  (j  SSqarim  II, 
7,42"  Z.  21  f.)  wird  die  Prophezeiung  berichtet,  nicht  aber,  daß 
sie  eingetroffen  sei.  Nach  dieser  Parallelstelle  (vgl.  auch  Jalqut 
Malchin  zu  Ps.  LXI,  3)  hat  sich  übrigens  die  Sache  „in  der  Syn- 
agoge der  Tarsier"  (a^D-iü  bia  vgl.  oben  S.  201)  zugetragen,  ohne 
auch  die  Stadt ,  in  der  sie  sich  befand ,  anzugeben ,  doch  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  ihr  Standort  eben  Tiberias  war,  wie  wir  eine 
gleichbenannte  Synagoge  auch  zu  Jerusalem  (oben  S.  200)  und  in 
Lydda  (LevR  35,  12)  antreffen,  und  vielleicht  auch  in  Sepphoris, 
wo  sich  ein  dorthin  zustündiger  Lehrer  „Meister  der  Tarsier"  nennt 
(b'Az  17b).  Wenn  das  richtig,  so  betraf  die  Umwandlung  in  einen 
Götzentempel  nicht  eine  Haupt-  sondern  nur  eine  Nebensynagoge 
in  Tiberias. 

Eine  der  Synagogen  zu  Tiberias  war  die  von  uns  mehrmals 
(zuletzt  oben  S.  139)  besprochene  „Ratssynagoge"  (^b.TSl  NnizrrS 
jSeqalim  VII,  3,  50 c  Z.  62:  „Fleischwurst  wurde  gefunden  in  der 
Ratssynagoge",  abermals  ein  Beweis,  daß  man  in  der  Synagoge  ge- 
speist hat  oben  S.  193,  j  Ta'an  I,  2,  64a  Z.  51),  und  wir  wissen 
bereits,  daß  sie  ganz  was  andres  ist  als  die  „Synagoge  der  Baby- 
lonier"  («ibWl  NrwSD),  von  der  ein  Hazzan  namens  Bar-'UUa 
(vgl.  oben  S.  126)  erwähnt  wird  (jMeg'jV,  5,  75b  Z.  60,  j  Sota 
VII,  6,  22 a  Z.  23).  Analog  dem,  daß  das  oben  berührte  „große 
Lehrhaus"  auch  Tt3.1  N11D  heißt  (j  Teruni  VIII,  5,  45 d  Z.  48  und 
sonst),  dürfte  auch  diese  „Babyloniersynagoge"  nach  diesem  jeden- 
falls hervorragenden  Hazzan  zunächst  auch  Bar-' Ulla-Synagoge,  so- 
dann aber  Bar-'Ulla-Sidra  genannt  worden  sein  (j  Sabb  IV,  2,  7a 
Z.  7,  j  Beca  I,  6,  60 c  Z.  58),  und  somit  hätten  wir  hier  das  erste 
Mal  die  Gelegenheit,  zu  verzeichnen,  daß  eine  Synagoge  nach  einer 
bestimmten  Person  benannt  wurde.  An  und  bei  dieser  Synagoge 
waren  übrigens  Bohlen  und  Holzsäulenkapitälle  gelegen,  die  man 
zu  Sitzgelegenheiten  benützen  konnte  ( j  Sabb  das.) ;  auch  ist  von 
einigen  äußeren  Mastabas  davor  die  Rede,  auf  denen  man  das  Sitzen 
widerrät ,  weil  sie  kalt  wären  (j  Beza  das.) ,  und  im  Anschlüsse 
daran  heißt  es  ganz  ähnlich,  Einer  habe  seinen  Schülern  das  Sitzen 
auf  den  äußern  „Tafeln"  der  Sidra  des  'Assi,    weil  sie  kalt  wären, 


1)  Die  Sache  wird  dortselbst  dahin  abgeschwächt,  daß  die  Thora- 
rolle „zerrissen  worden"  ist,  nach  Arukh,  indem  sie  von  jedem  der  Streiten- 
den an  sich  gezogen  worden  war  (s.  das.  am  Margo).  Zur  Sache  s.  auch 
Talm.  Arch.  III,  14. 
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widerraten1);  wir  hätten  nun  in  derselben  Stadt  noch  eine  nach 
einer  bestimmten  Person  benannte  Synagoge.  Zu  N-no  =  Synagoge 
s.  auch  oben  S.  19. 

Die  Stein-  und  Holzsäulen  (ürn-rar  bzw.  moaibb)  und  die 
Mastabas  (sn^müOW)  der  Synagogen  lassen  schon  auf  bessere  Bau- 
werke schließen,  und  vollends  verrät  uns  den  besseren  Bau  wenigstens 
der  einen  der  Synagogen  der  Satz  (Midras  Tehillim  XCIII,  8  p.  416): 
„R.  Haggai  sagte  (inPesiqtha  RK  p.  166b  ein  anderer  Name  und  auch 
sonst  anders) :  Ich  ging  hinunter  in  das  öntkoöroov  zu  Tiberias"  usw., 
ein  Ausdruck,  der  einen  Doppelsäulengang  bedeutet  und  mit  dem 
übereinstimmt,  was  teils  vom  Tempel  zu  Jerusalem  (bPesahiml3b 
und  oft) ,  teils  von  der  großen  Basilika  zu  Alexandrien  (s.  dieses) 
berichtet  wird.  Wenn  wir  noch  nicht  wüßten,  daß  als  Stil  der  Syna- 
gogen überhaupt  die  Basilika  zu  gelten  hat  und  daß  auch  hierin 
der  Tempel  den  Ausgangspunkt  bildet  (s.  oben  S.  67),  müßten  wir 
es  von  hier  erschließen  können.  Die  Parallelstelle  (Pesiqtha  a.  a.  0.) 
hat  dafür  den  Ausdruck:  „Ich  ging  an  der  Synagoge  von  Babel 
vorüber"  usw.,  was  vielleicht  den  Schluß  berechtigt,  die  Doppel- 
säulensynagoge mit  der  oben  erwähnten  Synagoge  der  Babylonier 
zu  identifizieren.  Im  Verfolge  der  Anekdote  wird  gesagt  (Midras 
Teh.  a.  a.  0.),  daß  man  aus  der  Schule  (Nrnö^S  s.  oben  S.  8) 
heraus  die  Stimmen  der  Kinder  gehört  habe  (ähnlich  auch  in  der 
Parallelstelle);  da  haben  wir  nun  die  Synagoge  im  Dienste  der 
Schule.  Die  „neue  Synagoge"  wird  anläßlich  des  Schulklopfers 
erwähnt  (j Beca  V,  2,  63a  Z.  51,  vgl.  oben  S.  181),  doch  gibt  es  zu 
dieser  Stelle  Varianten ,  in  denen  der  Vermerk  „neue"  Synagoge 
fehlt.  Wenn  die  Sache  auf  Richtigkeit  beruht,  könnte  man  das 
Herumliegen  jenes  Baumaterials  (in  der  „neuen"  Synagoge  lagen 
noch  immer  Bohlen  und  Holzsäulen  herum)  mit  dem  „Klopfer  = 
Hammer  in  der  Lade  kombinieren. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  daß  einmal  das  mittlere  Tor  einer 
Synagoge  zu  Tiberias  erwähnt  wird  (LevR  22,  4,  vgl.  jedoch  QohelR 
zu  V,  8,    wo  dasselbe  aus  Serungia  berichtet  wird,    s.  No.  11).     In 


1)  Gleich  darauf  FP^^a*!  VOfrm  "pltia,  so  daß  man  noch  immer 
von  Tiberias  spricht.  Aber  in  dem  uns  beschäftigenden  Satze  heißt  es 
'n-r'nbnb  n~E70  an  und  Rabh  lebte  zumeist  in  Babylonien!  Möglich 
aber,  daß  der  Name  des  betreffenden  Lehrers  ausgefallen  ist,  etwa  so: 
TpE73  FI3"P  ["Q^l.  In  den  j-Fragments  ed.  Ginzberg  ist  jedoch  hierin 
keine  Veränderung  verzeichnet,  nur  statt  nbsa  steht  dort  Fillbntt  pl., 
notwendig,  weil  Sin^ia  auch  pl.  Statt  ^DN  steht  dort  "'O^N ;  wenn  der 
gewöhnliche  R.  'Assi  gemeint  ist,  Kollege  des  R.  Ammi,  fügt  es  sich  gut, 
denn  diese  lebten  in  Tiberias,  nur  ist  es  auffallend,  daß  der  Titel  ^^ 
fehlt.  Den  ersteren  Satz  s.  jetzt  auch  GenR  97  Anf.  (ed.  Theodor  in 
Guttmann-Festschr.  S.  168),  u.  z.  npffö  flffl  "'DT'  '"1  (nicht  R  Jona),  der 
bekannte  Tanna. 
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Übereinstimmung  mit  dem  gerade  hier  lebhaft  zu  Tage  tretenden 
engen  Verhältnis  des  Lehrhauses  zur  Synagoge  rinden  wir  einmal 
auch  das  mittlere  Tor  des  Lehrhauses  erwähnt  (jBerakk  VII,  6,  11° 
Z.  6h)1). 

7 — 9.  In  der  nächsten  Umgebung  von  Tiber  i  a  s 
bzw.  in  dessen  Vorstädten  lagen  einige  Synagogen ,  die  möglicher- 
weise in  der  Zahl  von  13  Synagogen  zu  Tiberias,  die  oben  erwähnt 
wurden ,  inbegriffen  sind.  Zunächst  erinnern  wir  daran ,  wie  die 
Synagoge  7.  von  Ma'on  (GenR  80,  1)  als  auch  in  Tiberias  be- 
findlich (j  Sanh  II  E.  20 d  Z.  3)  erwähnt  wird.  Dieselbe  Synagoge 
zu  Ma'on  wird  auch  genannt  b Sabb  139a  (vgl.  auch  bllull  97 a 
Bq  99 b),  wo  man,  da  der  in  Tiberias  wohnende  R.  Johanan  dabei 
genannt  wird,  gleichfalls  sieht,  daß  sie  hart  an  Tiberias  gelegen 
war,  und  in  bZcbahim  1 18 b,  hier  in  der  Beziehung,  daß  man  von 
ihr  aus  ohne  Hindernis  nach  dem  alten  Kultort  Siloh  blicken  könne 
(so  Rasi)2),  woraus  notwendig  folgt,  daß  die  Synagoge  zu  Ma'on 
etwa  auf  einem  einsamen  Bergrücken  gelegen  war.  Erwähnt  werden 
die.  [Synagogen-] Bänke  der  Ma'onäer  (j  Meg  III,  2,  74 a  Z.  22,  vgl. 
das.  73 d  Z.  61).  —  8.  Die  Synagoge  des  Dorfes  von  Tiberias 
(Ni-tota  biü  ^EO  blü  nö:D  PesiqthaR.  Zusatz  ed.  Fr.  p.  196  b)  ge- 
hört   schon   infolge    dieser  Bezeichnung3)    in    die  Bannmeile  dieser 


1)  R.  Berekhja,  der  dort  figuriert,  lebte  in  Tiberias. 

2)  Dieselbe  Erklärung  habe  ich  in  meiner  Schrift  „Die  gal.  Syna- 
gogenruinen'' S.  3  angenommen  und  ich  bleibe  dabei,  trotzdem  S.  Klein 
(in  Isr.  Mschrift,  Beil.  zur  „j.  Presse"  1912  Nr.  22),  sich  auf  seine  eigene 
Erfahrung  berufend,  gegen  mich  behauptet,  daß  von  den  Bergen  um 
Tiberias  die  Stätte  von  Siloh  zu  sehen  ganz  unmöglich  ist.  Aber  ich 
zweifle  daran,  daß  S.  Klein  daraufhin  sämtliche  Bergkuppeln  um  Tiberias 
herum  untersucht  hätte;  nach  der  Landkarte  zu  urteilen,  muß  der  Blick 
von  einer  Höhe  bei  Tiberias  über  das  El-Ghor  bzw.  über  die  Beran- 
Senkung  sogar  direkt  auf  Ta'enath-Siloh  fallen.  Hierzu  kommt  noch 
Folgendes:  Die  Parallelstelle  in  j  Meg  I,  14,  72 d  Z.  16  scheint  einen  Unter- 
schied zu  machen  zwischen  rYtPO  selbst  und  ttbiffl  "plÜto;  ersteres  sieht 
man  ungehindert,  letzteres  nicht,  genau  so,  wie  auch  "")3"U  i"P3  [von 
Tiberias  aus]  als  Ort  sichtbar,  in  seiner  Synagoge  nicht  sichtbar  sei. 
Ferner  das.  vorher  Z.  10  flb^lin  !"PB"DOl,N;  dieses  Fremdwort  habe  ich, 
allerdings  unter  I.  Löws  Widerspruch,  in  Lehnw.  II,  87  als  cxonia  Warte, 
Aussichtsstelle  (die  anders  lautende  Erkl.  in  Lehnw.  das.  nehme 
ich  zurück)  erklärt;  vgl.  die  Anhöhe  axonög  nördlich  von  Jerusalem.  Die 
Aggada  hat  wohl  nb""0  n:Nn  Jos.  XVI,  6  als  'o  m«n  gedeutet;  vgl. 
Gen.  XLIX,  26;  so  wird  auch  nn:Nn  Jer.  II,  24  von  den  Modernen  in 
"PINn  geändert.  Diese  hohe  Warte  bei  Siloh  konnte  man  möglicher- 
weise von  Ma'on  aus  sehen,  das  im  Tale  liegende  Stiftszelt  nicht.  Vieles 
darüber  s.  auch  von  s"n(?)  in  WOn  XVII  No.  19,  wieder  abgedruckt 
in  Luncz1  W»  I,  292  ff. 

3)  Fälle,  wo  ein  Dorf  nach  der  ihm  nahe  gelegenen  Stadt  benannt 
wird,  wurden  von  mir  behandelt  in  Zschr.  He'athid  111,17;  s.  auch 
S.  Klein  in  nEl^n   IV,  50  Anm.  4. 
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Stadt.  Auch  in  ihr  begegnen  wir  der  Wirksamkeit  des  R.  Johanan, 
der  in  ibr,  als  in  einer  von  Mauern  umscblossenen  Stadt,  zwei  Tage 
hintereinander,  das  ist  den  14.  und  15.  'Adar,  die  Megilla  las,  indem 
er,  sieber  mit  gutem  Grunde,  behauptete,  das  sei  das  eigentliche 
alte  Tiberias  (jMeg  I,  1,  60a  Z.  49  msren  KW033);  ein  andermal 
gibt  er  daselbst  eine  Anordnung  bezüglich  des  Neumondes  (j  Ta'an 
IV,  5,  68 b  Z.  34,  dasselbe  in  j  Rh.  IV,  4,  59  c.  Z.  6,  wo  der  Aus- 
druck N-is-Ol  nc^d,  in  beiden  Stellen  vielleicht  als  Ratsversammlung 
aufzufassen,  vgl.  oben  S.  193).  —  9.  Synagoge  von  Hamäth  (j  Sota 
I  4,  16 d  Z.  45  Knttm  KmO-jD,  der  Ortsname  fehlt  in  NurnR  9,  20), 
Schauplatz  der  Tätigkeit  R.  Meirs  und  eines  merkwürdigen  Vorfalles 
in  seinem  Leben1). 

10.  Synagoge  von  Sikhnin  (j  Meg  IV,  5,  75b  Z.  41  N"2D10 
geschrieben,  was  möglicherweise  N^jTQ-'O  =  Simonias  zu  lesen  ist, 
s.  oben  151) 2).     Vgl.  auch  T Ta'an  IE. 

11.  Serungia  (heute  Sergunija),  s.  No.  6  aus  Qohel R  zu  V,  8. 
Gleichfalls  das  mittlere  Tor  der  alten  Synagoge  zu  Serungia  s.  in 
j  Kil  IX,  5,  32 d  Z.  2;  die  Synagoge  lag,  wie  aus  der  Stelle  hervor- 
geht, gegenüber   dem  Tiberiassee. 

12.  Lydda.  Von  der  dortigen  Synagoge  bemerkte  R.  Hama 
bar  Hänina,  seine  Vorfahren  hätten  viel  Geld  in  sie  „gesteckt" 
(s-pxb) ,  worauf  sein  Gefährte  R.  Hosa'ja  ihm  den  Stolz  niedriger 
hängte,  bemerkend:  „Wieviel  Menschenleben  haben  deine  Vorfahren 
hiei°  versenkt!"  (j  Seqal  V  E.  49b  Z.  34),  d.  h.  besser  wäre  es  ge- 
wesen, sie  hätten  mit  dem  Gelde  die  armen  Thorabeflissenen  unter- 
stützt. Ein  gleicher  Tadel  wird  ausgesprochen  gegenüber  dem,  der 
sich  rühmen  konnte,  die  Tore  des  großen  Lehrhauses  (N31  fimo 
vgl.  No.  6)  verfertigt  zu  haben  (das.) 3).  Die  Synagoge  der  „Tarsier" 
d.  i.  der  Weber  in  Lydda  (LevR  35,  12)  s.  oben  S.  206,  eine  andere 
oben  S.  23. 

13.  Tib'in  (T»*ao).  In  der  dortigen  Synagoge  las  einmal 
R.  Meir  die  Megilla  sitzend,  und  auch  die  Synagogenbesucher  hörten 
sie  sitzend  an  (TMeg  IT,  5  p.  223,  j  IV,  1,  74 c  Z.  73).  Auf  eine 
Synagoge  in  diesem  galiläischen  Orte  führt  auch  der  Umstand^,  daß 
gelehrt  wird  (Bar  bMeg24b),  daß  man  Männer  von  Beth-Se'an, 
Männer  von  Beth-Hefa  und  Männer  von  Tibe'onin  (so)  nicht  vor 
die  Lade  treten  läßt  (vgl.  oben  S.  171),  weil  sie  die  Kehllaute  des 
Hebräischen  unrichtig  aussprechen;  vgl.  etwas  Ähnliches  von  einem 
„Galiläer"  auch  in  b'Erub  53 b,  womit  übereinstimmt,  daß  auch 
die  Dekomposition  der  Sprache  der  Samaritaner  gerade  in  den  Kehl- 
lauten am  weitesten  geht. 

1)  Zur  Sache  s.  Bacher,  Ag.  der  Tann.  II,  8  Anm.  1;  Büchleb, 
Der  gal.  'Am  ha-Ares  S.  331  Anm.  1. 

2)  V:-'D  8-  Neubauer,  Geogr.  du  Talmud  p.  204,  N?J"ttrO  das.  189. 

3)  Statt  !T"3nn  -pb-N  133>  1.  -inr,  st.  nr  1.  rvnns  in  erster 
Person. 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  ** 
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14.  Beth-SS'an  (Skythopolis),  vgl.  vorige  Nr.  Aus  der 
dortigen  Synagoge  wird  der  Vorfall  erzählt,  daß  sich  Einer  Hände 
und  Füße  in  dem  daselhst  befindlichen  Waschbecken  wusch  (jMeg 
111.  4,  74:l  Z.  67).  Die  von  den  Beth-SVanern  gestellte  Frage,  ob 
man  aus  den  Steinen  einer  [bestehenden  oder  ruinenhaften]  Synagoge 
eine  andere  erbauen  dürfe  (das.  III,  1,  73 d  Z.  22)  und  die  ihnen 
verneint  wurde,  erwuchs  ihnen  wahrscheinlich  aus  einem  praktischen 
Bedürfnis.  Zwei  griechische  Inschriften  (WADDINGTON  Nos.  2365. 
2366,  vgl.  PEF  QuSt.  1890,  311)  dürften  auf  einen  Synagogenbau 
in  Beth-Se'an  gehen:  a)  cO  öfjfiog  6  x&v  'Oßca6y]vüv  ixei^öev  Ma- 
kslxct&ov  MoctiSQOv  v7i£QOiKOÖoiii]aavx(i)[tt]  xb  ftQov  a.QerT]g  xs  Kai 
svcsßsiag  %ccqlv  „Das  Volk  der  Besenäer  ehrte  den  Maleichathos, 
des  Moaieros  Sohn,  der  das  Heiligtum  überbaut  hatte,  wegen  seiner 
Tugend  und  Gottesfurcht",  b)  Eisir]v<äv  xb  kolvcv  avi&rjxav  Ma- 
\u%ü&io  Avöov  xov  MotxttQOV  öxi  naxsa)iSvG(ag)[Ev]  xb  ib[qov  %al 
xb]v  tisqI  avx[b  itävxa  %6ö]fxov  „Das  Gemeinwesen  der  Seenäer  setzte 
[dieses  Denkmal]  dem  Maleichathos,  des  Ausos,  des  Moaieros  Sohn, 
weil  er  herbeischaffte  das  Heiligtum  und  den  dazu  gehörigen  ge- 
samten Aufputz".  Derselbe  Maleichathos  wird  noch  in  zwei  anderen 
Inschriften  genannt;'  er  dürfte  Synagogenvorsteher  gewesen  sein. 
Allerdings  wird  die  jüdische  Beziehung  nicht  klar  gemacht;  doch 
s.  uqov  oben  S.  24,  „Tempel  samt  Aufputz"  s.  weiter  u.  No.  64. 
Gerade  in  Skythopolis  ist  infolge  der  soeben  behandelten  talmu- 
dischen Daten  ein  „Überbauen"  der  Synagoge  ein  sehr  verständlicher 
Ausdruck.  Nach  PEF  QuSt.  1895,  272  wird  freilich  Sia  bei 
Canatha  als  Fundort  angenommen. 

15.  Sepphoris1).  Zu  einer  Zeit  die  Hauptstadt  Galiläas 
und  mit  Tiberias  wetteifernd,  mußte  die  Stadt  eine  große  jüdische 
Bevölkerung  in  ihren  Mauern  beherbergt  haben  und  demzufolge 
auch  mit  Synagogen  stark  versehen  sein.  Eine  solche,  aus  relativ 
alter  Zeit,  folgt  aus  M  Ta'an  II,  5  verglichen  mit  T  das.  I  E.  Wir 
finden  hier  zunächst  eine  große  Synagoge  («rö^l  Nnursa  Pesiqtha 
136b),  ähnlich  wie  wir  sie  auch  in  Tiberias  gefunden  haben  (No.  6); 
in  ihr  hielt  R.  Johanan  einmal  eine  Predigt  über  den  Glanz  des 
zukünftigen  Jerusalem  (das.).  Sodann  gab  es  eine  Gophna-Syn- 
agoge  in  der  Stadt  CpTiS^m  n:Diai  Nra^D  j  Berakh  III,  1,  6a 
Z.  71,  jNazir  VII,  1,  56a  Z.  9),  wahrscheinlich  nach  den  Einwohnern 
der  judäischen  Stadt  Gophna,  die  sich  in  Sepphoris  ansässig  ge- 
macht  hatten,    so  genannt2).     Gleichfalls  nach  Ankömmlingen  war 


1)  S.  meinen  Artikel  in  JE  XT,  198 ff.  Büchler,  The  Political 
and  the  Social  Leaders  of  the  Jewish  Community  of  Sepphoris  in  the 
Second  and  Third  Centuries,  London  [1910]. 

2)  Zu  Gophna  s.  Schürer  II1  230  Anm.  32;  Neubauer,  Geogr._  157f. 
Die  Gophniter  werden  sich  nach  der  Katastrophe  von  Betthar  in  die 
galiläische  Stadt  geflüchtet  haben;  vgl.  Büchler,  Priester  und  Cultus 
S.  44f.  Die  Übersetzung  von  Bacher  (in  „Jeschurun"  1903,  446):  „S.  des 
Weinstockes"  ist  zu  verwerfen,  ebenso  die  Auffassung  von  Schürer  II4  524, 
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wohl  die  Synagoge  der  Baby  1  o  ni  er  in  dieser  Stadt  benannt,  eine 
Synagoge,  die  oft  erwähnt  wird  (u.  a.  in  GenR  52,  4  p.  543  ed. 
Th.  -p-^irn  'Nbr^i  Krnö"»33  andere  Texte  ':£-!) ;  es  ist  nun  merk- 
würdig, daß  der  R.  Hijja  b.  Abba,  der  hier  figuriert,  derselbe  ist, 
der  auch  in  der  vorhin  behandelten  Gophna-Synagoge  auftritt ;  sollten 
demnach  die  beiden  Synagogen ,  trotz  der  verschiedenen  Namen, 
identisch  sein?  oder  hat  es  seine  Bewandtnis  mit  dem  einfachen 
Umstände,  daß  derselbe  Mann  natürlich  in  beiden  Synagogen  seines 
Wohnortes  verkehren  kann  *?  Die  Synagoge  der  Babylonier  in 
Sepphoris  s.  noch  in  j  Sabb  VI,  8a  Z.  42  und  jSanh  X,  1,  28a  Z.  53 
(als  Distanzbestimmung),  j  Berakh  V,  1,  9a  Z.  32  (R.  Johanan  liest 
daselbst  vor  der  Gemeinde  und  beachtet  einen  vorübergehenden 
Archon  nicht),  GenR  33,  3  p.  305  vgl.  j  Kil  IX,  4,  32 b  Z.  14  (im 
Leben  des  Patriarchen  R.  Juda  I. ,  von  dem  es  übrigens  j  Kil  das. 
Z.  20  heißt,  daß  man  seine  Leiche,  als  man  sie  von  Sepphoris  nach 
Beth  Se'arim  überführte,  auf  dem  Wege  dahin  in  nicht  weniger  als 
18  Versammlungen1)  zur  allgemeinen  Trauer  aussetzte,  eine  An- 
gabe, aus  der  nicht  folgt,  daß  es  in  Sepphoris  18  Synagogen  ge- 
geben). Synagoge  der  Babylonier  in  Tiberias  s.  in  Nr.  6.  Nabe 
beim  heutigen  Orte  Seffürieh  wurde  ferner  auf  einem  Steine  folgende», 
einstweilen  noch  rätselhafte  Inschrift  gefunden  (PEF  Quart.  Statem. 
1895  S.  354):  rekaöiovg  x  ko>  x  Xa^in  \  veioov  de  Tiovxo  \  vco  * 
6iod  aQ'^{i6)vvay(oyov  |  UiÖovlov?  ccQ'^ißvvuy  \  ayov  TlCPlC  q&  ov- 
xadßvßiQ  |  iccvo  ao?o£  ccQ%i6vvüy  \  [coy]og  6  xov  qov  Xu^ltc  v  .  .  . 

16.  Magdala.  Die  Synagoge  daselbst,  die  zugleich  eine  Kinder- 
schule war,  wird  in  Verknüpfung  mit  R.  Simeon  b.  Johai,  dem 
„Reinmacher"  von  Tiberias,  erwähnt  (Pesiqtha  RK  p.  90  a,  die  zahl- 
reichen Parallelstellen  gedenken  der  Sache,  ohne  auch  das  Wort 
, Synagoge"  zu  gebrauchen,  auch  haben  etliche  von  ihnen  den  Orts- 
namen „Magdala  der  Färber",  das  wohl  ein  Stadtteil  von  Magdala 
war) 2). 

17 — 29.  Die  bisher  behandelten  Synagogen,  mit  Ausschluß 
jener  aus  Jerusalem,  lagen  samt  und  sonders  in  Galiläa.  Un- 
zweifelhaft gab  es  aber  Synagogen  auch  sonst  in  Judäa,  desgleichen 
in  Peräa,  und  sogar  in  Samaria,  nur  hat  sich  das  Leben,  das  unsere 
rabbinischen  Quellen  widerspiegeln ,   in  erster  Reihe  in  Galiläa  ab- 


wonach  der  Weinstock  hier  ein  Emblem  wäre,  wobei  er  bemerkt:  „Irrig (!) 
übersetzt  Lightfoot:  Synagoge  der  Gophniter".  Levt  I,  352  sagt:  Syna- 
goge auf  einem  Weinberge! 

1)  In  j  steht  ]C^3  mu)3>  ->;»n ,  in  QohelR  zu  VII,  11  E.  NTi^rD, 
was,  wie  der  kurze  Komm,  in  j  ed.  Krotoschin  angibt,  nur  Trauerver- 
sammlungen sind,  nicht  aber  Synagogen,  wie  id"12  zu  QohelR  sagt.  Selbst 
wenn  es  Synagogen  gewesen  wären,  könnten  sie  nur  in  den  Orten  zwischen 
Sepphoris  und  Beth-Se'arim  verteilt  gewesen  sein ,  wie  der  Bericht  klar 
erkennen  läßt,  und  es  war  voreilig  von  Büchler  (Priester  und  Cultus 
S.  45),  festzustellen,  daß  es  in  Sepphoris  18  Synagogen  gegeben  hat. 

2)  Vgl.  Neubauer,  Ge'ogr.  p.  217. 
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gewickelt.  Aus  derselben  Provinz  besitzen  wir  auch  anderweitige 
Kunde.  17.  So  hat  es  eine  alte  Synagoge  gegeben  in  Scfarearn, 
heute  Sefa  'Atnr,    nordwestlich  von  Sepphoris x) ,    und    desgleichen 


Figur  2.     Hauptportal  der  kleinen  Synagoge  in  Kefr  Bir'im. 

18.  in  Sil  oh,  heute  Setlün,  dessen  Synagoge  ehemals  „die  Moschee 
der  Vierzig"  gewesen  -).  Wieder  anderer  Art  sind  unsere  Kenntnisse  von 
einer  großen  Gruppe  galiläischer  Synagogen,  die  wir  nun  zu  nennen 


1)  Neubaues  das.  199,  angeführt:    Schwärz,   Das  h.  Land  S.  138; 
Zunz  zu  den  Reisen  des  Benjamin  Tudela  ed.  Asher  II,  428. 

2)  Rix,  Tent  and  Testament  S.  19. 
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haben;   sie  sind  die  denkbar  besten,    weil  sie  von  den  beute  noch 
vorhandenen  Ruinen   jener  Synagogen    herstammen.     Man    kennt 


Figur  3.     Torweg  von  Sufsäf. 

heutigen    Tages     folgende     zehn1)    galiläische     Synagogenruinen : 
19 — 29.  Kasiun,  El-Djis  (große   und  kleine  Ruine),  Kefr-Berein 

1)  Die  meisten  behandelt  und  bildlich  dargestellt  in  Mitteilungen 
der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  No.  29  (Berlin  1905) ,  auch  in  meiner 
Schrift:  Die  galil.  Synagogenruinen  (Berlin  1911);  für  Naiva  verweise  ich 
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(große  und  kleine  Ruine),  Chorazin  (Tvll-lhhn  =  Kapernaum  s. 
oben  No.  8),  Mriron  ,  Afefaofcät,  Kandtir,  Irbid,  Nawa,  vielleicht 
auch  Ed-Dikx)  und  Safsdf.  Der  Überrest  eines  Synagogenportals 
zu  Hebron  wird  aus  dem  Jabre  1856  signalisiert  (PEF  QSt.  1878 
S.  24,  wo  aucb  Abbildung),  als  einziges  Beispiel  einer  ehrwürdigen 
Ruine  auch  aus  dem  Süden  des  Landes:  doch  wird  ihrer  später 
nicht  mehr  gedacht.  Aus  Asdod  stammt  der  Rest  eines  Synagogen- 
schreins, der  noch  erhalten  ist.  Die  Lehren,  die  diese  Synagogen- 
ruinen bieten,  gedenken  wir  erst  in  einem  späteren  Kapitel,  in  dem 
der  Baugeschichte,  des  näheren  darzutun. 

22.  Babylonien. 

30.  Unser  größtes  Interesse  richtet  sich  hier  auf  die  Synagoge 
von  Saf-Jethibh-).  Die  Bezeichnung  W1  C|«,  von  der  wir 
nicht  einmal  wissen,  ob  sie  einen  Ortsnamen  oder  sonst  einen  Be- 
griff ausdrückt,  ist  wohl  aus  einer  Sage  entstanden  oder  hat  zu 
einer  Sa^e  Anlaß  gegeben,  die  für  uns  literarisch  erst  im  Briefe 
des  Gaons  Serira  (10.  Jahrb.)  auftaucht  (S.  29  ed.  GOLDBERG, 
S.  26  ed.  NEUBAUER):  „[Ihr  müsset  wissen,  daß]  anfänglich ,  als 
die  Israeliten,  zusammen  mit  der  Exilscbaft  Jekhonjas,  der  Schmiede 
und  der  Schlosser  (vgl.  II.  Kön.  XXIV,  14)  und  mehrerer  Propheten 
mit  ihnen,  ins  Exil  geraten  waren,  da  wurden  sie  nach  Nehardea 
gebracht,  und  es  bauten  (daselbst)  Jekhonja,  der  König  von  Juda, 
und  sein  Anhang  eine  Synagoge  («nwra  1/3]) ,  von  der  sie  den 
Grund  legten  mit  den  Steinen  und  der  Erde,  die  sie  aus  dem  Heilig- 
tum mit  sich  gebracht  hatten,  auf  daß  in  Erfüllung  gehe  (Variante: 

einstweilen  auf  ZDPV  XXXVII,  115  und  auf  Dalmans  Palästina- Jahr- 
buch IX  (1913)  S.  59.  Auch  Schumacher,  Across  the  Jordan i  *  ig.  8d. 
Das.  Privathaus?  von  Juden;  eher  eine  Synagoge.  Häuser  in  Esthemoa 
s.  in  Pal.  Jahrb.  das.  (IX,  31).  „Ein  Relief  in  Teil  Hum«  (angeblich 
Bild  des  Tempels  zu  Jerusalem)  s.  in  MuNDPV  1912,  42  mit  Abbildung; 
auch  bei  Kohl-Watzingeb,  Antike  Synagogen  in  Gabiaea  S.  34  f.,  jedoch 
anders  erklärt.  Die  Inschriften  'Alma  u.  Djis  s.  auch  bei  Dalman, 
Palästina-Jahrbuch  X  (1914)  S.47f.  Kitcheneb  in  PEP  Quart.  Statem. 
1878  S.  125  zählt  elf  Synagogenruinen  (Kasiun  fehlt  bei  ihm  s.  zuletzt 
S  Kleis  in  ZDPV  XXXIII,  35),  außerdem  drei  zweifelhafte:  Semmaka, 
Taiyebeh,  Belät;  Semmäka  auf  Karmel  s.  auch  PEF  Quart.  Statem. 
1886,  10;  von  Sufsäf,  das  er  für  sicher  zählt,  s.  die  Abbildung  des  schonen 
Torweges  PEF  1878  S.  104  (auch  bei  uns  anbei). 

1)  Die  Ruine  von  Ed-Dik  scheint  bloß  Beratungszwecken  gedient  zu 
haben ;  s.  mein :  Die  gal.  Synagogeuruinen  S.  19. 

2)  Die  Bezeichnung  STTn  CjtfJl  Nna^D  involviert  nicht,  daß  man 
Syn.  von  Saf-Jethibh,  d.  i.  des  Ortes  S.-J.,  sagen  müsse,  denn  möglicher- 
weise ist  damit  nur  das  Bezeichnende  an  der  Syn.  ausgedrückt:  Synagoge, 
welche  entrückt  und  begründet  wurde ;  s.  weiter  u.  Auch  bsin  kann 
ein  Verb  sein,  vgl.  1ÖKW  büttt  118  Zekh.  111,2;  also  Synagoge,  die  ge- 
rettet wurde  (aus  Feuer,  Erdbeben  etc.);  es  wäre  dann  allerdings  etwa 
blt"irt[l   ms]  zu  sagen,     mn  wäre  nicht  unerhört;  siehe  Nr.  35. 
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über  die  sie  lasen) ,  was  gesagt  ist  worden :  Denn  deine  Knechte 
lieben  seine  Steine,  und  seiner  Erde  sind  sie  hold  (Ps.  CII,  15); 
sie  nannten  nun  [jene  Synagoge :  Synagoge  von]  Saf  und  Jethibh, 
[und  dieselbe  ist  in  Nehardea],  gleichsam  daß  fortzog  das  Heiligtum 
und  sich  festsetzte-  allhier *).  Die  Sekhina  aber  war  mit  ihnen, 
wie  wir  sagen  (in  bMeg  29 a):  Wo  residiert  die  Sekhina  in  Babel?2) 
Rab  sagte :  In  der  Synagoge  von  Hucal ;  Samuel  sagte :  In  der 
Synagoge  von  Saf  und  Jethibh.  Nicht  sage  deshalb:  Hier  und 
nicht3)  dort,  sondern:  bald  hier,  bald  dort.  'Abajje  sagte:  Wohl 
mir;  denn  bin  ich  nur  eine  Parasange  davon4)  entfernt,  bete  ich 
daselbst".  Soweit  Serira5).  Im  Verfolge  der  Talmudstelle  (bMeg) 
wird  noch  erzählt:  „Der  Vater  Samuels  und  Levi  saßen  in  der  Syn- 
agoge von  Saf  und  Jethibh  zu  Nehardea ;  die  Sekhina  kam ,  und 
da  sie  den  Schall  der  Bewegung  vernahmen ,  machten  sie  sich  auf 
und  gingen  hinaus ;"  R.  Seseth,  so  heißt  es  weiter,  tat  das  in  dem- 
selben Falle  nicht,  weil  er,  blind  wie  er  war,  Schonung  für  sich 
beanspruchte,  und  man  ließ  ihn  gewähren. 

Was  wir  hier  vernehmen ,  weist  auf  das  große  Ansehen  hin, 
dessen  die  Synagoge  genoß ,  und  die  Begründung  dieses  Ansehens 
mag  wahr  oder  unwahr  sein,  gleichviel,  wenn  nur  das  Ansehen 
selbst  geschichtlich  feststeht.  Anders  ist  es  mit  sonstigen  Erzäh- 
lungen :  da  mögen  die  erzählten  Vorfälle  selbst  richtig  sein.  Ein 
Königsbild  (nl:^i:n  =  ävÖQidg  -dvrog)  stand  in  der  Synagoge  von 
Saf-Jethibh,  und  dennoch  gingen  Rab  und  Samuel  und  ebenso  der 
Vater  Samuels  und  Levi  dorthin  und  beteten  darin  (bRh  24b,  eAz 
43 b).  Einmal  standen  R.  Juda  und  Samuel  auf  dem  platten  Dache 
(aram.  N^N)  dieser  Synagoge,  und  wie  schon  im  Talmud  alles 
verhandelt  wird ,  wird  hier  erzählt ,    daß  R.  Juda  urinieren  mußte, 


1)  Dies  zur  Erklärung  der  Worte  STPI  t]TZ3,  vgl.  Rasi  inbMeg29a, 
deutlicher  —  aber  erst  in  2.  ErkläruDg  —  in  b'Az  43 1>:  "XD  JpüTS 
"N3  30vn:i,  In  der  1.  Erkl.  sagt  Rasi:  Name  eines  Ortes  in  der  Pro- 
viuz  Nehardea  (ähnlich  in  bNidda  13a  im  Namen  seines  „alten"  Lehrers). 

2)  fco- a  Nrrn  bans,  so  auch  im  Zitat  'Arukh  unter  qiö  1  (VIII,  125); 
in  den  Talmud-Agg.  fehlt  N*Tw,  ist  dort  allerdings  durch  den  Zusammen- 
hang auch  besser  entbehrlich.  Dasselbe  gilt  von  dem  Worte  M3^DUJ 
in  diesem  Satze.  Von  da  an  weicht  Seriras  und  'Arukhs  Text  erheblich 
von  dem  der  Agg.  ab,  so  namentlich  darin,  daß  sie  Rab  und  Samuel 
nennen,  während  in  Agg.  beide  Orte  von  'Abajje  genannt  werden.  Mehr 
s.  bei  Kohüt  VIII,  125  und  in  Diqduqe  Soferim  zu  Megilla  z.  St.  (p.  74  b). 

3)  NDH  INbl   ton  Seriras;  Agg.  ND!m   N2n. 

4)  Von  Saf- Jethibh?  oder  von  Hucal? 

5)  Seine  diesbezüglichen  Worte  s.  auch  RGA  Haren  "n3>iö  No.  71 
und  in  Juhasin  ed.  London  p.  50.  Im  Briefe  (niJN)  fährt  sodann  Serira 
fort:  „Die  Synagoge  von  Hucal  aber  befindet  sich  nahe  zum  Lehrhause 
des  'Ezra  ha-Sofer,  und  zwar  ist  sie  unterhalb  von  Nehardea". 
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natürlich  vom  Dache  aus  im  weiten. Bogen  zur  Erde  hin,  und  ob- 
zwar  sonst  der  Griff  zum  Penis,  der  hier  unvermeidlich  geworden, 
verboten  ist,  so  wurde  hier  der  Vorfall  dennoch  beschönigt,  indem 
man  vorschützte ,  daß  die  Ehrfurcht ,  die  der  Ort  einflößt  —  wir 
heben  unter  den  anderen  Motiven  nur  dieses*  eine  heraus  —  ein 
Aufkommen  böser  Gedanken  nicht  zulasse  (bNidda  13 a  unten). 

Kann  uns  die  Gründungsgeschichte  der  Synagoge  von  Saf- 
Jethibh  etwas  bedeuten?  Wir  dächten,  doch  wohl.  Der  Talmud 
ist  im  allgemeinen  frei  von  der  Tendenz,  alte  und  sagenhafte  Syn- 
agogen zu  schaffen;  schon  die  mit  der  Synagoge  von  Saf-Jethibh 
nächstverwandte  von  Hucal  ist  aller  legendarischen  Zutaten  bar. 
Bis  auf  die  Daniel-Synagoge  (No.  32)  wird  auch  keine  mit  einem 
biblischen  Heroen  verknüpft.  Wenn  nun  die  Tradition  hinsichtlich 
von  Saf-Jethibh  ein  ganz  anderes  Gesicht  trägt,  so  wird  sie  wohl 
ihre  guten  Gründe  dazu  haben.  Man  konnte  die  Erbauung  einer 
Synagoge  durch  Jekhonja  solange  gut  bezweifeln,  als  andere  Bei- 
spiele fehlten;  jetzt,  wo  wir  den  Jeb-Tempel  kennen,  der  nur  um 
einige  Jahrzehnte  jünger  ist,  braucht  uns  ein  Jekhonja-Tempel  nicht 
mehr  in  Staunen  zu  setzen.  Es  darf  sogar  als  wahrscheinlich  gelten, 
daß  die  starke  Gola  zu  Babel,  mit  einem  ehemaligen  König  an  der 
Spitze,  für  einen  Ersatztempel  Sorge  trug,  Sorge  tragen  mußte. 
Wir  haben  darum  oben  (S.  80)  diesen  Bau  als  einen  Jahve-Tempel 
in  Anspruch  genommen1).  Wahrscheinlich  wurde  in  ihm  auch  ge- 
opfert, und  erst  später,  als  das  rabbinische  Gesetz  durchgedrungen 
war,  vielleicht  auch  schon  mit  der  bloßen  Errichtung  des  zweiten 
Tempels,  mußte  er  sich  in  eine  bloße  Synagoge  verwandeln. 

Jetzt  erst  treten  wir  in  die  Einzelheiten  des  Berichtes  ein. 
Konnte  Jekhonja  =  Jojakhin  der  Erbauer  sein?  Man  vermehrt 
sich  unnötigerweise  die  Schwierigkeiten,  wenn  man  den  Bericht  so 
auffaßt,  Jojakhin  habe  sofort  nach  seiner  Exilierung,  also  etwa 
10  Jahre  vor  der  im  J.  586  erfolgten  Tempelzerstörung,  den  Bau 
vollführt  und  nun  sich  fragt2),  wie  habe  er  Steine  und  Erde  vom 
jerusalemischen  Tempel  dazu  verwenden  können,  da  dieser  noch 
stand?  Nein,  so  ist  die  Meinung  nicht,  sondern  Jojakhin  schritt 
zum  Baue  erst  nach  37  Jahren  seiner  Gefangenschaft,  als  er  in 
Freiheit  gesetzt  worden  war  (IL  Kön.  XXV,  27).  Damals  lag  schon 
der  jerusalemische  Tempel  längst  in  Schutt  und  Asche,  aber  an 
einen  Wiederaufbau  war  vorerst  nicht  zu  "denken,  und  der  Jekhonja- 
Tempel  wurde  in  tempelloser  Zeit  gebaut,  nach  dem  Postulat, 


1)  Es  freut  mich,  hier  feststellen  zu  können,  daß  auch  A.  Neuwtrth 
(in  Isr.  Mschrift,  Beil.  zur  Jüd.  Presse  1912,  S.  26  ff.)  die  Geschichtlich- 
keit der  Saf-Jethibh-Sage  anerkennt,  nur  geht  er  zu  weit,  wenn  er  meint, 
die  ganze  Opferthora  Ezechiels  und  selbst  sein  Tempelplan  sei  auf  den 
Jekhonja-Tempel  zugeschnitten. 

2)  So  auch  Neuwirth  a.  a.  O.  Judelewitz  ("p2Tn  D'nWfl  """Tl 
-J-rabnn  I,  Nehardea,  Wilna  1906,  S.  25)  unterstreicht  gar  die  Worte, 
die  Syn.  sei  vor  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  erbaut  worden. 
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das  wir  oben  (S.  78)  aufgestellt  haben.  Aber  die  Sache  mit  den 
Steinen  und  der  Erde  vom  jerusalemischen  Tempel,  die  zu  dem 
Jekhonja-Bau  verwendet  worden  sein  sollen,  so  begreiflich  sie  ist l), 
muß  nicht  maßlos  aufgebauscht  werden2),  denn  erstens  sagt  SERIRA 
bloß,  daß  der  Grund  (iD?)  mit  ihnen  gelegt  wurde,  zweitens  gibt 
es  eine  Version  in  seinen  Worten,  wonach  sie  nicht  vom  h.  Tempel 
OmpttJl  ma)  selbst,  sondern  nur  vom  „Heiligen"  (lUipW)  genommen 
wurden,  und  damit  kann  ganz  gut  der  Boden  des  h.  Landes  im 
allgemeinen  gemeint  sein 3) ,  und  drittens  kann  etwas  Gestein  und 
etwas  Erdreich  auch  vom  bestehenden  Tempel  genommen  worden 
sein.  Leute,  die  ins  harte  Exil  ziehen,  so  wird  man  einwenden, 
haben  was  anderes  zu  tun,  als  Steine  und  Erde,  und  wenn  noch 
so  heilig ,  mitzuschleppen ,  aber  für  die  alte  Zeit  stimmt  diese  Er- 
wägung nicht4),  und  in  einer  Menge  von  mehreren  tausend  Menschen 
gibt  es  auch  so  manchen  Schwärmer,  abgesehen  davon,  daß  ja  das 
Überbringen  von  heiligen  Steinen  und  von  heiliger  Erde,  wie  be- 
merkt, später,  in  ruhigeren  Zeiten,  erfolgt  sein  konnte. 

Schwierig  ist  es,  den  Standort  dieser  Synagoge  zu  bestimmen. 


1)  So  wurden  die  Torflügel  des  herodianischen  Tempels  von  den 
Samaritanern  zu  ihrem  Tempel  auf  Garizim  verwendet;  s.  meine  Studien 
zur  byz.-jüd.  Gesch.  S.  2.  Hier  sei  auch  daran  erinnert,  daß  die  Griechen 
bekanntlich  die  Altarfeuer  ihrer  Kolonien  von  dem  aus  der  Mutterstadt 
mitgebrachten  heiligen  Feuer  auzündeten.  Ein  Gleiches  wird  berichtet 
II  Makk  I,  18:  Als  die  Juden  nach  Persien  exiliert  wurden,  nahmen  die 
frommen  Priester  etwas  Feuer  vom  Altar  mit  und  verbargen  es  in  einem 
wasserlosen  Brunnen. 

2)  Im  Reiseberichte  des  Benjamin  Tudela  (p.  64  ed.  Grünhut, 
JQRXVII  p.  762  ed.  Adler,  vgl.  Zdnz'  Note  255  zu  ed.  Asher)  heißt 
es  ni'rpDiB  Jim«  "j"mpi  rpsaKm  d^iött  "isya  baniB*1  ira-a  no:a  dibi 

tC'T"ir;:2  -IIÜN,  also  die  ganze  Synagoge  von  jenem  Material  erbaut, 
allerdings  ein  Material,  das  nicht  vom  Heiligtum,  sondern  nur  von  Jeru- 
salem überhaupt  genommen  wurde;  vgl.  nächstfolgende  Anmerkung.  Im 
Reiseberichte  des  Pethahja  (ed.  Gr.  c.  15  p.  17)  heißt  es  jedoch  phan- 
tastisch, daß  drei  ihrer  Mauern  wohl  von  Stein  seien,  doch  die  vierte 
Mauer,  die  westliche,  am  Euphrat  gelegene,  weder  Stein  noch  Ziegel 
habe,  sondern  ganz  von  der  Erde  errichtet  sei,  die  Jekhonja  mit  sich 
gebracht  habe. 

3)  Vgl.   rnSÖtt  !-ib«  ed.  Carmoly    (Brüssel   1841)   p.  31   ...   111158 

bsiiDi  yi8  iej"ö  insanü  aiian  no:an  ma  noas  Diab  usw.    S.  auch 

vorige  Anmerkung. 

4)  Vgl.  was  in  QohelR  Anf.  erzählt  wird  von  dem  Stein,  den  man 
nach  Jerusalem  zum  Tempelbau  schleppt.  Die  spanischen  Exulanten 
vom  J.  1492  sollen  Stücke  von  Grabsteinen  ihrer  Vorfahren  mitgenommen 
haben. 
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Die  Ortsangabe  STP1  S)1Ö  erregt  allerlei  Bedenken 1) ,  und  nur  so 
viel  ist  sieber,  daß  die  Synagoge  irgendwie  zur  Stadt  oder  zur 
Provinz  Nehardea  geborte-).  Nehardea  war  geraume  Zeit  bindurch 
die  Hauptstadt  des  jüdischen  Babyloniens,  Zentrum  des  jüdiseben 
Lebens,  Sitz  einer  Hochscbule  und  Sitz  des  Exilsfürsten ;  es  ist  nur 
sebr  natürlich ,  daß  sieb  auch  die  erste  Synagoge  des  Landes  hier 
erhob.  Es  fügt  sich  sehr  gut,  daß  eine  alte  Chronik  versichert, 
Nehardea  sei  in  den  Tagen  Jojakhins  schon  gegründet  gewesen  (in 
Mahzor  Vitry  482);  die  Exilsfürsten  leiteten  sich  aber  von  Jojakhin 
ab.  Die  vielbesprochene  Synagoge  wird  die  bevorzugte  Synagoge 
dieser  Davididen  gewesen  sein.  Im  Jahre  259  n.  Chr.  wurde  die 
Stadt,  wie  bekannt,  durch  die  Scharen  des  Papa  b.  Nacor  zerstört8). 
Was  mit  der  altehrwürdigen ,  so  heilig  gehaltenen  S}rnagoge  von 
Saf-Jethibh  damals  geschah,  wissen  wir  nicht;  eine  Episode,  die 
uns  berichtet  wird ,  mag  immerhin  darauf  bezogen  werden.  Eines 
Tages,  so  erzählt  Samuel,  der  Einwohner  Nehardeas  und  Kenner 
dieser  Synagoge ,  als  der  Sohn  des  Exilsfürsten  [plötzlich]  starb, 
ging  die  versammelte  Gemeinde ,  ohne  Musaph  gebetet  zu  haben, 
auseinander  (j  Berakb  IV,  6,  8C  Z.  34,  vgl.  b  Berakh  30 b,  wo  als 
Grund  der  Störung  der  Einfall  eines  Heeres  angegeben  ist ,  vgl. 
auch  hier  oben  S.  20),  und  das  mag  in  der  Synagoge  von  Saf- 
Jethibh  vorgefallen  sein.  Doch  hat  es  in  Nehardea  freilich  auch 
andere  Synagogen  gegeben  (s.  No.^36).  Zerstört  wurde  Saf-Jethibh 
damals  wohl  nicht,  denn  noch  'Abajje  (s.  oben)  betete  in  der 
Synagoge  (oder  in  der  von  Hucal?);  doch  ist  ein  Zerstören  und 
Wiederaufbauen  natürlich  ebenfalls  in  Erwägung  zu  ziehen 4).  Selbst 
BENJAMIN  TUDELA  (12.  Jabrh.)  erwähnt  noch  nicht,  daß  sie  zer- 
stört sei,  was  jedoch  sicherlich  der  Fall  war,  nicht  nur,  weil  der 


1)  Vgl.  S.  214  Anm.  Die  besseren  Textzeugen  (s.  Anna.)  haben  das 
verbindende,  hier  in  Wirklichkeit  trennende  Vau  nicht,  ja  es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  wir  ST^O  in  einem  Worte  zu  lesen  haben  (s.  schon 
bei  Kohut  a.  a.  0. ,  wonach  also  B.  Epstein  in  T^üM  XXI  in  JlEOin 
zu  No.  5  fol.  50,  der  in  einer  handschriftlichen  Eintragung  in  einem  ital. 
P")3"na  mNIpM  die  Form  Sephüif  gesehen  haben  will,  mit  dieser  seiner 
Bemerkung  zu  spät  kam).  Mehr  bei  Zunz  Note  255  zu  Benjamin  Tudela 
ed.  Asher. 

2)  Nach  Berliner,  Beitr.  zur  Geogr.  und  Ethnogr.  Babyloniens  im 
Talmud  und  Midrasch  (Jahresbericht  Berlin  1883)  S.  48  war  die  Syn.  zu 
Nehardea  gelegen  und  3TP  rp  ist  nur  ihr  besonderer  Name,  wogegen 
Lazarus  (in  Brüli/s  Jahrbüchern  X,  68)  mit  Recht  einwendet,  daß  aus 
Serira  und  Benjamin  folge,  iTP  7\"0  sei  ein  besonderer  Ort  in  der  Nähe 
von  Nehardea  gewesen.     So  auch  Neubauer,  Geogr.' p.  350. 

3)  S.  bei  Funk  in  Monum.  Tahn.  I,  296,  auch  bei  Krauss  das.  V,  74. 

4)  So  etwas  geht  aus  Rasi  zu  bRh24b  hervor,  doch  mag  R.  nur 
den  Namen  T\"3   und  STP   gedeutet  haben. 
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nur  um  etwas  jüngere  Pethahja  ausdrücklich  sagt,  daß  sie  zer- 
stört daliege  —  er  hätte  dann  freilich  das  Fehlen  des  Daches  nicht 
besonders  hervorheben  brauchen  —  sondern  auch  aus  allgemeinen 
Gründen ,  da  in  den  Zeiten  der  persischen  Könige  Jezdegerd  und 
Phiruz  schwere  Stürme  über  die  Synagogen  ergingen,  und  wie  erst 
in  dem  halben  Jahrtausend  nachher!  Etwas  Besonderes  (vgl.  jedoch 
auch  bSanh  61 b)  ging  mit  dieser  Synagoge  jedenfalls  auch  dadurch 
vor,  daß  in  ihr  gerade  die  Königsstatue  aufgestellt  wurde,  und  es 
ist  trotz  der  Verantwortung  des  Talmud  schwer  begreiflich,  wie 
sie  gleichwohl  als  Betstätte  und  noch  dazu  als  hochheilige  Betstätte 
dienen  konnte1). 

31.  Hucal.  Die  dortige,  für  hochheilig  gehaltene  Synagoge 
ist  aufs  innigste  mit  der  von  Saf-Jethibh  verwandt,  s.  vorige  Nr., 
wo  auch  die  Angaben.  An  zwei  Stellen  (bMeg  5a,  bKethub  lila, 
vgl.  das.  Nmar^n  N:np  Hörn  oder  vorspringender  Ortspunkt  der 
Rettung)  ist  Hucal  mit  dem  Zusätze  ^"a-33  rrm  begleitet ;  man 
wußte  also  noch,  daß  dieser  Ort,  als  das  babylonische  Exil  einsetzte, 
von  benjaminitischen  Exulanten,  den  Leidensgefährten  der  Judäer, 
besiedelt  wm-de2);  es  ist  das  ein  Umstand,  der  geeignet  ist,  über 
die  Angaben  einer  alten  Synagoge  daselbst  und  mittelbar  auch  über 
die  Angaben  einer  alten  Synagoge  zu  Saf-Jethibh  ein  günstiges 
Vorurteil  zu  erwecken. 

32.  Die  Ezechiel-Synagoge,  am  Euphrat  gelegen,  doch 
so,  daß  sie  sich  zum  Teil  auch  an  den  Chaboras  anlehnte,  angeb- 
lich von  König  Jojakhin  erbaut  und  reich  dotiert,  für  uns  jedoch 
nur  durch  BENJAMIN  TUDELA3)  bezeugt,  verdient  hier  eine  Er- 
wähnung, weil  sie  ein  Pendant  zu  Saf-Jethibh  bilden  würde.  Die 
etwas  phantastische  Schilderung  besagt,  daß  ein  von  sechzig  Tüx'men 
flankierter  Raum  eine  Synagoge  enthalte,  u.  z.  sei  die  heilige  Lade 
im  Hofe  der  Synagoge  aufgestellt,  und  hinter  der  Synagoge  be- 
fände sich  das  Grab  des  Propheten  Ezechiel,  das  Grab  sei  von 
schönem  Bau,  gekrönt  von  einer  mächtigen  Kuppel,  die  von  Jojakhin 
und  den  mit  ihm  gekommenen  35  000  Juden  (so!)  erbaut  worden 
sei,  und  dies  alles  zusammen  heiße  b^pim  no:3,  und  es  habe 
Jojakhin  die  Synagoge  mit  den  Feldern  und  Weinbergen  dotiert, 
die  ihm  anläßlich  seiner  Befreiung  vom  babylonischen  König  ge- 
schenkt worden  waren ,  Jojakhin  und  seine  Mitgekommenen  seien 
in  der  Mauer  plastisch  dargestellt,  Jojakhin  an  der  Spitze,  Ezechiel 


1)  Hoffmann  (Mar  Samuel  S.  41 ,  s.  auch  Note  3  das.)  äußert  sich 
darüber  wie  folgt:  „Dem  Umstände,  daß  dies  auf  keine  Weise  einem 
Götzendienste  ähnlich  war,  ist  es  zuzuschreiben,  daß  die  Juden  hier  keinen 
solchen  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzten,  wie  zur  Zeit  des  Caligula, 
als  man  ein  Kaiserbild  im  Heiligtume  aufstellen  wollte"  .  .  . 

2)  Vgl.  Rappoport  in  "rattn  XVII,  401;  Berliner,  Beitr.  S.  32; 
Bacher  in  JQR  XIX,  441  (anläßlich  der  Würdigung  der  Elephantine- 
Papyri). 

3)  Ed.  Grünhüt  p.  61,  ed.  Adler  JQR  XVII,  519. 
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am  Ende.  Ganz  Israel  aber  halte  diesen  Ort  für  ein  „kleines  Heiligtum" 
<:;:••:  ~c~~"2,  vgl.  oben  S.  65).  Diesem  Berichte  können  wir  keinen 
Glauben  beimessen. 

33.  Daniel-Synagoge.  Sie  lag  drei  Parasangen  weit  von 
der  Stadt  Barnas,  von  der  aus  die  Leute  trotz  der  Entfernung  am 
Sabbat  sie  zu  besuchen  pflegten ,  was  man  ihnen  dahinnahm ,  weil 
längs  des  Weges  kleine  Orte  lagen ,  die  die  Sabbatgrenze  immer 
wieder  abkürzten  (b'Erub  21 a);  nach  Rasi  (das.)  war  es  freilich 
keine  erbaute  Synagoge,  sondern  nur  ein  Betplatz  (vgl.  bfo;i  rvoy 
bei  BENJAMIN  TUDELA  ed.  Gr.  p.  60,  der  sie  freilich  als  einen 
Bau  aus  Ziegeln  und  Quadern  beschreibt)1).  Die  Stelle  dürfte  un- 
gefähr diejenige  gewesen  sein,  an  der  von  THEODOSIUS  dem  Gr.  (399) 
eine  Kirche  und  ein  Kloster  errichtet  wurden,  die  nach  Daniel  ge- 
nannt wurden2). 

34.  Die  in  Hamadan  (Persien)  von  den  Juden  hoch  in  Ehren 
gehaltene  angebliche  [Synagoge  oder  doch  nur]  Grabstätte  des 
biblischen  Mordekhai  und  der  biblischen  Esther  mit  deren  Sarko- 
phagen hat  sich  in  moderner  Zeit  auf  Grund  der  darin  gefundenen 
Inschriften  als  diejenige  des  berühmten  jüdisch-persischen  Ministers 
Sa'ad  al-Daulah  und  einer  seiner  Frauen  oder  Verwandtinnen  (?) 
herausgestellt3);  Bau,  Sarkophage  und  Inschriften  sind  alle  jüngeren 
Datums.  Doch  der  Name  kann  an  der  Stätte  von  altevsher  haften, 
und  da  ist  daran  zu  erinnern,  daß  Ardesir,  der  erste  der  Sassaniden 
(226 — 240),  von  den  Juden  in  biblischer  Gewohnheit  'Ahasveros 
genannt  wurde 4) ,  und  von  ihm  schweifte  der  Gedanke  sehr  bald 
an  Mordekhai  und  Ester  ab.  In  den  Zeiten  Ardesirs,  d.  i.  in  den 
Zeiten  Rabs  und  Samuels,  hat  es,  wie  wir  gesehen  haben,  genug 
Synagogen  in  Persien  gegeben ,  darunter  auch  solche ,  die  einen 
biblischen  Namen  tragen.  Eine  unter  Ardesir-Ahasveros  erbaute 
und  vielleicht  nach  ihm  benannte  Synagoge  dürfte  im  Laufe  der 
Zeit  mit  der  Erinnerung  an  Mordekhai  und  Esther  verknüpft 
worden  sein. 

35.  Die  so  sehr  wichtige  Rab-Synagoge  zu  Sura  hat  im 
Talmud  selbst  nur  schwache  Spuren  ihres  Daseins  hinterlassen,  um 
aber  in  den  Schriften  der  Geonim  desto  mehr  fortzuleben.  Diese 
Erscheinung  ist  wichtig  für  die  Beurteilung  einiger  Synagogen,  die 


1)  S.  noch  Hirschensohn  ,  n:733n  yi'ü,  2.  Aufl.  S.  83;  Neubauer, 
Geogr.  p.  345;  Funk,  Monum.  Talm.  I,  28  No.  35. 

2)  Ritter,  Erdkunde  X,  60;  Wiesner,  Scholien  III,  17. 

3)  Beschreibung  (nach  älteren  Berichten)  s.  bei  Ritter,  Erdkunde 
IX,  1240".,  andere  Beschreibungen  bei  I.  LEvr  in  REJ  XXXVI,  237—255, 
der  eben  den  wahren  Sachverhalt  aufgedeckt  hat;  vgl.  noch  REJ  XXXVII, 
303 ;  XXXVIII,  274.  Zu  Benjamin  Tudelas  Zeiten  (s.  ed.  Adler  JQR 
XVII,  769)  war  vor  den  Gräbern  jedenfalls  auch  eine  Synagoge  gebaut. 

4)  Bemerkung  S.  Cassels  (in  Enc.  Ersch  u.  Gruber,  Bd.  XXVII, 
Artikel  „Juden",  S.  187  Anm.  91)  zu  der  ihm  nur  aus  Ritter  Erdk.  be- 
kannt gewesenen  Sache. 
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wir  in  diesem  Abschnitte  behandeln ,  so  namentlich  auch  für  die 
Beurteilung  von  Saf-Jethibh,  dieser  hochheiligen  Synagoge,  von  der 
wir  alles  Wesentliche  und  Wichtige  doch  nur  aus  nachtalmudischen 
Schriften  erfahren.  Diese  Art  Bezeugung  tut  offenbar  der  Glaub- 
haftigkeit der  Sache  keinen  Abbruch.  Dazumal  muß  auch  erwogen 
werden,  daß  in  jenen  Gegenden  und  in  jenen  Zeiten  nicht  nur 
Institutionen,  sondern  auch  Gebäude  und  Requisiten  Jahrhunderte, 
ja  Jahrtausende  überdauerten. 

Das  prophetische  Wort:  „Ich  will  ihnen  sein  zum  Klein-Heilig- 
tum"  (Ezech.  XI,  16)  wurde  angewandt  auf  „das  Haus  unseres 
Lehrers  in  Babel"  (bMeg  29  a  bmn'i;  l^jal  rpa  !"!T,  vgl.  oben  S.  8). 
Dieses  „Haus  unseres  Lehrers  in  Babel"  wird  mit  demselben  Aus- 
drucke mehrmals  und  lange  Zeit  hindurch  in  den  Responsen  der 
Geonim  erwähnt,  u.  z.  in  der  Beziehung,  daß  sie  sich  auf  die  dort 
heri'schenden  liturgische  Gebräuche  und  Gebetformen  berufen1). 
Die  Bezeichnung  „Klein-Heiligtum"  und  dessen  liturgischen  Ge- 
brauche  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen,  daß  wir  es  mit  einer 
Synagoge  zu  tun  haben.  Rab  selbst,  der  berühmte  Gründer  der 
Akademie  von  Sura,  hatte  zunächst  wohl  nur  ein  Lehrhrus  (ma 
"i:"a~i,  m  "O)  gebaut,  in  welchem  allenfalls  auch  gebetet  wurde 
(vgl.  oben  S.  205).  Aber  schon  sein  Schüler  R.  Hisda  sah  sich 
genötigt,  ein  neues,  gewiß  eni sprechenderes  Lehrhaus  aufzuführen 
(Serira-Brief  ed.  N.  p.  40  Z.  16,  vgl.  Hisdas  Lehrsätze  betreffs  des 
Niederreißens  einer  alten  und  Erbauens  einer  neuen  Synagoge 
bBb  3b);  das  alte,  von  Rab  selbst  benützte  Gebäude  wurde  wohl 
von  nun  an  nur  als  Synagoge  gebraucht,  behielt  aber  den  alten 
J^amen  is-an  rnS  bei.  Die  von  R.  'Asi  (richtiger  von  Mar  bar 
'Asi)  durchgeführte  Demolierung  und  Aufbauung  der  Synagoge 
(«niB1»)  von  Matha-Mehasja  (bBb  3b)  betrifft  offenbar  dieselbe 
Synagoge,  denn  wenn  auch  Matha  Mehasja  und  Sura  nicht  gerade 
identisch  sind,  aber  nahe  lagen  sie  sich  genug,  um  in  vielfacher 
Beziehung  als  einevStadt  zu  gelten2);  vgl.  die  Wiedergabe  des 
'Asi'schen  Baues  im  Serira-Brief  nach  Version  des-  Juhasin  (ed.  L. 
p.  53  a  n~i  "OT  no:sn  rro).  Die  Geonim,  so  wird  noch  später  be- 
richtet, haben  noch  Jahrhunderte  hindurch  in  dieser  von  'Asi  reno- 
vierten Synagoge  ihren  Gottesdienst  abgehalten. 

36.  Nehardea.  In  dieser  großen  und  berühmten  Stadt  standen 
gewiß  viele  Synagogen  (vgl.  auch  No.  30);  eine  von  ihnen  befand 
sich  wohl  in  dem  Gäßchen,  in  welchem  'Ajböth  bar  'Ihi  wohnte 
(b'Erub  74b). 

37.  'Abhi- Guba[i]r   (-mi    ">3N    nach  besseren  Lesarten  in 

1)  Einiges  schoD  bei  Rappoport,  J^Vn  *]iy  S.  142;  erschöpfend  bei 
L.  Ginzberg,  Geonica  1,42  f.,  vgl.  auch  Elbogen  S.  565  unten. 

2)  Gegen  Halevy  (B"»31TD«">n  mim  11,594),  der  das  von  R. 'Asi 
erbaute  3~i  "m  Nrv^rra  als  eine  von  den  Schülern  Rabs  aufgesuchte 
Synagoge  in  Matha  Mehasja  auffassen  will,  s.  Ginzberg  a.  a.  0. 
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bBerakh  50a,  Ta'an  26»  M8g  21b;  Agg.  naiS«  ^2).  Die  Stadt 
las  noch  im  Weichbilde  der  Nachbarstadt  Mebharakhtha  (wSn!D-a%), 
deren  Einwohner  ihren  'Erubh  in  die  Synagoge  von  'Abhi-Guba[i]r 
legten;  und  da  ihnen  bedeutet  wurde,  daß  sie  zu  ihrem  eigenen 
Vorteil,  um  sich  nämlich  die  Sabbatgrenze  zu  verlängern,  weiter  ein- 
wärts in  der  Synagoge  den  'Erubh  niederlegen  möchten  (b 'Erubh  61  b), 
so  wird  daraus  mit  Recht  gefolgert  (s.  Rasi),  daß  wir  es  mit  einer 
Synagoge  von  großer  Ausdehnung  zu  tun  haben.  Es  ist  möglich, 
daß  'Abu  Gubair  (so,  arabisierend  nannte  sich  wohl  der  Mann)  der 
Name  eines  Mannes  ist,  der  der  Gründer  jener  Synagoge  war.  Die 
Ortslage  weist  auf  die  Gegend  von  Mahuza;  die  Zeit  ist  etwa  die 
des  3.  oder  4.  Jahrhunderts1). 

38.  Mahuza,  eine  große  und  bedeutende  Stadt,  uns  aus  dem 
Talmud    auch    als   hervorragender   Sitz  jüdischen   geistigen  Lebens 
bekannt,    mußte    mehrere  Synagogen    haben,    von    denen   uns   aber 
ausdrücklich    nur    eine,    gewissermaßen    exotische    und    nur  neben- 
sächliche, genannt  wird:    die  Synagoge  der  rhomäischen  Juden  da- 
selbst (*fi«j-n  ^mm-i  KP«*»  bMeg  26  b);    Raba,    der  dort  lebte, 
traf  für  sie  einen  Bescheid,  und  daraus  wissen  wir,  daß  als  Stand- 
ort Mahuza  gemeint  ist  (s.  Rasi).    Was  besagt  der  Zusatz  „rhomäische" 
Juden?     Schon  Rasi  meint,    es  wären  Römer  gewesen,  die  sich  in 
Mahuza   niederließen  und  eine  Synagoge  unterhielten;    dabei  ist  es 
auch  in  moderner  Zeit  geblieben  2).    Allein  wir  finden  sonst  nirgends 
stadtrömische  Juden  als  Auswanderer,  auch  nicht  in  näher  gelegenen 
Orten,  als  es  Mahuza  wäre.    Weiß  man  aber,  daß  Mahuza,  auf  dem 
Stadtgebiete  des  späteren  Madain  liegend,  eigentlich  die  ehemaligen 
Städte  Coche,    Ktesiphon    und    Seleukeia   ablöste,    so  wird  man  in, 
ihren  Mauern  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Juden  griechischer 
Nationalität  vermuten  dürfen,  die  sich  ganz  besonders  aus  Seleukeia 
rekrutiert  haben  mochten,    einer  Stadt,  die  in  ihrer  Blütezeit  sehr 
stark   von  Juden    bevölkert  war.     Nun  wurden  aber  die  Griechen, 
■als  Untertanen  des  römischen  Reichs,  von  den  Orientalen  bekannt- 
lich Rhomäer  oder  Rumi  genannt ;  die  „römischen"  Juden  zu  Mahuza 
waren  also  griechische  Juden,   u.  z.  solche  aus  der  nächsten  Nach- 
barschaft.    Gerade    von  Mahuza   wissen   wir,    daß   der  Perserkönig 
Chosroes-Anusirwan  (531—578),  dem  die  Stadt  Antiochien  außer- 
ordentlich   gefiel,    ihre    Bewohner    nach    Ktesiphon    (d.  i.  Mahuza) 
übersiedeln   ließ,    das  er  nach  ihrem  Muster  umbaute  und  Rumia 
nannte  3). 

Zu  des  Raba's  Zeiten  dürfte  Mahuza  auch  schon  der  Sitz  des 


1)  Vgl.  Neubauer   S.  358;   Berliner  S.  21  und  38.     Ein  Qai'at-el- 
Gebbar  (Stadtruine)  s.  in  Memnon  1, 107,  vgl.  auch  in  Ha-Maggid  XX,  368. 

2)  Vgl.  z.  B.  Bacher  in  JE  XI,  623a  und  in  „  Jeschurun*  1903  S.  446; 
Funk,  Die  Juden  in  Babylonien  II,  9  und  160. 

3)  Ritter,  Erdkunde  X,  171,   auch  von  Berliner  angeführt  S.  42; 
vgl.  mein  „Antioche*  in  REJ  XLV,  45. 
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Exilsfürsten  gewesen  sein ,  jedenfalls  war  das  der  Fall  etwa  um 
500  n.  Chr.,  in  welcher  Zeit  wir  daselbst,  in  Verknüpfung  mit  der 
Geschichte  des  Exilsfürsten  Mar-Zutra ,  eine  große  Synagoge 
(toH  «nw»)  antreffen  (Seder  'Olam  Zuta  ed.  N.  72  Z.  20),  ganz 
so  wie  in  späterer  Zeit  die  von  dem  Exilsfürsten  bezogene  Syn- 
agoge zu  Bagdad  die  „große"  hieß.  Dennoch  besteht  die  Möglich- 
keit, die  „große"  Synagoge  der  Kleinen  Chronik  auch  nach  Sura 
zu  verlegen1). 

39.  Sura  selbst  enthielt  die  nach  Rab  benannte  Synagoge, 
s.  No.  35,  doch  gewiß  auch  andere  Synagogen. 

40.  Schon  zu  No.  35  wurde  gesagt,  daß  zwar  Sura  und  Matha 
Mehasja  oft  miteinander  zusammenfallen,  dennoch  aber  zwei  Städte 
sind.  Die  Synagoge  von  Matha-Mehasja  wird  mehrmals  erwähnt 
(bBb  3b,  Meg  26 a;  vgl.  auch  bSabb  IIa,  wo  im  Verfolge  einer 
auf  die  Synagoge  sich  beziehenden  Regel  gleich  mit  Matha- Mehasja 
exemplifiziert  wird). 

41.  In  Nehar-Peqöd2),  wo  Hännnja,  der  Brudersohn  des 
R.  Josua  b.  Hänanja,  ein  für  das  Patriarchenhaus  in  Palästina  und 
überhaupt  für  die  Einheit  des  Judentums  gefährliches  Schisma  in- 
augurieren wollte  (jSanh  I,  2,  19  a  Z.  13,  jNedar  VI,  13,  40 a  Z.  40, 
bBerakh  63  ab),  muß  schon  wegen  dieser  Tat  eine  Synagoge 
existiert  haben ,  die  aber  auch  den  Schauplatz  der  von  den  palä- 
stinischen Abgesandten  vorgekehrten  Gegenmaßregeln  gebildet  haben 
muß ,  da  hierbei  ein  Vorlesen  aus  der  Thora  stattgefunden  hat 
(j  das.);  noch  mehr:  das  ironische  Wort:  „So  mögen  sie  auf  den 
Berg  steigen ;  'Ahijja  baue  einen  Altar,  Hananja  [als  Levite]  spiele 
dabei  zur  Harfe"  (b  das.)  —  verrät  uns  vielleicht  auch  die  Lage 
dieser  Synagoge.  Die  Szene  selbst,  typisch  in  ihrer  Art,  weist  übrigens 
soviel  für  die  Synagoge  Lehrreiches  auf,  daß  wir  sie  schon  darum 
hier  verzeichnen  mußten.  Ob  die  Bezeichnung  „Altar"  in  jener 
Zeit,  einer  Generation  nach  der  Tempelzerstörung,  nicht  noch  auf 
mehr,  d.  i.  auf  einen  Tempel  mit  Opferkult,  schließen  lasse,  mag 
unentschieden  bleiben ;  gerade  auf  babylonischem  Boden  wäre  auch 
so  etwas  nicht  unerhört  gewesen,  wie  das  Beispiel  von  Saf-Jethibh 
beweist,  besonders  aber  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  nach 
JOSEPHUS  (B.  J.  I,  22,  1  §  433,  vgl.  Ant.  XV,  2,  2  §  15)  der  von 
den  Parthern  nach  Babylonien  entführte  Hyrkan  II  von  den  dortigen 
Juden  noch  weiter  als  Hohenpriester  verehrt  und  offenbar  zum  aus- 
übenden Hohenpriester  auch  in  diesem  Lande  ausersehen  war.  Man 
war  also  in  diesem  Lande  nur  allzusehr  geneigt,  für  den  verlorenen 
Tempel  zu  Jerusalem  einen  Ersatz  zu  schaffen. 


1)  Die  Ansichten   darüber  s.  bei  Lazarus  in  Beülls  Jahrbüchern 
X, 121  und  126. 

2)  Zur  Lage    von   TlpD  "lttS   s.  Neubaueb  364,  Berliner  52,  Funk 
in  Moniim.  Talm.  I,  296.     Zur  Sache  s.  Graetz,  Gesch.  IV4  185 f. 
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23.  Das  römische  Asien  im  weiteren  Sinne.1) 
In  Phoinike:  42.  Ornitbopolis  (zwischen  Tyros  und  Sidon) 
CR  1903,  214  avvaycayfis  'Oqvi&oho^)^'1).  —  43.  Sidon.  PEF 
1895,  354  ZiSoviov?  aQXißvvayayov  ■  ■  -3)-  —  ln  Koile- Syrien : 
44.  Tipasa4)=  Tafas  (Haurän).  Der  alte  Dragontempel  wird 
den  Juden  überlassen,  die  aus  ibm  eine  Synagoge  machen;  die 
Synagoge  wieder  wird,  gewiß  durch  einen  Handstreich,  obzwar  das 
nicht  gesagt  ist,  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jh.  in  eine  Kirche 
verwandelt  und  der  Märtyrerin  Salsa  geweiht  (Passio  Sanctae 
Salsae,  Catal.  Codd.  Hagwgraphic.  lat.  I,  346  c.  3).  BCH  XXXI,  47 
(vgl.  REJ  XXXVI,  140,  JE  IX,  473b)  Weihschrift  der  Synagoge  zu 
Tafas:  'Icmcoßog  aal  Za^iovTjXog  v.cu  Kh]fidnog  nax-r)Q  ccvtcov  xr\v 
6vvayayi]v  oIkoö6(ii]g[ccv']  (Jakob  und  Samuel  und  ihr  Vater  Klema- 
tios  erbauten  die[se]  Synagoge).  —  45.  Damaskus.  Tempel  einer 
jüdischen  Sekte  s.  oben  S.  87.  Ein  Teil  der  Mission  des  Apostels 
Paulus  spielte  sich  in  den  dortigen  Synagogen  ab  (Apostelgesch. 
IX,  2,  20). 


1)  Von   da   an  kommen  folgende  Abkürzungen  in  den  Zitaten  vor: 
AEM  =  Archaeologisch-epigr.  Mitteilungen  aus  Österreich- Ungarn 
Archiv  =  Archiv  für  Papyrusforschung 
Athen.  Mitt.  =  Athen.  Mitteilungen 
Berliner  Akad.  =  Sitzungsberichte  der  B.  A. 
BCH  =  Bulletin  de  Correspondance  Hell^nique 
CIGr  =  Corpus  Inscriptionum  Graecarum 
CIL  =  Corpus  Inscriptionum  Latinarum 
CR  =  Comptes  Rendus,  Paris 

IG  =  Inscriptiones  Graecae  ad  res  Romanas  pertiuentes 
JHS  =  Journal  of  Hellenic  Studies 

Latyschew  =  Inscriptiones  orae  septentr.  Ponti  Euxini  II,  1890. 
Le  Bas-VV  =  Le  Bas-Waddington,  Voyage  Archeologique  III 
PEF  =  Palestine  Exploration  "Fund,  Quarterly  Statements 
RA  =  Revue  Archeologique 
RB  =  Revue  Biblique 
REG  =  Revue  des  Etudes  Grecques 
REJ  =  Revue  des  Etudes  Juives 
ROCh  ==  Revue  d'Orient  Chretien 

Im  allgemeinen  zitieren  wir  bloß  die  auf  das  Synagogenleben  be- 
züglichen Texte;  Zutaten  an  Formeln  und  an  Symbolen  (7  armiger 
Leuchter,  Palmblatt,  Posaune  usw.),  an  sich  sehr  wichtig  und  bemerkens- 
wert, berühren  wir  hier  nur  ausnahmsweise. 

2)  So  Oehler  S.  296  und  Juster  I,  197;  aber  nach  Dussaud  (Les 
Monuments  Palestiniens  et  Judai'ques  au  MusCe  du  Louvre,  Paris  1912, 
Vorwort  S.  6  Anm.  1),  der  RB  1905  p.  564—578  anfuhrt,  ist  die  fragliche 
Inschrift  „un  titulus  provenant  de  Sidon". 

3)  Nicht  gehörig  entziffert.  Ziöoviog  kann  Eigenname  des  Archi- 
synagogen  sein.  Der  Stein  wurde  bei  Seflürieh  =  Sepphoris  gefunden; 
von  uns  demzufolge  auch  unter  Sepphoris  (No.  15)  mitgeteilt. 

4)  Das  Folgende  nach  Juster  1,462  Anm.  1.  Tipasa  setze  ich 
mit  Tafas  gleich;  letzterer  Ort  bloß  verzeichnet  in  Baedekers  Pal.  u. 
Syr.  6.  Aufl.  S.  139.     Nach  Oehler  S.  296  „Syrien  unbestimmt". 
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In  Syrien:  46.  Antiochien,  s.  oben  S.  86,  wonach  daselbst 
möglicherweise  eine  Synagoge  mit  Opferkultus  bestanden  hat.  Der 
Judenfeind  JOHANNES  CHRYSOSTOMOS  eiferte  (etwa  um  366 — 387) 
im  christlichen  Sinne  gegen  die  dortigen  Juden  und  besonders  gegen 
ihre  Synagogen.  „Die  Juden  Antiochiens  trieben  es  aber  auch  zu 
arg;  sie  zogen,  wenn  auch  ohne  ihr  Hinzutun,  durch  ihre  Sitten, 
ihren  Gottesdienst  und  ihre  Gerichtshöfe  Christen  an.  An  Sabbaten 
und  Feiertagen  fanden  sich  regelmäßig  viele  Christen ,  besonders 
vom  weiblichen  Geschlechte,  vornehme  Damen  und  auch  Frauen 
von  verachtetem  Gewerbe  in  den  Synagogen  ein.  Mit  Andacht 
hörten  sie  dem  Posaunenblasen  am  jüdischen  Neujahr  zu,  wohnten 
dem  feierlichen  Gottesdienste  am  Versöhnungstage  bei  und  beteiligten 
sich  an  den  Freuden  des  Hüttenfestes.  Es  hatte  um  so  mehr  Reiz 
für  sie ,  da  sie  genötigt  waren ,  es  hinter  dem  Rücken  der  christ- 
lichen Priester  zu  tun,  und  sie  die  Nachbarn  angehen  mußten,  nichts 
davon  zu  verraten.  Christen  zogen  es  vor,  ihre  Prozesse  vor  jüdische 
Richter  zu  bringen,  weil  die  jüdische  Eidesformel  ihnen  imposanter 
und  eindringlicher  schien.  -Gegen  solche  freiwillige  Verehrung 
jüdischer  Institutionen  von  Seiten  der  Christen  ließ  Chrysostomus 
seine  gewaltigen  Kapuzinerpredigten  erschallen,  hängte  ihnen  jeden 
Unglimpf  an  und  nannte  die  Synagogen  schändliche  Theater1), 
Räuberhöhlen  und  noch  weit  Schlimmeres"  (GRAETZ-  IV4,  355). 
Nach  demselben  JOHANNES  befanden  sich  die  Wohnungen  (oder 
Geschäfte)  der  Juden  wohl  im  Zentrum  der  Stadt,  aber  die  Syna- 
gogen lagen  in  den  Vorstädten  (Adv.Jud.  7,  in  Patrol.  Crr.XLVIII,  911 
tcov  'Iovöaicov  diccycoyug  Kai  ßvvaycoydg,  xdg  xe  iv  xrj  nokei,  rag  xe 
iv  %(p  7iQoaareuo)'2).  Bemerkenswert  ist,  daß  Derselbe  an  einer 
anderen  Stelle  (Adv.  Jud.  I,  7  in  PG  XLVIII,  851)  je  von  einer 
Synagoge  spricht  in  Antiochien  und  in  dessen  herrlicher  Vorstadt 
Daphne;  er  wird  damit  vvohl  die  Hauptsynagoge  meinen.  Er  er- 
wähnt zu  wiederholten  Malen  ein  ßdga&Qov  (=  Kluft)  oder  OTirjXaiov 
(=  Höhle)  der  Matrone  in  der  Nähe  der  Synagoge  von  Daphne3); 


1)  Dieser  Zug  verdient  festgehalten  zu  werden.  Die  betreffenden 
Worte  des  Chrysostomos  (Opp.  ed.  Montfaucon  I,  656,  von  mir  augeführt 
in  JQR  VI,  235)  lauten :  xai  Ttat^ovßi  (ol  vvv  ■ji<xxqlccq%cu  Tcdg'  vpiv)  xu- 
ftdrtbQ  iv  xfj  oxriv?].  Etwas  Ahnliches  bei  Hieronymos  (in  Ezech.  XXXIV,  31), 
der,  von  den  jüdischen  Predigern  sprechend,  bemerkt:  „Sie  reden  dem 
Volke  ein,  es  sei  wahr,  was  sie  erfinden;  dann  rufen  sie  in  theatralischer 
Weise  Klatschen  und  Zurufen  hervor  (in  theatralem  modum  plansus  con- 
citaverint  et  clamores  . .  .). 

2)  Ich  fasse  den  Satz  so  auf,  daß  das  zweite  xs  verschrieben  ist 
aus  einem  den  Gegensatz  hervorhebenden  öt  (diese  Konstruktion  kommt 
vor;  s.  Grammatiker  und  Wörterbücher) ;  die  Nötigung  liegt  in  diccycoycä, 
wovon  es  keinen  Sinn  hat,  zu  sagen,  daß  sie  auch  in  der  Vorstadt 
lagen.  —  Doch  Jtjster  1,459  Anna.  1,  der  diese  Stelle  anfuhrt,  hat  sie 
so  aufgefaßt,  daß  der  Kirchenvater  sagen  wül,  die  Synagogen  befänden 
sich  sowohl  im  Zentrum  der  Stadt  als  in  den  Vorstädten. 

3)  Nach  einer  Notiz  Harkavys  in  REJ  XX,  160  wären  die  Worte 
ö    3h   xcdovai   MccxQwvrjs  zu   deuten,    die    Synagoge   sei   so   genannt 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  15 
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dieses  Heiligtum  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  Tempel  der  Bekate, 
der  3<>5  unterirdische  Treppen  hatte  und  von  Diokletian  erbaut 
wurde  (bei  K.  0.  MÜLLER,  Kleine  deutsche  Schriften,  Breslau  1847, 
I,  122).  Die  [Haupt-]Synagoge  in  Antiochien  wurde  im  Laufe  des 
4.  Jahrhunderts  in  eine  christliche  Basilika  verwandelt,  die  den 
sieben  makkabäischen  Märtyrern  [und  ihrer  Mutter]  geweiht  war1). 
Im  Jahre  507,  unter  Kaiser  Anastasios,  als  viele  Antiochener  zu 
den  olympischen  Spielen  nach  Daphne  zogen,  entstand  ein  Tumult, 
bei  welchem  die  dortige  Synagoge ,  nachdem  viele  Juden  in  ihr 
getötet  worden  waren,  eingeäschert  und  in  eine  Kapelle  des  heil. 
Leontios  verwandelt  wurde  (MALALAS,  Chronogr.  111,  p.  396  ed. 
Bonn;  JOHANNES  NlKIOU  Chron.  übers,  von  ZOTENBERG  p.  371). 
Ein  ähnliches  Schicksal  widerfuhr  schon  vorher  der  (oder  einer  von 
den  alten  gebliebenen  oder  neu  erbauten)  Synagoge  von  Antiochien ; 
im  Jahre  489,  unter  Kaiser  Zenon,  wurde  sie  von  der  Zirkuspartei 
der  Grünen  in  Antiochien  in  Brand  gesteckt,  und  sie  brannte  ah 
samt  den  Gebeinen  der  Juden,  die  um  sie  herum  begraben  waren? 
(JOHANNES  ASIATICUS,  Hist.  Eccl,  in  Auszügen  mitgeteilt  und 
übersetzt  von  F.  NAU  in  ROChr  II,  1897,  4G2,  klarer  bei  MALALAS 
p.  389  f.,  vgl.  auch  BAR-HEBAEUS,  Chron.  Syr.  p.  74).  Für  einen 
Ort  walrrlich  Schicksale  genug!  —  46a.  'Odjeh.  Inschrift:  'Eni 
Ev^iiiovov  TCQEcßvrsQOv  „unter  dem  Presbyter  Simeon"  (abgebrochen) ; 
Byz.  Zschr.  XIV,  46  No.  66 ;  OEHLER   No.  33  a  im  Nachtrage. 

47.  Palmyra.  In  dieser  großen  Wüstenstadt,  gleich  merk- 
würdig durch  ihren  Handel  wie  durch  ihre  Schicksale,  wohnten 
offenbar  viele  Juden2).  „Zenobia3)  und  ihr  Sohn  Vaballath  Atheno- 
dorus    waren    ihnen    zum  mindesten  nicht  abgeneigt,    wie  ihre  Be- 


worden, wahrscheinlich  nach  einer  vornehmen  Jüdin  Matrona,  die  sie 
erbaut  hatte.  Diese  Deutung  scheint  mir  verfehlt  zu  sein.  Josef  Pekles, 
der  (in  Ben  Chananja  III,  569 — 571)  die  Sache  berührte,  wußte  sich  den 
Tempel  der  Matrone  zu  Daphne  in  keiner  Weise  zu  deuten. 

1)  Erörtert  von  Kardinal  Rampolla  in  Revue  de  l'Art  Chretien 
1899,  390  f.  Darauf  beruhen  die  Abhandlungen  von  M.Maas  in  MGWJ 
XLIV,  145 — 158  und  von  Bacher  in  Jahrb.  für  jüd.  Gesch.  u.  Lit.,  Berlin 
1901,  70 — 85.  Ein  arabischer  Schriftsteller  berichtet,  daß  die  in  eine 
Kirche  verwandelte  Synagoge  nach  der  heil.  Asmünit  benannt  wurde 
Ter  meint  Salmonida  oder  Asmonida,  wie  die  Mutter  der  makkabäischen 
Märtyrer  geheißen  haben  soll);  sie  lag,  im  Westen  der  Stadt,  nahe  zur 
Spitze  eines  Berges.  Vgl.  Guidi,  Una  descrizione  Araba  di  Antiochia, 
in  R.  Acad.  dei  Linci,  Rom  1901,  p.  26  (von  mir  angeführt  in  meinem 
Artikel  „Antioche"  in  REJ  XLV,  46  Anm.  5;  vgl.  auch:  Codex  286  du 
Vatican.  Recits  de  Voyages  d'un  Arabe.  Traduction  par  Mme  Olga  de 
Lebedew,  St.-Peteisbourg  1902,  p.  85).    Vgl.  auch  Juster  1,469  Anm.  1. 

2)  Derenbourg  ,  Palestine  p.  22.  224.  Ein  jüdischer  ccQ%t[nioQog 
(=  Großhändler)  CIGr  4486.  Vgl.  noch  Vogüe,  Inscript.  Palm.  No.  13.  63; 
Le  Bas-W  2619. 

3)  Priedr.  Müller,  Studien  über  Zenobia  und  Palmyra  1902,  S.  28. 
Graetz  IV4  269  f.  453 f.  Jost  II,  145.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V,  428. 
Schiller,  Kaisergesch.  I,  857  f. 
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Figur  4.     Königin  Zenobia  und  ihr  Sohn  erteilen  das  Asylrecht 
einer  Synagoge  in  Unterägypten.      (Zu  S.  226.) 
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stätigung  des  (von  Ptolemäus  Euergetes  .  .  .  erteilten)  Asylrechts 
einer  Synagoge  in  Unterägypten  beweist"  (FRIEDLAENDER,  Sitten- 
gesch.  Roms ,  8.  Aufl. ,  IV,  230).  Aus  dieser  Stadt  stammt  der 
bilingue  Steuertarif,  den  wir  oben  (S.  120)  als  auch  für  jüdische 
Verhältnisse  lehrreich  bezeichnen  konnten.  In  dieser  Stadt  wurden 
Tempel,  Gräber  und  dgl.  in  ausnehmend  starken  Bauten  aufgeführt, 
wie  die  zahlreichen  Ruinen  beweisen  und  auch  die  Ruinen  des  benach- 
barten Baalbek  veranschaulichen  x).  Diesem  Umstände  wohl  ist  es  zu  ver- 
danken, daß  wir  hier  zwei  Stücke  des  Restes  der  alten  Synagoge  selbst 
besitzen.  Es  sind  das  ein  Pfeiler  und  eine  Oberschwelle  (viell.  auch 
dies  ein  Pfeiler,  also  zwei  Pfeiler)  der  dortigen  Synagoge,  welche  in  gut 
lesbarer  Inschrift  das  „Höre  Israel"  und  die  darauf  folgenden  Worte 
tragen 2).  Die  Wahl  dieser  Worte  als  Aufschrift  des  Portals  eines 
Gebäudes  stellt  wohl  das  Motiv  der  Mezuza  dar ;  doch  ist  anderen 
Teils  bei  einer  Synagoge,  wie  wir  wissen  (oben  S.  197),  die  An- 
bringung einer  Mezuza  nicht  nötig,  weshalb  wir  denn  nur  von  dem 
Motiv  einer  Mezuza  sprechen,  und  es  ist  nicht  angezeigt,  aus  diesem 
Grunde  jenes  Denkmal  als  den  Rest  eines  Privathauses  anzusehen. 
48.  Beroia  (=  Aleppo).  Juden  dürften  von  jeher  in  dieser 
Stadt  gelebt  haben,  obwohl  literarische  Zeugnisse  fehlen.  Nazaräer  — 
strenggläubige  Juden,  die  jedoch  Jesu  Messianität  anerkennen  — 
wohnten  daselbst  nach  dem  Zeugnis  des  EPIPHANIOS  {haer.  XXIX,  7) 
und  HlERONYMOS  {de  vir.  ülustr.  3).  Im  6.  Jahrhundert  kamen 
daselbst  Feindseligkeiten  der  Juden  gegen  den  Klerus  vor  (SEVERUS 
von  Antiochien,  Ep.  VI,  1,  15  und  16).  Die  noch  heute  bestehende 
Synagoge  soll  auf  das  4.  Jh.  zurückgehen,  genauer  auf  das  Jahr  342, 
denn  so  wird  eine  in  ihr  angebrachte  Inschrift  gedeutet;  nach 
Anderen,  die  den  Stil  urgieren,  kann  sie  nicht  vor  dem  5.  Jh.  ent- 
standen sein.  Ihr  Stil  ist  der  der  Basilika,  in  welchem  auch  eine 
andere  Synagoge  in  Aleppo,  die  heutige  Schlangenmoschee,  gehalten 
war3).  —  49.  GAZA.  Eine  Inschrift  erwähnt  die  Synagoge  (REJ 
XIX,  100;  RB  1892,  248;  CR  1893,  71  f.)4). 


1)  Mit  Recht  rühmt  auch  Benjamin  Tudela  die  starken  Bauten  von 
Baalbek  und  mit  Recht  stellt  er  örtlich  Palmyra  zu  Baalbek  (Travels 
ed.  Asher  II,  122,  ed.  Grünhut  S.  44 f.);  eine  Synagoge  hat  es  zu  Benjamins 
Zeiten  dort  wohl  nicht  gegeben,  weil  er  nur  deren  kriegerische  Tüchtig- 
keit, nicht  aber  ihr  Gemeindewesen,  hervorhebt. 

2)  Dillmann  (Landauer?)  in  Berliner  Akad.  1884  S.  933  (dazu 
Tafel  IX  und  X);  rtTTT13  s.  daselbst.  Anders  E.  Mittwoch,  Hebr.  In- 
schriften aus  Palmyra,  in  Beitr.  zur  Assyrol.  IV,  1902,  S.  203—206  (Pho- 
tographie daselbst),  der  sich  für  ein  Privathaus  entscheidet.  S.  noch 
Strzygowski,  Orient  oder  Rom  S.  14  f. 

3)  E.  N.  Adler  „ Aleppo"  in  „Gedenkbuch  zur  Erinnerung  an 
D.  Kaufmann"  S.  128 ff.,  Derselbe:  Von  Ghetto  zu  Ghetto  S.  111—117; 
JE  I,  338;  die  Synagoge  und  deren  Inschriften  beschrieben  von  M.  Sobern- 
heim  und  E.  Mittwoch  in  Guttmann-Festschrift  S.  272—283.  Juster  I,  194 
Anm.  12;  Blochs  Österr.  Wochenschr.  1913  Sp.  941a. 

'     4)  Juster  1,198  Aum.  6.     Sonst  Neubauer,   GeDgr.  67 f.,   Schürer 
II1  110— 117. 
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50.  Rabbath-Moab  (später  mit  'Ar-Moab  verwechselt  und 
darum  Äreopolts  genannt;  beute  Bahba).  Von  den  Juden  daselbst 
ist  nichts  bekannt.  Auch  die  Ruinen  bieten  nichts  Besonderes,  es 
sei  denn,  daß  sie  einen  Umfang  von  1/2  Stunde  haben ;  unter  dem, 
was  sich  einigermaßen  noch  erhalten  hat,  befinden  sich  Überreste 
eines  Tempels,  nicht  weit  davon  zwei  korinthische  Säulen  von  ver- 
schiedener Größe  und  einige  Wasserbehälter  (BAEDEKER,  Pal.  u. 
Syr.  6.  Aufl.  S.  135).  Ein  uns  erhaltener  literarischer  Bericht  klingt 
sehr  phantastisch  und  verdient  wenig  Glauben.  Er  befindet  sich 
in  der  „ Geschichte  des  Barsauma  aus  Nisibis"1),  von  dem  es  heißt, 
er  habe  mit  großem  Eifer  die  Tempel  der  Heiden  und  die  Syn- 
agogen der  Juden  zerstört.  „Er  kam  in  das  Land  von  Phoinike, 
der  Araber  und  von  Palästina;  da  begann  er  zu  zerstören  die 
Synagogen  der  Juden,  niederzureißen  die  Versammlungsorte  der 
Samaritaner,  zu  verbrennen  die  Götzentempel  der  Heiden14  (13.  Wunder 
c.  26).  „Von  einer  Synagoge  der  Juden.  Barsauma  ging 
in  das  Land  des  Südens.  Als  er  in  die  Stadt  namens  Rabbath- 
Moab  kam,  da  befand  sich  dort  eine  Synagoge  der  Juden.  In  keinem 
anderen  Orte  war  eine  solche  Synagoge  gebaut  worden,  höchstens 
der  Tempel,  welchen  König  Salomon  zu  Jerusalem  gebaut  hatte. 
Sie  war  aus  großen  gehauenen  Steinen  gebaut ;  die  Mauern  und 
der  Fußboden  waren  mit  Erz  belegt,  und  sie  war  reich  mit  Gold 
und  Silber  geschmückt  worden.  Goldene  Glocken  waren  an  der 
ganzen  Breite  ihrer  Tore  aufgehängt;  eine  Mauer  von  starken 
Steinen  umgab  sie ,  und  an  dieser  äußeren  Mauer  hatte  sie  große 
Tore  aus  Eisen,  während  für  das  Innere  des  Tempels  erzne  Tore 
gemacht  waren.  Die  Juden  zogen  gegen  ihn  hinaus,  und  sie  waren 
etliche  fünfmalhunderttausend  (!)  kämpfende  Männer"  (17.  Wunder). 
„In  Sachen  der  15000  (so)  Juden,  welche  gut  bewaffnet  gegen 
Barsauma  gezogen  waren,  während  er  ganz  allein  sie  verfolgte.  Die 
Juden  flüchteten  sich  in  die  Synagoge ,  schlössen  die  Tore  und 
warfen  Pfeile  und  Steine"  (18.'  Wunder).  „Plötzlich  öffneten  sich 
die  eisernen  Tore,  und  Barsauma  sah  den  Reichtum  des  Tempels" 
(20.  Wunder).  „Er  erlaubte  Niemandem,  etwas  aus  der  Synagoge 
der  Juden  zu  nehmen,  denn  alles  sollte  verbrannt  werden.  Es  gab 
aber  im  Innern  des  Tempels  eine  goldene  Lade  und  ebenso  einen 
goldenen  Tisch ,  goldene  Leuchter  und  goldene  Lampen ,  goldene 
Kandelaber  und  goldene  Ketten ,  nicht  zu  reden  von  der  großen 
Menge  Goldes ,  das  auf  den  Toren ,  auf  dem  Mauerwerk  und  auf 
den  Torgewölben  war ,  nicht  auch  von  dem  Silber ,  dem  Erz  und 
den  Edelsteinen ,  nicht  auch  von  der  kostbaren  Zier  an  feinem 
Linnen  (=  Byssus),  an  Seide  und  reinem  Linnen.  Die  Schüler  des 
erlauchten  Barsauma  schleppten  Naphta  und  Schwefel  herbei,  taten 


1)  Resume"  de  Monographies  syriaques.  Histoire  de  Barsauma  de 
Nisibe,  in  Auszügen  ediert  und  übersetzt  von  F.  Nau  in  ROCH  XVIII 
(1913)  270-276,  380—389.     Mir  bekannt  aus  Juster  I,  500. 
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das  in  Körbe  und  schleuderten  sie  auf  die  Mauern  und  auf  das 
Dach  des  Gebäudes.  Sofort  erhob  sich  das  Feuer  in  dem  ganzen 
Hause  und  verzehrte  das  Holz,  die  Steine,  das  Erz,  das  Eisen,  das 
Gold,  das  Silber,  die  reichen  Ornamente  und  die  Edelsteine. 
Barsauma  verjagte  einen  Mann,  der  sich  ihnen  angeschlossen  hatte 
und  der  ein  wenig  Gold  gestohlen  hatte"  (das.  c.  27).  Es  folgt  noch 
ein  Kapitel  in  demselben  Buche ,  davon  handelnd ,  wie  Barsauma 
im  ganzen  Orient  Tempel  und  Synagogen  zerstörte ,  doch  wurde 
dieses  Kapitel  noch  nicht  veröffentlicht. 

In  Mesopotamien:  51.  Edessa.  Die  Stadt,  ein  Kulturzentrum 
des  Syrertums,  hatte  gewiß  eine  große  jüdische  Bevölkerung,  die 
sich  naturgemäß  auch  Synagogen  baute ;  eine  solche  wurde  von 
dem  Bischof  Kabulas  (411 — 435)  auf  Befehl  (?)  des  Kaisers 
Theodosios  II  in  eine  Kirche  verwandelt1).  —  52.  Callinicum. 
Der  dortige  Bischof  ließ,  wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit,  die 
Synagoge  verbrennen ;  der  comes  der  Provinz  referierte  hiervon  an 
den  Kaiser  Theodosios ,  der  in  einem  rescriptwm  befahl ,  daß  der 
Bischof,  als  Aufreizer ,  die  geraubten  Sachen  zurückerstatten  und 
die  Synagoge  auf  seine  Kosten  wieder  herstellen  lassen  müsse;  die 
anderen  Täter  wurden  zur  Bastonnade  verurteilt  (AMBROSIUS  Ep.  40 
c.  6  und  18) 2). 

24.  Kleinasien. 

In  Bithynien:  53.  In  dem  heutigen  Orte  A  r  n  a  u  t  -  K  e  u  i  (von 
Th.  REINACH  unter  Konstantinopel  angeführt)  wurde  ein  Grabstein 
gefunden  mit  folgender  Inschrift:  'Ev&uöe  KarccnrjrS'^avßdöiog  vibg 
rsQovztov  7iQ(e6ßvii(3ov) ,  yQaf.ifxccrsvg  %cd  iitiGxdxr\g  x&v  naXaicöv. 
EiQiqvr].  „Hier  liegt  Sanbasios ,  des  Presbyter  Gerontios  Sohn, 
Schriftkundiger  und  Vorsteher  der  Alten.  Friede".  Zu  den  Ehren- 
titeln s.  oben  S.  143.  149.  Daß  der  Mann  ein  Vorsteheramt  einer 
Synagoge  bekleidet  hatte,  läßt  sich  nicht  bezweifeln.  Der  Grabstein 
trägt  noch  einen  7  armigen  Leuchter  und  ein  Palmblatt  (REJ 
XXVI,  167).  —  54.  Chrysopolis.  Grabstein:  Eiunovßog  Tt^eo- 
ßvrsQog  veibg  Atovxiov  nqtßßvxiqov.  „Der  Presbyter  Jakob,  Sohn 
des  Presbyters  Leontios"  (2vlXoyog  XVII,  125).  Siebenarmiger 
Leuchter.  —  55.  Nikomedeia.  a)  Grabmult:  TtQÖGxeiiiov  xrj  ßvvcc- 
l'ayrj  xöov  ^lovöaiav  d)]vd.Qia  ,a  „zugeteilt,  der  Synagoge  der  Juden 
1000  Denare",  (REG  XX,  86).  b)T  [Wir]  „Aur.  Rethelsios,  Sohn 
des  Makedonios,  des  Vorlesers  (avayvwGxrjg),  und  Aur.  Thamas  haben 
bei  Lebzeiten  dies  Grab  gebaut.  Segen  Allen"  (OeHLER  No.  48  a 
im  Nachtrag  aus  Izvestja  des  russ.  arch.  Instituts  in  Konst.  II,  115); 
7  armiger  Leuchter. 


1)  Funk,  Monum.  Talm.  I,  300,  der  sich  beruft  auf  „Prosa-Schriften 
des  Bischofs  Rabulas  von  Edessa",  in  der  Bibl.  der  Kircheuv.,  Einl.  S.  158. 

2)  Juster  I,  462  Anm.  2;  vgl.  Gkaetz  IV4  362. 
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In  Mysien:  ">6.  Elaia:  avvaycoyrj  'EXaiug  „Synagoge  von  Elaia" 
(CIGr9904),  gefunden  in  Rom1).  Es  handelt  sich  um  die  Grab- 
schrift eines  Mannes  in  Rom,  der  sich  als  zur  Synagoge  =  Gemeinde 
von  Elaia  gehörig  bezeichnet.  —  In  Jouien:  57.  Smyrna.  Die 
dortige  Synagoge  wird  bezeugt,  1.  in  einer  kürzeren  jüdischen  In- 
schrift (CIGr.  9897):  'Hytjvoitouog  TtQisaßvxeQog)  %e  TtecvrjQ  xov  6xi- 
[iccxog  vuog  Eiaxcoß  xe  ccvxov  KQ^EößvxiQOv)  vnEQ  süffig  avxov  usw., 
Dlbffl  „Irenopoios  (=  Friedner,  Friedensstifter  =  hebr.  Salomon), 
der  Presbyter  und  Vater  des  Stammhauses ,  Sohn  des  Jakob ,  der 
auch  Presbyter  war,  gemäß  seines  Gelübdes  usw. ,  Friede",  2.  in 
einer  Inschrift  bei  LEEMANS,  Griek.  Opschr.  No.  XII,  angeführt 
bei  OEIILER  No.  53  a  im  Nachtrage :  A.  AöXXiog  'Iovüxog  y^afifi«- 
x£vg  xov  iv  Zj.ivqi'ij  Xaov  inonjöe  xb  ivöogiov  eavtöä  Kai  xä  yivsi 
to5  I8l(p  „L.  Lolhos  Justos,  Schreiber  des  in  Smyrna  befindlichen 
Volkes  [der  Juden],  machte  dieses  Grab  sich  selbst  und  seinem 
eigenen  Geschlechte";  3.  in  einer  längeren,  sehr  interessanten, 
frühestens  aus  dem  3.  Jh.  nach  Chr.  stammenden  Inschrift  (REJ 
VII,  161 — 166):  'Povtpsiva  'IovSctiu  KQ%i6vvdy(oyog  Kax£6K£vaG£v  xb 
evöoQiou  xoig  dneXevd-EQoig  %a\  %q£\lo.6iv  fi^Sevbg  dXXov  ii-ovßlciv 
£%ovxog  Q-dtycu  xivd,  ei  8e  xig  xoXf.irj(}£i,  8(ö6ei  xco  i£Q<axdx(o  xa^uifo 
8)]va.Qia  'aep  %al  t<3  e'&vet  xav  ,Iov8ai(Of.i  S-ijvdoux  'a.  Tuvxrjg  xr\g 
i7tiyQacpT]g  xb  dvxiyocccpov  ctitOY.üxcu  dg  xb  kqihov  „die  Jüdin  Rufina, 
Archi synagogin ,  errichtete  dieses  Grab  ihren  Freigelassenen  und 
Pfleglingen ,  so  daß  ein  Anderer  nicht  die  Macht  habe ,  Jemanden 
[dort]  zu  begraben ;  sollte  es  aber  Jemand  wagen,  so  muß  er  dem 
allerheiligsten  Fiskus  1500  und  dem  Volke  der  Juden  1000  Denare 
geben.  Die  Abschrift  dieser  Urkunde  wird  im  Archiv  niedergelegt". 
Grabmult  s.  No.  55.  Frau  als  Archisynagoge  oben  S.  118'-).  — 
58.  Ephesos.  Die  Anwesenheit  der  Juden  in  dieser  großen  Handels- 
stadt ist  mehrfach  bezeugt.  In  ihrer  Synagoge  predigte  Paulus  zuerst 
vorübergehend  (Apostelgesch.  XVIII,  19),  dann,  bei  einem  über  2  Jahre 
dauernden  Aufenthalte,  nachhaltig,  u.  z.  erst  in  der  Synagoge  (das. 
XIX,  8  f.) ,  dann ,  als  er  sich  vor  den  Juden  daselbst  nicht  sicher 
fühlte,  im  Hörsaale  eines  gewissen  Tyrannos  (das.  Vers  9),  in  einem 
Räume  also,  den  wir  uns  am  besten  als  eine  Art  Beth-ha-Midras 
vorstellen  können.  Auch  ein  als  gewaltiger  Schriftgelehrter  ge- 
priesener Mann,  namens  Apollos,  der  aus  Alexandrien  gebürtig  war 
und  dem  Christentume  zuneigte,  predigte  schon  vorher  in  der  Syn- 
agoge von  Ephesos  (das.  XVIII,  26).  Das  Synagogenleben  der  Juden 
daselbst  wird  auch  bezeugt  durch  die  Grabinschrift  eines  gewissen 


1)  S.  Reinach  in  BCH  X,  237.  So  auch  Oehler  in  MGWJ  LIII,  297 
und  Jdsteb  I,  190.  Dagegen  schreibt  Schürer  II4  524  „Synagoge  des 
Ölbaumes"  und  bemerkt  dazu:  „Über  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  war 
icb  früher  sehr  schwankend  (s.  m.  Gemeindeverfassung  der  Juden  in  Rom 
S.  17),  halte  aber  nun  die  obige  Erklärung  für  zweifellos". 

2)  Schürer  III3  11  =  III4  14;  Juster  I,  189. 
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Marmoussios  (d.  i.  Tn  -f-  Moses) ,  der  als  Priester  (teQsvg  Andere : 
'IcdgEog  des  Jairs  Sohn)  bezeichnet  wird;  sein  Grab,  wie  auch,  nach 
einer  anderen  Grabschrift,  das  des  Oberarztes  Julius  und  seiner  Frau, 
betreuen  „die  in  Ephesos  befindlichen  Juden"  (OEHLER  No.  54.  55).  — 
59.  Phokaia  (Nea)  x).     Tdxiov  2xQcixa>vog  xov  EvTiidcovog  xov  olnov 

Y.Cil  XOV  TtEQlßoloV  XOV  VTtcd&QOV  %aXEGXEV<X6EV    EX     X&V    ISitOV    £%C{Q16~UX0 

xoig  'Iovdccioig.  'H  Gvvaycoyi]  ixei^i)]6eu  ra>v  'Iovdcdcov  Tdxiov  2,xod- 
xcovog  xov  'EvTiedcovog  %qv6co  öxEtpdviä  xai  itootdoicc  „Tation,  Stratons 
des  Empedons  Sohnes  Sohn,  errichtete  dieses  Haus  und  die  unbe- 
deckte Säulenhalle  aus  dem  Eigenen  [und]  machte  sie  den  Juden 
zum  Geschenke.  Die  Synagoge  der  Juden  ehrte  den  Tation,  Stratons 
des  Empedons  Sohnes  Sohn-,  mit  einem  goldenen  Kranze  und  der 
Proedrie"  (BCH  X,  327,  vgl.  REJ  XII,  236— 243,  JE  IX,  473  a). 
Weihinschrift  einer  Synagoge.  Der  Stifter  wird  über  den  Vater 
hinaus  auch  noch  durch  den  Namen  des  Großvaters  gekennzeichnet, 
entweder  infolge  einer  diesbezüglichen  rabbinischen  Verordnung 
(s.  Talm.  Arch.  II,  15),  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  weil  auch 
Vater  und  Großvater  Würdenträger  der  Gemeinde  gewesen  waren, 
in  der  Weise,  wie  aus  No.  57  ersichtlich  ist.  Zur  Ehrung  vgl. 
oben  S.  162  f. 

In  Lydien :  60.  Hypaipai.  'Iovdcdcov  vecoxeqcov  „von  den 
jüngeren  Juden"  (REJ  X,  74).  Der  Ausdruck  „jüngere  Juden" 
wird  in  Beziehung  zur  Sitzordnung  in  der  Synagoge  gebraucht 
worden  sein  (s.  weiter  u.  §  43).  —  61.  Thyateira.  Grabinschrift2), 
deren  Wortlaut  (CIGr.  3509)  und  Erklärung  s.  oben  S.  26.  Vgl. 
Apostelgesch.  XVI,  14.  —  61a.  Deliler  (östlich  von  Philadelphia). 
Synagogeninschrift,  die  nach  dem  Charakter  der  Buchstaben  etwa 
aus  dem  3.  Jh.  stammt  (JOS.  KEIL  und  ANT.  v.  PREMERSTEIN, 
Bericht  über  eine  dritte  Reise  in  Lydien,  in  den  Denkschriften  der 
kais.  Akad.  Wien  1914,  Bd.  57,  I.  Abh.  S.  33):  T]rj  ayiox[dxrj 
6]vvaycoyrj  xcöv  Eßocdojv  Ev6xd&iog  6  &E06sßr}g  vtieq  (iviag  xov 
uöeXcpov  'Eofioyilov  xov  (ia6xc4vfo]v  ävi&ijxa  a(xa  xfj  vv^icpi  fiov 
'A&avaota  „Der  hochheiligen  Synagoge  der  Hebräer  habe  [ich] 
Eustathios,  der  Gottesfürchtige ,  zum  Andenken  meines  Bruders 
Hermophilos  dieses  Waschgerät  ('?  s.  weiter  u.),  gewidmet  zusammen 
mit  meiner  Braut  (oder:  jungen  Frau)  Athanasia".  —  In  Karien:  62. 
Myndos.  &EG>7tEU7txi]g  aQXi6vv(ay<x>yov)  xh  xov  viov  avxfjg  EvöEßiov 
[Geschenk  oder  infolge  des  Gelübdes]  „der  Theopempta,  der  Archi- 
synagogin,  und  ihres  Sohnes  Eusebios"  (BCH  XIV,  118,  REJ  XLII, 
1  —  5).  Der  die  Inschrift  tragende  Stein,  ein  etwas  schadhafter 
Pfeiler,  bildete  wohl  ein  der  Synagoge  gespendetes  Bau-  oder  Zier- 

1)  Zur  Lage  der  Stadt  s.  M.  F.  Sartiaux,  Recherches  sur  le  site  de 
l'ancienne  Phocee,  in  CR  1914  S.  6  f. 

2)  Sowohl  nach  Th.  Reinach  (D-S  V,  621)  als  nach  Juster  (I,  190) 
„douteux",  doch  ist  das  nach  unserer  Erklärung  nicht  der  Fall.  Gehler 
No.  60  bemerkt  dazu  nichts,  er  hält  also  den  Titulus  für  unzweifelhaft 
jüdisch. 
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stück1).  —  63.  Teos.  riQovTicbojg  6  d^ioloycorcxrog  6  6ia  ßiov 
üßviGwäyrnyog    ßvv  Biöivvia  A>)(.up   reo   avvßico    avxov    in    ftspsklmv 

r/.  t&v  idimv  „der  sehr  ehrenwerte,  durchs  Leben  Ar  ein  Synagoge 
Proutiöses  zusammen  mit  seiner  Ehehälfte  Bisinnia  Demos  [hat  es 
gegründet]  von  Fundament  auf  aus  dem  Eigenen".  „Nicht  bestimmt, 
ob  jüdisch"  (OEHLER  No.  64);  doch  spricht  wenigstens  nichts  da- 
gegen, und  die  Ausdrücke  öia  ßiov  (oben  S.  155)  und  „Archisyn- 
agoge"  sprechen  eher  dafür.  Der  unjüdische  Klang  der  Namen  hat 
nichts  zu  bedeuten,  da  in  diesen  Gegenden  die  Juden  durchaus  nur 
Namen  führten  wie  alle  anderen  Leute,  und  zu  dem  mögen  die 
Genannten,  wie  in  No.  61a,  Proselyten  gewesen  sein. 

In  Phrygien:  64.  Akmonia.  Tbv  KccraönEvaß&ivra  oixov  vnb 
'IovXietg  Zsovrjoag  R  TvQQcaviog  KXddog  6  öicc  ßiov  dqiiGvvdycoyog 
Kai  AovKiog  Aovklov  aQiiövväytoyog  ncci  TloniXiog  c  Povcpog  aqxmv 
sneGnsvaßccv  ex  x&v  idiwv  ncd  t&v  ßvvKarad'e^ivcov  iQrjficcaiv  rovg 
TOi%ovg  %al  tt/v  ooocprjv  -xccl  iitoi7]6av  %\y  t&v  ftvaicov  aöcpciXeiccv 
y.a.1  xbv  Xontbv  koöjxov.  ovGxivag  xal  i)  övvaycoyr}  irsifirjöev  onXco 
£rti%Qv6(0  öid  tb  T)]v  ivdQerov  avx&v  ßlcoOiv  %ccl  tt\v  TtQog  tt)v  övv- 
aycoyi]v  svvoicxv  %al  gtiovS^v").  „Dieses  durch  Julia  Severa  ge- 
gründete Haus  haben  G.  Turronios  Klados,  durchs  ganze  Leben 
Archisynagoge ,  und  Lucius,  des  Lucius  Sohn,  der  Archisynagoge, 
und  Pupilius  Rufus,  der  Archon,  ausgestattet  aus  dem  Eigenen 
und  den  hinterlegten  Gütern,  [bauend]  die  Mauern  und  das  Dach, 
und  sie  machten  die  Sicherung  der  [Fenster-]  Türen  und  den  übrigen 
Schmuck.  Also  ehrte  sie  auch  die  Synagoge  mit  vergoldetem 
Schilde  für  ihren  tugendhaften  Lebenswandel  und  für  ihren  der 
Synagoge  bekundeten  guten  Willen  und  Eifer"  (RAMSAY,  Cities 
and  Bishoprics  of  Phrygia  No.  559  =  RA  1898,  2,  225,  etwa 
60 — 80  n.  Chr.).  Zur  Ehrung  s.  oben  S.  164,  die  Würden  's.  oben 
S.  155  (zu  bemerken,  daß  der  Zweitgenannte  als  einfacher  Archi- 
synagoge sich  deutlich  abhebt  vom  Ersten,  der  durchs  ganze  Leben 
Archisynagoge  war ;  da  sie  im  Punkte  wenigstens  dieses  Verdienstes 
sonst  gleichgestellt  sind,  so  scheint  es,  daß  zum  lebenslänglichen 
Archisynagogen  nur  jeweils  einer  kreiert  wurde).     Vgl.  CIGr  3858, 


1)  Th.  Reinach  in  REJ  XLII,  4.  Ein  7  armiger  Leuchter  (bei 
Oehler  No.  62)  ist  auf  der  photographischen  Abbildung  nicht  zu  sehen. 
Es  ist  auch  nicht  ersichtlich,  warum  der  Stein  (nach  Oehler)  aus  dem 
6.  Jh.  nach  Chr.  stammen  soll.  Die  Dun  bei  Oehler  als  No.  63  folgende 
Inschrift  aus  Nysa  (nach  Athen.  Mitt.  XXII,  84),  übrigens  auch  bei 
Jüster  I,  191  registriert,  halte  ich  nicht  für  jüdisch;  die  Beschenkten 
sollen,  infolge  des  Wortes  laög,  ein  jüdischer  Verein  sein,  aber  Begriff 
und  Namen  sprechen  eher  dagegen. 

2)  Ich  habe  die  Inschrift  aus  Oehler  No.  65  herübergenommen, 
bemerke  jedoch ,  daß  bei  Ramsay  No.  559  außer  der  Angabe  von  Er- 
gänzungen, die  hier  nicht  sichtbar  gemacht  wurden,  noch  Einiges  anders 
lautet,  namentlich  bei  den  Worten  iv.  rwv  läicov  avcclcopcczcov  (=  aus 
eigenen  Mitteln)  xecra.  dEybtllutv  (==  aus  dem  Fundament,  vgl.  No.  61)  rovg 
■Kiovag  (=  die  Säulen)  ncd  rovs  ro/^oug  usw. 
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wo  eine  Julia  Severa1)  und  ein  Tyrronius  Rapon  genannt  werden. 
In  einem  ferneren  Titulus  (bei  RAMSAY  No.  561),  der  einen  7  armigen 
Leuchter  trägt,  heißt  es:  fijtSQ  ev%r}(g)  ndar]{g)  rrj  naxqiSi  „aus 
vollem  Gelübde  dem  Vaterlande",  oder:  ndöy  t?J  n  „aus  Gelübde 
dem  ganzen  Vaterlande",  womit  wohl  die  jüdische  Gemeinde  gemeint 
ist.  —  65.  Apameia.  Inschrift  (das.  No.  399  bis),  vom  Grabmal 
eines  gewissen  Aur.  Rufus ,  Julianus'  Sohn ,  und  seines  Eheweibes 
stammend,  hat  die  bemerkenswerten  Worte:  Wer  es  wagen  sollte, 
das  Grab  zu  benützen,  „wird  das  Gesetz  der  Juden  kennen  lernen" 
{xbv  v6f.iov  olösv  tcöv  Eiovöiav) ;  das  allgemeine  mosaische  Gesetz 
der  Juden  kann  hier  schwerlich  gemeint  sein ,  vielmehr  zielt  der 
Ausdruck  auf  spezielle,  die  Judengemeinde  in  Akmonia  bindende 
Gesetze.  Vgl.  in  Ephesos  oben  No.  58.  —  65.  Eumeneia.  Von 
hier  liegt  eine  größere,  aus  etwa  30  Zeilen  bestehende,  in  Jamben 
abgefaßte  Grabschrift  vor,  welche  das  Grab  bezeichnet,  das  sich 
ein  gewisser  Gaius  nqayiiaxiKog  (oder  yQa^^axinog) 2)  errichtet  hat, 
sich,  seinem  Weibe,  seinen  Kindern  und  allenfalls  auch  einer  Anzahl 
von  Freunden,  unter  denen  ein  gewisser  ' Povßvjg  (=  Reuben)  als 
„des  großen  Gottes  Diener"  (j-isyccloio  &eov  &SQa7tevg)  bezeichnet 
wird  (das.  No.  232,  OEHLER  No.  70,  JUSTER  I,  192).  Trotz  der 
angedeuteten  Anklänge  an  das  Judentum  muß  der  jüdische  Charakter 
des  Steines  angezweifelt  werden  (TH.  REINACH).  —  67.  Hiera- 
polis3).  Vier  jüdische  (?)  Grabschriften,  die  recht  bedeutsam  sind, 
a)  „Der  Sarg  und  der  darunter  befindliche  Sockel  mit  den  Treppen4) 
und  der  Ort(?)  [gehören]  der  Aurelia  Glycomeda,  des  Ammianus 
Tochter,  und  ihrem  Manne  M.  Aur.  Alexander,  des  Theophilos  Sohn, 
zubenannt  As'Paph,  vom  Volke  der  Juden  {Xccov  'Iovdatcov) ,  ... 
einem  Anderen    aber    ist  es  nicht  erlaubt,    Jemanden  darin  zu  be- 


1)  Mehr  bei  Rahsay  a.  a.  0.  I,  650  f.  Ihr  Name  findet  sich  häufig 
auf  Münzen  von  Akmonia;  auch  war  sie  mit  Familien  von  königlicher 
Abstammung  verwandt  (Ramsay  das.,  vgl.  S.  Reinach  in  Revue  Arch. 
1898,  2e  semestre,  p.  226;  Schwab,  Rapport  p.  76  f.). 

2)  Ein  7tQcxy(Lutix6g  kommt  in  der  Gerusia  von  Magnesia  Mae.  vor; 
da  auch  die  Juden  ihre  Gerusia  hatten  (oben  S.  139),  so  wäre  dieser 
Titel  recht  gut  am  Platze;  er  bedeutet  einen  tätigen  Beamten,  homme 
d'affaires,  intendant,  gerant,  englisch  attorney.  Ist  die  Lesung  ypaftfia- 
tLxög  (=  yQcciiiiccrevg)  richtig,  so  war  der  Mann  ein  Schriftgelehrter  (in 
jüdischem  Sinne,  vgl.  *TO  Moses  oben  No.  58)  oder  ein  „ Grammatiker" 
d.  i.  Gelehrter,  Dichter  (in  griechischem  Sinne). 

3)  Altertümer  von  Hierapolis,  herausgegeben  von  Humann,  Cichorius, 
Judeich  (die  Inschriften  sind  von  J.  bearbeitet),  Winter  =  Jahrb.  des 
Deutsch.  Archäol.  Instituts,  4.  Ergänzungsheft,  1898.  Literatur  s.  bei 
Schürer  IIP  17  f.,  Juster  I,  191  Anm.  18  (wo  auch  Hinweis  auf  REJ 
XLI,  183;  JE  VI,  387). 

4)  Im  Original  ßargixov ,  wahrscheinlich  =  diaßäd-Qcc,  ein  Wort, 
das  freilich  von  Wachsmuth,  Zur  Topographie  von  Alexandrien  (Rhein. 
Museum  für  Philologie,  XLII,  466)  unter  Fragezeichen  gestellt  wird,  das 
er  aber  hernach  (das.  Bd.  XLIII  S.  306  flDie  Diabathra  in  Alexandrien") 
dennoch  richtig  zu  erklären  weiß. 
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treuen ;  wo  aber  nicht ,  wird  er  dem  Volke  der  Juden  als  Strafe 
in  Worten  tausend  Denare  entrichten.  Von  dieser  Urkunde  wurde 
eine  einfache  Abschrift  im  Archiv  niedergelegt"  (JUDBICH  No.  69). 
b)  Grabmal  der  Aurelia  Augusta,  des  Zötikos  Tochter,  und  ihres 
Mannes  (ilvconianus  6  Kai  "Angog;  wer  es  verletzt,  muß  der  Be- 
wohnerschaft (y.aroixia)  der  Juden  zu  Hierapolis  als  Strafe  . .  .  [Denare] 
bezahlen  ....  Die  Abschrift  erliegt  im  Archiv  der  Juden  (JUDKiui 
No.  212).  „Archiv  der  Juden"  hier  deutlich  ausgeschrieben,  c)  Grab- 
schrift des  F.  Aelius  Glycon,  in  der  es  heißt,  daß  dieser  dem  ehren- 
werten Vorstaude  der  Purpurfärber  (zy  6S[ivoxdxt]  TtQosÖQut  tcov 
■xoQCpvQoßaycov)  eine  bestimmte  Summe  hinterlassen  habe,  aus  deren 
Zinsen  alljährlich  sein  Grab  geschmückt  werde  (vgl.  LAUM,  Stiftungen 
I,  S4  und  oben  S.  164),  u.  z.  am  Feste  der  ungesäuerten  Brote 
(iv  rij  ioQn)  xü>v  a^vficov);  ebenso  habe  er  dem  Vorsitze  (oder  der 
Gesellschaft)  der  Teppichweber  (to5  övvsöqioj  xüv  KaiQo8ani6x&v) 
zu  dem  gleichen  Zwecke  eine  Summe  hinterlassen,  u.  z.  sollte  durch 
sie  das  Grab  am  Pfingstfeste  geschmückt  werden  (JUDE ICH  No.  342 ; 
RAMSAY  No.  411,  Bd.  I  S.  545,  vgl.  auch  S.  118  in  der  Diskussion 
zu  No.  28).  RAMSAY  hält  es  für  möglich,  daß  trotz  der  Nennung 
dieser  Feste  der  Verstorbene  ein  Christ  war,  aber  SCHÜRER  be- 
tont mit  Recht,  daß  xa  u£v[ia  nur  das  jüdische  Fest  bedeuten 
könne;  ZlEBARTH  (Griech.  Vereinswesen  S.  129)  nimmt  sogar  an, 
daß  die  ganze  Gilde  der  Purpurfärber  und  der  Teppichweber  zu 
Hierapolis  aus  Juden  bestanden  habe.  Letzteres  dürfte  richtig  sein; 
wir  erinnern  uns,  daß  gerade  die  Zunft  der  Weber  (a^Dlü)  auch 
in  anderen  Städten  so  stark  vertreten  war,  daß  sie  eigene  Synagogen 
besaß  (s.  Nos.  1.  6.  12),  d.  h.  sie  bildete,  wie  wir  heute  sagen  würden, 
eine  eigene  Synagogengemeinde  mit  allen  Rechten  und  Pflichten 
einer  besonderen  Körperschaft,  d)  Die  Grabschrift  eines  gewissen 
Marc.  Aur.  Diodorus  Koriaskos  (oder  des  K.  Sohn  ?) ,  zubenannt 
"AößoXog,  stellt  als  Grabmult  fest:  dem  allerheiligsten  Fiskus 
500  Denare,  der  ehrenwerten  Gerusia  ebensoviel.  Ferner  hinterläßt 
der  Verstorbene  3000  Denare,  aus  deren  Zinsen  an  dem  „nach 
Väter  Gebrauch  festgesetzten  Tage"  das  Synedrion  des  Vorstandes 
der  Purpurfärber  einen  „Brand"  (cbtoxaixTfiög) r)  an  seinem  Grabe 
veranstalten  sollte ;  werde  das  unterlassen ,  so  soll  das  Legat  dem 
Findlingsvereine  {eQyaßia  ■d,QEf.i{iaxiKi])  gehören  (RAMSAY  No.  28). 
Falls  wir  diesen  Stein  mit  Recht  dem  Judentume  zusprechen ,  so 
könnten  wir  so  Manches  aus  ihm  für  die  Organisation  der  Gemeinden 


1)  Ehrung  des  Toten  durch  Verbrennen  von  wertvollen  Gegen- 
ständen an  seinem  Grabe;  hebr.  tlEh"1U3  (vgl.  Talm.  Arch.  II,  478).  Die 
Behauptung  von  Ramsay  I,  119  (auf  S.  548  scheint  er  anderer  Meinung 
zu  sein)  „burning  of  objeets,  moreover,  is  not  known  to  have  formed 
part  of  the  pagan  sepulchral  ritual"  wird  durch  M  'Az  I,  3  widerlegt. 
Gerade  in  Hierapolis  findet  sich  auch  eine  andere  Inschrift  (No.  184  bei 
Laum,  Stiftungen  I,  84),  in  welcher  statt  der  Grabbekränzung  ein  Opfer 
(tt's  a7toy.avo\ibv  z&v  Ttccncov)  gefordert  wird. 
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folgern ;  aber  der  Charakter  des  Steines  ist  nicht  sicher,  und  auch 
die  Deutung  seiner  Inschrift  igt  noch  nicht  klar  gemacht  worden.  — 
68.  Laodikeia.  Eine  von  den  Juden  gewiß  stark  bevölkerte 
Stadt  (CICERO,  pro  Flacco  28;  JOSEPHUS,  Ant.  XIV,  10,  20  §  241). 
Ihre  Synagoge  wird  unter  Kaiser  Justinian  durch  ein  Erdbeben 
zersört  und  begräbt  viele  Juden  unter  sich  (MALALAS  p.  443  ed. 
Bonn;  MICHAEL  SYRUS  Chron.  zum  2.  Jahre  Justinians ;  JUSTER 
I,  191). 

In  Lykien:  69.  Tlos.  „Ptolemaios,  des  Leukios  Sohn,  der 
Tloer,  errichtete  das  Grabmal  (tjqcoov)  vom  Fundamente  an  aus  dem 
Eigenen,  er  auch  für  seinen  Sohn  Ptolemaios1),  des  Leukios  Sohn, 
wegen  des  uns  von  den  Juden  übertragenen  Archonats  (aopvra'a), 
so  daß  es  aller  Juden  sei  und  nicht  gestattet  sei,  einen  andern 
darin  zu  begraben.  Wenn  sich  aber  fände,  der  Jemanden  begräbt, 
wird  er  dem  Volke  der  Tloer  zu  zahlen  haben  Drachmen  [so  und 
soviel,  fehlt]  (HULA  in  Eranos  Vindobonensis  1893,  S.  99 — 102). 
„Von  hervorragendem  Interesse"  (SCHÜRER).  — .  70.  Limyra. 
EiovSa  eiQov  (=  isqov)  „der  Juden  (?)  Heiligtum"  (BENNDORF, 
Reisen  in  Lykien  II,  66  No.  129).  Zu  ibqov  =  Synagoge  s.  oben 
S.  24,  die  Form  Elovöa  =  Juda  (hier  =  Elovöcäcov)  haben  wir 
mehrmals. 

In  Pisidien:  71.  Antiochia  (Apostelg.  XIII,  14).  —  In  Pam- 
phylien:  72.  Perge  (das.).  —  73.  Attaleia  (das.  XIV,  25).  Bei 
Nos.  72  und  73  werden  zwar  keine  Synagogen  ausdrücklich  genannt, 
da  aber  die  Apostel  dort  predigten,  so  müssen  nicht  nur  Juden, 
sondern  auch  deren  „Schulen"  dort  vorhanden  gewesen  sein.  Schon 
in  einer  Nachbarstadt,  in  Side,  die  man  heute,  wohl  in  Verwechselung 
mit  jenem  alten  Attaleia,  ücdccia  ''Axxc&dcc  (türkisch  Eski-Adalia) 
nennt,    findet    sich    sogar  ein  handgreifliches  Denkmal  der  ehemals 


1)  Das  Zeichen  ß',  das  hier  folgt,  soll  nach  Hula  andeuten,  daß 
„Ptolemaios"  zweimal  zu  lesen  sei,  also  „Ptolemaios,  des  P.  Sohn,  des 
L.  Sohn",  weil  es  nämlich  auffallend  ist,  daß  P.  nach  dem  Großvater 
benannt  ist.  So  auch  Schürer  III4  21  f.  Vielleicht  aber  bedeutet  ß' 
„Ptolemaios  der  zweite",  zum  Unterschiede  von  dem  ebenfalls  P.  ge- 
nannten Vater.  Vgl.  Müller -Bees  No.  1  „Lucius  Maecius  I"  d.i.  der 
erste  (gegenüber  dem  Sohn);  nicht  „erster  Archon",  wie  dort  gedeutet 
wird.  In  einem  anderen  Fall  (Müller-Bees  No.  103)  werden  die  Träger 
desselben  Namens  als  „senior"  und  „junior"  unterschieden.  Daß  in  der 
Inschrift  von  Tlos  auch  zu  Ptol.  II  „des  L.  Sohn"  gesetzt,  also  auch 
der  Großvater  genannt  wird ,  beruht  viell.  auf  der  oben  S.  232  ange- 
deuteten Regel.  Anderenteils  möchte  ich  auch  ein  Versehen  des  Stein- 
metzen annehmen;  ß'  gehört  zum  Worte  zsiov^ivag :  zweimal  von  uns 
absolvierter  Archonat.  So  z.  B.  folgt  bei  Oehler  auf  diese  unsere  In- 
schrift (No.  75  seiner  Liste)  gleich  eine  andere  (No.  76),  in  der  sich  ein 
Manu  als  ß'  ccQiiiQtvg  bezeichnet. 
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dort  bestandenen  Synagoge.  —  74.  Side.  Hier  hat  sieb  (1907?) 
folgende  interessante  Inschrift  gefunden: 

Ei6~\(bxig  cpQoi'xtOx),g  vfjg  ayicoxdx- 
)jg  xal]  7tQü>rt)g  avvaycoyTjg  i'ßxrjv  svx- 
t^]rög(?)  xal  ave{i7rXr}Q0)6cc  trjv  {tuQiAttQfooiv  dnb 
xov]  äpßcovog  sag  xov  öi^pu  xal  e6[i(r})£ct 
xa]g  ovo  STtxa^iv^ovg  xcel  xd  ovo  xiovoxe- 
cpaXa.  'IvdiixTuovog)  u    {ii}(ybg)  <T. 

„[Ich]  Isaki[o]s,  Kurator  der  hochheiligen  und  ersten  Synagoge, 
errichtete1)  [dies  Haus]  glücklich  (?)  und  vollführte  die  Marmor- 
piiasterung  von  der  Empore  bis  zum  Gesimse2),  strich  aus3)  die 
beiden  7dochtigen  Lampen  und  die  beiden  Säulenknäufe.  In  der 
15.  Indiktion  im  4.  Monat".  Zu  (pqovxiaxrjg  s.  oben  S.  116.  Der 
Ausdruck  „erste"  Synagoge  nur  hier ;  in  dem  Orte  waren  demnach 
auch  andere  Synagogen.  Die  ersten  Herausgeber  der  Inschrift  (in 
REJ  LVII1,  60—64,  s.  noch  Th.  REINACH  das.  LIX,  131—132,  wo 
auch  potographische  Abbildung,  vgl.  auch  bei  OEHLER  No.  75a  im 
Nachtrage)  wollen  aus  der  nicht  näher  bestimmten  Angabe  von  den 


1)  Z6xt)v  ist  nach  Th.  Reinach  in  REJ  LVIII,  64  (gegen  alle  Regel) 
als  t6xr\ca  aufzufassen.  Ohne  ihn  würde  ich  gesagt  haben :  Ich  Isakios 
.  .  .  stand  auf,  vollführte  usw. 

.  2)  Ich  fasse  ff/jxua  =  lat.  sima  (s.  Rich.  Illustr.  Wb.  der  röm.  Alter- 
tümer, 1862,  S.  568)  auf,  indem  ich  annehme,  das  Wort  sei  irgendwie  in 
die  kleinasiatische  Gräcität  gedrungen.  In  REJ  LVIII.  61  f.  wird  auf 
Grund  einer  Hesychios'sehen  Notiz  zu  erweisen  gesucht,  daß  wir  darunter 
die  Treppe  des  Pronaos  (=  Vestibül)  zu  verstehen  haben.  „Vom  Ambon 
bis  zur  Treppe*  an  sich  keine  Redensart,  so  vollends  die  Marmorierung 
der  Treppe!  Aber  Hesychios  hat,  wie  dort  angeführt  wird,  auch  die 
Notiz:  6i\Lai-  iv  xalg  ÖQoyalg  &tasig  xlvsg  simae  sind  gewisse  Lagen  an 
der  Zimmerdecke  (Plafond);  auch  hat  Suidas  die  Forin  aiuec,  wie  im 
Lateinischen,  nicht  ßi^iäg,  wie  die  Herausgeber  der  Inschrift  (Niketas  u. 
Michael  D.  Chaviaea)  wollen.  In  Anbetracht  des  doppelten  fi  möchte 
ich  ferner  eine  Gleichung  mit  üly^ia  vornehmen;  ein  tqmov%ov  (so,  statt 
xqUovvov)  alyiicc  kommt  vor  in  einer  christlichen  Inschrift  aus  Busrah, 
Waddington  No.  1913  —  Qu.  St.  PEF  1895,  351.  Vgl.  CIGr.  IV,  8623 
XQiy.oy%ov  cly^icc  porticum  in  literae  c  formam  curvatam.  Nach  einer 
Inschrift  in  Caesarea  Philippi  (das.  III,  4537)  soll  aber  v.öy%r\  =  Tempel 
überhaupt  sein;  wieder  anders  in  einer  Inschr.  aus  Salamen  (Palästina), 
wo  v.ov%r\  (so)  hemicyclium  Tyches  sein  soll.  Wir  hätten  es  dann  etwa 
mit  einer  halbrunden  Frontmauer  der  Synagoge  zu  Side  zu  tun.  Keines- 
falls darf  das  Wort  mit  cf^ia  zusammengestellt  werden;  dieses  bedeutet 
(in  Alexandrien,  s.  Rhein.  Museum  für  Philologie  LH,  44)  Mausoleum  und 
Tempel. 

3)  Dieser  Begriff  legt  nahe,  daß  Isakios  die  vorhandenen  Objekte 
bloß  renovieren  ließ,  wie  auch  die  Marmorvertäfelung  des  Innern  des 
Hauses  dieses  selbst  als  schon  bestehend  voraussetzt.  Darum  auch  wäre 
die  oben  angegebene  Deutung  von  £6xr\v  wieder  zu  empfehlen.  Auch 
die  Gleichung  Gififia  (so  zu  akzentuieren)  mit  clyiia  wird  dadurch  wahr- 
scheinlich, denn  es  handelt  sich  um  das  innere  Frontstück  der  Synagoge, 
das  mit  Marmor  zu  verputzen  war,  während  eine  Ausbesserung  bis  au 
das  Gesimse  gar  nicht  nötig  gewesen  wäre. 
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beiden  Pfeilern  auf  ein  Motiv  wie  etwa  des  Jakhin  und  Bo'az  im 
Heiligtum  zu  Jerusalem  schließen,  wonach  also  unsere  Synagoge 
eine  überraschende  Nachahmung  des  h.  Tempels  darstellen  würde ; 
aber  jene  beiden  Säulen  werden  eben  die  einzigen  des  Gebäudes 
gewesen  sein  und  brauchten  darum  nicht  näher  beschrieben  zu 
werden.  Eine  Nachahmung  des  h.  Tempels  zu  Jerusalem  im  Syn- 
agogenbau hat  freilich  stattgefunden,  so  speziell  auch  hier,  wo  die 
beiden  7  dochtigen  Lampen  figurierten,  aber  daß  es  zwei  waren, 
ist  anderenteils  als  große  Abweichung  zu  bezeichnen. 

In  Kappadokien1):  75.  TARSOS.  Inschrift,  gefunden  zu  Jaffa: 
'Ev&ccös  %[i]re  'Ioüxtg  TTQeößvreQog  xijg  [ergänze:  avvaycoyfjg]  Kaira- 
SokCov  Tüqöov  Xn'OTtcokov  „Hier  ruht  lsaki|o]s,  Presbyter  der  [Syn- 
agoge] der  Kappadokier,  [Ort]  (vgl.  gleich  nebenan)  des  tarsischen 
Linnenhändlers  (PEF  1900,  118  und  122).  JUSTER  (I,  193) 
schwankt  zwischen  der  Annahme  eines  kappadokischen  Juden  aus 
Tarsos  in  Kilikien  oder  eines  solchen  aus  Tarsos  in  Kappadokien ; 
doch  reiht  er  den  Titulus  hier  ein.  Der  Mann  wohnte  aber  jeden- 
falls in  Jaffa,  und  ebenda  befand  sich  die  Synagoge  der  Kappa- 
dokier, deren  Presbyter  er  war.  „Tarsischer  Linnenhändler"  braucht 
gar  nicht  die  Stadt  Tarsos  bezeichnen  zu  wollen,  sondern  nur  die 
Qualität  des  von  ihm  verhandelten  Linnengewebes;  vgl.  Q^D'IÜ  in 
mehreren  Städten  Palästinas  oben  S.  206.  Auch  in  Sepphoris 
scheinen  die  Kappadokier  eine  besondere  Gemeinde  gebildet  zu  haben 
("pTHfltt  "«MpllBp  jSebi'ith  IX,  5,  39 a  Z.  15).  So  hat  sich  ferner 
eine  andere  Inschrift  in  Jaffa  gefunden :  „Ort  (rorcog)  des  Kappa- 
dokiers  Jakob  und  seines  Eheweibes  Acholia  und  des  Asterios" 
[ihres  Sohnes?]  (PEF  1893,  290).  Nach  all  dem  hat  man  schwer- 
lich das  Recht,  durch  jenen  Titulus  eine  Synagoge  zu  Tarsos  in 
Kappadokien  bezeugt  sein  zu  lassen ;  doch  ist  eine  solche  Synagoge 
aus  anderen  Gründen  höchst  wahrscheinlich. 

In  Lykaonien:  76.  Ikonion  (s.  Apostelgesch.  XIV,  1).  Mehrere 
Inschriften  (aufgezählt  bei  JUSTER  I,  193),  bei  denen  es  nicht  fest- 
steht, ob  jüdisch  oder  judenchristlich?  Vgl.  besonders  CIGr  3998: 
[Ich]  „Aurelios  Agrios ,  des  Domnos  Sohn ,  habe  bei  Lebzeiten  er- 
richtet meinem  Großvater,  dem  Presbyter  Euagrios  und  meiner  süßen 
und  geliebten  Frau  Mase  und  meiner  Schwester  Susanne  diesen 
Titulus  um  der  Erinnerung  wegen".  Ferner  CIGr  9270:  „Gott  der 
Stämme  Israels.  Hier  ruhen  die  Gebeine  des  verständigen  Diakons 
Paulus.  Wir  beschwören  den  allbeherrschenden  Gott"  usw.  Der 
Titel  öidxovog  entspricht  dem  ^n  (vgl.  oben  S.  127),  mit  „verständig" 
(acocpQov)  wird  wohl  dessen  Gelehrsamkeit  hervorgehoben.  Wenn 
die  Inschrift  jüdisch,  wären  beide  Titel  noch  den  in  den  Gemeinden 


1)  In  Kappadokien  wohnten  viele  Juden,  s.  die  vielen  Erwähnungen 
des  Landes  und  seiner  jüdischen  Bewohner  bei  Neubauer,  G^ogr.  317  f. ; 
Krauss,  Lehnw.  II,  558 f.;  Schürer  III4  23.  So  namentlich  in  der  Haupt- 
stadt Mazaga  Caesarea  (bMq  26»),  ein  Titulus  bei  Oehler  No.  77 a  (nicht 
bei  Juster  I,  193). 
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ablieben  Würden  (oben  S.  114 f.)  hinzuzufügen..  In  einem  anderen 
Titulus  aus  diesem  Orte  (OEHLER  No.  8J3)  beißt  es:  „Es  wurde 
zur  Kühe  bestattet  der  Diener  Gottes  (6  öovlog  roxi  &eov)  Abraam 
.  alt"  .  .  .  Dieses  öovXog  (vgl.  vni]qk)]g  oben  8.  128)  ist  möglicher- 
weise gleichfalls  ein  Terminus. 


Figur  5.     Stele  aus  einer  Synagoge  auf  Kypros. 

In  Kilikien1).  77.  Tarsos  (vgl.  auch  No.  75).  Der  Apostel 
Paulus  war  von  hier  gebürtig;  sein  Bildungsgang  ist  nur  auf  dem 
Wege  von  Schulen  und  Synagogen  seiner  Heimatstadt  denkbar.  Die 
Predigt  eines  Rabbi  in  Tarsos  wird  erwähnt  (PesiqthaR  c.  15  p.  78 b). 
Im  2.  Jahrh.  werden    die    dortigen  Synagogen   im    allgemeinen    er- 


1)  Auch  in  Bezug  auf  Kilikien  gilt  das  vorher  Bemerkte;   s.  Neu- 
bauer 314f.;  Keauss  II,  531;  Schürer  III4  22. 
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wähnt  durch  PALLADIOS,  Dial.  de  Vita  St.  Ghrysostomi  c.  20 
(Patr.  Gr.  XLVII,  73),  —  78.  Korykos.  Zwei  7 annige  Leuchter 
(vgl.  No.  74)  d-)]y.)j  Evöufißarlov  'Iovöiov  nqiaßvxiqov  pvQttyov  „Sarg 
des  Juden  Eusambatios,  des  Presbyters',  des  Salbenkochers''  (REJ 
X,  75);  ftrixri  hat  in  diesen  Inschriften  zumeist  den  Sinn  von  „Grab" 
„Sarg"1);  daß  zwei  7  armige  Leuchter  allgebracht  sind,  die  für 
ein  bloßes  Symbol  zuviel  zu  sein  scheinen,  hat  bloß  einen  künst- 
lerischen Grund  und  ist  nicht  ohne  Analogie.  Ein  anderer  Titulus 
(aus  dem  Schedenapparat  der  kleinasiat.  Inschriften,  angeführt  von 
OEHLER  No.  86),  der  den  7  armigen  Leuchter,  aber  nur  einmal, 
trägt,  besagt:  „Sarg  (ömfiaxoQ^Kt})  des  Salbenkochers  Julios ,  Sohn 
des  Presbyters  Julios".  Aus  Seleukeia  am  Kalykadnos  kennen  wir 
die  Inschrift  Mvrjfieiov  0eoöcoQov  „Grabdenkmal  des  Theodoros" 
(Le  Bas-W  1390,  OEHLER  No.  87a),  worunter  zwei  7  arm  ige 
Leuchter;  andere  Fälle  erwähnen  wir  gelegentlich  w.  unten. 

Auf  Kypros:  79.  Salamis  (Apostelgesch.  XIII,  5).  — 80.  Paphos 
(das.  Vers  6  und  13,  Synagoge  daraus  zu  schließen).  —  81.  Lapethos. 
Sehr  bemerkenswerte  Inschrift  auf  einer  kleinen  Stele,  die  wohl 
ehemals  einen  baulichen  Schmuck  der  Synagoge  gebildet  batte  (s. 
Abbildung  aus  REJ  XLVIII,  192):  zipi  ' ßaßßl  'Axxwov  „ex  voto 
des  Rabbi  Attikos"  (Le  Bas-W  2776,  Th.  REINACH  in  REJ  a.  a.  0.) -). 
—  81 a.  Golgoi  (REJ  LXI,  285—288),  sehr  bemerkenswert  wegen 
des  Namens  'EßqaXnri ,  die  der  Synagoge  gegeben  wird ;  anderes  s. 
weiter  unten  Abschnitt  IV.  §  32. 

25.  Europa,  besonders  Griechenland3). 

Im  kimmerischen  Bosporos4):  82.  P  an  t  ik  ap  aion.  [Ich] 
„Chreste,  früher  das  Weib  des  Drusus,  entlasse  auf  den  Namen  des 
Bethauses    (im    rrjg   Ttoofffvpjg)5)    meinen  Sklaven    (oder   Pflegling)  % 

1)  Man  könnte  sonst  &r\v.r\  im  Sinne  von  avä^i][ia  auffassen  = 
Widmung;  vgl.  avs&r]K  in  No.  84  in  demselben  Sinne.  In  REJ  a.  a.  0. 
heißt  es  aber,  die  Inschrift  rühre  von  einem  Sarkophage  her. 

2)  Die  Polemik  Th.  Reinachs  das.  gegen  meine  Ausführungen  in 
JE  IV,  401  Cypros,  wonach  610  unter  Heraklios  wieder  Juden  in  Kypros 
anwesend  sind,  ist  unberechtigt,  da  er  selber  die  Quelle  dafür  anführt, 
ihr  jedoch  nicht  glaubt.  —  Zu  „aus  Gelübde"  vgl.  oben  Nr.  65  und  unten 
Nr.  97. 

3)  Die  vielen  Nachrichten,  die  wir  aus  Italien  und  ganz  besonders 
aus  Rom  besitzen,  lassen  es  zweckmäßig  erscheinen,  diesen  beiden  eiue 
besondere  Rubrik  zuzuweisen;  sodann  hat  auch  West-Europa  einen  be- 
sonderen Charakter. 

4)  Schürer,  Die  Juden  im  bosporanischen  Reiche  und  die  Genossen- 
schaften der  asßö^isvoi  &tbv  vipioxov  ebendaselbst,  Berliner  Akad.  1897, 
200—225.  Meine  Schrift:  Sklavenbefreiung  in  den  jüd.-gr.  Inschriften  aus 
Südrußland,  SA.  aus  Harkavy-Festschr.,  Wien  1909. 

5)  Ich  fasse  nun  (anders  in  Harkavy-Festschr.)  die  Worte  so  auf, 
daß  der  Freigelassene  der  Synagoge  geweiht  werden  soll.  „In  der  Syn- 
agoge" können  wohl  die  nicht  bedeuten.  Vgl.  die  nächstfolg.  Inschrift, 
die  für  Letzteres  iv  tfj  TtQoasv^fj  hat. 
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Heraklas  hiermit  zum  Freien,  entsprechend  meinem  Gelühde,  un- 
ergreifbar  und  uubehinderbar  durch  jedweden  Erben.  Er  mag  sich 
wenden  wohin  er  will,  unbehelligt,  außer  zum  Gottesdienste  und 
der  Obhut  im  Bethause1),  worin  mir  auch  meine  Erben  Herakleides 
und  Helikonias  zugestimmt  haben  und  worüber  zu  wachen  hat  auch 
die  Synagoge  der  Juden"  (LATYSCHEW  No.  52  =  CIGr  2114  bb). 
Eine  fernere  Inschrift  daselbst  (LATYSCHEW  No.  53  =  CIGr  2114  b) 
ist  ganz  ähnlichen  Inhalts;  auch  sie  erwähnt  die  nqoctvpi  und  die 
Formel  von  i(oqig  angefangen.  Wir  lernen  aus  diesen  entlegenen 
Zeugen  so  manches  für  das  Leben  der  Synagoge    in  der  Diaspora. 

83.  Phanagoria.      Inschrift   ähnlichen   Inhalts  (LATYSCHEW 

364),  in  welcher  der  Herausgeber  die  Worte  ergänzt:  dconslag 
evexa  xca  7iQ06xa$rsQrjaEcog  wie  oben.  Die  Inschrift  endet  allerdings 
mit  der  Formel  vno  ALa.  Tr\v  "HXiov  „durch  Zeus  Erde  Sonne", 
dennoch  glauben  viele  Forscher,  daß  der  Titulus  jüdisch  sei.  Zur 
nun  folgenden  Nummer  bemerkt  Th.  REINACH:  „melange  de  formules 
paiennes  et  juives".  —  84.  Gorgippia.  „Pothos  des  Straton  Sohn 
widmete  (avi&rj%Ev ,  vgl.  No.  78)  dem  Bethause  (TtQOöevx'n) ,  ent- 
sprechend seinem  Gelübde,  seine  Sklavin  (oder  Pfleglingin) ,  namens 
Chrysa,  .  .  .  durch  Zeus  Erde  Sonne".  An  der  Spitze  der  Inschrift 
steht  (LATYSCHEW  No.  400,  vgl.  auch  No.  401):  6s<x>  v^löxa  %av- 
TOKQatoQL  zvloyy]xG>  „dem  allerhöchsten,  allbeherrschenden,  gebene- 
deiten Gotte",  doch  kommt  diese  Formel  in  jenen  Gegenden  so 
zahlreich  vor,  daß  sie  nicht  als  spezifisch  jüdisch  angesehen  werden 
kann,  vielmehr  Zeugin  dessen  ist,  daß  ein  starker  jüdischer  Einschlag 
die  heidnische  Religion  durchsetzte.  —  In  Skythien:  85.  Olbia 
(LATYSCHEW  I,  98,  CIG  2076).  'Aya&y  t%  (diese  bekannte  heid- 
nische Formel  ist  wie  oben  zu  beurteilen)  —  mehrere  Namen  — 
xr\v  7ZQ06ev%i}v  iitsaKevaaav  xy  eavx&v  itqovoia  öxeydöavxeg  ano  xov 


1)  Die  schwierigen  Worte  ^(Jg  lg  xr\v  nQoasvxnv  frcoTisiag  xa  xal 
TtQ06xccQZkQ7JGscü9  fasse  ich  als  Ausschließung  des  ehemaligen  Sklaven  aus 
den  Synagogenämtern  auf;  TtQOGy.ccQxtQrjOig  =  hebr.  nTülU'O.  Ausschluß 
von  Ämtern  (vgl.  bSanh  36  b)  s.  Z.  Kahn,  Die  Sclaverei  nach  Bibel  und 
Talmud,  deutsch  von  I.  Singer,  S.  126,  „denn  der  Talmud  stellt  für  die 
Zusammensetzung  der  Gerichtshöfe  äußerst  strenge  Forderungen  auf. 
Das  auszusprechen  war  nur  darum  nötig,  weil  es  in  der  griechisch-römischen 
Welt  ganz  anders  zuging;  s.  Madwig,  Verfassung  und  Verwaltung  des 
röm.  Staates  I,  202.  Schürer  III3  53  =  III4  93  sieht  in  dem  Satze  ganz 
was  anderes:  „abgesehen  von  der  Ehrfurcht  gegen  die  Synagoge  und 
dem  regelmäßigen  Besuche  derselben",  also  eine  Forderung  des  Verharrens 
im  Judentum,  höchstens  etwas  mehr,  nämlich  Eifer  in  diesem  Verharren. 
Aber  wer  kann  das  kontrollieren!  Oehler  in  MGWJ  LIII,  301  über- 
nimmt Schürer's  Erklärung  und  erklärt  sie  für  richtig,  aber  von  Calderini 
(La  manomissione  e  la  condizione  dei  liberti  in  Grecia,  Milano  1908, 
418—420)  führt  er  die  Übersetzung  an:  „divieto  al  liberto  di  entrare  nella 
sinagoga",  und  das  ist  cum  grano  salis  einzig  richtig,  jedoch  als  Nab 
birpri  im  halakhischen  Sinne.  Juster  II,  82  scheint  den  von  Schürer 
gefundenen  Sinn  anzunehmen. 
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&eov  ft^ot  .  .  .  „gründeten  das  Bethaus,  indem  sie  es  aus  eigener 
Fürsorge  mit  Dach  versahen  vom  First  an  (&sog  =  lat.  sub  diu?) 
bis  zum"  ....  (fehlt). 

In  Thrakien:  86.  Th e ss al o n i Ire  (Apostelgesch.  XVIII,  4.  7). 
Eine  unlängst  gefundene  Inschrift  (OEHLER  No.  96  aus  Ulyd-etu 
1906  7.  Okt.  Nr.  23)  kann  möglicherweise  jüdisch  sein:  „Den  G. 
Jul.  Euphrantikos,  der  dem  ganzen  Volke  als  Gymnasiarch  durch 
ein  ganzes  Jahr  gedient  hatte  und  zweimal  Gerusien  eingesetzt 
hatte,  [ehrten?]  Gaia  Aurelia  Kalandia."  Die  Gerusia  könnte  die 
der  Juden  sein,  s.  oben  S.  139  und  hier  No.  67c.  —  87.  Kon- 
stantinopel. Die  gewiß  große  Judenschaft  dieser  Haupt-  und 
Residenzstadt  besaß  zu  Beginne  des  5.  Jahrhunderts  eine  pracht- 
volle Synagoge  auf  dem  sogenannten  „Kupfermarkt"  (%alKoitQaxda). 
Sie  hat  eine  kleine  Geschichte.  Theodosios  II  (408 — 450)  war 
eben  verreist,  und  so  gab  der  Präfekt  der  Stadt  den  Juden  die 
Erlaubnis,  ihre  Synagoge,  wie  erwähnt,  auf  dem  Kupfermarkte  zu 
erbauen.  Da  dies  gegen  ein  damals  schon  giltiges  Gesetz  verstieß 
und  der  Kaiser  meinen  mußte,  man  habe  seine  Abwesenheit  miß- 
bräuchlich ausgenützt,  so  veranlaßten  er  und  seine  Schwester  Pul- 
cheria  die  Verwandlung  der  Synagoge  in  eine  Kirche  der  h.  Jung- 
frau (442),  die  hernach  von  Justin  II  neuerdings  hergestellt  wurde 
(569).  Die  Quellen  sind:  Theophanes  (ed.  de  BOOR  p.  102), 
von  dem  GLYKAS  (p.  483  ed.  Bonn)  und  JOEL  (p.  40  ed.  Bonn) 
abhängig  sind,  ferner  NlKEPHOROS  KALLISTOS  (H.  E.  XIV,  49,  in 
Patrol.  Gr.  CXLVI,  1233)  und  Origines  üonstantinop.  =  Anony- 
mus Banduri  c.  28.  Dasselbe  geht  eigentlich  auch  aus  ZONARAS 
(XIII,  18)  und  KEDRENOS  (I,  571  f.  ed.  Bonn)  hervor,  nur  haben 
sie  manche  Züge,  die  auf  der  Verwechselung  mit  dem  Vorfalle  von 
Callinicum  (oben  No.  52)  beruhen1).  —  87  a.  Bizye.  Siebenarmiger 
Leuchter  und  Inschrift:  Mv^ia  (Peßi%ug  xr]g  %QEößvxsQag  xrjg  kekv- 
IMIfizvig  „Grabmal  der  Presbyterin  Rebekka,  der  entschlafenen" 
(Annual  II,  179,  5,  OEHLER  No.  94  a  im  Nachtrage). 

In  Makedonien:  88.  Philipp i  (Apostelgesch.  XVI,  13).  — 
89.  Ber  oia  (das.  XVII,  10).  Beide  bekannt  durch  Paulus'  Missions- 
reisen. 

In  Griechenland  (Festland):  90.  Aus  Larisa  in  Thessalien 
besitzen  wir  mehrere  Tituli  (Nos.  99 — 104  bei  OEHLER),  die  nach 
Nennung  der  beigesetzten  Verstorbenen  noch  die  Formel  haben: 
Xaä>  %caQEiv  „dem  Volke  Gruß".  Man  weiß  nicht  recht,  was  die 
Formel  will;  aber  das  Wort  kacog  kann  schwerlich  was  anderes 
als  die  Gemeinde  sein;  die  Gemeindeverbände  setzen  aber  jeweils 
eine  Synagoge  voi-aus.  —  91.  Athen.  Paulus  predigte  in  der 
dortigen  Synagoge;    berühmt    ist    auch    seine  Rede    angesichts    des 


1)  Eingehende  Behandlung  bei  Juster  I,  470  Anm.  2;  darnach 
manches  zu  berichtigen  in  meiner  Schrift:  Studien  zur  byz.-jüd.  Gesch. 
S.  80. 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  1" 
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Altares,  auf  dem  geschrieben  stand:  Dem  unbekannten  Gotte  (Apostel- 
h.  XVII,  17  und  28).  --  92.  Korintb.  Gleichfalls  berühmt 
durch  Paulus'  Missionstätigkeit  in  der  Synagoge  daselbst  (Apostel - 
gesch.  Will,  4)  und  im  Hause  des  Justus,  dessen  Haus  nahe  zur 
Synagoge  gelegen  war  (das.  7).  Ein  gewisser  Crispus  war  Archi- 
synagoge  daselbst  (das.  8  vgl.  I.  Kor.  I,  14).  Im  Verlaufe  derselben 
Erzählung  wird  aber  auch  ein  gewisser  Sosthenes  als  Archisynagoge 
bezeichnet  (das.  17),  so  daß  man  berechtigt  ist,  in  Korinth  minde- 
stens zwei  S}'nagogen  anzunehmen,  es  sei  denn,  daß  man  annimmt, 
dieser  Sosthenes  sei  der  Nachfolger  des  Crispus  gewesen,  als  dieser 
sich  durch  Paulus  taufen  ließ  und  nun  das  Synagogenamt  nicht 
mehr  bekleiden  konnte.  Die  eine  der  Synagogen  zu  Korinth  ist 
uns  noch  in  einem  kleinen ,  schlichten ,  aber  wichtigen  Überrest 
gegenwärtig,  in  einer  Inschrift,  die  wohl  über  der  Türe  derselben 
angebracht  war :  [6vv]aycoy)]  :Eßg[cäoiv]  „Synagoge  der  Hebräer" 
(B.  POWELL,  Greek  inscriptions  from  Corint  No.  40,  in  The  Amer. 
Journ.  of  Arch.  VII,  1903,  S.  60;  DEISSMANN,  Licht  vom  Osten, 
Tübingen  1908,  S.  8  f.).  Das  Denkmal,  jetzt  im  Museum  zu  Korinth, 
stammt  der  Schrift  nach  etwa  aus  dem  Zeiträume  von  100 — 200 
n.  Chr. ,  und  „danach  können  wir  mit  der  Möglichkeit  ernsthaft 
rechnen,  daß  es  sich  um  die  Türinschrift  der  Apostelgesch.  XVIII,  4 
genannten  Synagoge  von  Korinth  handelt,  in  der  Paulus  zuerst  ge- 
predigt hat!  Die  Ärmlichkeit  dieser  ganz  schmucklosen  Inschrift 
ist  typisch  für  die  soziale  Lage  der  Menschen,  die  Paulus  in  dieser 
Synagoge  vor  sich  hatte  und  von  denen  gewiß  viele  nachmals  zu 
den  I  Kor.  I,  26  —  31  von  ihm  charakterisierten  korinthischen  Christen 
zählten.  Auch  für  die  Beurteilung  der  ebenfalls  inschriftlich  nach- 
gewiesenen 6vvayayri  Alßqiav  in  Rom  ...  ist  diese  korinthische 
Inschrift  von  Wichtigkeit.  Ich  glaube  nicht ,  daß  bei  ^Eßqaioi  an 
hebräisch  redende  Juden  zu  denken  sei"  (DEISSMANN).  Letzteren 
Punkt  behandeln  wir  bei  Rom.  Was  aber  „die  Ärmlichkeit"  dieser 
Inschrift  anlangt,  so  ist  sie  unseres  Erachtens  keineswegs  ein  Zeichen 
auch  der  Ärmlichkeit  der  Synagoge  selbst;  diese  dürfte  vielmehr, 
nach  den  vielen  in  der  griechischen  Welt  gefundenen  Beispielen, 
reicher  ausgestattet  gewesen  sein,  als  man  vermuten  könnte.  Soll 
von  der  Ärmlichkeit  der  äußeren  Inschrift  durchaus  auf  die  Ärm- 
lichkeit der  ganzen  Synagoge  gefolgert  werden,  so  hat  man  noch 
immer  die  Möglichkeit  der  Annahme ,  daß  die  in  Rede  stehende 
Synagoge  nur  eine  Nebensynagoge  war,  wie  wir  sie  in  vielen  Städten 
angetroffen  haben  und  wie  sie  wohl  auch  für  die  große  Handels- 
stadt Korinth  vorauszusetzen  ist.  Darnach  nun  ist  auch  „die  soziale 
Lage"  der  Synagogenbesucher  zu  beurteilen ;  diese  war  in  den 
hellenischen  Städten  keine  schlechte,  und  dasjenige,  was  wir  etwa 
von  der  niedrigen  sozialen  Stellung  der  Juden  in  Rom  erfahren, 
darf  keinesfalls  verallgemeinert  werden ;  auch  die  Armut  der  ersten 
christlichen  Bekehrten  ist  kein  Grund,  dieselbe  Armut  in  allen 
jüdischen  Versammlungen  vorauszusetzen,  denn  überall  gab  es  Führer 
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und  Hochgestellte ,  die  sich  gerade  durch  Reichtum  auszeichneten, 
wie  oft  erwähnt  worden.  —  93.  Delphi.  Unter  den  zahlreichen 
Freilassungsurkunden  nennen  zwei  auch  Juden  (OEHLER  Nos.  106. 
107);  sie  werden  rö  yivog  „der  Nation  nach"  Juden  genannt,  wie 
natürlich;  aber  indem  sie  sich  so  deutlich  zu  erkennen  gaben,  werden 
sie  sich  wohl  an  die  dort  befindliche  Judengemeinde  angelehnt 
haben.  —  94.  Mantineia.  Interessante  und  wichtige  Synagogen- 
inschrift: Avq.  'El7tiö(tj)g  TtccrriQ  Xuov  öicc  ßiov,  6&qov  t6  tcqovccov1) 
ty  övvaycoyf}  „Aurelius  Elpides ,  Vater  des  Volkes  durchs  ganze 
Leben,  [gab]  der  Synagoge  als  Geschenk  diesen  Vortempel"  (BGH 
XX,  159,  REJ  XXXIV,  148,  OEHLER  No.  111).  „Vater  des  Volkes" 
ist  sehr  bezeichnend;  sonst  haben  wir  „Vater  des  Stammes"  oben 
No.  57,  „Vater  der  Synagoge  von  Elaia"  oben  No.  56  und  einige- 
mal in  Rom  (weiter  u.);  vgl.  auch  oben  S.  118.  An  Xaog  sind 
wir  schon  gewöhnt;  s.  oben  S.  112.  Die  Verbindung  „Vater  des 
Volkes"  wäre  etwa  an  D3>  Ü55n  anzulehnen,  das  wir  in  aramäischer 
Form  any  TZJ-n  oben  S.  181  aus  bSukka  38b  angeführt  haben;  in 
fernerer  Entwicklung  ist  dafür  bnprt  ttjfin  gebraucht  worden.  — 
95.  Patras.  Inschrift  (CIGr  9896)  gefunden  ad  scalam  synagoye 
„an  den  Stufen  der  Synagoge :  davnqlov.  „Daniel-[Synagogej"  (vgl. 
No.  33)  oder  „Daniels"  im  allgemeinen. 

In  Griechenland  (Archipel):  96.  Aigina.  Inschrift  (CIGr 
9894) 2):  a)  OtodcoQov  vecoreQOV  (pQOVTifavrog  ek  rrjg  ttqoöoÖov  rrjg 
avvccy(oyT]g  i[iov6to&ii  [„Dieses  Haus]  wurde  mit  Mosaik  belegt  aus 
den  Einkünften  der  Synagoge,  als  Theodoros  der  Jüngere  sie  ver- 
waltete*. Darauf  folgt  noch  griechisch:  Evloyiu  n&Giv  xolg  eIöeq- 
■%onivoig  „Segen  allen,  die  einziehen",  eine  Formel,  die  stark  an  die 
als  Synagogenaufschrift  später  so  oft  anzutreffenden  Worte  von 
Ps.  CXVIII,  26  erinnert.  Sonst  vgl.  yQOvuörrjg,  oben  S.  237,  vecoteqoc 
s.  oben  No.  60.  —  b)  QeoÖKQog  c:()%iavvuy(oyog  (pqovxiGag  enj  teööequ 
(pd-dQslöav  t%  &s^ieXi(ov  rr)v  6vvayooyr)v  avoi3cooo(tu/o*a  [Ich]  „Theo- 
doros, Archisynagoge ,  nachdem  ich  sie  vier  Jahre  verwaltet  hatte, 
erbaute  wieder  die  schadhaft  gewordene  Synagoge  von  Grund  auf". 
Es  folgen  noch  griechisch  die  Worte :  „An  Einnahmen  wurden  ein- 
gebracht Golddenare  (?)  205  und  aus  Gottes  Geschenken  Golddenare 
275".  Diese  Rechnungslegung  ist  einzig  in  ihrer  Art;  sie  gewährt 
uns  einen  tiefen  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  aeginäischen  Ge- 
meinde. —  97.  Delos.  Hier  haben  wir  zunächst  der  beiden  Grab- 
steine zu  gedenken ,  von  denen  der  eine  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest,    der    andere    im    Nationalmuseum    zu  Athen    aufbewahrt 


1)  Ich  weiche  hier  in  der  Lesung  von  Fougeres  in  BCH  XX,  159, 
der  die  Inschrift  gefunden  und  zuerst  veröffentlicht  hat,  insofern  ab,  als 
ich  tö,  wie  in  der  Inschrift  steht,  beibehalte  und  nicht  in  ro(v)  emendiere, 
dagegen  ngovccov  in  itQovaov  verbessere;  nur  so  hat  man  den  Gegenstand 
des  ö8>qov. 

2)  Vgl.  Fränkel  CIP  I,  29  No.  190,  Berlin  1902  =  Amer.  Journ.  of 
Arch.  1902,  VI,  69  =  IG  IV,  190,  auch  in  JE  IX,  473  a  oben. 
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wird.  Sie  enthalten  je  einen  größeren  griechischen  Text,  „Rache- 
gebete von  Rheneia"  genannl  (Rheneia  war  der  Begräbuisplatz  der 
Bewohner  des  alten  Delos),  weil  sie  Gebete  um  Rache  für  zwei 
von  unbekannten  Frevlern  verübte  Mordtaten  darstellen.  Das  eine 
Opfer  war  die  Jüdin  Heraklea  aus  Delos ,  das  andere  die  Jüdin 
Marthine  aus  Delos.  Die  Gebete  sind  reich  an  jüdischen  (christ- 
lichen?) Sprachwendungen;  insbesondere  scheint  der  Passus,  daß 
um  Rache  gebetet  werde  „am  heutigen  Tage,  an  dem  sich  jegliche 
Seele  unter  Flehen  demütigt",  auf  den  großen  Versöhnungstag  zu 
gehen ,  und  derjenige ,  der  so  spricht ,  hat  die  betende  Gemeinde 
vor  Augen1).  Schon  hier  begegnen  wir  u.  a.  dem  Ausdrucke 
„höchster  Gott" ;  nun  haben  sich  aber  seitdem  folgende  Inschriften 
aus  Delos  gefunden'2):  (No.  5)  liyccdoiikijg  Kai  Av6i^a%og  inl  nqo- 
Gtvßqi  „Agathokles  und  Lysiinachos  für  das  Bethaus"  (zu  t%\  ri 
vgl.  No.  82).  Dieser  Lysimachos  auch  in  der  folgenden  Inschrift 
(No.  2)  „Lysimachos  füi  sich  selbst  dem  höchsten  Gotte  ein  Dank- 
geschenk". (Nr.  3)  „Laodike,  da  sie  gerettet  wurde,  als  Gelübde 
für  ihre  Genesungen".  (No.  4)  „Zösas  aus  Paros  als  Gelübde  dem 
großen  Gotte".  (No.  5)  „Dem  Höchsten  als  Gelübde  Marcia".  (No.  6) 
„Da  er  [Name]  frei  geworden".  Ebensoviele  Votivgeschenke  für 
die  dortige  Synagoge.  „Der  höchste  Gott"  allein  könnte  frei- 
lich auch  eine  christliche  Formel  sein,  aber  die  Erwähnung  der 
Proseuche  stempelt  sie  zu  einer  jüdischen.  —  98.  Chaikis  (auf 
Euboia).  Darauf  bezieht  sich  wohl  die  Angabe  bei  PHILO,  Leg. 
ad  Cajum  c.  36.  Die  hebräische  Synagogeninschrift  (REJ  LIV,  282), 
die  OEHLER  (No.  115)  hierherzieht,  ist  viel  späteren  Datums.  — 
99.  Kos.  In  dem  noHzsvfm  einer  Inschrift  (RA  1899,  (35)  XLIV,  2), 
in  welcher  der  ägyptische  König  Ptolemaios  Philopator  und  Phila- 
delphos  genannt  wird,  vei'mutet  man  eine  jüdische  Ansiedelung 
(OEHLER  No.  116  nach  PERDRIZET),  schwerlich  mit  Recht,  denn 
das  wäre  eine  gar  zu  frühe  Zeit,  und  die  Namen  der  „Regierer", 
Apollophanes  und  Hiades,  wie  auch  der  Name  des  mitgenannten 
Zenodöros,  klingen  alles  eher  als  jüdisch. 

26.  Europa  (Italien  und  Rom). 

In  Sicilien:  100.  Syrakus.  *Slg  av  xb  ßrjfiu  asnxbv  [ij] 
Za^aglag  kekIsiks  xovxo  {laQficcQOig  Evavv&ixoig  „Damit  das  Pult  ein- 
gefaßt sei,  so  schloß  es  Zacharias  mit  wohlgesetzten  Marmor[säulen] 
ein"  (CIGr.  9895  byzantinische  Zeit).  Zu  ßfjfict  s.  weiter  u.  In 
der  Moschee  von  El-Aksa  findet  sich  eine  hebräische  Inschrift  aus 


1)  Ich  folge  den  Ausführungen  von  A.  Wilhelm  im  Jahresberichte 
des  Österr.  Archäol.  Institutes  in  Wien  IV  (1901),  Beiblatt  Sp.  9—18; 
s.  ferner  Deissmann,  Licht  vom  Osten  S.  305—316.  Anders  J.  Bergmann 
in  Philologus  LXX,  503 — 510,  der  namentlich  eine  Andeutung  des  Ver- 
söhnungstages bestreitet. 

2)  Plassaet,  La  synagogue  juive  de  Delos,  in  Melanges  Holleaux. 
p.  201-215  (Paris  1913),  angeführt  bei  Juster  1,489  (vgl.  497). 
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dem  5.  oder  6.  Jahrh.  „Jona  und  seine  Frau  Sabbataja  aus  Sicilien" ; 
die  Inschrift  dürfte  zu  einer  Synagoge  gehört  haben.  Auch  in  dem 
Orte  Palazzolo  Acreide  (=  Acrae?)  haben  sich  archäologische  Reste 
gefunden,  jedoch  ohne  Inschrift,  die  ORSI  (Rom.  Quartalschr.  1910, 
XIV,  10)  für  jüdisch  erklärt.  Für  beide  Punkte  s.  JUSTER,  I,  183. 
In  Unteritalien:  101.  Venusia  (=  Venosa).  Überreste  der 
Katakomben1),  a)  Absida,  ubi  cesquit  Faustinus  pater  „Gewölbe, 
in  welchem  Vater  Faustinus  ruht"  (CIL  IX,  647).  Die  Inschrift 
kann  von  einem  Sohn  oder  einer  Tochter  des  F.  gesetzt  worden 
sein,  und  die  Meinung  ist,  in  welchem  mein  Vater  F.  ruht;  doch 
ist  es  wahrscheinlicher,  daß  pater  den  von  F.  in  der  Gemeinde 
eingenommenen  Rang  bedeutet,  vgl.  hier  in  b)  und  oben  S.  166. 
b)  Hie  cisqued  Faustina ,  filia  Faustini  pat[ris] ,  annorum 
quattuordeci  mensurum  quinque,  que  fuet  unica  parenturum, 
quet  dixerunt  thrinus  duo  apostuli  et  duo  rebbites  ...  (7  armiger 
Leuchter,  rechts  und  links  davon  hebr.  Inschr.),  que  fuet  pronepus 
Faustini  pat.  nepus  Biti  et  Aselli,  qui  fuerunt  maiures  eibitatis 
„Hier  ruht  Faustina,  Tochter  des  Vaters  Faustinus,  vierzehn  Jahre 
[und]  fünf  Monate  [alt] ,  die  die  einzige  ihrer  Eltern  war ,  der 
zwei  Apostel  und  zwei  Rebbiten  das  Klagelied  sprachen  .  .  ., 
die  die  Urenkelin  des  Vaters  Faustinus  war  [und]  Enkelin  des  Vita 
und  des  Asellus,  die  die  Ältesten  der  Gemeinde  (oder  der  Stadt?) 
gewesen  waren"  (CIL  648) 2).  c)'£lSt  v.lxui  Avaardöijg  7tQog[rdrvg?] 
„Hier  ruht  der  Vorsteher  (?)  Anastasios"  (CIL  6200).  d)  „Grab  des 
Kindes  Kallistos,  des  Archisynagogen ,  alt  3  Jahre  3  Monate"  .  .  . 
(das.  6201  griechisch).  Kind  als  Archisynagoge  s.  oben  S.  118. 
e)  „Grab  des  Archisynagogen  Joseph,  Sohn  des  Archisynagogen 
Joseph"  (das.  6205  griechisch)3).  Wahrscheinlich  hat  sich,  stark 
fragmentarisch,  auch  das  Epitaph  des  hier  genannten  älteren 
Joseph  erhalten  (bei  ASCOLI  No.  8).  e)  Tdcpog"Avu  öia.  ßiov  aalcoix 
„Grab  des  Ana[nia]  durchs  Leben  [Archon].  Dibu)'  (das.  6208). 
Zu  diu  ßiov  s.  oben  S.  154.  f)  „Grab  der  Faustina,  der  Presbyterin" 
(das.  6209  griechisch),  g)  „Hier  ruht  Fl.  Faustinus  der  Gerusiarch 
[und]  Oberarzt,  Sohn  des  Isaa[k],  alt"  (fehlt...)  (das.  6213  griechisch). 


1)  Ascoli,  Iscrizioni  inedite  o  mal  note  greche  latine  ebraiche  di 
antichi  Sepolcri  Giudaici  del  Napolitano  (Turin  u.  Rom  1880.  Den  darauf 
bezüglichen  Artikel  von  H.  P.  Chajes  in  Centenario  della  nascitk  di 
Michele  Amari,  Palermo  1910,  p.  232—240  habe  ich  fortwährend  benützt). 
Lenormant,  La  catacombe  juive  de  Venosa,  in  REJ  VI,  200  — 207;  mein 
Artikel  Catacombs  in  JE  III*  614—618;  weitere  Literatur  bei  Juster  1, 182 
Anm.  14.  ■ 

2)  Zu  aposhdi  s.  Schürer  III4  119  (III3  77);  zu  rebbites  das.  II4  376 
(s.  auch  REJ  XLVII,  161).  Biti  ist  ==  Bete  =  Betae,  von  Vita  =  D^fi; 
seine  hebr.  Grabschrift  (Ascoli  No.  21,  abgedruckt  auch  in  JE  III,  616) 
nennt  ihn   (o^S^BOIIS  "p  ttlTS.     Den  Namen  Asellus?  kennt  man  gut. 

3)  Dazu  Bemerkungen  von  Chajes  a.  O.  Vater  und  Sohn  gleichen 
Namens  s.  auch  oben  zu  Nr.  69. 
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Nicht  nur  in  diesem  Titulus ,  sondern  auch  in  anderen,  kehrt  der 
Name  Faustinus  wieder;  ebenso  der  Name  Faustina.  h)  „Hier 
ruhen  Andronicus,  11  Monate,  und  Rosa,  18  Monate  [alt],  Kinder 
des  Bonus,  Enkel  des  Vorstehers  Sebetius  und  Urenkel  des  Vor- 
stehers Avitus"  .  .  .  (das.  6219  lateinisch).  Vorsteher  =  praepo- 
situs  s.  oben  S.  116,  Sebetius  wohl  =  'TQiB.  i)  „Hier  ruht  Faustinus 
pat[er},  Enkel  des  Faustinus  des  patcrs ,  Sohn  des  Gerusiarchen 
Vita"  (das.  6221  lateinisch).  Zu  pater,  hie)'  zweimal,  s.  schon  a), 
der  andere  Synagogenwürdenname  erscheint  als  ierusiarcon ,  also 
griechisch,  und  es  ist  möglich,  daß  in  den  entzifferten  hebräischen 
Worten  (ASCOLI  No.  15)  Z.  1:  ns-niasby  mb[iö  „Friede  über 
Faustino",  Z.  2  :  fTlDT1  N""1^  im  letzten  *Worte  (1.  niölKT  irarcha) 
dasselbe  Wort  steckt1);  zwischen  den  beiden  Zeilen  ist  das  Bild 
des  7  armigen  Leuchters  angebracht,  k)  Drei  7  armige  Leuchter. 
„Hier  ruht  Gesua  (Jesua)  mit  seinem  Weibe  Aquella;  und  Gesua 
war  Sohn  des  Marcellus  und  der  Annr,,  Enkel  des  Vorstehers  (pp 
=  praepositi)  Marcellus ;  und  er  starb  (Zahlzeichen  für  Jahre  und 
Monate  .  .  .),  und  sein  Weib  Agnella  [starb]  .  .  .  Gesues  war  Tochter 
Jositis  (d.  i.  des  Jose)  und  der  Maria  und  Enkelin  des  Vorstehers 
(pp)  Sarmatanis  (?)  und  sie  starb  (Zahlzeichen  für  Jahre  und  Mo- 
nate .  .  .).  (Das.  6224  lateinisch,  aber  die  Form  der  Deklination 
in  Jositis  und  Maries  etc.  ist  griechisch).  1)  Tdcpog  Beoavinivig 
%Q£6ßireQsg  cpilid  'Icoohig  „Grab  der  (B)[V]eronicaena,  der  Presbyterin, 
der  Tochter  des  Jose"  (das.  6226).  m)  Hie  pausat  Catella  ann. 
VIII,  fblia  pp  Secretei  „Hier  ruht  Catella,  acht  Jahre  [alt],  Tochter 
des  Vorstehers  Secreteus*  (?)  (das.  6227).  m)  Tdcpog  QuogtIvi  TtareQig 
„Grab  der  patera  Faustina"  (das.  6229).  n)  „Grab  der  Presbyterin 
Mannina,  Tochter  der  patera  Longina,  Abkömmling  (?)  der  patera 
Faustina"  (das.  6230  griechisch),  o)  „Hier  ruht  Alexandra  pateressa, 
die  lebte"  .  .  .  (das.  6231  lateinisch),  p)  „Grab  der  Archisynagogin 
Asella(?),  fünfzig  [Jahre]  alt"  (das.  6232  griechisch),  r)  „Grab  des 
Presbyters  Secundinus  und  [seiner  Frau]  M  .  .  .  ina,  achtzig  Jahre" 
[alt]  (das.  =  ASCOLI  No.  17  griechisch  in  hebr.  Lettern;  das  hier 
am  meisten  zu  beachtende  Wort  hat  die  Schreibung  ^ü^Dia). 
q)  „Hier  ruht  Severa,  Tochter  des  Lehrers  Jakob;  in  Frieden  ihr 
Schlaf"  (ASCOLI  No.  13  griechisch;  zu  Lehrer  =  diddßxcäog  s. 
oben  S.  120). 

102.  Puteoli2).  Inschrift  (CIL  X,  1893):  Ti.  Claudius 
Philippus  dia  viu  et  gerusiarches  maceriam  duxit  „Ti.  Claudius 
Philippus,  durchs  Leben  (=  diu  ßlov  sc.  uq%cov  s.  oben  S.  154) 
und  Gerusiarch,  zog  die  Mauer"   (d.  h.  machte  der  Synagoge?  oder 

1)  Der  Vorschlag  von  Chajes,  !~nrp  NT  zu  lesen  (=  Gottesfürchtiger), 
ist  unannehmbar. 

2)  Diese  für  Rom  wichtige  Hafenstadt  wird  auch  in  rabbinischen 
Quellen  genannt;  s.  zuletzt  in  meinen  „Griechen  u.  Römer"  in  Monum. 
Talm.  V,  13.  Die  zahlreichen  jüdischen  Ankömmlinge  werden  dort  früh 
eine  Gemeinde  gebildet  haben."    Andere  Quellen  bei  Justeb  I,  182. 
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dein  Friedhofe?  eine  Umfriedung).  Wahrscheinlich  gehört  dazu  eine 
andere  Inschrift  (das.  1971),  die  folgendes  besagt:  „Claudia  Aster, 
hierosolymitanische  Gefangene.  Es  hat  [für  sie]  gesorgt  Ti.  Claudius, 
des  Augustus  Freigelassener,  Masculus  (?  männlicher?).  Ich  bitte 
euch,  machet (?),  daß  Niemand  gegen  das  Gesetz  mir  den  Titulus 
niederwerfe.  Sorget  dafür"  !  Durch  die  Erwähnung  der  jerusale- 
mischen Gefangenen  und  durch  die  Angabe,  daß  der  Mann,  nach- 
mals Archon  und  Gerusiarch,  ein  Freigelassener  des  Augustus  ge-^ 
wesen,  stehen  wir  hier  einer  der  frühesten  Synagogen  auf  europä- 
ischem Boden  gegenüber.  Ferner  (das.  3303):  ^Hier  ruht  in  Frieden 
Benus  (=  Venus),  Tochter  des  Rebbiten  (vgl.  No.  101,  b)  Abun- 
dantius,  die  lebte  .  .  .  (außerdem  noch  2  Zeilen  in  hebr.  Schrift).  — 
103.  Capua  (CIL  3905):  Älfius  Juda  arcon  arcosynagogus  .  .  . 
Alfius  Juda,  Archon  [und]  Archisynagoge,  lebte  70  Jahre,  7  Monate 
und  10  Tage.  Alna,  [Tochter]  des  Soter  (oder  der  Sotera?),  mit 
der  er  48  Jahre  gelebt  hatte,  hat  es  dem  wohlverdienten,  unver- 
gleichlichen Gatten  gemacht". 

In  Mittelitalien,  hauptsächlich  in  Rom.  Hier  sind  bislang 
nicht  weniger  als  elf  Synagogen  (No.  104—115)  bekannt  geworden. 
Die  ältesten  von  ihnen  mögen  schon  zu  des  Augustus  Zeiten  ge- 
standen haben  (vgl.  PHILO ,  Leg.  ad-  Ca/,  c.  23)  u.  z.  (wie  dort 
hervorgeht  und  auch  aus  anderen  Gründen)  hauptsächlich  im  Stadt- 
gebiete Trastevere.  Unsere  obersten  Quellen  zu  deren  Kenntnis 
sind  die  Grabinschriften,  doch  soll  zuvörderst  auf  eine  bisher 
gänzlich  unbeachtete  Notiz  hingewiesen  werden,  die  allem  Anscheine 
nach  unbedingten  Glauben  verdient.  Von  Josephus  Flavius  redend, 
der  sich  auf  Geheiß  des  Vespasian  in  Rom  niedergelassen  hätte  — 
was  auch  geschichtlich  richtig  —  bemerkt  eine  Nachschrift  zu  dem 
bekannten  Werke  Josippon,  daß  ihm  der  Kaiser  Häuser  und  eine 
Synagoge  (nbsfi  n"0)  geschenkt  habe1);  letzteres  ist  aber  wahr- 
scheinlich so  zu  verstehen,  daß  Josephus  die  Erlaubnis  erhielt,  eine 
Synagoge  zu  bauen.  Sache  und  Ausdruck  stimmen  auffallend  mit 
dem  überein,  was  die  rabbinischen  Quellen  von  Johanan  ben  Zakkai 
berichten  ('Aboth  RN  Version  I  c.  4  p.  23  ed.  Scb.  nach  richtiger 
(Lesart  nbsn  ma  m  rnpNi ,  vgl.  oben  S.  97).  Nun  ist  es  aber 
auch  sonst  bekannt,  daß  sich  Josephus  Flavius  in  manchen  Stücken 
die  Allüren  gibt,  die  nach  den  rabbinischen  Quellen  dem  Johanan 
ben  Zakkai  .eignen ;  Johanan  schuf,  statt  des  verlorenen  Heiligtums 
zu  Jerusalem,  ein  synagogales  Zentrum  in  Jabne,  auf  palästi- 
nischem Boden,  nach  Grundsätzen  des  r  ab  bini  s  eben  Judentums; 

1)  Bei  Neubauer,  Mediaeval  Jewish  Chronicles  I,  190  (nach  N.  wohl 
aus-  Jerahme'el  hinzugefügt,  aus  einem  Werke,  das  speziell  für  Italien 
großes  Interesse  bekundet  und  wohl  auch  in  Italien^  entstanden  ist,  wie 
übrigens  auch  das  Josippon  selbst).  Josippon  ms.  Turin  No.  115  (Catal. 
Peyron  p.  109)  hat  am  Ende  eine  ähnliche  Eintragung;  zuletzt:  „er  baute 
sich  daselbst  Häuser  .  .  .  und  ein  ©TV»,  um  darin  zu  beten".  Der  Codex 
scheint  mit  ed.  pr.  des  Josippon  (ed.  Conat)  übereinzustimmen. 
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Josephus  plante  wobl  etwas  Ähnliches,  jedoch  bezeichnender  Weise 
lern  von  der  Heimat,  in  Rom,  dieser  Hauptstadt  des  Reichs,  ja 
Hauptstadt  der  Welt,  dann  natürlich  mehr  für  das  griechisch- 
römische  Diasporajudentum.  Der  geniale  Blick  eines  Petrus  und 
Paulus,  die  im  heidnischen  Rom  schon  eine  Zentrale  für  die  künftige 
christliche  Weltreligion  zu  schaffen  suchten,  ließ,  vielleicht  aus 
denselben  politischen  Gründen,  auch  Josephus  nicht  ruhen  und  auch 
er  mag  Rom  von  nun  an  auch  als  die  geeignete  Hauptstadt  der 
jüdischen  Weltreligion  angesehen  haben,  ein  Gedanke,  der  sich 
jedoch  nach  Zeugnis  der  Geschichte  nur  bei  jenen  als  richtig  er- 
wies. Die  Gerusia  (vgl.  oben  S.  139),  die  wir  ganz  besonders  in 
Rom  so  ausgeprägt  finden ,  mag  im  Sinne  eines  Josephus  für  die 
Diaspora  das  bedeutet  haben,  was  im  Sinne  eines  Johanan  ben 
Zakkai  das  Synedrion  zu  Jahne  darstellen  sollte.  Die  große  Zahl 
der  in  Rom  bestehenden  Synagogen  —  wie  sie  z.  B.  weder  in 
Alexandrien  noch  in  Antiochien  nachweisbar  ist  —  und  ebenso  die 
Freiheit ,  mit  der  hier  die  Juden  ihr  synagogales  Leben  führten, 
läßt  sich  jedenfalls  am  besten  so  erklären,  daß  der  Kaiser  dem  Ver- 
treter der  ihm  treu  gebliebenen  Juden,  hier  also  dem  Josephus,  die 
förmliche  Lizenz  der  Gemeinde-  und  Synagogengründungen  erteilt 
hatte.  Vergessen  wir  nicht,  daß  nach  einer  Andeutung  (Kalla  Rabb. 
c.  VII  fol.  54 a  in  Talmud  Wilna)  die  damaligen  Führer  des  rabbi- 
nischen  Judentums  mit  Josephus1)  in  Rom  als  mit  ihresgleichen 
verkehrten  und  auf  seinen  Einfluß  bei  der  Regierung  rechneten. 

Rom  hat,  dies  hat  sich  uns  nun  schon  oft  herausgestellt,  für 
das  ganze  in  diesem  Werke  behandelte  Thema  des  antiken  Syn- 
agogenwesens eine  ungemeine  Wichtigkeit.  Wir  übergeben  hier 
das  Wort  einem  gründlichen  Kenner  der  von  dort  gewonnenen 
Grabschriften :  „Obgleich  nur  von  Privatleuten  für  Privatleute  be- 
stimmt, verbreiten  doch  die  Grabschriften  der  römischen  Juden 
reiches  Licht  über  ein  ihnen  an  sich  ferne  liegendes  Gebiet,  näm- 
lich über  die  gemeindliche  Organisation  der  hauptstädtischen  Juden- 
schaft. Ja,  diese  Epitaphien  sind  sogar  die  Hauptquelle  für  die 
Kenntnis  der  innern  Verfassung  der  jüdischen  Gemeinden  Roms, 
während  dagegen  die  Literatur  fast  gänzlich  versagt.  Es  war  darum 
ein  glücklicher  Gedanke,  daß  EMIL  SCHÜRER,  gestützt  insbesondere 
auf  Inschriften,  1879  seine  „Gemeindeverfassung  der  Juden  in  Rom 
in    der    Kaiserzeit"    schrieb'2).      Diese    verdienstvolle    Arbeit    erhält 


1)  Die  Stelle  wurde  auf  Josephus  bezogen,  s.  Nachweise  in  Lehnw. 
II,  447  unter  NDlDlb^S;  vgl.  den  Vorfall  zitiert  in  des  Abr.  Wilna  tnb3>D  31 
(Warschau  1896)  S.  29  aus  älteren  Quellen  mit  abweichendem  Wortlaut. 

2)  Die  Literatur,  die  sich  mit  der  Geschichte  der  Juden  in  Rom 
befaßt,  ist  begreiflicher  Weise  sehr  groß;  ein  Teil  rindet  sich  verzeichnet 
bei  Vogelstein-Rieger,  Gesch.  d.  Juden  in  Rom,  Erster  Band,  139  v.  Chr.  — 
1420  n.  Chr.,  Berlin  1896,  S.  50,  noch  reichhaltiger,  immer  auch  in  Bezug 
auf  die  Inschriften,  bei  Jüster  I,  180  Anm.  6.  Bei  V-R  werden  in  der 
Beilage  in  195  Nummern  alle  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Inschriften 


Figur   6.      Plan   einer   Katakombe   von   Rom.      (Zu   S.  249. 
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durch  die  Entdeckungen  am  Monteverde  mancherlei  Ergänzungen. 
Denn  die  hier  zutage  gekommenen  Inschriften  vermehren  nicht  nur 
das  von  SCHl'RER  gesammelte  Material,  sondern  ermöglichen  auch, 
das  ganze  Problem  der  gemeindlichen  Organisation  der  römischen 
Juden  um  ein  Stück  seiner  Lösung  näher  zu  führen.  Elf  am  Monte- 
verde entdeckte  Inschriften  bezeugen  sechs  römische  Synagogen, 
d.  h.  sechs  verschiedene  jüdische  Gemeinden  Roms,  eine  Zahl,  die 
um  so  mehr  Eindruck  macht,  als  die  in  der  Vigna  Randanini 
gefundenen  Grabschriften  bloß  drei  solche  Gemeinden  erwähnen  und 
bislang  überhaupt  nur  elf  altjüdische  Gemeinden  Roms  bekannt 
sind"  (Nikolaus  Müller,  Monteverde  S.  106  f.). 

Bisher  sind  nicht  einmal  Ruinen  von  römischen  Synagogen- 
gebäuden nachgewiesen  worden,  es  hält  also  schwer,  ihre  Lage  auch 
nur  annähernd  zu  bestimmen.  Nur  aus  der  supponierten  örtlichen 
Verbindung  von  Katakomben  und  Synagogen  —  erstere  sind  uns 
nämlich  erhalten  geblieben  —  läßt  sich  etwa  folgendes  Bild  ge- 
winnen:  In  der  Katakombe  der  Vigna  Randanini  ließen  sich 
Mitglieder  der  Synagogen  der  Campesier,  Suburesier  und  Herodier, 
im  Hypogäum  der  Vigna  Ciman'a  ein  Mitglied  der  Synagoge 
von  Elaia  (oben  S.  231)  begraben,  und  diese  vier  Synagogen  werden 
auf  keiner  der  am  Monteverde  entdeckten  Grabschi'iften  genannt. 
Sollte  dies  auf  einem  bloßen  Zufall  beruhen  ?  so  fragt  mit  Recht 
N.  MÜLLER  (S.  119).  Vielmehr  wird  man,  von  dieser  Tatsache 
ausgehend ,  vermuten  können ,  daß  die  Synagogengebäude  der 
Augustesier,    Agrippesier,    Bolumnesier,    Calcaresier,    Hebräer  und 


im  Wortlaut  abgedruckt-,  vgl.  auch  Inschriften  der  VigDa  Cimarra  bei 
Berliner,  Gesch.  d.  Juden  in  Rom,  Frankf.  a.  M.  1893,  1,90—92.  Die 
V-R  entgangenen  oder  Dachher  entdeckten  Inschriften  finden  sich  zer- 
streut in  mehreren  Werken,  namentlich  auch  bei  N.  Müller,  Die  jüd. 
Katakombe  am  Monteverde  zu  Rom,  Lpz.  1912  und  nach  ihm  bei  Schürer 
III4  71  ff.  Neuestens  kommt  hinzu:  Die  Inschriften  der  jüd.  Katakombe 
am  Monteverde  zu  Rom,  entdeckt  u.  erklärt  von  N.  Müller.  Nach  des 
Verfassers  Tode  .  .  .  herausgegeben  von  Nikos  A.  Bees,  Lpz.  1919  (hier 
als  Müller-Bees  angeführt)  =  Schriften  herausgeg.  von  der  Gesellsch. 
z.  Förder.  d.  Wissensch.  d.  Judentums.  Die  älteren  Inschriften  sind  auch 
gesammelt  in  CIGr  IV,  Nos.  9894—9926  (vgl.  auch  Hermes  VI,  320); 
anderes  bei  Oehler  Nos.  165 — 197.  Wir  geben,  wo  es  angeht,  die  Nummern 
des  CIGr  und  von  V-R,  anderes  nach  Oehler  oder  nach  sonstigen  Ver- 
öffentlichungen. Da  es  uns  bei  diesem  Punkte  —  andei's  als  bei  den 
bisher  berührten  Orten  —  nicht  zweckmäßig  erscheint,  sämtliche  auf 
die  Synagogen  bezügliche  Inschriften  —  wozu  auch  die  entfernt  bezüg- 
lichen gehören  würden  —  abzudrucken ,  so  haben  wir  folgende  Anord- 
nung getroffen:  1.  Die  Ewähnungen  der  elf  Synagogen  drucken  wir 
sämtlich  ab;  2.  Die  Erwähnungen  der  Synagogenämter  jeweils  nur 
einmal  und  verweisen  dabei  auf  die  anderen  Inschriften ,  in  denen  etwa 
dasselbe  Amt  noch  genannt  wird.  Auf  der  laurentinischen  Villa  wurde 
1906  eine  Inschrift  gefunden,  welche  Namen  von  Beamten  einer  Syu. 
enthalten  soll ;  s.  Monumenti  antichi  publicati  per  cura  della  reale  Academia 
dei  Lincei  Vol.  XVI,  Mail.  1907  (mir  nur  aus  Lit.  Zbl.  1907  Sp.  1549 
bekannt). 
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Bernaclesier,  wenn  aueb  nicht  vielleicht  alle,  so  doch  zum  größten 
Teil  auf  dem  rechten  Tiberufer  erbaut  waren.  Dies  fügt  sich 
um  so  besser,  als  es  ja  von  jeher  bekannt  war,  daß  die  große  Masse 
der  römischen  Juden  in  Trastevere  wohnte,  und  eine  Reihe  von 
den  zerstreuten  oder  nur  in  Abschriften  erhaltenen  Grabschriften, 
die  die  Synagogen  der  Augustesier,  Agrippesier ,  Calcaresier  und 
Hebräer  nennen,  sicher  oder  wahrscheinlich  jenseits  des  Tibers  ent- 
deckt wurde  und  vermutlich  aus  der  Begräbnisstätte  am  Monteverde 
selbst  stammt.  Fernere  Entdeckungen  können  hier  noch  manche 
Belehrung  bringen.  Ob  innerhalb  dos  stadtrömischen  Pomeriums 
überhaupt  eine  jüdische  Kultstätte  existieren  durfte,  werden  wir 
im  Kapitel  „Rechtslage"   untersuchen. 

Von  den  Synagogen  sind  folgende  elf  bekannt: 
1.  Die  avvecycoyi)  Avyov6ri]6iav  (in  den  Inschriften  selbst  auch 
AvyovöTEötcüv  geschrieben),  u.  z.  a)  CIGr  9902  =  V-R85:  'Ev&döe 
xsfoe  KvvTiccvbg  ysQ0v6ia.Qp]g  avuaycoyTjg  Avyov6rt]6L0iv ,  og  i'C,Y\6tv 
irtj  vö\  'Ev  slfJQ^vy  )]  xoifiijaig  avrov.  „Hier  liegt  der  Gerusiarch 
der  Synagoge  der  Augustesier  Quintianus,  der  54  Jahre  gelebt 
hatte.  In  Frieden  sein  Schlaf".  —  b)  CIGr  9903  =  V-R  35: 
Ev&äde  %st&s  &X<xßicc  Avrcoviva,  yvin]  Aatißov  xov  Zaßiov,  a%b  xr\g 
övvaycoyfjg  xCov  AvyovGxyGicov  „Hier  liegt  Flavia  Antonina,  das  Weib 
des  Dativus,  des  Zabios  Sohn,  von  der  Synagoge  der  Augustesier".  — 
c)  CIL  VI  No.  29757  =  V-R  176:  Marciis  Cuyntus  Alexus 
grammateus  ego  (=  ex)  ton  Augustasion1)  mellarcon  eccion  (=  ix 
xCov)  Augustesion  „Marcus  Quintus  2)  Alexus 8),  Schriftgelehrter  von 
den  Augustesiern ,  künftiger  Archon  von  den  Augustesiern".  Es 
folgt  noch  die  Angabe:  an[nos]  XII.  Der  „künftige  Archon"  (vgl. 
oben  S.  153)  war  also  ein  Kind  von  12  Jahren,  wie  er  trotzdem 
als  Schriftgelehrter  bezeichnet  werden  konnte ,  erscheint  rätselhaft, 
es  sei  denn,  daß  man  Als'£,icog  ygaf-taariag  liest:  Sohn  des  Schrift- 
gelehrten Alexeus.  —  d)  Ev&ccde  xirs  "Avvcg,  yeQOVöiuQpjg  6vvwycoyr]g 
AvyovßtsöLcov  .  .  .  „Hier  liegt  Annios,  Gerusiarch  der  Synagoge 
der  Augustesier ;  in  Frieden  sein  Schlaf"  (N.  MÜLLER,  Monteverde 
Anh.  No.  2).  Der  Name  "Avvi\o]g  (oder  Avvi[a]g  hat  bisher  in 
Rom    gefehlt    (vgl.  oben   Nr.   101  e  und  fem.  AvvLcc  MÜLLER-BEES 


1)  So  liest  Garrucci,  s.  auch  Schürer,  hingegen  AVGVSTHSION  V-R. 

2)  So  ist  zu  transkribieren,  vgl.  Quintianus  hier  oben  in  a).  Diu"']?  = 
Quietus  s.  Lehnwörter  II,  529;  Quietus  =  Kvvrog  s.  meine  Bemerkung  in 
REJ  XXX,  40,  ferner  „Griechen  u.  Römer"  in  Monum.  Talm.  V,  Register 
unter  Quietus. 

3)  Vgl.  NODbN  ='AXe£m  in  Lehnw.  II,  54;  Schwab,  Rapport  p.  10. 
Ein  'AXs^ag  mit  dem  Beinamen  'Elxiag  =  fPp^n  s.  bei  Josephüs  ,  Ant. 
XVIII,  5,  4  §  138.  Mehrere  dieses  Namens  s.  im  Index  zu  Josephüs  ed. 
Niese.  Den  in  der  stadtröm.  Inschr.  genannten  ALEXVS  fasse  ich  als 
Alexeus  Gen.  Alexeos  auf,  obzwar  ich  'AXs^svg  bei  Pape  nicht  finde. 
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Nr.  40) ;    er    entspricht    dem    hebr.  "j:n    oder  "prrt  oder  tr"!-;  oder 
^:in[:].  _ 

2.  Die  Cvvaycoyi)  AyQi7i7i)]6icov,  u.  z.  a)  in  CIGr.  9907  =  V-R  120 : 
'Ev&döe  keite  Zcoöifiog  öicc  ßiov  awaycoy^g  ,AyQmni]Gia>v  .  .  .  „Hier 
liegt  Zosimos,  durchs  Leben  [Archon]  der  Synagoge  der  Agrippesier. 
In  Frieden  sein  Schlaf.  Auf  dem  Titulus  folgen  noch  Worte,  die 
wie  folgt  gelesen  werden:  „Hier  liegt  ETAAIC  (Eivdai[o]g?)  = 
Judaios,  der  Archon  (APPSIN  lies  uq%cov),  alt  .  .  .  (undeutbar).  — 
b)  Fragment  (N.  MÜLLER  Anh.  No.  3 ,  MÜLLER-BEES  Nr.  2  nach 
seiner  Ergänzung) :  „Hier  liegt  Judas  (?),  Gerusiarch  der  Synagoge 
ArPI .  .  .  der  Agrippesier",  [lebte  usw.]. 

3.  Die  Synagoge  der  Volumnesier  (Bokovf.ii>)j6ioi)  war  früher 
bloß  aus  einer  lat.  Inschrift  bekannt,  in  der  sie  zusammen  mit  der 
Synagoge  Campt  figuriert;  jetzt  kennen  wir  eine  griech.  Inschrift, 
die  diese  Synagoge  allein  nennt,  a)  CIL  VI  No.  29756  =  V-R  152: 
„Veturia  Paullina  (oder  Paulla)  hat  [dieses]  zum  ewigen  Haus  ge- 
gründet quos  tituta  lies  constituta),  die  lebte  86  (76?)  Jahre  [und] 
6  Monate.  Sie  war  unter  dem  Namen  Sara  16  Jahre  Proselytin 
[und]  Mutter  der  Synagogen  Campi  et  Bolumni* .  Dann  (griechisch 
in  lat.  Lettern):  „In  Frieden  ihr  Schlaf".  —  b)  N.  MÜLLER  Anh. 
No.  4  =  MÜLLER-BEES  No.  106:  Ev&uÖe  kslze  ZUovlog  Zctßeivog, 
[ieXXccqicov  BoXovuvrjßioiv ,  excav  ß  firjvcau  i  „Hier  liegt  Siculus 
Sabinus,  künftiger  Archon  der  Volumnesier,  2  Jahre  10  Monate  alt". 

4.  Die  avvayayi]  Ka^,nf]aicov  „zu  Rom"  figuriert  a)  in  CIL  29756 
zusammen  mit  der  der  Volumnesier  (hier  oben),  b)  in  CIGr  9905  = 
V-R  46,  einem  Titulus,  dessen  Lesung  nicht  feststeht;  ■er  besagt  ent- 
weder :  „Hier  ruht  Eirena  Parthenike  (oder :  Irene,  die  jungfräuliche), 
die  Lebensgefährtin  des  Claudius ,  Bruders  des  Quintus  Claudius 
Synesius ,  des  Vaters  der  Synagoge  der  Campesier  zu  Rom"  mbiü, 
oder:  „Hier  ruht  ...  Claudius  Parthenikos ,  Sohn  des  Claudius, 
Bruder  des  Quintus  Claudius  Synesius,  des  Vaters  der  Synagoge"  usw. 
OEHLER  No.  170  hat  letztere  Lesung. 

5.  Zwayrnyi]  ZtßovQ)]6i(ov  a)  CIGr  6447  =  V-R  72:  Ev&dds 
%Eixai  NEiKoöijfiog  6  a.q%(ov  Zißovq^Giwv  .  .  .  „Hier  ruht  Nikodemos, 
der  Archon  der  Suburesier  und  von  allen  Geliebter ;  30  Jahre  [und] 
42  Tage  alt.  Sei  guten  Mutes x) ,  jugendlicher  Ablabios 2) ,  keiner 
ist  unsterblich".  —  b)  Mitteil,  des  kaiserl.  Deutsch,  arch.  Instituts, 
Rom.  Abt.  I,  56,  ergänzt  von  Th.  GOMPERZ  in  Arch  -epigr.  Mitt.  aus 
Österr.-Ung.  X,  231  f.  =  V-R  68  =  OEHLER  No.  166:  „Hier  ruht 
Maroni[o]s,  auch  Philetos  (rr:nn  ?)  genannt,  Abkömmling  (oder:  Ge- 
borener) des  Alexandros,  auch  Mathias  (irrnrYü,  TTtt)  genannt,  Archon 
der  Suburesier,  24  Jahre  [und]  3  Monate  alt.    In  Frieden  sein  Schlaf. 


1)  Quqi  =  &ocqqi.  =  fi-dcQOsi.,  eine  sehr  gewöhnliche  Formel. 

2)  Wohl  der  Sohn.  'AßXußiog  (=  harmlos)  ist  auch  bei  Heiden  ein 
seltener  Name;  unter  Juden  ist  er  mir  sonst  nicht  bekannt.  Hebr.  dürfte 
pni  ==  p"1"^  entsprechen;  möglich  ist  auch  DliT1  (von  DP). 
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(i.  Synagoge  der  Hebräer  a)  CIGr  9909  =  V-R  98,  (DEHLER 
174:  „Hier  ruht  Salome,  Tochter  des  Gadia(?),  des  Vaters  der 
Synagoge  der  Hebräer  (avvaycayijg  AißQmv).  Sie  lebte  51  (91?) 
Jahre.  In  Frieden  ihr  Schlaf".  —  b)  KAIBEL,  Inscr.  Graecae 
Stall  et  Ital  No.  945  =  DERENBOURG  in  Mi-langes  Renier,  1887, 
p.  439  =  V-R  38:  „Hier  ruht  EC4T0(?),  Tochter  des  Vaters  der 
Hebräer  (eEj3o&»v),  des  Gadia  (gen.  rccdlcciog?),  KAPA(?),  in  Frieden" 
(in  Porto  gefunden)1).  —  c)  N.  MÜLLER  Anh.  No.  8:  MÜLLER-BEES 
Nr.  50  .  .  .  ma  iTTnöK  (Isidora,  Tochter  des  Archons  der  Hebräer". 
Schade,  erstens,  daß  der  Name  des  Archon  nicht  genannt  wird, 
zweitens,  daß  sich  das  Hebräische,  eigentlich  Aramäische,  nicht 
fortsetzt  und  das  Wort  „Hebräer"  nicht  mitteilt.  —  d)  N.  MÜLLER 
Anh.  No.  9  MÜLLER-BEES  No.  14:  „Hier  ruht  Gelasi[o]s  (=  pn**), 
gewesener  Archon  der  Hebräer  (s^qxcov  rwi>  'Eßgicov).  In  Frieden 
sein  Schlaf". 

7.  Die  avvaycoyr]  E'kai'ag  scheidet  möglicher  Weise  aus,  da 
vielleicht  die  Grabschrift  eines  Mannes  vorliegt,  der  ehemals 
Mitglied  der  Synagoge  von  Elaia  in  Mysien  war  (vgl.  No.  56) 
und  in  Rom  gestorben  ist.  Da  jedoch  zwei  solche  Grabschriften 
vorliegen,  ist  auch  die  Annahme  möglich,  daß  die  Eläaten  eine 
Landsmannschaft  für  sich  in  Rom  bildeten  und  eine  besondere 
Synagoge  besaßen,  was  freilich  auch  seine  Schwierigkeiten  hat,  da 
sich  das  sonst  in  Rom  nicht  findet.  Andere  Erklärungen  s.  weiter  u. 
a)  CIGr  9904  =  V-R  78  =  OEHLER  No.  169:  'Ev&dös  xeixai 
nuviuQiog,  nccTrjQ  övvaycoyrjg  Elaiccg  .  .  .  „Hier  ruht  Pancharios, 
Vater  der  Synagoge  der  Eläer  (?),  hundertzehn  Jahre  alt,  volkliebend 
(ydoXccog) ,  gebotliebend  ((pilivToXog) ,  einer,  der  schön  gelebt  hat. 
In  Frieden  sein  Schlaf".  —  b)  V-R  123  (Name  und  Charakter  fehlt) 
„der  Synagoge  der  Eläer.  Er  lebte  80  Jahre.  Ruhe  sanft  unter 
den  Gerechten". 

8.  Die  Synagoge  der  Kalkaresier,  früher  nur  aus  einem 
Grabstein  in  Porto  bekannt,  erweist  sich  nun  durch  zwei  bzw.  drei 
auf  Monteverde  entdeckten  Grabschriften  als  zu  Rom  gehörig, 
a)  Melanges  Renier  p.  440  =  V-R  20:  „Kattia  Ammias,  Tochter  des 
Menophilos,  des  Vaters  der  Karkaresier  (KaQKuotjGicov  sie  statt  Kalk.), 
die  schön  gelebt  hatte  im  Judaismus  (sie),  lebte  vierunddreißig  Jahre 
mit  ihrem  Ehegemahl,  sah  von  ihren  Kindern  Abkömmlinge  (= 
Enkel)  —  hier  ruht  Kattia  Ammias".  Diese  Frau  war  gewiß  nach 
Porto  verheiratet,  aber  ihr  Vater  Menophilos,  Vater  der  Synagoge 
der  Kalkaresier,  war  eo  ipso  in  Rom  ansässig.  —  b)  CIGr  9906  = 
V-R  52  =  (DEHLER  No.  171:  'Evüccös  neite  'Iovluxvbg  iSQEvg,  uq%(öv 

1)  Oehler  No.  199  unter  Portus  (=  Porto)  gibt  folgende  Lesung 
(aus  IGr  XIV,  945) :  'Ev&ädn  y.lvxn  TvyarsQig  ovo  necrobg  iwj'  Eßgtcov 
radicc  Toaxäga  .  .  .  „Hier  liegen  zwei  Töchter  des  Vaters  der  Hebräer: 
Gadia  [und]  Toskara(?),  in  Frieden".  Mir  sehr  unsicher.  Für  meine 
Lesung  raSiarog  (gen.)  spricht  ravStvxtg  auf  einer  zur  Syn.  der  Kalkaresier 
gehörigen  Inschrift  (weiter  u.),  obzwar  verschiedene  Namen. 
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KccXnaQ  .  .  .  aW1),  vtbg  'IovXiavov  aQ%iGvvay(ayov  „Hier  ruht  der 
Priester  Julianus,  Archon  der  Kalkare.sier(?),  Sohn  des  Archisynagogen 
Julianus".  —  c)  N.  MÜLLER  Anh.  Nr.  5,  MÜLLER-BEES  Nr.  107: 
„Hier  ruht  Aper,  Archon  der  Kalkaresier.  In  Frieden  [sein]  Schlaf. 
Die   nun    folgenden  Worte    ergänzt   N.  MÜLLER    wie   folgt:    [T]uö 

[iitoi]>}6s   'Iovueiolg ]og ,    vermutet    in  'l.   den  Namen  Julius 

und  danach  noch  einen  zweiten  dazugehörigen  Eigennamen.  Aber 
der  Eigenname  ist  nach  der  Photographie  wahrscheinlich  'lovöeiolg] 
=  Judaios  zu  lesen,  worauf  der  Charakter  des  Vaters  gefolgt  haben 
mag.  Also  zu  übersetzen :  „Dem  Sohne  machte  [es]  Judaios,  [der 
Kalkaresier  Archisynagog]os".  —  d)  Das.  Nr.  6,  MÜLLER-BEES 
Nr.  108:  „Hier  ruht  Gaudenti[o]s,  der  Kalkaresier  zweimal  Archon 
(dlg  ßox[»)-  In  Ruhe.  —  e)  Das.  Nr.  7,  Ml  LLER-BEES  Nr.  3. 
Stark  fragmentiert.  Vom  Synagogennamen  ist  bloß  KA  .  .  .  erhalten. 
Nun  gibt  es  aber  in  Rom  zwei  Synagogen ,  deren  Name  mit  KA 
beginnt:  KajxmqGioi  und  KaXxaQijGioi.  N.  MÜLLER  sieht  sich  be- 
stimmt, das  Letztere  zu  wählen. 

9.  Die  Gvvaycoyrj  BEQvdnkcov  ist  eine  Bereicherung,  die  uns  die 
Inschriften  von  Monteverde  gebracht  haben,  a)  N.  MÜLLER  Anh. 
No.  10  =  MÜLLER-BEES  No.  109:  'Ev&dds  nehe  Zdßstvog,  öiu  ßlov 
BtQvaxX)]GLav  „Hier  ruht  Sabinus,  durchs  Leben  [Archon]  der  Ver- 
naclesier".  —  b)  Das.  No.  11  bzw.  No.  110:  ['Evl&dös  xeits  Tlo- 
Xv[(i]vig 2) ,  aQ%iGvvycoyog  (sie)  [Gv^vaycoyfjg  B£ova[jd]cov  .  .  .  »Hier 
ruht  Volumnius,  der  Archisynagoge  der  Synagoge  der  Vernacler".  — 
c)  Das.  No.  12  bzw.  No.  111:  Aaväxog,  yQa^fiaxEvg  Gvvyayr\  (sie) 
BeQvaKkoiQO}[v\  „Donatus,  Schriftgelehrter  der  Synagoge  der  Vernacler". 
In  b)  und  c)  gibt  es  Latinismen:  syngog  =  statt  synagog;  in  c) 
ferner  Gvvyayfj  =  synagogae  genetivus  und  Beqv<xxXco()(o[i>]  =  ver- 
naeuhrum ;  außerdem  in  a)  b)  c)  lauter  lateinische  Namen :  Sabinus, 
Volumnius ,  Donatus.  Dies  stimmt  überein  mit  dem  Namen  und 
dem  Wesen  dieser  Synagoge :  vernaclorum  oder  vernaculorum  „der 
heimischen  Juden",  d.i.  der  lateinischen,  die  sich  auf  den  Boden 
der  heimischen  Verhältnisse  stellten,  im  Gegensatze  zu  der  großen 
Masse  ihrer  Glaubensbrüder,  die  sich  als  Griechen  fühlten,  im  Gegen- 
satze besonders  zu  der  Synagoge  der  Hebräer,  die  das  Hebräische 
als  ihre  Mutter-  oder  Gebetssprache  betonten.  Nach  BORMANN  (in 
Wiener  Studien  XXXIV,  364),  dem  nun  auch  BEES  folgt  (Nr.  109 
S.  98),  ist  freilich  die  Bezeichnung  anders  aufzufassen;  so  nannten 
sich  die  Leute,  weil  sie  vernae,  im  Hause  geborene  Sklaven  eines 
Herrn,  wohl  des  Kaisers,  waren;  tatsächlich  kommt  vernae  in  einer 
jüdischen  Inschrift  Roms  in  diesem  Sinne  vor  (bei  RlBA  No.  6,  s. 
unten  S.  259  Anm.  2,  jetzt  auch  bei  MÜLLER-BEES  Nr.  150  S.  139). 


1)  So  liest  Lupi  (bei  Schuber  III8  46  Anm.  26),  Garrucci  jedoch 
KcdxuQCnaicöv ,  woraus  nun  bei  Oehler  KaunrjGicov  nal  'AyQntriaicov  ge- 
worden :  Campesier  und  Agrippesier.    Das  Wahrscheinliche  ist  Kalkaresier. 

2)  Das  Ypsilon  trägt  einen  Strich ,  andeutend ,  daß  der  Nasal  zu 
ergänzen. 
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10.  Synagoge  der  Her  o  die  r,  erwähnt  bloß  einmal  in  der 
griechischen  Inschrift  bei  GARRUCCI,  Dissert,  185  No.  37  =  V-R  124 : 

(Name  und  Charakter  fehlt) . . .  [Ovvajyatyijg'lQmdlcav  evkoyicc  naa(i)[\]  | . . . 
„der  Synagoge  der  Herodier  mit  vollständiger  Lobsagung". 

11.  In  jüdischen  Schriften,  z.  B.  in  des  David  Qimhi  Komm, 
zu  Gen.  I,  31  (aus  GenR  z.  St.,  vgl.  GenR  zu  XLV,  S),  werden 
Thoravariauten  angeführt,  die  aus  dem  von  Titus  nach  Rom  ge- 
brachten Pentateuchkodex  stammen  sollen,  einem  Kodex,  der  sich 
in  Rom  in  der  DTmDNi  Nniü^D  befand,  d.  i.  in  der  Severus - 
Synagoge,  die  allem  Anscheine  nach  nach  Kaiser  Alexander  Severus 
(222 — 235)  so  benannt  wurde,  entweder  nur  ihm  zu  Ehren,  etwa 
in  dem  Sinne,  wie  man  auch  von  einer  Synagoge  der  Augustesier 
sprach  (hier  No.  1),  oder  weil  sie  von  ihm  erbaut  worden  ist1). 
Von  einer  Gesetzrolle,  die  von  Vespasian  nach  Rom  entführt  und 
in  seinem  Palaste  aufgestellt  wurde,  ist  auch  bei  JOSEPHUS  (B.  J. 
VII,  5,  7  §  162)  die  Rede;  aber  auch  JOSEPHUS  selbst  durfte  einige  (?) 
biblische  Bücher  (ßißkiwv  ibq&v  Vita  c.  75  §  418)  mitnehmen.  Da 
er  von  da  an  ständig  in  Rom  lebte,  mußten  seine  heiligen  Bücher 
gleichfalls  nach  Rom  gekommen  sein,  und  wir  finden  es  viel  wahr- 
scheinlicher, daß  eines  der  Thorabücher  aus  JOSEPHUS'  Besitze  in 
eine  der  römischen  Synagogen  kam,  als  daß  es  eines  war,  das  aus 
dem  Palaste  des  Kaisers  stammte.  Unwillkürlich  denken  wir  hierbei 
an  die  (oben  S.  248)  berichtete  Synagogengründung  des  JOSEPHOS; 
es  ist  sehr  leicht  möglich,  daß  sieh  sein  Thorabuch  erhielt  und  in 
eine  Synagoge  gebracht  wurde,  die  zu  Ehren  des  Kaisers  „Synagoge 
des  Severus"  genannt  wurde;  selbst  das,  daß  es  die  Josephus'sche 
Synagoge  selbst  gewesen  und  nur  umbenannt  wurde,  ist  nach  der 
Lage  der  Dinge  nicht  ausgeschlossen. 

Was  die  Namen  dieser  Synagogen  anlangt,  so  haben  wir  sie 
im  Punkte  der  Vernakler  und  des  Severus  bereits  erörtert. 
Im  Falle  der  Synagoge  des  Augustus  und  des  Agrippa  kann 
die  Benennung  entweder  darin  ihren  Grund  haben ,  daß  Augustus 
und  Agrippa  Patrone  der  betreffenden  Gemeinden  waren,  oder  darin, 
daß  die  Gemeinden  wesentlich  aus  Sklaven  und  Freigelassenen  des 
Augustus  bzw.  des  Agrippa  bestanden  (SCHÜRER);  vgl.  oi  h  rtjg 
Kaiaaqog  oiniag  „die  von  des  Kaisers  Hause"  (Philipper  IV,  22). 
Nach  SCHÜRER  war  vielleicht  beides  der  Fall.  Einen  Freigelassenen 
des  „Augustus",  dort  wohl  als  Kaiser  Claudius  zu  verstehen,  haben 
wir  in  Ti.  Claudius  Masculus  kennen  gelernt  (No.  102),  der  ein 
hoher  Würdenträger  der  Synagoge  zu  Puteoli  gewesen  ist.  Aber 
hinsichtlich  der  Agrippesier,   so  meint  N.  MÜLLER,  kann  man  füg- 

1)  Näheres  s.  bei  V-R  I,  34  f.,  Schürer  III8  46  =  III4  83;  A.  Epstein 
in  MGWJ  XXXIV,  337  f.,  Hoffmann  in  Magazin  f.  die  Wiss.  d.  Judent. 
XIX,  53 f.,  mein  Alexander  Severus  in  JE  I,  356,  Antoninus  und  Rabbi 
S.  83.  Von  der  allgemein  anerkannten  Deutung  auf  Alex.  Severus  weicht 
nur  N.  Brüll  ab  (in  seinen  Jahrbüchern  VIII,  56 f.),  der  das  Wort 
ÖTTllDN  aufdieSyn.  der  Suburesier  deuten  will,  was  ganz  unmöglich  ist. 
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lieh  auch  an  einen  der  beiden  jüdischen  Könige  Agrippa  I  und  II 
denken,  und  das  um  so  mehr,  als  es  in  Rom  auch  eine  Synagoge 
der  Herodier  gab  (unser  Nr.  10).  Zu  bemerken  ist,  daß  in 
letzterem  Punkte  ^Hqcoöicov  und  nicht  etwa  Podicov  =  Rhodier  zu 
lesen  ist1).  Sehr  richtig  wurde  bereits  von  anderen  als  Analogon 
die  Bezeichnung  TQaiccvrjöioi  in  Ostia  angeführt;  so  wird  auch  hin- 
gewiesen auf.  Fälle ,  wo  griechische  Genossenschaften  sich  nach 
Cbäremon,  Philon,  Euphranor  usw.  als  ihren  Gründer  nennen.  Anders 
gemeint  sind  die  Bezeichnungen  Ilovjt)]ia6xc<L  (Verehrer  des  Pompejus) 
in  Delos  und  'Ayqntniaaxai  (Verehrer  des  Agrippa)  in  Sparta.  Aber 
mit  ebensoviel  Rechte  kann  aus  einer  rabbinischen  Quelle  (ThrR 
zu  I,  17  p.  40  b)  auf  den  Ausdruck  „Vespasianer,  Hadrianer,  Trajaner" 
verwiesen  werden,  mit  welchem  sich  gerade  Juden  als  Parteigänger 
oder  Anhänger  dieser  Kaiser  bezeichnen. 

Auch  die  Volumnesier  (unsere  Nr.  3)  werden  sich  nach 
einer  ihnen  nahestehenden  Person  genannt  haben.  Ein  Archisynagoge 
der  Vernakler  hieß  nämlich  IIoXv[^]vig  (N.  MÜLLER,  Monteverde, 
Anh.  No.  11),  d.  i.  BoXov^viog  =  Volumnius  (diese  naheliegende 
Gleichung  ist  bei  MÜLLER-BEES  No.  110  S.  100  nicht  erkannt 
worden);  es  ist  jetzt  nur  anzunehmen,  daß  dieser  Mann  entweder 
selbst  die  neue  Synagoge  erbaute  oder  sich  als  ihr  Patron  erwies  — 
und  der  Name  findet  seine  Erklärung.  Diese  in  Rom  selbst  zur 
Geltung  gelangte  Persönlichkeit  kann  eher  der  einen  der  römischen 
Synagogen  den  Namen  gegeben  haben,  als  ein  fern  in  Syrien 
wirkender  Mann,  Volumnius,  der  zur  Zeit,  als  Sentius  Saturninus 
Statthalter  von  Syrien  war,  diese  Provinz  als  ritterlicher  Prokurator 
verwaltet  hatte  (vgl.  Prosoprogr.  Imp.  Rom.  III,  480  no.  640)  und 
den  Juden  allerdings  ziemlich  gut  gesinnt  war.  Aber  in  Anbetracht 
der  Synagogenbenennungen  nach  Augustus ,  Agrippa ,  Severus, 
Herodes  usw.  kann  die  Möglichkeit  einer  Synagogenbenennung  nach 
dem  Prokurator  Volumnius  nicht  geleugnet  werden  (so  VOGELSTEIN- 
RlEGER,  Gesch.  d.  Juden  in  Rom  I,  12,  BORMANN  in  Wiener 
Studien  XXXIV,  362);  es  wäre  dabei  an  den  Umstand  zu  erinnern, 
daß  eines  der  Tempeltore  zu  Jerusalem  wahrscheinlich  vom  Pro- 
kurator Coponius  her  seinen  Namen  hatte  (Lehnwörter  II,  537). 
Aber  DESSAU  bei  MÜLLER-BEES  Nr.  106  S.  96  erhebt  starke  Be- 
denken gegen  diese  Hypothese. 

Andere  Synagogen  nannten  sich  nach  demjenigen  Stadtteile 
Roms,  in  welchem  ihre  Mitglieder  wohnten  (nicht  etwa  nach  dem 
Stadtteile,  in  welcher  die  Synagoge  gelegen  war).  So  die  Campesier 
nach  dem  Campus  Martius ,  die  Suburesier  nach  der  Subura, 
einem  durch  lebhaftes  Geschäftsleben  ausgezeichneten  Quartiere  des 
alten  Rom.    Die  Synagoge  der  E 1  ä  e  r  soll  einen  Ölbaum  als  Sym- 


1)  Es  darf  angemerkt  werden,  daß  in  Bezug  auf  nVD",T")!n  "0"P 
der  Misna  dasselbe  Schwanken  in  der  Erklärung  besteht  zwischen 
„Rhodischen"  oder  .Herodianischen  Tauben":  s.  Lehnw.  II,  233. 
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bol  gehabt  haben  uud  danach  genannt  worden  sein;  doch  haben 
wir  (oben  S.  252)  eine  andere  Erklärung  dafür  vorgezogen.  Die 
K  .1 1  k  a  resie  r  haben  ihren  Namen,  wie  es  scheint,  von  dem  Ge- 
werbe ihrer  Mitglieder  (calcariensrs  =  Kalkbrenner).  Als  nächstes 
Analogon  bietet  sich  uns  dar  die  Synagoge  der  Teppichweber  (D^D'iD), 
die  wir  in  einigen  Städten  Palästinas  gefunden  haben  (oben  No.  6); 
vgl.  auch  „Magdala  der  Färber"  (oben  No.  16),  wo  ein  ganzer  Stadt- 
teil nach  den  in  ihm  wohnenden  Gewerbetreibenden  benannt  er- 
scheint. Im  griechisch-römischen  Leben  gab  es  viele  Gewerbsge- 
nossenschaften ,  die  zugleich  einen  gemeinsamen  Kultus  pflegten ; 
unter  diesen  collegia  kommen  namentlich  auch  die  sociales  calcareses 
vor  (CIL  VI  No.  9224),  ganz  kurz  auch  calcarienses  genannt  {Cod. 
Tlieod.  XII,  1,  37).  Wie  viel  solche  jüdische  Gewerbsgenossenschaften 
mag  es  damals  in  Rom  gegeben  haben,  wenn  selbst  die  Kalk- 
brennerei, die  sonst  von  Juden  wenig  geübt  worden  zu  sein  scheint, 
eine  ganze  Gruppe  von  innen  beschäftigt  hatte,  und  wieviele  Syn- 
agogen wären  nun  auf  dieser  Grundlage  anzunehmen!  Die  Zeit 
kann  uns  da  noch  manch  Überraschendes  bescheren.  BORMANN 
(in  Wiener  Studien  XXXIV,  362)  ist  allerdings  der  Meinung,  daß 
sich  jene  Leute  nicht  als  Arbeiter  so  bezeichnet  haben ,  sondern 
als  Nachbarn  einer  fabrioa  oder  officina  calcaria. 

Die  Synagoge  der  Hebräer  erfordert  unser  ganz  besonderes 
Interesse.  DERENBOURG  (Melanges  Renier  p.  439  f.)  hielt  die 
„Hebräer"  zu  Rom  für  die  Gemeinde  der  in  Rom  ansässigen 
Samaritaner,  eine  Ansicht,  die  sich  als  unhaltbar  herausstellt1). 
Besser  begründet  scheint  zu  sein  die  Ansicht  SCHÜRERs  (III4,  83), 
daß  es  sich  um  hebräisch  redende  Juden  handelt,  die  im  Unter- 
schiede von  den  anderen,  welche  griechisch  sprachen,  sich  zum 
Hebräischen  als  ihrer  Muttersprache  bekannten.  Doch  ist  statt 
redenden  Juden  wohl  richtiger  von  hebräisch  betenden  Juden 
zu  sprechen.  Wir  haben  eine  Synagoge  der  Hebräer  zu  Korinth 
gefunden  (oben  No.  92);  eine  andere  findet  sich  zu  Deliler  in  Lydien 
(oben  No.  61a),  in  der  sich,  wie  es  scheint,  noch  ein  hebräisches 
Wortelement  erhalten  hat2).  Auf  der  Grabschrift  der  Isidora,  der 
Tochter  des  Archonten  der  „Hebräer",  finden  wir  paar  hebräische 
Worte    —    außer    den  formelhaften  Worten  beispiellos  in  Rom  — 


1)  Gründe  s.  bei  N.  Müller,  Monteverde  S.  110;  auch  bei  Müller- 
Bees  Nr.  14  p.  24.  Deissmann  (das.  angeführt)  legt  Wert  darauf,  zu 
konstatieren ,  daß  die  Juden  noch  immer  nach  Landsmannschaften 
organisiert  waren. 

2)  \La6KavXr\g ,  was  nach  einer  von  den  Herausgebern  mitgeteilten 
Ansicht  aram.  NbDTVü  NbD^ffiM  sein  soll;  s.  weiter  u.  Der  Umstand, 
daß  dieses  Wort  mehr  aramäisch  ist,  hat  nichts  zu  sagen,  da  dies 
Gemengsei  mit  dem  Hebräischen  damals  sehr  allgemein  war;  vgl.  bei 
Hieronymus  in  meinen  Ausführungen  JQR  VI,  247.  Darum  kann  oben 
in  6  c  das  eine  Wort  n^S  (vgl.  Müller-Bees  Nr.  50  p.  57)  die  Bezeich- 
nung „Hebräisch"  nicht  verdrängen. 
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durch  welche  die  hebräische  Sprache  im  Kreise  dieser  Synagoge 
tatsächlich  berücksichtigt  erscheint  (oben  No.  6,  c).  Auf  die  Dauer 
freilich  konnte  man  am  Hebräischen  nicht  festhalten,  wie  die  Zwei- 
sprachigkeit auch  dieser  Inschrift  beweist,  und  noch  mehr  der 
Umstand,  daß  auch  die  Angehörigen  der  Synagoge  der  Hebräer 
sonst  nur  griechisch  abgefaßte  Epitaphien  haben.  „Immerhin  — 
so  schreibt  N.  MÜLLER  —  scheinen  aber  die  Mitglieder  der  unter 
den  Einfluß  des  Hellenismus  geratenen  Gemeinde  auch  noch  später 
auf  die  Sonderobservanz  ihrer  Väter  sich  etwas  zugute  getan  zu 
haben.  Dabei  habe  ich  drei  von  unseren  Inschriften  im  Auge  (s. 
jetzt  MÜLLER-BEES  No.  117.  118.  122),  die  die  Verstorbenen  als 
'EßQcciog,  :E§Qeog  und  Alßqiog  bezeichnen.  Daß  diese  Ausdrücke 
sich  mit  'lovöuiog  nicht  decken,  liegt  auf  der  Hand1)  und  wird 
auch  dadurch  bewiesen,  daß  kein  am  Monteverde  Bestatteter  „Jude" 
genannt  wird.  Ob  aber  die  Deutung  SCHÜRERs  (IV4  83)  „Jude 
hebräischer  Bildung"  das  richtige  trifft?  Ich  möchte  diese  Frage 
verneinen  und  zur  Begründung  meiner  Meinung,  wonach  die  er- 
wähnten Bezeichnungen  im  Sinne  von  Angehöriger  der  Gemeinde 
der  Hebräer  stehen,  noch  geltend  machen,  daß  das  etwa  bean- 
standete Fehlen  der  Bezeichnung  6vvayayTjg  'EßQicov  oder  dgl.  für 
die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gemeinde  darum  nicht  auffallen  kann, 
weil  ja  auch  drei  von  den  vier  angezogenen  Inschriften,  die  Beamten 
unserer  Gemeinde  nennen,  auf  das  Wort  övvayayfjg  verzichten.  Falls 
die  Gemeinde  der  Hebräer  ursprünglich  aus  Juden  sich  zu- 
sammensetzte, die  die  Sprache  ihrer  Heimat  beibehielten2),  ist  es 
auch  wahi-scheinlich,  daß  sie  nicht  eine  Lokalgemeinde,  sondern  eine 
Personalgemeinde  war  und  darum  ihre  Mitglieder  da  und  dort  in 
Rom  und  in  dessen  Umgebung  wohnten.  Auf  diese  Weise  würde 
es  sich  auch  unschwer  erklären,  daß  zwei  Töchter  eines  narrjQ 
'Eßgicov  in  Porto  bestattet  waren".  Als  Gegenstück  zur  Synagoge 
der  Hebräer  in  dem  angegebenen  Sinne  kann  nunmehr  die  Synagoge 
der  Vernakler  gelten,  die  wiederum  ihr  Aufgehen  im  lateinischen 
Wesen  zu  betonen  suchten;  doch  haben  wir  oben  für  das  Wort 
vernacli  auch  einen  anderen  Sinn  gefunden. 

Über  die  Bedeutung  der  griechischen  Bezeichnungen  der  einzelnen 
Synagogenämter  haben  wir  oben  (S.  114  ff.)  gehandelt.  Hier 
verzeichnen  wir  die  in  Rom  vorkommenden  Synagogenbeamten: 
1.  y£Q0v6iuQXi]g,  u.  z.  außer  in  sechs  bisher  bekannten  Inschriften 
in  fünf  neuen  Fällen,  die  die  Funde  von  Monteverde  geliefert  haben 
(aufgezählt  bei  N.  MÜLLER  S.  112).  In  sprachlicher  Beziehung 
sind  zu  beachten  die  Formen  yi£Q0v6ccQx*ig,  £l£Q06ccQmg,  yegov6cö:Qiog, 

1)  Ich  meinerseits  halte  das  gar  nicht,  für  ausgemacht.  Die  Termino- 
logie der  damaligen  Zeit  gebraucht  „ Hebräer"  und  „Juden"  promiscue; 
vgl.  Juster  11,233:  s.  auch  meinen  Artikel  „Zur  Frage  der  Benennung 
der  Juden"  in  der  Wiener  Zschr.     „Die  Wahrheit"  1914  Nr.  46  S.  6f. 

2)  In  einem  Falle  (Müller-Bees  No.  118)  wird  der  betreffende 
, Hebräer"  ausdrücklich  als  aus  Caesarea  in  Palästina  stammend  bezeichnet. 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  *■  ' 
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iSQOvßiccQxcov  (vgl.  oben  No.  101  ierusiarcon  aus  Venusia).  —  2.  aQ%cov, 
sehr  häutig  (z.  13.  in  CIGr  9906.  6447.  6337);  <%coi/  vyitiog  (bei 
GARRUCCI  Dissertazioni  etc.  p.  161  No.  10  und  11);  [leXXaQxav 
(das.  p.  162  No.  13  [sie],  p.  163  No.  13  ;  CIL  VI  No.  29757  mellarcon); 
s^aQ%(OV  (s.  unsere  Nr.  6,  d)1).  —  3.  yQafxficaEvg,  auch  yQafifiarevg 
vijTiiog  und  zwei  neXXoyQaufiarstg  (GARRUCCI,  Cimitero  etc.  p.  42, 
46,  47,  54,  55,  59,  61,  Dissertazioni  etc.  p.  162  No.  13,  p.  165 
No.  20  und  21,  p.  181  No.  15,  p.  182  No.  121;  dazu  noch  zwei 
auf  Monteverde:  y  der  Syn.  der  Kalkaresier  und  y  der  Syn.  der 
Vernakler,  ferner  ebenda  ein  Elius  Appulicus  grarnmatcus).  — 
4.  Einmal  baben  wir  in  der  Person  des  Flavius  Julianus  die 
Nennung  eines  vnvQsrvg  =  Diener  (GARRUCCI ,  Dissertazioni  etc. 
II,  166  No.  22).  —  Etwas  anderer  Art  sind  die  folgenden  Bezeich- 
nungen von  Würdenträgern:  a)  pater  synagogae  und  mater  syn- 
agogae  (ziemlicb  häufig;  s.  die  Aufzählung  bei  SCHÜRER  III4  88).  — 

b)  7tQ06xäxr]g  (nur  einmal;    s.  GARRUCCI,  Dissertazioni  II,  177).  — 

c)  iSQSvg  =  Priester  (bisher  nur  aus  CIGr  No.  9906  bekannt  ge- 
wesen; auf  Monteverde  trafen  sich  noch  vier  Fälle  von  männlichen 
Personen  und  ein  Fall,  wo  eine  Frau  als  iigiöu  [sie  statt  itQißacc] 
bezeichnet  wird).  —  d)  vofiofAa&rjg  (GARRUCCI,  Cimitero  etc.  p.  56, 
57)  oder  diddßxaXog  vofiO(icc&i]g  (auf  Monteverde). 

Ein  Teil  der  hier  erforderlichen  Belege  ist  oben  (S.  250  f.)  an- 
läßlich der  Aufzählung  der  Synagogen  vollinhaltlich  mitgeteilt  worden. 
Nur  eine  der  Inschriften,  die  anscheinend  einen  neuen  Synagogen- 
titel mitteilt ,  soll  hier  noch  nachträglich  behandelt  werden.  Sie 
wurde  auf  Monteverde  gefunden  (bei  N.  MÜLLER  Anh.  No.  1  = 
MÜLLER-BEES  Nr.  1)  und  hat  trotz  der  Jugend  ihres  neuerlichen 
Daseins  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt.  Sie  ist  in  schönen 
lateinischen  Majuskeln  gehalten  und  lautet  wie  folgt: 

.  L  .  MAECIO  .  L  .  CONSTANTIO  .  ET 
MAECIAE  .  L  .  LVC1ANIDI  .  ET  . 
L  .  MAECIO  .  VICTORINO  .  ET 
L  .  MAECIAE  .  SABBATIDI  .  FILIS  . 
ET  .  IVL  .  ALEXANDRIAE  .  CONIVGI 
FECIT  .  B  .  M  .  L  .  MAECIVS  .  I  . 
ARCHON  .  S  .  ALTI  .  ORDINIS2). 


1)  Dazu  kommt  neuerdings  die  von  M.  Ribä  (Neuaufgefundene 
römische  Inschriften  aus  einer  jüdischen  Katakombe  an  der  Via  Portuensis 
bei  Rom,  SA  aus  dem  Jahresberichte  des  k.  k.  Staats-Ober-Gymnasiums 
in  Wr-Neustadt  1914,  Referat  darüber  von  J.  B.  Münz  s.  in  MGWJ  LIX, 
77 — 81)  unter  Nr.  4  (S.  8 f.)  veröffentlichte  Inschrift  (von  Monteverde, 
jetzt  auch  bei  Müller- Bees  Nr.  11,  wo  über  den  Titel  t£,aQ%a>v  eine  große 
Abhandlung)  folgenden  Inhalts:  C.  Furfanius  Julianus  exarchon,  qui 
vixit  annis  XXVIII  (LXVIII?)  „C.  Furfanius  Julianus,  gewesener 
Archon,  der  28  (68?)  Jahre  gelebt  hat"  (68  ist  meine  Vermutung,  denn 
ein  28 jähriger  Mensch  hätte  schwerlich  schon  ein  Archonat  hinter  sich 
gehabt).     Die  gens  Furfania  war  eine  der  bestverbreiteten  in  Rom. 

2)  Ich  finde  ordo  in  Codex  Theodos.  XII,  1,  158  (vgl.  Th.  Reinach, 
Judaei  in  Daremb.-Saglio,  Dictionnaire  p.  628)  auf  Juden  angewandt. 
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L.  Maecio  L.  Constantio  et  Maeciae  L.  Lucianidi  et  L. 
Maecio  Victorino  et  L(uciae)  Maeciae  Sabbatidi  filis  et  Jul(tae) 
Alexandriae  conjugi  fecit  b(ene)  m{erentibus)  L.  Maecius  L  arehon 
S.  alti  ordinis  „Dem  L.  Maecius  L.  Constantius  und  der  L.  Maecia 
Lucianis  und  dem  L.  Maecius  Victorinus  und  der  Lucia  Maecia 
Sabbatis,  seinen  Kindern1),  und  der  Julia  Alexandria,  seiner  Gattin, 
den  wohlverdienten,  errichtete  [dieses  Grab]  L.  Maecius  I2),  Arehon 
der  Synagoge  höherer  Ordnung". 

Das  Geschlecht  der  Maecii  und  dessen  Beziehungen  zum  Juden- 
tume  reichen  schon  in  die  republikanische  Zeit  zurück,  wie  BORMANN 
nachweist,  indem  er  aufmerksam  macht  auf  einen  L.  Maecius 
L(uci)  l{ibertus)  Saldius  Manchas  Manchae  f(ilius)  in  CIL  VI 
p.  3486  No.  33919  a,  wo  der  Name  Manchas  =  hebr.  Menahem. 
Unser  L.  Ma e cius  nahm  in  Rom  gewiß  eine  hervorragende  soziale 
Stellung  ein,  worauf  u.  a.  auch  die  vornehme  Ausstattung  der  In- 
schriftenplatte hinweist.  Er  bezeichnet  sich  als  Arehon  der  „Syn- 
agoge höherer  Ordnung",  ein  Begriff,  der  oben  (S.  110)  erläutert 
worden  ist.  Das  Zeichen  S  nämlich  in  Z.  7  der  Inschrift,  dessen 
Lesung  als  S[ynagogae]  N.  MÜLLER  und  BEES  ablehnen  zu  müssen 
glaubten  (sie  sehen  ein  bloßes  Interpunktationszeichen  darin)  und  das 
von  BORMANN  und  RIBA  zu  s[ancti]  aufgelöst  wurde,  bedeutet 
nichtsdestoweniger  unser  wohlbekanntes  Wort  Synagoge,  wofür  das 
entsprechende  Zeichen  in  der  Inschriftenplatte  nur  darum  Kursiv 
eingemeißelt  wurde,  um  an  das  griechische  Wort  Zvvaycoyij  zu 
gemahnen,  denn  noch  immer  herrschte  der  Gebrauch,  wie  wir  aus 
zahlreichen  Fällen  wissen,  die  signifikanten  Worte  des  jüdischen 
Kultus  auch  in  lateinischer  Rede  und  Umgebung  in  dem  ange- 
stammten Griechisch  zu  sprechen  bzw.  zu  schreiben.  Darum  die 
bekannten  Ausdrücke  archisynagogus,  arehon,  dm  viu  (=  diu  ßiov) 
[arehon]  und  selbst  arehon  pases  tessimen  (d.  i.  rtdöng  r^g  ri^iTjg). 

In  Oberitalien  (Gallia  transpadana  und  G.  cispadana  ein- 
schließlich Venetia):  116.  Brixia  (=  Brescia).  Inschrift 
(CIL  V,  4411):  Coeliae  Paternae  matri  synagogae  Brixianorum. 
„[Grab]  der  Coelia  Paterna,  der  Mutter  der  Synagoge  der  Brixianer". 
Vgl.  noch  CIL  V,  3221.  Ferner:  IG  XIV,  2304  ccq]Xi6 vvdy(oyo[g ?  — 
117.  Mediolanum  (=  Milano ,  Mailand).  Juden  daselbst  s.  in 
den   Inschriften    CIL  V,  6251,  6294,  6310,    vgl.  6195,    ferner    bei 


1)  Zwei  Söhnen  und  zwei  Töchtern  (von  deren  Namen  eingehend 
handeln  Bormann  in  Wiener  Studien  XXXIV,  359— 862,  Riba  a.  a.  0. 
S.  16,  Müller- Bees  S.  2). 

2)  N.  Müller,  Mouteverde  S.  124,  hat  hier  ein  L  gelesen,  doch 
haben  Bormann,  Riba  u.  Bees  in  dem  Zeichen  ein  I  erkannt,  und  Riba 
schreibt  gar  primus  dafür.  Dieses  I  bezeichnet  aber  den  Mann  nicht 
als  arehon  primus,  sondern,  ihn,  den  Vater,  als  L.  Maecius  den  Ersten 
im  Gegensatze  zu  seinen  beiden  gleichnamigen ,  wenn  auch  mit  einem 
unterscheidenden  Signum,  versehenen  Söhnen;  vgl.  den  Gebrauch  von  (? 
oben  No.  69. 
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CASSIODOR,  Vor.  V,  37.  Von  der  Synagoge  spricht  der  judeu- 
feindliobe  Bischof  AMBROS1US  (Ep.  40,  vgl.  in  unserer  Liste  No.  52), 
dahingehend,  daß  er  bedauere,  die  Synagoge  nicht  verbrannt  zu  haben, 
was  er  sicher  getan  hätte,  wenn  er  gewußt  hätte,  daß  das  eine 
Handlung  sei,  die  von  Staatswegen  bestraft  werde  (c.  7),  denn  die 
Frömmigkeit  müsse  über  die  Staatsgesetze  siegen  (c.  10).  Die 
Synagoge  figuriert  auch  in  einem  Prozeß  gegeu  den  Juden  Isaak 
unter  Papst  Damasus  I  (s.  Rom.  Quartalschrift  Bd.  XIV  Supplement1). 
—  118.  Pola.  CIL  V,  88:  „Aur.  Soter  und  Aur.  Stepbanus  [er- 
richteten dieses  Grab]  ihrer  der  jüdischen  Religion  aufs  frömmste 
als  Gottesfüichtige  angehörenden  Mutter  Aur.  Soteria".  Das  be- 
zeichnete fromme  Leben  der  Mutter  war  wohl  nur  möglich,  wo  es 
eine  Synagoge  gab. 

In  Pannonien:  119.  Intercisa.  Inschrift  CIL  III,  337  nach 
Lesung  Th.  MOMMSEN's  in  Ephem.  ep.  II,  593:  Deo  aeterno  pro 
s(alute)  diftmini)  n(ostri)  Sev{eri)  A\le.randri\  p(ü)  f{elicis) 
Auq(usti)  et  [Jul(iae)  Mamvi\acae  Aug(ustae)  mat(;ris)  Avy(usti) 
vot{um)  red(dit)  l{ibens)  Cosmus  pr(aepositus)  sta{tionis)  Spondilla 
synaq  .  .  .  „Für  den  ewigen  Gott!  Zum  Heile  unseres  Herrn,  des 
frommen  und  glücklichen  Kaisers  Severus  Alexander,  und  der 
Kaiserin  Julia  Mammaea,  des  Kaisers  Mutter,  hat  sein  Gelübde 
freudig  erfüllt  Cosmus,  der  Vorgesetzte  der  Station  Spondilla 
[und]  der  Synagoge  [daselbst].  Spondilla  dürfte  eine  Steuerstation 
gewesen  sein;  deren  und  auch  der  Synagoge  Vorgesetzter  war 
Cosmus:  zu  praepositus  s.  oben  S.  116  2). 

In  Gallien:  120.  Lyon,  s.  REJ  LI,  245—250  S.  REINACH, 
La  communaute  juive  de  Lyon  au  deuxieme  siecle  de  notre  ere; 
aber  nach  JUSTER  I,  185  Anm.  5  ist  die  von  S.  REINACH  vorge- 
brachte Meinung  nur  auf  einer  sehr  schwachen  Hypothese  aufge- 
baut. —  121.  Orleans.  Die  dortige  Synagoge  wurde  noch  vor 
585  zerstört  (GREGOR  von  Tours,  Hist.  Fr.  VIII,  1,  JUSTER  I,  186). 

In  Spanien:  122.  Alaudia  (oder  Ilici  der  alten  =  Elche). 
Bei  Ausgrabungen  stieß  man  auf  Gebäudereste  und  auf  griechische 
Inschriftenfragmente,  die  zum  Teile  zu  einer  Synagoge  gehört  hatten 
(s.  Bulletin  Hispanique  aus  Bordeaux  1907  S.  120 f.,  JUSTER 
1,183).  —  123.  Magona  (auf  Minorca,  Balearen).  Der  haßerfüllte 
Bischof  Severus  ließ  die  dortige  Synagoge  einäschern  und  die  Juden 
gewaltsam  bekehren  418  n.  Chr.  (Quellen  s.  bei  GRAETZ  IV4  361 
und  bei  JUSTER  I,  184;  zur  Rechtslage  s.  weiter  u.). 


1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Der  Prozeß  eines  Papstes  mit  einem  Juden", 
Allg.  Ztg.  des  Judentums  1920  S.  152  f. 

2)  Von  mir  behandelt  in  Evkönyv  (=  Jahrbuch)  der  ungar.  isr.  lit. 
Gesellschaft  1902  S.  298—303,  wo  auch  Photographie;  andere  pannooische 
Steine  jüdischen  Charakters  habe  ich  behandelt  iu  Archaeologiai  Ertesitö" 
XXIV  (1904),  170—173.  Von  den  beiden  Artikeln,  da  sie  ungarisch 
abgefaßt  sind ,  nehmen  weder  Oehler  (No.  209)  noch  Juster  (I,  186)  Notiz. 
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Ägypten1)  zeichnet  sich  sowohl  durch  die  Masse  als  auch  durch 
das  Alter  seiner  Synagogen  aus  (vgl.  oben  S.  63).  —  124. 
Alexandrien.  PHILO  {Leg.  ad  Caj.  c.  20,  11,568  M.),  der  an- 
läßlich des  in  Sachen  der  Cujus- Statue  ausgebrochenen  Streites  viel 
von  alexandrinischen  Synagogen  spricht,  sie  durchwegs  Proseuchen 
nennend,  bemerkt  nebstbei,  daß  es  daselbst  viele  Bethäuser  gab  u.  z. 
in  jedem  Viertel  der  Stadt,  also  nicht  bloß  in  je^em  Viertel,  in 
weichein  die  Juden  vorzugsweise  gewohnt  hatten.  In  jenen  Syn- 
agogen, gewiß  im  Vorräume  derselben  {in  Flacc.  c.  7  und  vgl.  oben 
S.  163),  waren  zu  Ehren  der  Kaiser  (ob  auch  zu  Ehren  der  früheren 
ägyptischen  Könige?)  viele  Schilde,  Kränze,  Statuen  und  Inschriften 
angebracht,  die  anläßlich  jenes  Rummels  mit  den  zerstörten  und 
eingeäscherten  Synagogen  samt  und  sonders  untergingen  und  ver- 
brannten. Doch  gelang  es  dem  Pöbel  nicht,  alle  Synagogen  zu 
zerstören  und  einzuäschern,  infolge  der  großen  Zahl  der  Juden,  die 
in  deren  Nähe  wohnten  und  wohl  zur  Verteidigung  eilten.  Wie 
halfen  sich  nun  die  Judenfeinde?  Sie  stellten  in  allen  des  Cajus 
Bilder  auf;  in  der  größten  und  vornehmsten  derselben  aber  (iv  rfj 
fieyiaTtj  xal  7t£Qi6i]fxorazrj)  stellten  sie  des  Cajus  Erzstatue  auf,  in 
der  er  auf  einer  Quadriga  fahrend  dargestellt  war.  Die  Feinde, 
so  meint  PHILO,  wollten  damit  dem  Cajus  neue  Heiligtümer  ge- 
widmet haben. 

Die  eine  größte  und  vornehmste  der  alexandrinischen  Synagogen, 
die  PHILO  vor  Augen  bat,  darf  nicht  identifiziert  werden  mit  der 
großen  und  herrlichen  Basilika,  von  welcher  die  Babbinen,  die 
für  solche  Dinge  sonst  wenig  Sinn  haben,  im  Tone  der  Bewunde- 
rung sprechen  (T  Sukka  IV,  6  p.  198,  j  V,  1,  55 a  b,  b  51 b).  Diese 
, Basilika"  war,  wie  schon  der  Name  besagt,  keine  eigentliche 
Synagoge,  sondern  eine  mächtige  Kauf  halle,  die  aber  den  Juden, 
denen  sie  wohl  gehörte,  sowohl  zu  Gerichts-  als  zu  Gebetszwecken 
diente.  Da  wir  uns  auf  diesen  dreifach  überlieferten  Text  mehrfach 
beziehen  müssen  und  schon  bezogen  haben  (vgl.  oben  S.  201),  wollen 
wir  ihn  (indem  wir  T  zu  Grunde  legen  und  von  j  und  b  die  be- 
deutungsvollen Varianten  anmerken)  in  Gänze  hierhersetzen : 

,ß.  Juda  [b.  'Illai]  sagte  (lehrte):  Wer  den  Doppelsäulengang 
(■püObcH  =  *ömX66roov)2)  zu  Alexandrien  nicht  gesehen  hat,    hat 


1)  Die  Literatur  ist  sehr  groß;  s.  Schürer  III4  24 ff.,  Juster  I,  204; 
speziell:  F.  Stähelin,  Der  Antisemitismus  des  Altertums,  Basel  1905, 
S.  8  und  34  (parteisch).  Aug.  Bludau,  Juden  und  Judenverfolgungen  im 
alten  Alexandria,  Münster  i.  W.  1906;  J.  P.  Mahäpfy,  The  Jews  in  Egypt, 
in  Melanges  Nicole  S.  659 — 662;  E.  Buchheim,  Synagogeninschriften  in 
Alexandrien,  in  Allgem.  Ztg.  des  Judent.  1903,  486  ff.  S.  auch  Ephemeris 
Epigr.  III.  25  (fnschr.  No.  33)  und  das.  V,  737  (Inschr.  No.  1222).  L.  Mitteis 
und  U.  Wilcken,  Grundzüge  u.  Chrestom.  der  Papyruskunde,  Lpz.-Berlin 
1912,  I,  1,  24-26;  das.  62—65;  das.  112. 

2)  b   TIBOT3BTH,    j    Natao^N    ""bcn,    s.   Lehnw.    II,   210.       Dieses 
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sein  Lebtag  die  Israel  gewordene  Herrlichkeit  nicbt  gesehen.  Sie  (sc. 
die  Halle  =  Synagoge)  war  wie  eine  große  Basilika  ("p^OS  =  ßoc- 
adcxi'])  geartet,  indem  sie  eine  Stoa  (veo  =  Gtoid)  innerhalb  der 
anderen  Stoa  hatte1).  Manchmal  befanden  sich  in  ihr  doppelt  soviel 
als  die  aus  Micraim  Gezogenen  waren  (1  200000)  -).  Einundsiebenzig 
goldene  Stühle  (j:  „mit  Edelsteinen  und  Perlen  ausgelegt")  waren  in 
ilir,  entsprechend  den  71  Ältesten  (0"3pT,  b  „Mitglieder  des  großen 
Synedrion")  [die  auf  ihnen  saßen];  jeder  einzelne  hatte  25  Myriaden 
(Golddenare  j)8)  gekostet.  In  der  Mitte  stand  eine  hölzerne  Bühne 
(rm-n  =  ßTj^a),  auf  deren  Vorsprung  (pp)4)  der  Hazzan  der  Syn- 
agoge stand  (j  und  b :  auf  welcher  der  H.  der  S.  stand).  Dieser 
aber  hatte  ein  Tuch  ("p-mo  =  ßovddcQiov)  in  der  Hand ,  das  er 
schwenkte  (rp:n),  wenn  einer  [die  Thorarolle]  nahm  (bio:),  um  zu 
lesen  (j :  stand  Einer  auf  zu  lesen  in  der  Thora,  so  schwenkte  der 
fiito'n  —  offenbar  =  "Tn  —  das  Tuch ;  das  Ganze  fehlt  in  b), 
worauf  alles  Volk  mit  Amen  einfiel;  bei  jeder  einzelnen  Benediktion 
(min)  schwenkte  jener  das  Tuch  und  alles  Volk  fiel  mit  Amen 
ein  ( j :  bei  jeder  einzelnen  Benediktion,  die  er  (?  der  Hazzan?) 
sprach,  schwenkte  der  M3YOT3  das  Tuch,  und  jene  fielen  mit  Amen 
ein ;  b :  sobald  es  kam,  Amen  zu  respondieren,  schwenkte  jener  das 
Tuch  und  alles  Volk  respondierte  Amen).    Nicht  aber  (j  :  trotzdem 


■püOlbSYH  hat  einen  christlichen  Forscher  zu  einem  bösen  Irrtum  ge- 
führt. Kreuser,  Ein  Wort  über  den  Ursprung  der  christl.  Basilika 
(Mitteilungen  der  k.  k.  Centralcommission  1859,  April)  bespricht  unsere 
Stelle,  die  er  aus  Mitteilungen  des  hernach  rühmlichst  bekannt  gewordeneu 
Haneberg  kennt.  Dieser  hat  aber  '"I  mit  diodaoXig  (so)  umschrieben 
und  läßt  nun  jeiie  Basilika  in  Diospolis  (in  Ägypten?)  stehen.  Der  Fehler 
hat  noch  Eingang  gefunden  in  Fr.  X.  Kraus,  Realeuc.  der  christl.  Alter- 
tümer 1, 111  unter  Basilika.  Ich  finde  von  Kreuser  das.  (s.  dessen  Christi. 
Kirchenbau,  2.  Aufl.  1860)  noch  folgendes  anzuführen:  .  .  .  „ist  viell.  die 
christl.  Basilika  aus  der  catonischen  oder  ähnlichen  entstanden,  so  kommt 
mir  die  Sache  wenigstens  wunderlich  vor;  Bazar  und  Kirche,  Börse 
und  Heiligtum  scheinen  mir  wenig  Verwandtschaft  zu  haben".  „Wunder- 
lich" war  die  Sache  auch  Grünwald  (s.  im  Nachtrag),  und  dennoch  ist 
es  so! 

1)  Diesen  Satz  fasse  ich  als  Definition  von  „Basilika"  auf.  Der 
Satz  besagt  offenbar  dasselbe,  was  "püDlbsi^l  in  der  vorigen  Anmerkung. 
„Stoa  innerhalb  der  Stoa"  ist  übrigens  eine  Angabe,  die  auch  in  Bezug 
auf  Bauten  am  Tempelberge  vorkommt  (Pesahim  13 b,  52 b  und  oft,  s. 
Lehnw.  II,  379),  worauf  großes  Gewicht  zu  legen  ist.  Nach  j  Ta'an  III, 
11,  66 d  Z.  69  war  der  Tempelberg  überdacht  (nTTp73),  was  das.  als  mit 
„Stoa  innerhalb  der  Stoa"  übereinstimmend  bezeichnet  wird. 

2)  Eine  beliebte  rabbinische  Übertreibung.  Vgl.  bGitt  57  b,  wonach 
gleichfalls  1  200000'Menschen  in  Alexandrien;  anders  Elia  Rabba  c.  30,  3 
(p.  151  ed.  Friedmann). 

3)  b  falsch:  21  Myriaden  Goldtalente. 

4)  Zum  Ausdrucke  T"ip  und  zum  ganzen  Vorgange  vgl.  M.  Tamid 
VII,  3.     Also  stammt  auch  dieses  Detail  aus  dem  Heiligtum. 
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aber,  d.  i.  trotz  der  großen  Zahl)  saßen  sie  (nicht)  durcheinander, 
sondern  Goldarbeiter  für  sich,  Silberarbeiter  für  sich,  Schmiede  für 
sich,  Weber  für  sich,  Teppichweber  (a^oiü  s.  oben  S.  206)  für 
sich  (j  :  sondern  jedes  Gewerbe  —  rrCüiN  —  für  sich),  damit,  falls 
ein  Fremder  (-n:ddn  =  £,ivog)  kommt,  er  sich  zu  seinem  Gewerbe 
geselle,  um  von  daher  seinen  Unterhalt  zu  gewinnen"  (j :  er  sich 
halte  an  die  Söhne  seines  Gewerbes  usw.,  b:  und  wenn  ein  Armer 
dahinkam,  so  erkannte  er  die  Leute  seines  Gewerbes,  wandte  sich 
dorthin,  und  von  daher  war  sein  Unterhalt  und  der  Unterhalt  seiner 
Hausleute)1).  Dann  j  weiter:  „Und  wer  zerstörte  sie?  Trajanus 
der  Bösewicht"  (b  fehlerhaft:  Abajje  sagte:  sie  alle  brachte  um 
Alexander  der  Makedonier)  2)  d.  i.  zur  Zeit  der  großen  Empörung 
im  Jahre  116. 

Das  auf  Synagogen  bezügliche  Inschriftenmaterial  aus  dieser 
Stadt  ist  gleichwohl  sehr  dürftig.  a)  Archiv  II,  559,  No.  41  = 
DlTTENBERGER,  Or.  gr.  inscr.  No.  742  =  OEHLER  No.  222  (aus 
dem  J.  37  v.  Chr.):  *  Titkq  ßaadtGarjg  xal  ßccßdiag  &e&t  ixsydlcoi 
STtrjKocoi  'slXvnog  xr\v  nQ06sv%rjv  inoei  .  .  .  „Für  die  Königin  und 
den  König,  die  beiden  großen  erhörenden  Götter,  machte  Alypos 
diese  Proseuche,  im  15.  Jahre  im  Mecheir"  .  .  .  Gemeint  sind  wohl 
Kleopatra  und  ihr  jüngerer  Bruder  Ptolemaios  XV.  —  b)  IGrR 
I,  1077  =  Archiv  II,  430  No.  5  =  OEHLER  No.  225  „vielleicht 
jüdisch"  .  .  .  r&v  ccQ%iavvaycoycov  .  .  .  (folgen  undeutbare  Worte  und 
unbestimmte  Namen,  das  Datum,  das  auf  1  v.  Chr. — 1  n.Chr.  führt, 
ferner  Erwähnung  des  Tages  des  Neumondes,  womit  vielleicht  der 
jüdische  Neumond  gemeint  ist,  sodann  aricpavog  =  Kranz,  der  wohl 
als  Auszeichnung  diente  usw.).  —  c)  Ebenso  zweifelhaft  IGrR  I,  1087 
=  Archiv  II,  441  No.  54  =  OEHLER  No.  226  (148  n.  Chr.):  Jtovv- 

610V    7tQ(e6ßvtEQ0v)    £Vl\)V%Bl  .... 

125.  Schedia  (20  km  von  Alexandrien).  Th.  REINACH  in 
REJ  XLV,  161  =  DlTTENBEGER ,  Or.  gr.  inscr.  No.  726  =  OEHLER 
No.  227  :  *Ttt£q  ßaöilecog  TlroXe^ccLOV  xcä  ßcc6t,li66tjg  BsQevUrjg  adeX- 
(pT]g  xal  yvvcciy.bg  xcd  r&v  xexvav  ttjv  7tqoG£v/j]v  ol  ^lovdaloi  „Für 
König  Ptolemaios  und  Königin  Berenike,  seine  Schwester  und  Frau, 
und  für  ihre  Kinder  [widmeten]  diese  Proseuche  die  Juden".  Die 
Herrschernamen  führen  auf  Ptol.  III.  Euergetes  (247—222  v.  Chr.) 
und  seine  Gemahlin  Berenike,  was  auch  auf  Gruüd  des  Schrift- 
charakters feststeht.  Mit  dieser  Widmung  stellten  die  Juden  ihren 
Kult  wohlweislich  unter  den  Schutz  des  regierenden  Königs ,  und 
so  sind  auch  die  anderen  gleichgearteten  Synagogeninschriften 
Ägyptens  zu  beurteilen.  —  126.  Unter ägypten  (der  Fundort 
nicht  näher  bekannt)  CIL  Suppl  in  III  No.  6583  =  Or.  gr.  No.  129 
=  OEHLER  No.  228  (vgl.  SCHÜRER  III4  41),  jetzt  im  ägyptischen 


1)  Namentlich  von  hier  aus  sieht  man,  daß  es  sich  um  einen  „Basar" 
handelt.     Näheres  zur  „Basilika"  s.  weiter  unten. 

2)  Zur  Erklärung  s.  meine  Ausführungen  in  REJ  XXX,  207. 
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Museum  zu  Berlin:  „Auf  Befehl  der  Königin  und  des  Königs  soll 
die  über  die  Widmung  (avd&e6ig)  der  Proseuche  hier  früher  gesetzt 
gewesene  [und]  überschriebene  Steinplatte  (wkaKÖg)  abgeschrieben 
(d.  i.  ersetzt)  werden:  König  Ptolemaios  Euergetes  [erklärt]  die 
Proseuche  für  Asyl"  (gibt  ihr  das  Asylrecht).  Soweit  griechisch. 
Dann  lateinisch1):  „Königin  und  König  haben  es  befohlen".  Letztere 
sind  nach  Tb.  MOMMSBN  Zenobia  und  Vaballathus ;  sie  verordneten 
die  Wiederanbringung  einer  wohl  in  einer  Judenhetze  zerstörten 
Tafel  an  einer  Synagoge,  die  einst  von  Ptolemaios  III  Euergetes  1 
(247—222)  oder  Ptolemaios  VII  Euergetes  II  (145—117  v.  Chr.)2) 
das  Asylrecht  erhalten  hatte ;  die  Tafel  wurde  allem  Anscheine  nach 
verifiziert  und  im  ursprünglichen  Wortlaut  angebracht.  —  127. 
Leontopolis  (s.  oben  S.  82).  —  128.  Athribis  (das  heutige 
Benha).  Doppelinschrift(BCHXIII,178— 182  =  REJXVII,235— 238, 
Or.  Gr.  Nofc96  und  101  =  JE  II,  273):  „Für  König  Ptolemaios 
und  Königin  Kleopatra  [weiht]  Ptolemaios,  des  Epikydos  Sohn,  der 
Vorsteher  der  Wächter,  [und  weihen]  die  in  Athribis  befindlichen 
Juden  diese  Proseuche  dem  höchsten  Gotte.  Für  König  Ptolemaios 
und  Königin  Kleopatra  und  deren  Kinder  [weihen]  Hermias  und 
sein  Weib  Philotera  und  deren  Kinder  diese  Exedra  der  Proseuche". 
Die  Namen  der  Herrscher  lassen  freien  Raum  zwischen  205 — 116 
v.  Chr.,  doch  liegt  es  nahe,  an  Ptolemaios  VI  zu  denken  (170 — 145), 
dessen  Judenfreundschaft  auch  sonst  bekannt  ist.  Zu  i'&ÖQu  s. 
weiter  unten.  —  129.  Alexandronesos  (im  Nomos  von  Arsinoö)8): 
Proseuche  im  5.  Jahre  des  Ptolemaios  Philopator  (=217  v.  Chr.) 
mit  einem  vaxoQog  =  veconoQog  =  -jm  im  Dienste  (BCH  XXVII,  199  f., 
BLUDAU  S.  21).  Aus  demselben  Orte  möglicherweise  der  Papyrus 
(auch  nach  Magdola  benannt,  s.  SCHÜRER  111*45),  in  welchem 
sich  eine  Frau  beim  Könige  beklagt,  ihr  sei  iv  rrj  7tQ066v%fj  r&v 
'IovöuCav  ein  Mantel  entwendet  worden,  den  der  Dieb  nicht  heraus- 
geben will;  der  Ausgang  der  Sache  ist  unbekannt.  Vgl.  oben  S.  196. 
—  130.  Xenephyris  (ein  Flecken  „in  Libyen"  nicht  weit  [west- 

1)  Aus  Palästina  kann  verglichen  werden  die  Inschrift  bei 
Waddington  No.  2720a  aus  Husn  Suleiman,  worin  im  amtlichen  lat, 
Teil  Valerian  und  Gaben  die  alten  Rechte  der  Stadt  bestätigen, 
während  die  Rechte  in  griechischer  Sprache  aufgezählt  sind:  vgl.  PEF 
Quart.  Statem.  1890,  312. 

2)  Zur  Datierung  s.  Bludau  S.  21,  s.  jedoch  Deutsche  Ltztg  1907 
Sp.  165:  Ptol.  III  Euerg.  I,  wie  Wilcken  ansetzt  in  Berl.  Philol.  Wochen- 
schr.  1906  Sp.  1493,  vgl.  jetzt  Archiv  für  Papyrusforschung  III,  324. 

3)  Der  Nomos  Arsinoe  (=  Fayüm)  und  die  Stadt  Arsinoe'  selbst  waren 
von  Juden  stark  bevölkert,  s.  die  Literatur  (hauptsächlich  C.  Wesselys 
Schriften)  bei  Juster  I,  206  Anm.  1.  Dazu  kommt  noch  C.  Wessely, 
Das  Ghetto  von  Apollinopolis  Magna  (in  der  Thebaide),  in  seinen  Studien 
zur  Palaeogr.  u.  Papyruskunde  X1I1,  Lpz.  1913,  S.  8—10.  Vgl.  noch 
Th.  Reinach,  Les  Juifs  d'Alexandronese,  in  Melanges  Nicole  S.  451—459. 
Ferner:  Papyrus  Grecs,  publik  sous  la  direction  de  Pierre  Jouqüet. 
Bd.  II,  Heft  2-4,  Paris  1912;  vgl.  Lit.  Zbl.  1913  Sp.  365. 
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lieb]  von  Alexandrien,  STEPH.  BYZ.)  Inschrift  (REJ  LXV,  135—137, 
PEF  QuSt  1914,  45,  ZDPV  XXXVIII,  232,  JUSTER  I,  348  u.  349): 
„Für  König  Ptolemaios  und  Königin  Kleopatra,  seine  Schwester, 
und  [für]  Königin  Kleopatra,  seine  Frau,  [weihten]  die  Juden  aus 
Xenepbyris  dieses  Portal  {nvlüvu)  der  Proseuche,  als  Vorsteher 
waren  (TtQoaruvvav)  Theodoros  und  Acbillion".  Als  Datum  folgt 
aus  den  Herrschernamen  der  Zeitraum  143 — 116  v.  Chr.  —  131. 
Oxyrhynchos.  Oxyr.  Papyr.  No.  335  spricht  von  einem  besonderen 
Quartier  der  Juden  in  dieser  Stadt  (83  n.  Chr.);  das.  No.  1205  ist 
die  Rede  von  der  Manumibsion  eines  Sklaven,  der  von  Juden  in 
der  Synagoge  erworben  wurde  (291  n.  Chr.;  der  ßovXevt^g  iQvst- 
tcöv,  der  dabei  erwähnt  wird  und  von  den  Herausgebern  nicht  er- 
klärt werden  konnte,  ist  ein  Ratsherr  der  Stadt  'Ono  =  151N  in 
Palästina).  Jüdisches  aus  Oxyrhynchos  s.  noch  bei  JUSTER  I,  206.  — 
132.  Krokodilopolis  (Oberägypten).  Proseuche  etwa  aus  der 
2.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  (GRENFELL  and  HUNT,  Tebtunis 
Papyri  I,  No.  86,  BLUDAU  S.  21).  —  133.  Theben.  Ein  Papyrus1) 
aus  dem  Jahre  117  n.  Chr.  enthält  eine  Rechnungsablegung  für 
Kosten  von  Wasserwerken,  wo  unter  den  Wasserempfängern  er- 
scheinen aQ%ovT£g  'IovÖuiiov  7iQoaev/7]g  ®y]ßaio3v  „die  Archonten  der 
Juden  von  der  Proseuche  zu  Thebae*  (oder  der  thebäischen  Juden 
zu  Arsinoe);  sie  zahlten  für  Wasserbenützung  in  sechs  Monaten 
768  Drachmen.  Neben  der  Proseuche  wird  übrigens  auch  ein 
cV%uov  genannt,  wohl  ein  anderes  Bethaus  (in  Arsinoe),  einer  anderen 
Gruppe  von  Juden   gehörig. 

28.  Afrika  (Kyrene  und  der  Westen). 

In  Kyrenaika:  134.  Berenike.  Großartige,  die  Gemeindeverhält- 
nisse (vgl.  oben  S.  162)  prächtig  illustrierende  Inschrift  (CIGr  5361 
=  RA  1899,  II,  42  f.  =  IGrR  I,  1024  =  OEHLER  No.  235  = 
JUSTER  I,  438,  aus  der  Mitte  des  1.  Jahrh.  v.Chr.):  „Im  Jahre  55, 
den  25.  Phaör2),  auf  der  Zusammenkunft  {avlloyog)  des  Laubhütten- 
festes,  unter  den  Archonten  Kleandros  des  Stratonikos  Sohn,  Euphra- 
nör  des  Aristön  Sohn,  Sösigenos  des  Sösippos  Sohn,  Andromachos 
des  Andromachos  Sohn,  Marcus  Laelius  Onasiön  dBS  Apollonios  Sohn, 
Philönides  des  Agemön  Sohn,  Autokies  des  Zenön  Sohn,  Sonikos 
des  Theodotos  Sohn,  Josepos  des  Stratön  Sohn.  Da  Marcus  Tittius 
des  Sextus  Sohn  und  der  Aemilia,  ein  prächtiger  und  guter  Mann, 
&ls  er  zur  Verwaltung  {inaQida)  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
berufen  worden  war,  deren  Vorsteherschalt  {%qoGxaGLa)  er  menschen- 
freundlich   und    schön  versah    und    in    dieser  Stellung  (avaOtQoeprj) 


1)  Kenyon-Bell,  Greek  Papyri,  London  1907,  III,  180ff.  (Schüber 
in  Theol.  Ltztg  1907  Sp.  684;  Schürer  Geseh.  II4  519)  =  Archiv  IV,  553 
=  Mitteis- Wilcken,  Grundz.  u.  Chrestom.  der  Papyrusk.  I,  2,  225;  vgl. 
auch  I,  1,  62,  wonach  es  sich  um  „thebäische*  Juden  in  Arsinoe  handelt. 

2)  Zum  Datum  s.  Schürer  III4  80;  nach  ihm  =  13  vor  Chr. 
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wahrend  seines  ganzen  Amtierens  friedliche  Gesinnungsart  bekundend 
befanden  wurde,  er  sich  ferner  nicht  nur  in  diesen  als  tadellos 
zeigte,  sondern  auch  in  dem,  was  die  Bürger  einzeln  berührt,  er 
außerdem  uns,  aus  der  Bürgerschaft  (7toXiT£v^a)  hervorgehenden 
Juden,  sowohl  in  der  Gesamtheit  als  auch  im  Einzelnen  die  Vor- 
steherschaft aufs  beste  versehend  nicht  unterließ  das  unserem  eigenen 
Wohle  Dienende  zu  bewerkstelligen:  so  haben  all  dem  zuliebe  die 
Archonten  und  die  Bürgerschaft  der  in  Berenike  befindlichen  Juden 
beschlossen,  ihn  namentlich  bei  jeder  Zusammenkunft  und  jedem 
Neumonde  zu  beloben  (inatviöca)  und  zu  bekränzen  {arecpccvovv) 
mit  einem  Ölzweigkranze  und  einer  Ehrenschleife  (b}{ivtaKog) ;  die 
Archonten  aber  haben  diesen  Volksbeschluß  (iprjcpiapa)  aufzuschreiben 
auf  eine  Stele  von  pariscbem  Steine  und  zu  setzen  auf  den  vor- 
nehmsten Platz  des  Amphitheaters.  AevkccI  näöccc  (d.  h.  omnes 
censuerunt,  einstimmig)'.  —  135.  Kyrene.  Vermöge  der  Be- 
deutung der  Stadt  und  der  Rolle,  die  sie  sowohl  im  Leben  der 
Juden  und  der  ersten  Christen  spielt,  ist  hier  die  Existenz  einer 
Synagoge  sicher  anzunehmen.  Der  in  Apostelg.  XIII,  1  genannte 
Lucius  von  Kyrene  soll  der  erste  Bischof  der  dortigen  Christen- 
gemeinde gewesen  sein.  —  136.  Borion  (s.  oben  S.  81) 1). 

Im  römischen  Afrika2):  137.  Naro  (heute  Hammäm-Lif  in 
Tripolis).  Synagogenruine  mit  mehreren  lateinischen  Inschriften 
(CIL  VIII,  12457  ab c  =  REJ  XIII,  45—61  =  REJ  XLIV,  11—13 
=  RA  1904,  366  f.  Nos.  138—140,  =  OEHLER  No.  252)  aus  dem 
3.  oder  4.  Jahrh.  Beschreibung  des  Planes  der  Synagoge  nach  den 
erhalten  gebliebenen  Resten  und  des  prächtigen  Mosaikbodens  s. 
weiter  u.  Hier  nur  die  Inschriften :  a)  Auf  dem  Mosaik :  sancta{m) 
sinagoga(m)  Naron{üanam)  pro  salutem  suam  ancilla  tua  Juliana 
p(uella)  de  suo  proprium  teselavit  „ diese  heilige  Synagoge  zu  Naro 
hat  für  ihr  Seelenheit  das  Mädchen,  deine  Magd  Juliana  mit  Mosaik 
belegt",  b)  Auf  der  Längsmauer  eines  kleineren  Saales:  Asterius, 
filius  Rustici  arcosinagogi,  Margarita  Riddei  (filia),  partem  por- 
tici  tesselavit  „Asterius,  Sohn  des  Archisynagogen  Rusticus ,  [und 
sein  Weib  ?]  Margarita,  des  Riddeus  Tochter,  haben  diesen  Teil  des 
Porticus  mit  Mosaik  belegt",  c)  In  einem  dritten  Räume,  bei  der 
längeren  linken  Seite  des  Mosaiks :  Instrumenta  servi  tui  Naritanus. 
Instrumenta  servi  tui  a  Narone  „Werkzeuge  deines  narotanischen 
Knechtes".  „Werkzeuge  deines  Knechtes  aus  Naro".  Bemerkens- 
wert die  direkten  Ansprachen  an  Gott.  Statt  p(ueüa)  in  a)  liest 
man  auch  p(ateressd). 

138.  Karthago.  Geburtsort  oder  Heimat  mehrerer  im  Talmud 
genannten  Rabbinen  (KRAUSS.  Lehnwörter  II,  572) ;  vgl.  REJ  XLIV.  10. 
Große  jüdische  Nekropole  mit  hebr.  und  lat.  Inschriften,  s.  OEHLER 
No.  236,  JUSTER  I,  208.  —  139.  ütica.     CIL  VIII,  1205  .  .    r 


1)  Vgl.  auch  Toledano,  mSWtt  13  I  S.  2.  4.  5. 

2)  Juden  in  diesen  Gegenden  s.  Lit.  MGWJ  LIII,  525 f.,  Jüsteb  I,  207. 
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archon  ein  Archon.  Vgl.  das.  Addit.  p.  931.  —  140.  Oea.  In 
einem  wegen  der  Übersetzung  einer  Bibelstelle  zwischen  den  dortigen 
Christen  ausgebrochenen  Streite  werden  die  Juden  angerufen,  die 
sich  auf  ihre  hebräischen  Codices  stützen  (AUGUSTIN,  Ep.  71  in 
Patrol.  Lat.  XXXIII,  235,  vgl.  HlERONYMUS,  Ep.  112  das.  XXII, 
930)i).  —  141.  Sitifis  (in  Mauritanien)  CIL  VIII,  8499  ein  pater 
synagogae,  namens  M.  Avilius  Januarius,  setzt  seiner  vielgeliebten 
Tochter  Avilia  Aster,  „der  Jüdin",  einen  Grabstein.  Vgl.  das.  8640 
(=  20354)  und  8423.  —  142.  Caesarea.  CIL  VIII,  9585  (= 
21188)  SCHÜRER  III4  55;  JuSTER  I,  209;  REJ  XLIV,  10:  Syn- 
agoge. —  143.  Tipasa.  JUSTER  das.  aus  Passio  sanctae  Salsae 
c.  3;  REJ  das.  Synagoge.  —  144.  Volubilis.  Hebr.  Inschrift 
„Hatrona,  Tochter  des  Rabbi  Jehuda,  des  Entschlafenen"  (mitgeteilt 
von  Ph.  BERGER  in  Bull.  arch.  du  Comite  des  travaux  hist.  et 
scientifiques ,  Paris  1892,  p.  62— 64,  REJ  XXII,  294;  SCHÜRER 
III4  55;  JUSTER  I,  208) 2). 


IV.  Die  Synagoge  als  Bauwerk. 

Literatur:  Im  allgemeinen  dieselbe  wie  zu  Abschnitt  I.  Besonders 
Viteinga  p.  213  ff.  L.  Low  in  Ges.  Schriften  IV,  13  ff.  „  Baustätten  der 
Synagogen",  »Architektonische  Normen"  usw.  Mitteilungen  der  Deutschen 
Orientgesellschaft  (=  MDOG)  Dez.  1905  No.  29:  „Aus  den  Berichten  der 
Herren  Kohl,  Watzinger  und  Hiller  über  die  Expedition  zur  Erforschung 
der  Synagogenruinen  Galiläas" ;  das  von  den  genannten  Herren  bzw.  von 
der  genannten  Gesellschaft  in  Aussicht  gestellte  abschließende  Werk  ist 
seitdem  erschienen:  H.  Kohl  und  C.  Watzinger,  Antike  Synagogen  in 
Galilaea  (Leipzig  1916,  Hinrichs,  ein  Prachtwerk;  vgl.  meine  Anzeige  im 
Lit.  Zbl.,  Jg.  67,  Sp.  736— 740).  Vgl.  auch  A.  E.  Mader,  Altchristliche 
Basiliken  in  Südjudäa.  Paderborn  1918  (=  Studien  z.  Gesch.  u.  Kult, 
des  Altertums  VIII,  5.  u.  6.  Heft).  S.  Kraüss,  Die  galiläischen  Synagogen- 
ruinen, Berlin  1911  (Gesellschaft  für  Palästina-Forschung,  3  Veröffent- 
lichung). M.  E.  Lange,  The  ruined  Synagogues  of  Galilee,  in  The  Jewish 
Review  1913,  IV,  37—42  (MDOG  und  dieses  mit  schönen  wertvollen  Photo- 
graphien). A.  Grotte,  Die  Erforschung  der  alten  Synagogen  in  Galiläa, 
in  Ost  und  West,  Berlin  1920,  XX,  88-97. 

29.  Gebet  im  Freien. 

Bevor  wir  die  Synagoge  als  Bauwerk  betrachten,  stellen  wir 
fest,  daß  sich  die  Gemeinde  auch  im  Freien,  unter  Gottes  freiem 
Himmel,  zum  Gebete  versammeln  konnte.  Dies  konnte  sowohl  in 
der  synagogenlosen  Zeit  als  auch  parallel  mit  den^  Versammlungen 


1)  Von    mir   mitgeteilt  in   Magyar   Zsidö   Szemle   VII    (1890)   532. 
Von  Jüster  I,  208,  da  ungarisch,  natürlich  nicht  beachtet. 

2)  All  diese  Synagogen  und  Inschriften  s.  auch  bei  M.  N.  Slouschz, 
Un  voyage  d'Etudes  Juives  en  Afrique,   Paris  1909.     Bei  Jüster  I,  207 
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in  der  Synagoge  so  gehalten  worden  sein,  nur  lauten  unsere  Zeug- 
nisse, die  wfr  weiter  unten  beibringen  werden,  nur  für  die  Epoche, 
in  der  es  bereits  ein  entwickeltes  Synagogenleben  gab.  Allein  je 
weiter  man  in  die  graue,  gewissermaßen  vorgeschichtliche  Vorzeit 
zurückschaut,  umso  mehr  muß  es  scheinen,  daß  sich  der  Beter  bzw. 
die  vereinigt  Betenden  gar  nicht  anders  als  im  Freien  befanden, 
und  in  unserem  ersten  Abschnitte,  bei  Behandlung  von  zahlreichen 
Bibelstellen,  konnten  wir  immer  wieder  bemerken  (z.  B.  auf  S.  46), 
daß  auch  auf  dem  Tempelberge,  angesichts  des  heiligen  Tempels, 
die  religiöse  Betätigung  des  Volkes  sich  durchaus  nur  im  Freien 
abspielte.  Die  antiken  Tempel  waren  überhaupt  nicht  da,  um  die 
betenden  Volksinassen  in  sich  zu  fassen,  sondern  nur,  um  der  an- 
gebeteten Gottheit  als  Sitz  zu  dienen  bzw.  den  Rahmen  abzugeben, 
in  welchem  der  von  den  Priestern  ausgeübte  Kult  vor  sich  ging; 
das  Laienelement  hatte  keinen  Zutritt  und  mußte  dem  zumeist 
engen  Räume  fern  bleiben.  Was  nach  der  Tradition  der  Rabbinen 
ein  dem  Heiligtume  zu  Jerusalem  geschehenes  Wun  d  er  war,  daß 
nämlich  das  Volk  gedrängt  dastand,  aber  dennoch  reichen  Raum 
hatte,  als  es  sich  niederwarf  (M'Aböth  V,  5)1),  bezieht  sich  offenbar 
auf  den  Tempelberg2);  MAIMONIDES  (z.  St.)  gibt  übrigens  der 
Sache  eine  feine  Wendung,  womit  er  sie  des  Wundercharakters 
entkleidet:  In  ehrfurchtsvoller  Scheu  vor  dem  heiligen  Orte  kam 
es  bei  der  Niederwerfung  zu  keinem  Gedränge. 

Ein  Gebet  im  Freien  fanden  die  Rabbinen  angedeutet  im  Vor- 
gehen Isaaks  Genes.  XXIV,  63  (in  Gen  R  60,  14  und  bBerakh  26b 
wird  zwar  der  Umstand  des  Betens  im  Freien  nicht  betont,  auch 
nicht  durch  Trg  'Onqelos  «bpna  nsbsb,  Trg  Ps-Jon  ie:«3  r,ab^ 
snn,  vgl.  auch  oben  S.  36,  aber  implicite  folgt  auch  dieser  Um- 
stand aus  ihren  Worten),  und  von  Seiten  der  Modernen  wurde 
versucht,    dieser  Tatsache    eine  weittragende  Bedeutung   zu  geben. 

A  12  wird  von  demselben  angeführt:  Judeo-Hellenes  et  Judeo-Barbares 
(these  Lettres,  Paris  1909).  Ich  kenne  beide  Schriften  (oder  ist  es  dieselbe 
Schrift?)  nur  aus  Anführungen.  Doch  kenne  ich  von  demselben:  Etüde 
sur  l'histoire  des  Juifs  et  du  Judaisme  au  Maroc  (aus  Archives  Marocaines 
1904?)  p  369  Naro,  p.  371  Caesarea  etc.  Von  diesem  Orte  kennen  wir 
aus  Acta  Marcianae  c.  4  den  Archisynagogen  Budarnus  (ein  befremdlicher 
Naine!).     Vgl.  ib.  380.     Ib.  380  Tipasa. 

1)  Vgl.  mein  Qadmonijjöth  ha-Talmud  I,  99. 

2)  Die  Parallelstelle  (Aböth  RN  Version  I  c.  35  p.  106  ed.  Schechtek) 
berichtet  die  Sache  viel  ausführlicher  und  wie  es  scheint  in  zwei  Ge- 
stalten: „Sie  standen  gedrängt  und  warfen  sich  frei  im  Räume  nieder 
(Citat  aus  derMisna;  nun  folgt  die  Erweiterung)  —  wenn  die  Israeliten 

zum  Wallfahrtsfeste]  hinaufgingen,  um  sich  vor  ihrem  Vater  im  Himmel 
niederzuwerfen,  [so  geschah  es,  daß]  wenn  sie  saßen  (der  V  erfasser  geht 
bereits  von  der  Synagoge  aus,  denn  in  Wirklichkeit  wird  man  auf  dem 
Tempelberge  bloß  gestanden  sein;  die  Misna  hat  ja  E"H73iy !),  saßen  sie 
gedrängt  so  daß  kein  Mensch  auch  nur  den  Finger  hätte  zwischen  sie 
stecken  können  (vgl.  unser  .keine  Nadel  hätte  dort  fällen  können'),  aber 
wenn  sie  sich  niederwarfen  (und  man  muß  sich  ein  solches  Niederwerten, 
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Die  Erscheinung  nämlich,  daß  die  Juden  ihre  Bethäuser  mit  Vor- 
liebe im  Freien  und  bei  Wasserläufen  anbrachten,  wurde  von  LOUIS 
DE  DlEU  (gest.  1642),  dem  auch  VlTRINGA  (p.  218)  beistimmt, 
damit  begründet,  daß  sie  hierin  dem  Beispiele  ihres  Stammvaters 
Isaak  folgten,  der  am  Brunnen  wohnend1)  sich  aufs  Feld  begab, 
um  sein  Gebet  zu  verrichten.  Die  Rabbinen,  die  in  erster  Reihe 
solche  „  Winke"  (zptWi)  zu  fruktifizieren  belieben,  haben  aber  diesen 
Hinweis  nicht;  freilich  tritt  in  ihren  Erörterungen  auch  die  Tat- 
sache der  Lage  der  Synagoge  im  Freien  und  am  Wasser  nicht 
besonders  hervor. 

Nur  im  Fastenritus,  von  dem  wir  bereits  einige  Male  gesprochen 
haben  (z.  B.  oben  S.  52),  fand,  im  Anschlüsse  an  das  Gebet  in 
der  Synagoge,  ein  auf  dem  öffentlichen  Platze  der  Stadt  abgehaltener 
Bittgang    statt    (— y    bttJ  nmm  MTa'an  II,  1,  vgl.  Bar  b   15a)2), 

"■'iriP'w",  vergegenwärtigen!  D^53"il  CT1  tlTC^E),  warfen  sie  sich  frei 
im  Räume  nieder.  Das  größte  Wunder  von  allen:  selbst  wenn  hundert 
Menschen  sich  auf  einmal  beugten  (S^rD:),  brauchte  der  Hazzan  der 
Synagoge  doch  -nicht  auszurufen  und  zu  sprechen :  Machet  Platz  euren 
Brüdern!  (Variante:  selbst  wenn  hundert  Menschen  sich  auf  einmal 
beugten ,  brauchte  nur  der  Hazzan  der  Synagoge  auszurufen  und  zu 
sprechen:  „Machet  Platz  euren  Brüdern!)  und  schon  bewegten  sie  sich 
frei  im  Räume".  —  In  beiden  Lesarten  dient  wiederum  die  Synagoge 
zum  Vorbilde,  denn  was  wären  „selbst"  100  Leute  auf  dem  Tempelberge! 
Es  kann  freilich  an  die  Synagoge  auf  dem  Tempelberge  gedacht 
werden,  oben  S.  66,  und  darauf  scheint  einigermaßen  der  D033n  "Tn 
hinzuweisen.  —  (Nun  die  andere  Gestalt:)  [Viele?]  „Wunder  geschahen 
im  Vorhofe  ("~:T"  ist  wichtig,  denn  damit  befinden  wir  uns  eben  im 
Freien,  aber  ohne  diese  Angabe  würde  man  eher  an  äußere  Teile  des 
Tempelberges  denken  können),  denn  selbst  wenn  alle  Israeliten  in  den 
Vorhof  eingegangen  (u^c:-:)  wären,  würde  sie  der  Vorhof  gefaßt  haben 
(p^Tnn).  Das  größte  Wunder  von  allen:  wenn  die  Israeliten  im  Gebete  (!) 
standen  so  gedrängt,  daß  kein  Mensch  auch  nur  den  Finger  hätte  zwischen 
sie  stecken  können  —  aber,  wenn  sie  sich  niederwarfen,  entstand  ein 
Raum  zwischen  ihnen  im  Ausmaß  eines  Mannes".  —  Die  IL  Version 
(c.  39)  hat  all  dies  viel  kürzer:  „Das  zehnte  Wunder  war  unter  allen 
das  härteste  (so):  wenn  sie  dastanden  und  beteten,  waren  sie  gedrängt 
(□''BiBX  wie  in  der  Misna,  während  in  Version  I  zweimal  D^pim),  aber 
wenD  sie  sich  niederwarfen,  wurde  zwischen  jedem  von  ihnen  ein  Raum 
von  vier  Ellen  gewährt"  (*m:  lies  "jma  =  ",n:).  Rasi  (zu  M'Aböth 
V,  5)  scheint  diese  letztere  Version  vor  sich  gehabt  zu  haben,  die  er  als 
rHJN  anführt. 

1)  Das  Wohnen  am  Brunnen  zu  erwähnen  hat  L.  Low  IV,  22 
unterlassen,  ist  aber  notwendig  für  das  Verständnis  der  Theorie.  Sonst 
s.  meine  Bemerkung  in  M.  Zs.  Szemle  VII,  345. 

2)  Gegen  A.  Geiger  (Leseb.  zur  Sprache  der  Mischna  Wb.  zu 
Note  14  und  22),  der  "P3>  5.10  n3"r,"i  auf  Jerusalem  erklärt,  bemerkt 
M.  Jost  (Gesch.  d.  Judent.  u.  seiner  Secten  I,  185),  daß  jede  andere  und 
vielleicht  nur  jede  audere  Stadt  gemeint  sei.  Die  Wahrheit  liegt  wohl 
in  der  Mitte:  in  erster  Reihe  Jerusalem,  doch  auch  andere  Städte;  vgl. 
mein  Qadmonijjöth  ha-Talmud  I,  92  f. 
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wahrscheinlich  als  Rest  von  Gebräuchen  einer  längst  entschwundenen 
Zeit,  den  aber  zwei  Koryphäen  des  Talmud  wie  folgt  zu  einem 
bloßen  Symbol  herabzudrücken  unternehmen:  1)  zu  besagen:  Wir 
haben  geschrien  im  Verborgenen  (d.  h.  in  der  Synagoge)  und  sind 
nicht  erhört  worden,  so  lasset  uns  denn  in  der  Öffentlichkeit  uns 
demütigen;  2)  wir  haben  uns  freiwillig  exiliert;  unser  Exil  sei  die 
Sühne  für  uns  (b  16a,  j  65 a  Z.  30).  Die  Verlegenheit  in  der 
Begründung  einer  Sitte  ist  immer  ein  Zeichen  des  hohen  Alters 
derselben,  und  umso  gewichtiger  erscheint  uns  die  Sitte  selbst.  Die 
moderne  Begründung:  „Der  Andrang  des  Volkes  war  so  groß,  daß 
die  Synagoge  die  Andächtigen  nicht  fassen  konnte"  (L.  LOW),  halten 
wir  nicht  für  ausreichend,  denn  wie  sollte  dann  nicht  eine  Spur 
zu  finden  sein,  daß  jemals  auch  an  einem  Sabbat,  an  einem  Fest- 
tag, bei  einer  Predigt,  bei  einer  Bannung  und  dgl.  sich  die  Synagoge 
als  zu  enge  erwies?  Aber  als  Rest  der  in  alter  Zeit  unzweifelhaft 
herrschend  gewesenen  Sitte,  überhaupt  nur  im  Freien  zu  beten,  ist 
uns  dieser  Zug  des  Fastenritus  gut  verständlich,  und  gerade  im 
Fastenritus  ist  er  verständlich,  weil  es  sich  doch  um  die  Bitte  um 
Regen  handelte,  den  man  am  besten  draußen  erwarten  zu  müssen 
glaubte,  ja  sofort  erwarten  zu  müssen  glaubte,  wie  zahlreiche  kon- 
krete Fälle  beweisen  (M  Ta'an  III,  8.  9,  T  III,  1  p.  218,  b  und  j 
zu  Misna  II,  1  ff.). 

Aus  der  Erscheinungen  Flucht  tritt  nur  das  Beten  am  freien 
Platze  der  Stadt  beim  Fastengottesdienste  sicher  hervor; 
alles  übrige  ist  unsicher.  Die  Misna,  die  dem  freien  Platze  der 
Stadt  eine  gewisse  Heiligkeit  vindiziert  (MMeg  IV,  1),  wird  von 
dem  großen  Amoräer  R.  Johanan  (3.  Jahrb.)  als  die  Ansicht  eines 
Einzelnen  hingestellt  (j  das.  III,  1,  73d  Z.  12,  b  26a)1),  und  dieser 
Einzelne  habe  so  gelehrt,  „weil  das  Volk  auf  ihm  —  auf  dem 
freien  Platze  nämlich  —  zu  beten  pflege  an  Fasttagen  und  in  den 
Standmannschaftszügen"  (b  daselbst:  mTm-wm  nvs-yna,  doch  führt 
RaSI  eine  Autorität  an,  die  das  letztere  Wort  nicht  liest,  denn  in 
den  Standmannschaftszügen  habe  ein  Beten  an  dem  freien  Platze 
nicht  stattgefunden;  j  daselbst:  „weil  man  doch  das  Thorabuch  [auf 
ihn]  hinausbringt  und  darin  öffentlich  liest",  womit  nur  der  Brauch 
des  Fastenritus  gemeint  sein  wird);  die  Mehrheit  der  Rabbinen 
jedoch,  die  dem  freien  Platze  jede  Heiligkeit  abspricht,  geht  davon 
aus,    daß   jenes   Beten    im  Freien   nur   als    etwas  Vorübergehendes, 


1)  Rasi  in  b  das.  sagt,  der  „Einzelne"  mit  Namen  Menabem  b.  R.  Jose, 
sei  in  T  ausdrücklich  als  der  Urheber  jenes  Misnasatzes  genannt;  er  meint 
wohl  TMeglll  (II)  1  p.  224,  wo  aber  vor  uns  nur  R.  Jose  steht,  u.  z. 
mit  dem  Satze:  „Die  Leute  der  Synagoge  dürfen  —  ohne  Einwilligung 
des  Ortsmagistrats  —  den  freien  Platz  (hier  nan"i  genannt)  nicht  an- 
kaufen". Zu  SlNnWnD,  das  auf  den  Namen  "'OT'  '"O  Dn:72  /-i  folgt, 
vgl.  ÜNm-ino  Nirpy  'l  und  s.  S.  Bamberger,  *rny  mwb.  Sennheim 
1897,  S.  7. 
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etwa  als  eine  Ausnahme ,  anzusehen  ist  (b  daselbst).  Es  sei  nun 
dem  wie  ihm  wolle  —  drei  Fälle  des  Betens  im  Freien  sind  jeden- 
falls zu  verzeichnen,  denn  mit  Recht  verweist  RASI  darauf,  daß 
außer  im  Fastenritus  auf  dem  freien  Platze  auch  gebetet  wurde  in 
den  Zügen  der  Standmannschaften  und  Erstlingsopferer ,  Veran- 
staltungen, die  wir  oben  (S.  68)  wandelnde  Synagogen  nennen 
konnten,  und  das  waren  sie  in  Wirklichkeit.  Aber  sowohl  Stand- 
mannschaften als  Erstlingsopfer  gehören  zum  Tempelleben  und  liegen 
eigentlich  hinter  der  uns  beschäftigenden  Periode,  weshalb  man 
denn  in  der  talmudischen  Zeit  keine  klare  Vorstellung  von  ihnen 
hatte.  Bliebe  nur  der  Fastenritus  zurück,  aber  auch  dieser  hat 
sein  ursprüngliches,  wirkungsvolles  und  feierliches  Gepräge  verloren, 
weil  die  Anwesenheit  des  Patriarchen  (joc:),  des  Oberhauptes  der 
damaligen  Gesamtgemeinde  (vgl.  oben  S.  155),  wahrscheinlich  über 
Eingriff  der  römischen  Staatsregierung,  nicht  mehr  zu  erlangen  war. 
Schon  Helbo,  ein  Amoräer,  der  etwa  Ende  des  3.  Jahrh.  gelebt  hatte, 
mußte  den  Patriarchen  Judan  (wohl  III.)  eigens  dazu  auffordern: 
„Komm'  mit  uns  heraus ,  und  unsere  Not  wird  aufhören"  (j  Ta'an 
II,  1,  65a  Z.  54) 1).  Offenbar  konnte  aber  schon  dieser  Patriarch 
dem  Rufe  keine  Folge  leisten,  denn  unmittelbar  darauf  heißt  es: 
„R.  Josa  sagte:  Das  besagt,  daß  die  Fasten  (Nn^syn),  die  wir 
begehen,  keine  Fasten  sind,  u.  z.  deshalb,  weil  der  Patriarch  nicht 
mit  uns  ist".  Nach  einem  älteren  Ausspruch  (das.  Z.  60)  scheint 
es  gar,  daß  der  Patriarch  mit  dem  Namen  „Gesalbter"  (fPttMD)  be- 
legt wird:  „wo  ein  Gesalbter  nicht  mit  ist,  gibt  es  keine  Lade". 
Ferner  (das.  65 b  Z.  71):  „R.  'Aha  im  Namen  Rabs:  Heutzutage 
gibt  es  kein  Fasten"  (rp:5'n),  d.  i.  der  Fastenritus  mit  seinem  Ge- 
pränge hat  aufgehört.  Sodann  wieder  der  obige  Satz :  „R.  Josa 
sagte:  Das  besagt,  daß  die  Fasten,  die  wir  begehen,  keine  Fasten 
sind"  (die  Begründung  fehlt).  „Man  sprach  zu  ihm:  Also  sagte 
Rab :  Jedes  Fasten ,  das  nicht  ordnungsmäßig  gehalten  wird ,  zieht 
den  Schriftvers  (Jerem.  XII,  8)  auf  sich :  Mein  Erbtum  ist  mir  ge- 
worden wie  ein  Löwe  im  Walde;  wider  mich  brüllte  es,  darum 
hasse  ich  es"  (das.  Z.  73,  vgl.  denselben  Schriftvers  anders,  aber 
noch  immer  auf  den  Fastenritus  angewendet,  auch  b  16b).  Dem 
ersten  Rab'schen  Satze  entspricht  der  seines  Kollegen  Samuel :  „In 
Babel  gibt  es  außer  dem  9.  'Ab  kein  Gemeindefasten"  (tdx  rnayn 
b  Ta'an  12b,  unter  anderem  Namen  auch  llb,  ferner  von  Samuel 
auch  bPesah  54 b,  wo  RASI  meint,  in  Babel  darum  nicht,  weil  man 
dort  keinen  Regen  benötigt  und  darum  auch  nicht  fastet,  richtiger 
'ASERI  §  9  im  Namen  des  -"'^Ni:  weil  daselbst  kein  Patriarch 
anwesend  ist,  wie  im  Jerusalmi  —  in  anderer  Beziehung  —  erklärt 
wird).  Aus  all  dem  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß  der  ganze 
Aufzug  des  Fastengebetes  mit  seinem  schauerlich  düsteren  Gepränge 


1)  *pyX.1  lies  "p^Xi,  s.  Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  III.  56;  zu  Helbo 
s.  auch  JE  VI,  333. 
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in  Palästina,  u.  z.  in  erster  Reihe  in  Palästina,  verboten  wurde1). 
Als  Zeit  der  Inhibierung  des  Fastengebetes  dürfen  wir  die  des  Rah 
und  Samuel  (etwa  250  n.  Chr)  ansehen;  eben  darum  sah  sich  wohl 
ihr  Zeitgenosse  Johanan  genötigt,  die  Misna,  die  dem  freien  Platze 
der  Stadt  eine  gewisse  Heiligkeit  vindiziert,  als  die  Einzelansicht 
eines  bestimmten  Tanna  hinzustellen,  denn  mit  dem  Momente,  wo 
selbst  der  ausdrucksvolle  Fastenritus  von  dem  freien  Platze  ver- 
schwand, war  eigentlich  die  betretfende  Häläkhä  der  Misna  antiquiert 
worden. 

Gab  es  von  nun  an  kein  Beten  im  Freien  mehr?  Doch  wohl, 
denn  das  Regengebet  hörte  ja  nicht  gänzlich  auf,  es  büßte  nur  einen 
Teil  seines  früheren  Charakters  ein.  Kirchliche  Schriftsteller  des 
3.  und  4.  Jahrb.  bezeugen  das  Beten  der  Juden  im  Freien  aus- 
drücklich, und  sie  denken  hierbei  in  erster  Reihe  an  das  Fasten- 
gebet. So  schreibt  TERTULLIAN  de  jejunüs  c.  16  (Patrol.  Lat. 
II  976):  Judaicum  certejej uni um  ubique  celebratur,  cum  omissis 
templis  per  omne  litus  quocumque  in  aperto  aliquando  jam  precem 
ad  coelum  mittunt  („das  jüdische  Fasten  wird  freilich  wo  immer 
betranken,  denn,  nach  Verlust  des  Tempels2),  senden  sie  manchmal 
zum  Himmel  ihr  Gebet  an  jeglichem  Ufer  und  wo  immer  im  Freien")8). 
Derselbe  ad  nationes  I,  13  (Patrol.  Lat.  I,  579),  von  den  Heiden 
sprechend,  welche  jüdische  Bräuche  beobachteten  (vgl.  oben  S.  190): 
,Ihr  seid  es  freilich,  die  ihr  die  Sonne  von  sieben  Tagen  sogar  in 
Verzeichnis  nehmet  und  aus  der  Zahl  der  Tage  ihn  (?  den  siebten 
Tac?)  zum  ersten  ausersehet,  an  welchem  Tage  ihr  euch  das  Bad 
entziehet  oder  bis  zum  Abend  verschiebet  oder  Ruhe  und  Mahl 
besorget.  Was  ihr  nämlich  tuet,  indem  auch  ihr  von  den  eurigen 
zu  fremden  Religionen  abweichet".  Jüdisch  eben  sind  die  Feste, 
die  Sabbate  und  das  reine  Mahl4),  und  judenhaft  die  Riten  der 
Lichter  (vgl.  oben  S.  190.  195)  und  die  Fasten,  samt  den  ungesäuerten 
Broten,   und  die  uferlichen  Gebete  {orationes  litorales),  die 


1)  Basnage,  Histoire  VIII  (ed.  Haag  1716)  125—127,  spricht  von 
dem  bekannten  Concil  zu  Elvira,  auf  dem  den  Christen  verboten  wurde, 
sich  die  Felder  und  die  Frucht  durch  Juden  segnen  zu  lassen ;  Basnage 
dachte  hierbei  au  das  Gebet  am  Hosanna  Rabba;  aber  Abr.  Krochmal 
(in  he-Haluc.  III,  139)  bezieht  es  auf  das  Regengebet,  und  er  meint,  es 
wäre,  nach  Aussage  unserer  Talmudstellen,  nun  die  öffentliche  feierliche 
Prozession  verboten  worden.  Auch  an  den  syrischen  Gott  Mar  na  wandte 
man  sich  zur  Zeit  der  Dürre  mit  Gebet  und  Opfer,  u.  z.  nicht  allein  in 
seinem  Tempel,  sondern  auch  außerhalb  der  Stadt,  an  einem  Ort  (locus), 
der  Ort  des  Gebets  genannt  wird  und  als  ein  Platz  unter  freiem  Himmel 
erscheint  (Marc.  Vita  Porphyrii  c.  3,  s.  Stark,  Gaza  S.  578). 

2)  Trotz  templa  in  der  Mehrzahl  ist  nur  der  eine  heilige  Tempel 
zu  Jerusalem  gemeint;  vgl.  Tacitus'  Sprache  oben  S.  28  A.  6. 

3)  Zitiert  auch  von  L.  Low  IV,  23,  Schürer  II3  447  =  II1  522. 
Juster  I,  459 ;  vgl.  auch  MGWJ  L,  50. 

4)  Zu  diesem  Begriffe  s.  die  Notiz  Talm.  Arch.  I,  468  oben  (seitdem 
auch  Juster  II,  122  Anm.  1,  aber  anders  erklärt). 
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doch  wahrlich  euern  Göttei'n  fremd  sind".  —  EVAGRIUS,  Altercatio 
c.  30  ed.  HARNAGK  =  p.  50  ed.  BRATKE,  in  einem  längeren  Sünden- 
register, das  er  dem  Judentum  vorhält1):  festa  tuet  publicas ,  in 
plateis  oras  („ deine  Feste  feierst  du,  auf  Straßen  betest  du").  — 
HlERONYMUS  in  Is.  LVIII,  4:  die  Juden  beten  in  angulis  j>;/afe- 
arum  („auf  den  Straßenecken").  Die  Sache  ist  demnach  gut  be- 
zeugt. Dennoch  muß  man  sich  fragen,  ob  diese  Kirchenväter  Dinge 
beschreiben,  die  sie  selbst  gesehen  und  erlebt  haben,  oder  aber  zu 
Zwecken  der  Polemik  nur  aus  der  alten  Rüstkammer  ein  beliebtes 
Stück  hervorholen?  Letzteres  scheint  uns  wahrscheinlicher.  Die 
Abhaltung  einer  „Synagoge"  auf  dem  freien  Platze  der  Stadt  ist 
überhaupt  nur  denkbar,  wenn  dieser  Platz  selbst  den  Juden  gehört ; 
dies  dürfte  in  Palästina  in  älterer  Zeit  wirklich  der  Fall  gewesen 
sein;  etwa  vom  Bar-Kokhba-Kriege  an  wurde  ihnen  dieses  Recht 
im  eigenen  Lande  wohl  streitig  gemacht;  im  Auslande  hatten  sie 
ein  solches  Recht  wohl  nie  besessen. 

30.  Die  Lage  der  Synagoge. 

Das  Beten  der  Gemeinde  im  Freien  darf  nicht ,  wie  oft  ge- 
schehen ,  verknüpft  werden  mit  der  Frage  der  Synagoge  auf  dem 
freien  Felde,  denn  eine  Synagoge  auf  dem  freien  Felde,  die  „Feld- 
synagoge", wie  sich  L.  LOW  ausdrückt,  ist  immerhin  eine  Synagoge 
und  nicht  Gottes  freie  Natur.  Beim  Fastenritus,  so  haben  wir  ge- 
sehen, hat  man  den  Gottesdienst  in  der  Synagoge  begonnen,  und 
nur  den  Schluß,  den  speziellen  Fastenritus,  machte  man  im  Freien. 
Bei  den  Feldsynagogen  ist  von  einer  Fortsetzung  der  Andacht  im 
Freien,  etwa  so ,  wie  die  katholische  Kirche  ihre  Prozessionen  aus 
der  Kirche  heraus  ins  Freie  verlegt,  nicht  die  Rede ;  in  ihr  spielte 
sich  der  synagogale  Gottesdienst  genau  so  ab,  wie  in  der  „Stadt- 
synagoge"  wo  immer. 

Die  Lage  der  Synagogen  auf  dem  Felde  ist  nicht  das  einzige 
Moment,  das  hier  in  Betracht  kommt,  denn  ebenso  wird  auch  ihre 
Lage  an  Wasserläufen  und  auf  hohen  Gebirgsrücken  mannigfach 
bekundet,  und  wir  können  das  eine  vom  andern  nicht  trennen. 
Bevor  wir  jedoch  die  Erscheinung  als  Ganzes  in  Erwägung  ziehen, 
wollen  wir  für  alle  drei  Arten  die  Beweise  vorbringen. 

a)  Die  Feldsynagoge2).  Strikte  Beweise  dafür,  daß  die 
Synagogen  auf  dem  Felde  standen  oder  gar  stehen  müssen,  gibt  es 
aus    dem  Talmud    nicht.     Immerhin  wollen  wir    folgende  Angaben 


1)  Mitgeteilt  von  Juster  II,  211  Anm.  1. 

2)  Einige  Literatur:  Riesling,  De  Ecclesia  Veterum  campestri  (Lpz. 
1750,  vgl.  schon  oben  S.  60),  besonders  von  p.  16  an:  de  ecclesia  apiid 
Judaeos  campestri.  Gezow  b!33  nViil3  bs>  S.  65.  103.  112.  Ze'eb  Markon, 
npnrn  lamlDOtt,  Wilna  1910,  S.  47—56  (Äußerungen  A.  Epstein's  aus 
Wien  über  die  Frage).     L.  Low  IV,  13  ff. 

Krauß,  Synagogalö  Altertümer.  18 
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untersuchen :  a)  Das  nicht  als  Findling  anzusehende  Kind  muß  in 
einer  nahe  zur  Stadt  gelegenen,  von  vielen  besuchten  Synagoge 
gefunden  worden  sein  (b  Qidd  73 b,  s.  oben  S.  198),  wozu  natürlich 
als  Gegensatz  die  fern  von  der  Stadt  gelegene,  wenig  besuchte 
Synagoge  dient  (das.).  Ist  schon  die  zur  Stadt  nahe  gelegene 
Synagoge  («rtnb  NrD^oo)  eigentlich  eine  Feldsynagoge,  so  noch 
mein-  die  von  der  Stadt  fern  gelegene,  für  die  aber  ein  eigentlicher 
Ausdruck  an  der  betreffenden  Talmudstelle  fehlt.  RASI  bemerkt 
dazu:  „ihre"  d.  i.  der  Talmudlehrer  Synagogen  wai-en  außerhalb 
der  Stadt,  und  ähnlich  glossiert  RASI  auch  andere  derartige  Stellen  *). 
Aber  in  Wirklichkeit  besagt  unsere  Stelle  nur  soviel,  daß  in  dem 
beregten  Punkte  ein  Unterschied  zu  machen  sei  zwischen  einer  nahe 
und  einer  fern  zur  Stadt  gelegenen  Synagoge,  unbeschadet  dessen, 
daß  in  der  Regel  die  Synagoge  natürlich  in  der  Stadt  selbst  gelegen 
war,  ebenso  wie  umgekehrt  in  der  Frage  des  Findlings  (das.  vor- 
her) von  dem  Spierlingbaum,  der  nahe  zur  Stadt  steht,  gesprochen 
wird,  wo  doch  in  der  Regel  dieser  Baum  gewiß  fern  von  der 
Stadt  seinen  Boden  hat.  —  (3)  Der  Midras  (GenR  70,  8)  allegori- 
siert  den  in  der  Geschichte  Jakobs  erwähnten  Brunnen  (Gen. 
XXIX,  2  f.)  wie  folgt :  „Der  Brunnen  auf  dem  Felde",  d.  i.  die  Syn- 
agoge; „und  siehe  daselbst  drei  Heerden  Schafe"  usw.,  das  sind  die 
drei  zum  Lesen  der  Thora  Gerufenen,  „denn  von  demselben  Brunnen 
tränkt  man  die  Heerden",  denn  von  dort  vernimmt  man  die  Thora 
usw.-)  „Es  versammeln  sich  daselbst  alle  Heerden*.  d.  i.  die  Ge- 
meinde ("rnst)  usw.  Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  eben  die  im 
Freien  liegenden  Synagogen  auf  die  Deutung  führten,  der  Brunnen 
auf  dem  Felde  sei  die  Synagoge.   Damit  wäre  aber  die  Feldsynagoge 


1)  Aufgezählt  vou  J.  Reifmann  in  Bikkurim,  Wien  1865,  II,  66 f. 
Ahnlich  in  Bezug  auf  das  Lehrhaus,  worüber  s.  auch  mein  „Die  Versamm- 
lungsstätten der  Talmudgelehrten''  in  Lewy-Festschr.  S.  20 f.  (bBeca  15* 
ttJ^TTön   ITOS  ZlW  n^n  s.  Rasis  Äußerung). 

2)  Vgl.  Bacher  ,  Ag.  der  pal.  Am.  I,  467.  Die  LA  D-Nllp  ttttbtt 
steht  nicht  fest,  wenn  aber  D^Nlip  die  „Aufgerufenen"  sind,  so  sind  es 
gleichwohl  nicht  die  drei  wochentägigeu,  wie  3//-0  will,  sondern  die  drei 
Gattungen  von  Aufgerufenen,  nämlich  Kohanim,  Leviten,  Israeliten 
(vgl.  oben  S.  101).  Sachlich  kommt  es  also  auf  dasselbe  hinaus,  was  das. 
(GenR  70, 9)  als  Johanans  Deutung  mitgeteilt  wird:  D^tmin  D">"nb  D^fD. 
Dies  allein,  u.  z.  anonym,  wird  z.B.  auch  mitgeteilt  in  Midras  Aggada 
z.  St.  (I  p.  75  ed.  Buber).  Eben  darum  vermute  ich,  daß  statt  CNI^lp 
zu  lesen  wäre  tpbnp ,  denn  so,  mit  bnp,  werden  jene  drei  Stände  be- 
zeichnet (siehe  z.  B.  oben  S.  14),  und  nur  der  ungewohnte  Plural  Dv5np 
lies  die  Abschreiber  D"Wnp  schreiben.  Wenn  nun  D"tt  mitteilt,  in  'Arukh 
stehe  D"""np  (VII,  185  ed.  Kohut),  so  ist  das  belanglos,  da  das  Wort 
völlig  dasselbe,  das  zeigt  aber  immerhin,  daß  ihm  D'Wlp  nicht  zu 
passen  schien.    Wichtiger  ist  die  von  RN  in  'Arukh  beigefügte  Erklärung: 
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auch  für  Palästina  erwiesen,  es  sei  denn,  daß  man  sich  hinter  dem 
Schriftvers  verschanzt,  dessen  Handlung  in  Mesopotamien  spielt. 
Aber  (nach  BACHER)  liegt  ein  Hinweis  auf  die  Feldsynagoge  gar 
nicht  vor,  „denn  die  Angabe  „auf  dem  Felde"  ist  für  die  Allegorie 
ebenso  gleicb gültig,  wie  in  der  unmittelbar  vorhergebenden  Aus- 
legung des  Brunnens  in  der  Allegorie  des  Sanhedrin".  —  y)  In 
einem  ziemlich  alten  Ausspruch  findet  sich  folgender  Satz  (Pesiqta 
RK  p.  15Sa):  „Ich  sagte  dir,  daß  du  beten  sollst  in  der  Synagoge, 
die  in  deiner  Stadt  ist,  kannst  du  das  nicht,  bete  auf  deinem  Felde, 
kannst  du  auch  in  deinem  Hause  nicht  beten,  bete  auf  deinem  Bette, 
kannst  du  auch  das  nicht,  hege  es  in  deinem  Herzen".  Das  Be- 
stehen einer  Synagoge  auf  dem  Felde  ist  auch  hier  nicht  aus- 
gesprochen1). —  8)  Das  Beten  auf  offener  Straße,  unter  freiem 
Himmel,  kann  speziell  für  Nehardea  (unsere  Liste  No.  36)  als  er- 
wiesen gelten  (bMeg  27 b  ':-  -»Vött  inb-ßb  ittynwip  ^m  "W,  RASI: 
es  gibt  daselbst  keinen  vier  Ellen  großen  Raum,  in  dem  die  Passanten 
nicht  beten  sollten)2),  aber  das  war  nur  Sache  Einzelner,  Sache 
von  Privaten,    die    es    sich    in    ihrer  Geschäftigkeit  natürlich  nicht 


D^Tlü  '3  „drei  Herren"  (das  wunderliche  Versehen  des  Verfassers  des 
"pTSJÄ,  RN  habe  D^3T-|N  =  drei  h.  Laden  geschrieben,  berichtigt  Buber 
in  Leqah  Tob  z.  St,  I,  145  seiner  Ausgabe).  Wenn  Ü^ftp  =  Herren, 
so  wird  es  von  gr.  Kvqlos  abzuleiten  sein ,  s.  Kohüt  a.  0.  und  J.  Emden 
zu  Jubasin  ed.  London  p.  192b;  dann  muß  eben  anders  gelesen  werden, 
etwa  O^Tlp.  Ein  dem  ähnliches  Wort  zieht  'Arukh  vorher  aus  b'Az  40» 
an:  "^Tp  nbm  -nn  (bei  uns  iN""ip)  „zwei— drei  Herren"  d.  i.  Rab, 
Samuel  und  Johanan  (dieselben  3  Großen ,  die  wir  z.  B.  auch  in  diesem 
Werke  oben  S.  270 f.  vereint  gefunden  haben),  aber  gerade  hier  ist  es 
ziemlich  sicher,  daß  dieses  "^p  =  "»fimp  (statt  -N-pp)  nichts  anderes 
ist  als  die  „Berufenen" ;  es  kommt  nämlich  von  Rab  die  Angabe  vor,  daß  er 
infolge  seiner  großen  Autorität  in  der  Reihe  der  Aufgerufenen  die  Kohen- 
Stelle  einnahm  (bMeg  22  a),  Samuel  aber  konnte  dies  schon  als  wirklicher 
Kohen  tun  (das.,  vgl.  Jubasin  a.  0.),  und  einen  gleichen  Rang  wird  man 
auch  Johanan  gewährt  haben,  weshalb  denn  sie  die  drei  „Gerufenen" 
schlechthin  genannt  werden.  An  diesem  Beispiel  bestätigt  sich  unsere 
Annahme  von  oben  (S.  105),  daß  die  Thoravorlesung  in  erster  Reihe  die 
Sache  der  „oberen"  Synagoge  war. 

1)  Ungenau  sagt  die  Zuschrift  in  L.  Low  Ges.  Sehr.  IV,  15  Anm.  2 
„Feldsynagogen  erwähnt  Pes.  d.  RK.  158 a",  bestritten  auch  von  Bacher 
in  seinen  beiden  Artikeln  in  Hastings  Dictionary  III,  638  und  in  Jeschurun 
1903,  447,  denn  es  werde  nur  das  Gebet  auf  freiem  Felde  dem  in  der 
innerhalb  der  Stadt  befindlichen  Synagoge  gegenüberstellt;  vgl.  Midr 
Tehillim  IV,  9  p.  46  Buber. 

2)  Dieser  Beweis,  enthalten  bei  Judelewitz  "W2  D^TlfPln  "n 
Trabnfi  I,  Nehardea,  Wilna  1896,  S.  26  (dort  auch  auf  bTa'an  8*  ver- 
wiesen, wahrscheinlich  auf  die  Stelle  rrb?  NirftM  b»1ttttJ  Ö^piN  usw.. 
wo  aber  für  die  Sache  nichts  folgt),  jedoch  nur  zum  Beweis  des  Betens 
unter  freiem  Himmel,  nicht  aber  einer  Synagoge  auf  dem  Felde!  Gleich- 
wohl bezieht  sich  A.  Epstein  a.  O.  auf  diese  Schrift  in  der  Frage  der 
Feldsynagogen 

18* 
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nehmen  ließen,  wann  und  wo  immer  zu  beten.  Das  ist  aber  die 
natürlichste  Sache  der  Welt,  die  sich  auch  aus  zahlreichen  anderen 
Stellen  beweisen  ließe,  aber  nicht  bewiesen  zu  werden  braucht.  So 
hat  natürlich  ein  Jeder  auch  in  seinem  eigenen  Hause  beten  können; 
vgl.  in  dem  hier  vorangehenden  Punkte  das  Beten  auf  dem  eigenen 
Felde  oder  im  eigenen  Hause  (was  offenbar  als  dasselbe  hingestellt 
ist)  oder  gar  das  Beten  im  Bette.  Die  Werkleute  lasen  das  Hema' 
gelegentlich,  wenn  die  Zeit  drängte,  auch  im  Wipfel  eines  Baumes 
oder  hoch  oben  auf  den  Steinreihen  des  Baues  (M  Berakh  11,4), 
nur  mit  der  Tefilla  sollte  es  anders  gehalten  werden  (das.),  weil 
das  größere  Sammlung  braucht.  Man  betete  gehend ,  reitend ,  im 
Wagen  oder  auf  dem  Schiffe  sitzend  (das.  IV,  5.  6)  usw.  Unmittel- 
bar von  der  Reise  kommend,  soll  man  drei  Tage  lang  nicht  beten 
(b'Erub  65 a),  weil  man  vor  Ermüdung  nicht  recht  bei  Fassung  ist 
(RASI),  vielleicht  auch,  weil  die  Reiseeindrücke  noch  mächtig  nach- 
wirken und  die  Andacht  stören.  Der  Vater  Samuels,  so  wird  er- 
zählt (das.),  hat  tatsächlich  drei  Tage  nicht  gebetet,  wenn  er  von 
der  Reise  kam ;  Samuel  betete  nicht  in  einem  Hause ,  in  welchem 
ihm  der  Geruch  von  berauschenden  Getränken  zu  Kopfe  stieg;  so 
auch  R.  Papa  in  einem  Hause,  in  welchem  Salzfische  lagen  (das.) : 
Beweis  genug,  daß  man  sonst  in  jedem  Privathause  zu  beten  pflegte, 
freilich  als  Privater,  nicht  als  Gemeinde. 

e)  Unter  der  Annahme  von  Synagogen  auf  dem  freien  Felde, 
so  wird  behauptet1),  erklärt  sich  auch  folgende  aggadische  Deutung 
von  Mikha  IV,  10  „denn  du  gehst  hinaus  aus  der  Stadt  und  wohnest 
auf  dem  Felde"  (rnoa  n:DUii)  —  und  meine  Glorie  ist  auf  dem 
Felde  (mim  -wo«!  j  Sukka  IV,  3,  54 c  Z.  8).  „Der  Aggadist 
scheint  in  einer  Zeit  gelebt  zu  haben,  in  welchen  den  Juden  das 
Betreten  der  Gottesstadt  verboten  war,  und  er  tröstete  seine  Zu- 
hörer, indem  er  ihnen  zuruft:  seid  ihr  auch  aus  der  Gottesstadt 
verwiesen,  so  habt  ihr  doch  eure  Gottes  statten,  eure  Synagogen 
auf  dem  Felde,  wo  die  Sekhina  gleichfalls  weilet,  und  seid  daher 
nicht  von  Gott  verlassen".  Aber  die  Parallelstelle  (in  Midras  Tehillim 
zu  XI,  3  p.  99)  gibt  der  Deutung  eine  ganz  andre  Wendung:  Ob- 
zwar  das  Heiligtum  zerstört  und  dem  Felde  gleich  gemacht  worden 
ist,  so  weilt  meine  Sekluna  selbst  auf  diesem  Felde ;  das  Heiligtum 
heißt  eben  „Feld"  nach  Gen.  XXVII,  27.  Zur  Klarheit  gelangt  die 
Sache  auch  durch  die  dritte  Wendung  nicht  (Tanh  Noö  3  E.)  „selbst 
wenn  der  Mensch  auf  dem  Felde  zu  wandern  genötigt  ist,  weicht 
meine  Sekhina  nicht  von  dir". 

'£)  „Auf  solche  außerhalb  der  Stadt  befindliche  Synagogen  spielt 
an  ein  Midras  zu  Qoh.  XII,  5,  wo  der  alte  Mann,  dem  der  Weg 
zur  Synagoge  beschwerlich  ist,  mit  den  Worten  angesprochen  wird : 
noisn  rrnb  NISjT  Nn  (komm,    laß    uns  zur  Synagoge  hinausgehen, 


1)  Goldfahn  in  Rahmers  Jüd.  Literaturblatt  XIII  (1884)  83;  anders 
Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  II,  459. 


30.  Die  Lage  der  Synagoge.  277 

Tanhuma  ed.  BUBER,  Hajje  Sarah  7)";  so  BACHER.  Völlig  er- 
bracht ist  der  Beweis  auch  hier  nicht,  denn  Ni::  „hinausgehen" 
statt  *(bi  „hingehen"  kann  bloße  Redensart  sein,  und  die  Gebrech- 
lichkeit des  alten  Mannes  ist  umso  beklagenswerter,  als  ihm  schon 
der  Weg  in  die  städtische  Synagoge  beschwerlich  fällt. 

7))  In  einer  anmutigen  Legende,  die  bei  uns  mehrfach  wieder- 
kehrt (in  erster  aramäischer  Fassung  wohl  in  Ruth  R  c.  3,  4,  doch 
ursprünglicher  ExodR  52,  3,  vgl.  Jalqut  II  Prov.  E.  §  964  nach 
andrer  Zählung  719,  auch  aus  dem  Midras  haskem  zitiert  in  des 
A.  WlLNA's  Erbss  m  p.  49),  heißt  es,  R.  Sime'on  b.  Halaftha  sei 
vor  die  Stadt  gegangen  (-pyb  yin  in  allen  Stellen,  nur  in  Ruth  R 
„im  OlCbfi*  =  akaog  =  Wäldchen  von  Tiberias"),  um  zu  beten, 
und  sein  Beten  sei  in  wunderbarer  Weise  erhört  worden.  Der 
Ort,  an  dem  er  betete,  kann  aber  als  freies  Feld  gedacht  werden 
(in  Jalqut  n:'cn  D3>  rotij  212  „am  Sabbatrüsttag  bei  Eintritt  der 
Dunkelheit"  ist  freilich  der  gewöhnliche  Tempelgang  gemeint,  doch 
sind  jene  Worte  nicht  authentisch  und  stammen  wohl  aus  MSabb 
VIT,  2). 

&)  In  den  Kriegen,  die  Abraham  mit  den  morgenländischen 
Königen  führte  (Gen.  XIV,  1  f.),  so  heißt  es,  wurden  die  Füße  seiner 
Leute  nicht  mehr  von  Staub  bedeckt,  als  desjenigen,  der  von  seinem 
Hause  zur  Synagoge  geht  (GenR  43,  3,  bzw.  42  p.  419  ed.  THEODOR, 
vgl.  LEVY  I,  14).  Ein  Gang  vom  Hause  zur  städtischen  Syn- 
agoge kann  nicht  gut  gemeint  sein ,  denn  da  brauchen  die  Füße 
überhaupt  nicht  bestaubt  zu  werden ,  auch  hätte  man  dann ,  zur 
Vergrößerung  des  Wunders,  gesagt  gehabt,  wie  die  Füße  dessen, 
der  von  seinem  Hause  in  das  Haus  seines  Nachbars  geht  (s.  den 
Kommentator  i"niTJ3),  so  daß  am  besten  von  dem  Gange  die  Rede 
ist,  den  man  zur  Feldsynagoge  macht,  und  dies  umsomehr,  als  in 
jenem  Kriege  doch  von  einem  Zuge  in  weite  Fernen  die  Rede  ist. 
Da  es  einmal  Feldsynagogen  gegeben  hat,  konnte  der  bis  dahin  zu 
machende  erfahrungsmäßige  Weg  und  seine  Strapazen  leicht  zum 
Maßstabe  andrer  Dinge  gemacht  werden. 

i)  Der  Umstand,  daß  in  hälakhischer  Beziehung  mit  dem  Lagern- 
lassen von  Schafen  hinter  der  Synagoge  gerechnet  wird,  deren 
Hirt  nun  in  die  Lage  käme,  den  Schall  der  Posaune  oder  der 
Megilla  von  daher  zu  hören  (T  Rh  III,  6  p.  212),  erweist  nicht 
die  betreffende  Synagoge  als  auf  dem  Felde  gelegen ,  denn  auch 
hinter  der  städiscben  Synagoge  kann  ein  freier  Raum  gewesen 
sein,  der  die  Schafe  aufnahm.  Übrigens  steht  noch  an  derselben 
Stelle  der  Fall  eines  Kranken,  der  hinter  der  Synagoge  stand  — 
das  alles  mehr  in  der  Stadt  als  auf  dem  Felde  zu  denken  (in  Bar 
bRh  29 a  fehlt  die  Erwähnung  von  Schafen). 

k)  Es  ist  im  Talmud  davon  die  Rede ,  daß  man  sich  vor 
Regen  und  der  Sonnenglut,  obzwar  verboten,  in  die  Synagoge  flüchtet 
(b  Meg  28 b),  „weil  kein  anderer  Schutz  in  der  Nähe  zu  finden  ist" 
(ELBOOEX  S.  449).     Aber  man  flüchtet  sich  z.  B.  in  Italien  in  die 
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Kühle  der  Kirchen,  auch  wenn  sie  in  Mitten  von  stark  bevölkerten 
Striaton  liegen,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  für  jedermann  und  jederzeit 
offen  stehen  und  auch  viel  Volk  aufnehmen.  Vor  dem  Regensturm 
bieten  die  starken  Bauten  jedenfalls  einen  besseren  Schutz,  als  die 
winzigen  schwachen  Hütten,  die  man  im  Orient  „Häuser"  nennt. 

Doch,  wir  sind  hiermit  von  unserem  Thema,  von  dem  Thema 
der    Felds'ymigogen ,    abgewichen.      Es    hat    wohl    solche    gegeben, 
trotzdem  die  bisher  behandelten  Stellen  einen  strikten  Beweis  nicht 
ergeben1).      Nach    dem  Beispiele  RASis  (s.  oben)    haben   viele    rab- 
binische    Autoritäten    des  Mittelalters    gewisse    talmudische    Stellen 
nur  durch  die  Annahme  von  Feldsynagogen  zu  erklären  gewußt2). 
Mit   dieser  Annahme    erklären  sie  namentlich  zwei  sekundäre  Ein- 
richtungen des  synagogalen  Gottesdienstes,  die  bis  auf  den  heutigen 
Ta<r  Geltung   haben:    die  Einfügung    des  Stückes    mns  pw  in  die 
Liturgie  des  Sabbateinganges,  wodurch  nämlich  die  Gemeinde  noch 
eine  Weile  in  der  Synagoge  zurückgehalten  wird,  damit  die  eventuell 
spät    Gekommenen    in    der    einsamen    Feldsynagoge    sich    nicht    zu 
fürchten    hätten;    sodann    wurde    umgekehrt    an   Wochentagen    der 
Abenddienst  in   der  Weise  verkürzt,    daß  man  statt  der  langen 
TefiUa  18    entsprechend  gewählte  Bibelverse  zu  rezitieren  empfahl 
(mehr   bei  L.  LOW  IV,  16  ff.).     Aber  weder  sind  diese  beiden  Ein- 
richtungen  durch  die  Annahme  von  Feldsynagogen  richtig  erklärt, 
noch  fehlt  es  für  deren  Erklärung  an  anderen,  plausibleren  Gründen. 
Was    aber    wenigstens    in    einem  Falle  die  Existenz  einer  Feldsyn- 
acro^e    sicher    erweist,    ist    unseres    Erachtens    der    Charakter    der 
Synagoge    zu   'Abhi-Guba[i]r    in    Babylonien    (b'Erub    61b,    unsere 
Liste°No.  37).     Sie    lag    zwischen    zwei   namhaft  gemachten  Orten, 
war    für    die  Einwohner    des    einen  Ortes  nur  durch  einen  'Erubh 
erreichbar,  und  da  ihnen  bedeutet  wurde,  sie  möchten  doch  ihren 
'Erubh  weiter  einwärts  in  die  Synagoge  legen,    so  scheint  es,  daß 
die  angebliche  Synagoge    nur    ein    geräumiges,    weit    ausgedehntes 
Feld  war,    das  nur  in  der  notdürftigsten  Weise  irgend  eine  Um- 
zäunung gehabt  haben  wird. 

Der  beregte  Umstand  ist  auch  die  beste  Erklärung  für  die 
Anlage  von  Feldsynagogen  überhaupt,  Sie  dürften  auf  dem  Felde 
derart    angelegt   gewesen    sein,    daß    sie    von    den  Bewohnern    von 

1)  A.  Epstein  a.  0.  leugnet  die  Existenz  von  Feldsynagogen. 

2)  L.  Low  IV,  16  zählt  zwölf  solche  Autoritäten  auf  (s.  jetzt  auch 
rt"ta«jn  hier  weiter  unten  und  Nathan  b.  Judas  O'Orra  ICD  ed.  J.  Freimann, 
SA  aus  VOttWl.  Krakau  1909,  S.  19),  die  sich  auf  Deutschland,  Frank- 
reich und  Spanien  verteilen.  Mit  Recht  betont  A.  Epstein,  daß  sich  bei 
den  babylonischen  Geonen,  die  doch  die  Natur  ihres  Landes  kennen 
sollten,  keine  Spur  von  Feldsynagogen  fiudet  (auch  bei  R  Hanau  el  nicht 
den  J.  Reifmann  a.  0.  mitzählt,  denn  an  der  betreffenden  btelle  ist  statt 
n"n  vielmehr  n"n  =  Jakob  Tarn  zu  lesen);  daran  ändert  im  Wesen 
auch  die  von  Apowitzer  in  seiner  Ausgabe  des  n"^«"!  I  p.  11  vorge- 
brachte Bemerkung  nicht;  vgl.  noch  das.  p.  8;  §  196  p.  240. 
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mehreren  umliegenden  Orten  in  gleicher  Weise  erreicht  werden 
konnten.  Am  Sabbat  —  und  der  hauptsächlichste  Synagogenbesuch 
fand  am  Sabbat  und  Festtagen  statt  —  war  die  Bemessung  der 
richtigen  Entfernung  schon  wegen  der  sogenannten  Sabbatgrenze 
eine  wichtige  Sache.  Es  ist  klar,  daß  nur  die  bäuerliche  Bevölke- 
rung von  kleinen  Landorten  zu  solchen  gemeinsamen  Synagogen 
ihre  Zuflucht  nahm,  und  der  Name  „Feldsynagoge"  kommt  jetzt  erst 
recht  zu  Ehren.  Die  ländlichen  Verhältnisse  zeitigten  dieselbe  Vor- 
kehrung auch  in  Sachen  der  Lehrhäuser;  wenigstens  wäre  das  die 
beste  Begründung  dafür,  daß  das  Lehrhaus  zuweilen  (aram.)  fittainn 
„Grenze"  genannt  wird,  und  so  sagt  uns  ein  verläßlicher  Erklärer, 
dies  rühre  daher,  daß  die  Lehrhäuser  just  an  der  Grenze  lagen, 
damit  das  Volk  aus  den  umliegenden  Ortschaften  an  Sabbaten  hin- 
gehen könne  (RSbM  zu  bBb  51 a,  anders  RASI  zu  bBq  20 a,  dessen 
zweite,    metaphorische  Erklärung    auch  bei  RN  'Arukh  VIII,  216). 

Noch  ist  nicht  beachtet  worden,  daß  die  Synagoge  im  Treff- 
punkte der  Wege  zwischen  mehreren  Ortschaften  offensichtlich  die 
Veranlassung  gegeben  hat  zu  folgenden  häläkbischen  Bestimmungen : 
Man  kann  den  'Erubh  in  alternativem  Sinne  legen ,  indem  man 
spricht:  „Kommt  der  Gelehrte  (con)  von  Osten  (außerhalb  der 
Sabbatgrenze  meiner  Stadt,  ich  aber  möchte  aus  seinem  Munde 
Unterweisung  hören  usw.,  Rasi),  so  gelte  mein  'Erubh  für  den 
Osten ;  kommt  er  von  Westen ,  so  gelte  mein  'Erubh  für  den 
Westen;  kommt  einer  sowohl  von  da  als  von  da,  so  behalte  ich 
mir  vor ,  dorthin  zu  gehen ,  wohin  ich  will ;  kommt  keiner  weder 
von  da  noch  von  da,  so  verhalte  ich  mich  wie  meine  Stadtleute; 
R.  Juda  sagte:  Wenn  einer  von  den  beiden  sein  Lehrer  war,  so 
geht  er  zu  seinem  Lehrer;  waren  sie  beide  seine  Lehrer,  geht  er 
dorthin,  wohin  er  will"  (M'Erubhin  III,  5  =  b  36  b  =  j  21  b,  vgl.  T 
IV,  1  p.  141).  Mit  der  Annahme  von  Feldsynagogen  wird  der 
Hintei'grund  dieser  Bestimmungen  mit  einem  Male  aufs  beste  er- 
hellt Vgl.  das  beigefügte  Schema.  Die  Vorsorge  mußte  auch 
getroffen  werden,  weil  berühmte  Synagogen,  z.  B.  die  nach  Daniel 
benannte  (Liste  No.  33),  von  großen  Entfernungen  aufgesucht  zu 
werden  pflegten. 

Damit  erklärt  sich  auch  die  Angabe  (in  bSanb.  14 a),  daß 
R.  Juda  b.  Baba  die  Ordination  seiner  Schüler  vorgenommen  habe 
„zwischen  zwei  großen  Bergen,  zwischen  zwei  großen  Städten  und 
zwischen  zwei  Sabbatgrenzen;  es  war  eben  ein  Treffpunkt,  wie 
er  für  die  Synagogen  eigenst  gewählt  zu  werden  pflegte. 

Davon ,  daß  die  meisten  Synagogen  auf  dem  Felde  standen, 
kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Es  gibt  erdrückende  Beweise, 
daß  in  der  Regel  die  Synagogen  in  der  Stadt  selbst  erbaut  waren. 
Einige  Beispiele :  480  Synagogen  in  Jerusalem  (oben  S.  200), 
5  00  in  Bethar  (S.  200) ,  13  in  Tiberias  (S.  205)  usw.  „Wer  i  n 
seiner  S tadt  eine  Sjrnagoge  hat  und  sie  nicht  besucht,  heißt  ein 
böser  Nachbar1'   (bBerakh  8a).     „Eine  Stadt,  in  der  die  Dächer  der 
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Häuser  höher  sind,  als  das  Dach  der  Synagoge,  muß  am  Ende  zer- 
stört werden"  (b  Sabb  10b).  „Wenn  eine  Pest  in  der  Stadt  aus- 
gebrochen, gehe  man  nicht  mutterseel  allein  in  die  Synagoge,  weil 
der  Würgengel  seine  Werkzeuge  darin  aufbewahrt"  (Bar  bBq  601'), 
doch  gilt  das  nur,  wenn  keine  Kinder  darin  Bibel  lernen  und  wenn 
nicht  Zehn  darin  beten  (das.). 

Hat  es  aber  Feldsynagogen  gegeben  —  und  wir  glauben,  daß 
es  welche  gegeben  — :  so  ist  man  nach  den  oben  angeführten  Be- 
weisstellen nicht  berechtigt,  sie  nur  für  Babylonien  anzunehmen1), 
nicht  aber  für  Palästina;  es  ist  schlechterdings  nichts  zu  finden, 
was  in  diesem  Punkte  einen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ländern 
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bewirkt  haben  soll.  Man  beruft  sich  darauf,  daß  (nach  b  Joma  10a) 
die  fanatischen  Magier  zu  Beginne  der  Sassanidenzeit  die  Synagogen 
zerstörten ,  die  nun  deshalb  auf  die  Felder  verlegt  worden  seien. 
Als  ob  sie  auf  den  Feldern  minder  gefährdet  gewesen  wären !  Als 
ob  es  im  römischen  Reich  nicht  auch  Fälle  von  Synagogenzer- 
störungen gegeben  hätte 2) !  Als  ob  es  an  Bezeugungen  von 
städtischen  Synagogen  in  Babylonien  fehlte ! 

Von  Schülern  Rabs ,  also  in  Babylonien ,  wurde  von  ihrem 
Meister  Rab  folgende  Deutung  tradiert:  „Gesegnet  seist  du  in  der 
Stadt",  indem  dein  Haus  nahe  sei  zur  Synagoge  (bBin  107a),  eine 


1)  Gegen  L.  Low  IV,  20  ft.,  der  dies  weitläufig  ausführt,  aber  auch 
gegen  Bacher  in  allen  seinen  Artikeln:  Hastings  Dictionary  III,  638, 
Jeschuruu  1903,  447,  JE  XI,  623»;  so  auch  noch  Elbogen  S.  449. 

2)  Allerdings  nur  vereinzelte  Fälle  und  keine  systematischen  Zer- 
störungen. 
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Deutung,  die  freilieb  dem  Eab  sofort  wieder  abgesprochen  wird 
(das.) ,  aber  in  Begleitung  eines  Begriffes ,  der  im  Synagogenleben 
eine  gewisse  Bedeutung  hat  und  von  uns  schon  darum  mitgeteilt 
zu  werden  verdient.  Der  Begriff  hat  noch  außerdem  für  uns  den 
Wert,  daß  er  unsere  These  —  Synagoge  in  der  Stadt  selbst  — 
vollauf  zu  beweisen  scheint,  wenn  auch  zunächst  nur  für  Palästina. 
Dieser  Begriff  ist:  nvoo  "oiö  „Lohn  der  Schritte"  (das.),  vermöge 
dessen  es  dem  Frommen  sogar  lieber  ist,  in  eine  entfernt  gelegene 
Synagoge  gehen  zu  müssen,  um  auch  für  die  gemachten  „Schritte" 
den  himmlischen  Lohn  erwarten  zu  dürfen.  Wir  lesen  hierüber 
(bSota  22 a):  „Eine  Witfrau  [zu  Tiberias],  die  zwar  in  der  nächsten 
Nachbarschaft  eine  Synagoge  hatte ,  ging  dennoch  jeden  Tag  und 
betete  im  Lehrhause  (so)  des  R.  Johanan ;  dieser  sprach  zu  ihr : 
Meine  Tochter ,  hast  du  denn  keine  Synagoge  in  deiner  nächsten 
Nachbarschaft?  Darauf  sie:  Meister,  und  habe  ich  nicht  den  Lohn 
von  Schritten  zu  erwerben"?  Am  Tage,  als  R.  Ele'azar  b.  'Azarja 
zum  Patriarchen  eingesetzt  wurde,  predigte  derselbe,  offenbar  freudig 
erregt  von  dem  zahlreich  anwesenden  Volke ,  wie  folgt :  Männer 
kamen,  um  zu  hören,  Frauen,  um  den  „Lohn  der  Schritte"  zu  er- 
halten, kleine  Kinder,  damit  Lohn  empfingen,  die  sie  gebracht  hatten 
(Sopherim  XVIII,  6,  vgl.  bHägiga  3a).  Nebenbei  beweist  die  Stelle  . 
wieder  einmal,  daß  Synagoge  und  Lehrhaus  zusammenfielen. 

b)  Die  Synagoge  am  Wasser1).  Diese  Art  Lage  ist 
besser  bezeugt  als  die  vorige,  und  dennoch  bestreitet  L.  LOW  gerade 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme ,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Häläkhä  sie  nicht  fordert.  In  dieser  Fassung,  die  wir 
gewählt  haben,  wäre  die  Sache  richtig,  aber  zu  sagen,  „von  einer 
allgemeinen  Sitte,  Synagogen  am  Wasser  anzulegen,  schweigen  die 
jüdischen  Quellen  ganz  und  gar",  ist  nicht  richtig,  denn  sie  schweigen 
nicht  völlig,  so  daß  wenigstens  die  „Sitte"  bezeugt  ist,  wenn  auch 
nicht  als  „allgemeine"  Sitte.  Daß  diese  Lage  von  der  Häläkhä 
nicht  gefordert  wird,  verschlägt  nichts,  denn  auch  die  Lage  am 
Felde  wird  von  keiner  Häläkhä  gefordert,  aber  die  Tatsache  als 
solche  muß  dennoch  zugegeben  werden. 

Im  Folgenden  wollen  wir  die  Zeugnisse  vorführen;  daß  sie  bei 
Hellenen  bestimmter  lauten  als  bei  Talmudlehrern,  braucht  uns  nicht 
zu  überraschen,  denn  dasselbe  fanden  wir  z.  B.  auch  in  Bezug  aut 
die  Synagogenämter;  jene  berichten,  diese  aber  nennen  die  Sachen 
nur  nebenbei. 

Wahrscheinlich  müssen  wir  als  Grundzug  der  alten  Völker, 
einschließlich  der  Juden ,  schon  im  allgemeinen  festhalten ,  daß  sie 


1)  Einige  Literatur:  Deutsch,  De  sacris  Judaeorum  ad  litora  fre- 
(ßienter  exstruetis,  Lips.  1713.  Winer,  Bibl.  Rwb.  3.  Aufl.  unter  „Syn- 
agogen" (II,  549).  Schürer  II3  444  =  II4  519.  L.  Low,  Ges.  Sehr.  IV,  24 ff. 

Elbogen  S.  448  f. 
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gern  am   Wasser  beteten1),    und  so  errichteten  sie  auch  ihre  Bet- 
häuser   und  Kultstätten  am  liebsten  am  Wasser.     Was  speziell  die 
.luden    anlangt,    so    teilt  uns   JOSEPHOS  {Änt.  XIV,  10,  23  §  258) 
das  Psephisma  d.  i.  den  Volksbeschluß  der  Halikarnassier  mit,  wo- 
nach es  den  Juden  gestattet  sei,  ihre  Gesetze  und  Sabbate  zu  halten,  und 
am  Meere,  nach  vaterländischem  Brauch,  Gebethäuser  zu  errichten 
(xccl  tag  TtQoaevxccg  noui&ai  itqbg  x\\  dcMxxij).  Als  der  Apostel  Paulus 
und  Genossen   nach  Philippi   (vgl.  unsere  Liste  No.  88)  gekommen 
waren,  gingen  sie  des  Sabbats  hinaus  vor  die  Stadt  an  den  Fluß, 
wo  sie  glaubten  annehmen  zu  können,    daß  sich  das  Bethaus  dort 
befinde  (ei-co  vqg  nvXrjs  itocqa  jtorafiov  ou  ivo(i%o{iev  7iQoasv%riv  elvcci 
Apostelgesch.  XVI,  1 3).   Die  in  den  Tebtunis  Papijri  No.  86  (vgl.  unsere 
Liste  No.  133)  in  Mittelägypten  gemeldete  nqoatvm  lag  am  Wasser. 
Freilich  wird  in  all  diesen  Fällen  eine  „Proseuche"  und  nicht 
die  „Synagoge"  genannt.    Hat  es  zwischen  den  beiden  einen  Unter- 
schied gegeben?    Viele  nehmen  es  an.    So  z.  B.  wird  in  dem  sehr 
verbreiteten  biblischen  Realwörterbuche  von  WlNER  gelehrt :  „Ver- 
schieden    von     den    Synagogen     waren    eigentlich    die    7tQ06evxai 
(JUVENAL  III,  296) 2),  d.i.  Betplätze,  oratoria,  welche  sich  außer- 
halb der  Städte,  meist  in  der  Nähe  von  fließendem  Wasser,  ...  be- 
fanden" 3).    Aus  diesem  Satze  ist  beiläufig  zu  entnehmen,  in  welchen 

1)  Vitruv  1,2,  7  empfiehlt  den  Römern,  ihre  Tempel  an  Quellen 
zu  erbauen.  Von  den  Mithra- Verehrern  sagt  Cümont  (Textes  et  Monu- 
ments figures  relatifs  aux  Mysteres  de  Mithra,  Brüssel  1899,  1,  55):  lls 
ont  de  preförence  choisi  pour  leurs  sanctuaires  les  endroits  oü  jaillissait 
une  source,  ou  du  moins  oü  l'eau  coulait  a  proximite.  Cumont  erinnert 
zugleich  daran,  daß  in  den  alten  christlichen  Basiliken  im  Atrium  ge- 
wöhnlich eine  Quelle  floß,  bestimmt,  um  die  Waschungen  vorzunehmen 
s.  Kraus,  RE  unter  Basilica  und  unter  „Waschungen*.  Siehe  auch 
Foerer,  Reallexikon  unter  Atrium.  So  etwas  auch  in  den  Synagogen, 
s.  weiter  unten.  Im  Tempel  zu  Jerusalem  soll  einst  ein  lebendiger  Bach 
sprudeln  (Ezech.  XL VII,  1);  von  da  aus  oft  in  mystischen  Schriften. 

2)  Bei  uns  oben  S.  194.  Möglicher  Weise  gehört  hierher  auch  die 
andere  (von  Th.  Reinach,  Textes  I,  290  angeführte)  Stelle  von  Juvenal 
III,  10  f.,  wonach  „nun  der  heiligen  Quelle  Hain  und  der  Tempel  (delubra) 
an  Juden  vermietet  seien,  deren  Hausrat  ein  Korb  und  Heu  allein",  d.  h. 
deren  Zweck  ist,  sich  hier  zum  Betteln  aufzustellen.  Da  kann  nun  sehr 
leicht  auch  eine  Synagoge  gewesen  sein;  ausdrücklich  wird  das  freilich 
nicht  gesagt.  . 

3)  Hierbei  Berufung  auf  Deutsch  (s.  281  Anm.  1).  Dasselbe  auch  bei 
Riesling  (s.  oben  S.  273)  in  §  VIII  und  IX  seines  Werkes,  wieder  unter 
zahlreichen  Berufungen,  aber  ohne  Beweise.  Einiges  davon  s.  schon  oben 
S.  60.  Dem  Hugo  Grotiüs  wirft  er  vor ,  daß  er  Proseuchen  und  byn- 
agogen  für  dasselbe  hielt  und  er  sucht  ihn  deshalb  zu  entschuldigen. 
Interessant  ist,  daß  er  mit  großem  Lobe  von  des  Carpzov  Proseuchen- 
forschungen spricht,  dennoch  aber  feststellen  muß,  daß  sich  dieser  mehr 
denjenigen  zuneige,  die  die  Proseuchen  zu  den  Synagogen  zählen.  Noch 
in  Guthes  Bibelwörterbuch  S.  647  herrscht  ein  Zweifel :  „Jede  Ortschatt .  .  . 
hat  ihr  „Lehrhaus"  (in  Ermangelung  dessen  .  .  .  wenigstens  eine  Gebets- 
stätte,  Proseuche,  wenn  Pr.  und  S.  nicht  geradezu  Synonyma  sind  ). 
Schürer  II4  522  entscheidet  sich  (gegen  seine  Ansicht  in  der  ersten  Aut- 
lage seines  Buches)  für  die  Identität  beider. 
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Stücken  rnan  die  Proseuche  verschieden  von  der  Synagoge  fand. 
Zunächst  ■  sollen  in  Palästina  nur  Synagogen  und  ganz  wenig  auch 
Proseuchen  im  Schwange  gewesen  seien;  jene,  so  wird  weiter  be- 
hauptet, waren  für  alle  Bewohner  da,  bildeten  die  Stätten  der  öffent- 
lichen Zusammenkunft,  an  welchen  an  den  Festen  die  heiligen  Ver- 
richtungen, Thoravorlesung  und  Gebete,  absolviert  wurden;  in  die 
Proseuchen  hingegen  ging  nur  der  eine  und  andere,  um  sein  privates 
Gebet  zu  verrichten.  Sodann  wären  die  S}rnagogen  große  glänzende 
Gebäude  gewesen,  mit  ebensolch  glänzender  Ausstattung,  was  von 
den  Proseuchen  nicht  gilt,  in  denen  man  selbst  vor  den  Unbilden 
der  Witterung  nicht  geschützt  war.  Die  Proseuchen  bildeten  ferner 
eine  Erscheinung  des  Auslandes ,  in  dem  es  den  Juden  nicht  er- 
laubt war,  wirkliche  Tempel  zu  erbauen  oder  so  zu  benennen. 

Dies  alles  kann  heute  als  abgetan  gelten.  VlTRINGA  (p.  120 ff.) 
hat  unwiderleglich  bewiesen,  daß  zwischen  Proseuche  und  Synagoge 
kein  Unterschied  besteht;  er  stützt  sich  hierbei  auf  den  Sprach- 
gebrauch von  PHILO  und  JOSEPHUS  (so  z.  B.  wird  das  Bethaus 
von  Tiberias,  [leyiörov  oi'Krjfiu,  von  JOSEPHUS  eine  Proseuche  ge- 
nannt, Vita  54  §  277),  wir  aber  unsererseits  können  dafür  auch 
die  zahlreichen  Synagogeninschriften  heranziehen.  Alles  in  allem 
kann  man  nur  soviel  zugeben,  daß  in  manchen  Ländern,  z.  B.  in 
Ägypten,  mehr  der  Ausdruck  „ Proseuche "  gebraucht,  wo  hingegen 
anderwärts,  z.B.  in  Rom,  mehr  das  Wort  „Synagoge"  gebraucht 
wurde.  In  all  unseren  Ausführungen  haben  wir  uns  demzufolge 
von  der  Erkenntnis  leiten  lassen,  daß  „Proseuche"  und  „Synagoge" 
sich  durchaus  decken. 

Wenn  also  „Proseuchen"  am  Wasser  standen,  so  war  es  auch 
mit  Synagogen  der  Fall.  In  anderer  Form,  nämlich  unter  der 
Angabe,  daß  die  Juden  am  Meeresufer  beteten,  ist  dies  auch  durch 
die  oben  (S.  272)  mitgeteilten  Äußerungen  TERTüLLIANs  erwiesen. 
L.  LOW  will  dieses  Zeugnis  damit  abschwächen,  daß  er  meint,  es 
sei  „wahrscheinlich  aus  der  Schilderung  der  Szene  in  Philippi  ge- 
flossen"; auch  könne  ein  Irrtum  obwalten,  indem  in  Wirklichkeit 
die  Marktplätze  in  manchen  Städten  Palästinas  am  Ufer  eines  Flusses 
oder  Sees  lagen,  auf  dem  freien  Platze  der  Stadt  aber,  so  haben 
wir  oben  gesehen,  wurde  zu  bestimmten  Zeiten  gebetet.  Der  „freie 
Platz  der  Stadt"  ist  freilich  nicht  ohne  weiteres  der  Marktplatz, 
eher  der  Synagogenplatz  (s.  weiter  u.),  doch  wollen  wir  diesen  Um- 
stand nicht  urgieren  und  vielmehr  fragen,  ob  denn  per  omne  laus 
TERTULLIANs  überhaupt  etwas  andei'es  besagen  kann,  als  eben  das 
Meeresufer?  Und  was  wäre  daran  Besonderes  zu  bemerken  ge- 
wesen, wenn  es  ein  Marktplatz  oder  auch  nur  ein  Flußufer  ge- 
wesen wäre? 

Nein,  die  Synagoge  oder  zumindest  das  gemeindliche  Beten 
am  Wasser  läßt  sich  nicht  bestreiten.  Warum  nun  beteten  die 
Juden  am  Wasser,  warum  erbauten  sie  ihre  Synagogen  am  Wasser? 
Es  ist  das.  wie  wir  bemerkt  haben,  keine  jüdische  Spezialität,  sondern 
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ein  allgemeiner  Zug  im  religiösen  Leben  der  alten  Völker.  Auch 
die  Ursache  liegt  auf  der  Hand:  zur  Vornahme  von  Waschungen 
und  Lustrationen,  bei  Juden  speziell  darum,  weil  sie  sich  vor  dem 
(lebete  —  doch  nur  die  Hände!  —  waschen  (WiNER),  was  freilich 
noch  nicht  berechtigt,  hierbei  von  den  nötigen  „levitischen  Reini- 
gungen" zu  sprechen  (SCIIÜRER).  Nach  dem  von  uns  befolgten 
System  (vgl.  S.  93  f.)  könnten  wir  auch  darauf  hinweisen ,  daß  die 
Synagoge  wohl  auch  in  den  Waschungen  ein  Stück  des  Tempel- 
lebens fortsetzte,  und  wenn  die  Haläkhä  dies  nicht  in  erforderlicher 
Weise  regelt,  so  versagt  sie  ja  auch  in  anderen  Dingen,  die  wir 
hier  zu  ermitteln  wußten ,  und  namentlich  kommt  in  ihr  die  An- 
lehnung an  den  Tempel  nicht  recht  zum  Ausdrucke. 

Nun  erst  kommen  wir  dazu,  festzustellen,  daß  die  Ilälükhä 
die  Erbauung  der  Synagoge  am  Wasser  nicht  fordert;  die  einzige 
Regel  vom  Synagogenbau  (TMeg  IV,  23  p.  227)  fordert  nur,  daß 
man  sie  am  höchsten  Punkte  der  Stadt  erbaue,  und  in  der  Tat 
liegen  die  uns  bekannten  Synagogenruinen  in  Galiläa  zumeist  auf 
hohen  Bergrücken,  was  doch  die  Versorgung  mit  Wasser  nicht  gerade 
erleichtert. 

Die  einzige  „Spur"1),  die  man  für  die  in  griechischen  und 
lateinischen  Schriften  berichtete  Tatsache  von  der  Lage  der  Syn- 
agoge am  Wasser  in  den  rabbinischen  Aussprüchen  finden 
wollte2),  besagt  nicht  das,  was  man  in  ihr  zu  finden  wähnte.  In 
dem  alten  tannaitischen  Midraswerke  Mekhiltha  (p.  lb)  zu  Exod.  XII,  1 
lesen  wir  (nach  AVüNSCHEs  Übersetzung):  „Im  Lande  Ägypten". 
(Das  bedeutet)  außerhalb  der  Stadt;  oder  nicht  so,  sondern:  inner- 
halb der  Stadt?  Da  es  heißt:  „Und  Moses  sprach  zu  ihm:  Wenn  ich 
aus  der  Stadt  herausgehe,  werde  ich  meine  Hände  zu  dem  Ewigen 
ausbreiten"  (Exod.  IX,  29)  .  .  .  Wenn  er  schon  das  Gebet,  das 
leichte,  außerhalb  der  Stadt  gebetet  hat,  um  wie  viel  mehr  (wird) 
die  Rede,  die  schwer  ist,  (außerhalb  der  Stadt  stattgefunden  haben) ! 


1)  Eine  Art  „Spur"  könnte  man  auch  finden  in  der  Aggada 
(bBerakb  15  b  unten)  zu  Num.  XXIV,  6:  Warum  Zelte  (D^MN)  neben 
Bächen?  Sowie  die  Bäche  den  Menschen  von  Unreinheit  zu  Reinheit 
erheben,  so  auch  befördern  die  Zelte  [der  Thora  =  die  Lehrhäuser]  von 
der  Schuld  zum  Verdienst  (vgl.  Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  I,  451,  vgl. 
MGWJ  XLI,  22) ;  doch  folgt  hieraus  für  die  Lage  der  Synagogen  nichts. 

2)  Blau  in  M.  Zs.  Szemle  X,  492—496;  doch  verweist  Blau. das. 
darauf,  daß  er  zufällig  mit  K.  Kohler  in  MGWJ  XXXVII,  442  („Über 
die  Ursprünge  und  Grundformen  der  syn.  Liturgie")  zusammentreffe,  und 
er  signalisiert  auch  den  Artikel  [GoldfahnsI  in  Rahmers  Jüd.  Lttbl.  1884 
[S.  83  f.],  ohne,  wie  es  scheint,  letzteren  Artikel  wirklich  gelesen  zu  haben. 
Auf  die  in  Rede  stehende  Mekhiltha-Stelle  wurde  auch  von  M.  Friedmann 
in  Wien  hingewiesen,  wie  bei  L.  Low  Ges.  Sehr.  IV,  24  Anm.  7  verzeichnet 
wird.  Daselbst  wird  wieder  auf  Blau  statt  auf  Goldfahn  verwiesen, 
obzwar  dieser  das.  S.  20  Anm.  2  genannt  wird ,  augenscheinlich  wieder 
ohne  gelesen  worden  zu  seiü.  In  Markons  Schrift  (s.  oben  S.  273  Anm.  2) 
beruft  sich  auch  Bacher  auf  Kohler  und  Blau,  ohne  Goldfahn  zu  nennen, 
dem  aber  in  diesem  Punkte  die  Priorität  gebührt. 
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Und  warum  redete  er  nicht  in  der  Stadt  mit  ihm?  Weil  sie  voll 
von  Scheusalen  und  Greueln  war.  Solange  das  Land  Israel  nicht 
auserwählt  war ,  waren  alle  Länder  für  die  (göttlichen)  Anreden 
tauglich  (geeignet),  nachdem  aber  das  Land  Israel  auserwählt  war, 
gingen  alle  Länder  heraus  (d.  i.  sie  waren  ausgeschlossen).  .  .  . 
Wenn  du  sagen  wolltest :  Ich  schließe  aus  den'  Propheten,  mit  denen 
er  außerhalb  des  Landes  (sc.  Palästinas)  geredet  hat,  (so  ist  darauf 
zu  erwidern )  ...  so  redete  er  mit  ihnen  doch  nur  an  einem  reinen 
Orte  des  Wassers  (ü^::  bttj  Tina  öip?33),  wie  es  heißt"  (folgen  An- 
führungen aus  Dan.  VIII,  2  und  X,  4,  Ezech.  I,  3).  Vgl.  zu  dem 
Vorgehen  Mosis  zu  denselben  Versen  die  Deutungen  andrer  Midras- 
werke  (ExodR  12,  7;  Tanhuma  Bo'  5;  Leqah  Tob  zu  Exod.  XII,  1, 
das.  zu  IX,  29,  wo  es  gar  heißt:  Moses  hat  außerhalb  der  Stadt 
ein  Bethaus  —  nbsn  n"Q  —  besessen,  desgleichen  zu  V,  22  einen 
Betplatz  —  nbcn  Dipto  —  besessen).  Aus  dieser  merkwürdigen 
Deutung  gehen  nun  zwei  Dinge  hervor ;  erstens,  daß  man  die  aus- 
ländischen heidnischen  Städte,  weil  von  Götzen  verseucht,  für  un- 
rein und  zum  Verrichten  des  Gebets  für  untauglich  hielt;  zweitens, 
daß  man  den  Standort  am  Ufer  eines  Flusses  und  gewiß  auch  den 
am  Ufer  des  Meeres  für  rein  hielt.  Man  ging  bei  der  Deutung 
gewiß  aus  g e g e b e n e n  Verhältnissen  heraus.  Daraus,  so  schließt 
man  nun  in  moderner  Zeit ,  geht  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor, 
daß  die  Alten  ihre  Synagogen,  u.  z.  aus  den  angegebenen  Gründen, 
nicht  nur  außerhalb  der  Stadt,  am  freien  Felde,  sondern  geradezu 
am  Wasser  erbauten,  so  daß  dieser  rabbinische  Spruch  das  recht- 
fertigen würde ,  was  wir  im  Neuen  Testament  und  bei  JOSEPHOS 
darüber  lesen.  In  Palästina  sei  das  von  Anfang  an  nicht  notwendig 
gewesen,  da  das  Land  für  heilig  angesehen  wurde  (auch  halbwegs 
Griechenstädte  wie  Caesarea,  Skythopolis  und  dgl.  mehr?);  in 
Babylonien  haben  die  Synagogen,  so  nimmt  man  an,  tatsächlich 
auf  dem  Felde  (auch  am  Wasser  ?)  gestanden.  Nachdem  das  Christen- 
tum einer-  und  der  Islam  andei-erseits  die  Götter  aus  den  Städten 
vertrieben  hatten,  hat  die  Notwendigkeit,  die  Synagogen  außerhalb 
der  Stadt  zu  erbauen,  von  selbst  aufgehört.  Obzwar  sich  nun  da- 
mit alles  aufs  beste  ei'klären  würde ,  muß  zunächst  dennoch  fest- 
gehalten werden,  daß  an  der  Mekhiltha-SteWe  von  einer  Synagoge 
auf  dem  Felde  oder  am  Wasser  dennoch  nicht  gesprochen  wird, 
abgesehen  davon,  daß  Moses  doch  nur  als  Privater  und  nicht  als 
Gemeinde  gebetet  hatte.  Aber  bei  genauem  Zusehen  legt  jener 
Midras  gar  nicht  auf  das  Beten  am  reinen  Orte  den  Wert,  sondern 
auf  die  Anrede  Gottes ,  d.i.  auf  den  Ort  der  Theophanie ;  Gott 
erschien  einem  Daniel,  einem  Ezechiel,  da  sie  einmal  im  Auslande 
lebten,  nicht  inmitten  des  heidnischen  Unwesens,  sondern  am  reinen 
Orte  des  Wassers.  Moses ,  der  beten  wollte ,  ging  allerdings  zur 
Stadt  hinaus,  aber  das  Beten  am  reinen  Orte  wird  ausdrücklich  als 
etwas  Geringes  angesehen  in  Ansehung  der  Erscheinung  Gottes, 
eine  Erscheinung,    die   ja  Moses   als  Antwort  auf  sein  Beten  doch 
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erhoffen  durfte.  Die  plötzliche  Schwenkung  im  Michas*  vom  reinen 
Ort  zum  Wasser  besagt  aber  für  uns  noch  eins,  daß  nämlich  nicht 
außerhalb  der  Stadt",  sondern  das  Stehen  am  Wasser  betont  wird. 
Wahrscheinlich  wußte  man,  daß  wer  aus  „Micraim"  hinausging,  eo 
ipso  am  Wasser  stand.  Vielleicht  dachte  man  auch  N2^  des  Mose 
wie  das  des  Pharao,  bei  dem  es  heißt,  er  geht  zum  Wasser  hinaus 
(Exod  VIII,  16).  So  bleibt  also  aus  der  Mekhiltha-SteUe  nur  die 
Erkenntnis  übrig,  daß  der  Standort  am  Wasser  für  rein  angesehen 
wurde,  eine  Anschauung,  die  wir  noch  vertiefen  und  verwerten 
werden,  doch  erst,  wenn  wir  sämtliche  Berichte  über  die  Lage  der 
Synagoge  kennen  gelernt  haben  werden. 

Das  Zusammenfallen  von  der  Lage  außerhalb  der  Stadt  und 
der  Lage  am  Wasser  scheint  durch  örtliche  Verhältnisse  bedingt 
zu  sein;  wir  legen  Wert  darauf,  gefunden  zu  haben,  daß  auch  bei 
der  Proseuche  zu  Philippi  beides  vorhanden  war:  Lage  vor  den 
Toren  der  Stadt,  Lage  am  Meeresufer.  Da  nun  gewinnt  -die  Grab- 
schrift von  Thyateira  (oben  S.  26)  ein  neues  Interesse  für  uns; 
sie  bezeichnet  das  betreffende  Grab  als  an  reinem  Orte  gelegen 
{eni  xöitov  kcc&ccqov),  befindlich  außerhalb  der  Stadt,  zum  Sambatheion 
zu  (hier  =  Synagoge),  in  der  Vorstadt  der  Chaldäer  (hier  =  Juden). 
PHILO  (in  Flaccum  c.  13,  M.  II,  535),  nach  dem  die  Juden  ihr 
Gebet  am  Wasser  verrichten1),  meint  damit  wohl  das  Gemeinde- 
gebet und  gewiß  auch  den  Gesichtspunkt  der  Reinheit. 

c)  Hochgelegene  Synagogen.  Im  Vorangehenden  haben 
wir  bereits  bemerkt,  daß  die  Eabbinen  bloß  eine  Vorschrift  über 
die  Lage  der  Synagogen  haben:  man  erbaut  sie  am  höchsten  Punkte 
der  Stadt  (-r*  biü  roitt  TMeg  IV,  23  p.  227)  *).  Doch  fehlt  es 
schon  in  der  alten  Literatur  an  Andeutungen  nicht,  daß  es  nur 
„ehemals"  so  war8),  während  andrerseits  Tatsachen  und  Begeben- 
heiten berichtet  werden,  nach  denen  die  Vorschrift  auch  ausgeführt 
worden  sein  muß4).    Im  Ritualkodex  Sulhan  'Arukh  (0.  H.  §  150,  2) 


1)  Vgl.  Olitzki  in  Magazin  für  die  Wissensch.  d.  Judent.  XVI, 
268—270. 

2)  Der  Beginn  des  Satzes  Jim«  "pnmB  TN  usw.  ist  wegen  des  dort 
vorangehenden  Satzes  so  gewählt.  Angeführt  wird  Prov.  I,  21 :  sie  (die 
Weisheit)  ruft  an  der  Ecke  geräuschvoller  Wege,  in  der  Tore  Eingängen, 
in  der  Stadt  spricht  sie  ihre  Reden. 

3)  Beide  Tanhuma  Tlipim  3  bzw.  4  (letzteres  ed.  Buber  III,  110) 
"py  bü5  Jim  32  DT'OSa  TQ  WOIV  "PH  ttSTON"!:!,  worauf  noch  gesagt 
wird:  „ damit  man  erfülle,  was  gesagt  ist"  Prov.  I,  21  (doch  werden  nicht 
diejenigen  Worte  der  Schrift  angeführt,  die  für  diesen  Punkt  notwendig 
wären).  In  Jalqut  II  §  930  fehlt  der  hier  beregte  Satz  von  der  „ehemals" 
geltend  gewesenen  Synagogenbau  Vorschrift,  und  es  fragt  sich,  ob  er  zum 
ursprünglichen  Bestand  des  Tanhuma  gehört.  Vgl.  Büxtorf,  Synagoga 
Judaica,  3.  Aufl.  (1661)  p.  187. 

4)  Wir  lesen  einen  Ausspruch  Rabs  (in  Babylonien  um  230) :  „Eine 
Stadt,  in  der  die  Hausdächer  höher  sind  als  die  Synagoge,  muß  der  Zer- 
störung  [durch  den  Feindl  anheimfallen ,   denn  so  heißt  es  ('Ezra  IX,  9) 
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besteht  noch  die  Forderung  zurecht,  allerdings  mit  Modifikationen 
und  Konzessionen ,  die  im  Laufe  der  Zeiten  notwendig  geworden 
waren.  Eine  der  sieben  Warnungen,  die  R.  'Aqiba  seinem  Sohne 
gegeben  hat,  lautet:  „Wohne  nicht  am  höchsten  Punkte  der  Stadt" 
(bPesahim  l^3)1).  Erinnert  schon  der  Ausdruck  „Höhe  der  Stadt" 
an  die  Lage  der  Synagoge ,  so  scheint  vollends  die  Warnung  nur 
zu  besagen :  Wohne  nicht  so  hoch  oder  gar  höher  als  die  Synagoge ; 
so  ist  unter  denselben  Warnungen  (allerdings  nur  in  dem  Midras 
bei  JELLINEK  ßeth-ha-Midras  II,  98  und  bei  SCHÖNBLUM  „Drei 
geöffnete  Bücher"  p.  13 b)  auch  noch  ein  anderer  mit  der  Synagoge 
zusammenhängender  Satz  enthalten :  „Geh  nicht  hinter  der  Synagoge 
vorüber,  wenn  die  Gemeinde  daselbst  betet".  Da  aber  jenes  Wohnen 
über  der  Synagoge  nur  in  Form  einer  Warnung  und  im  Vereine 
mit  anderen  besonderen  ethischen  Vorschriften  zur  Sprache  gebracht 
wurde,  so  ersehen  wir,  daß  es  ein  striktes  Verbot  nicht  sein  sollte 
und  wohl  auch  nicht  erzwungen  wurde. 

Noch  ist  nicht  beachtet  worden,  daß  diese  offenbar  nicht  allzu- 
strenge gehandhabte  Synagogenbauvorschrift  sich  direkt  vom  Tempel- 
leben   herleiten  läßt2),    womit  sich  unser  System  von  den  Tempel- 

.  .  .  um  zu  erhöhen  das  Haus  unseres  Gottes  und  [dadurch]  herzustellen 
deren  Trümmer  (bSabb  11»).  Zwei  Jahrhunderte  später  stellt  sich 
R.  Assi  das  Zeugnis  aus,  daß  er,  wohl  in  Befolgung  dieser  Vorschrift, 
bewirkt  habe,  daß  Matha  Mehasja,  sein  Wohnort,  nicht  zerstört  wurde 
(das.);  auf  die  Einwendung:  doch,  er  wurde  zerstört!  wird  geantwortet: 
ja  wohl,  aber  nicht  infolge  dieser  Schuld.  An  gleicher  Stelle  erfährt 
Kabs  Spruch  die  Einschränkung,  daß  Festungstürme  und  Festungsmauern, 
die  dort  mit  persischen  NameD  genannt  werden  ("'tülp'Op  und  "l"n"i^N 
RN  ^"INT^SN)  und  mit  denen  natürlich  die  Synagoge  nicht  wetteifern 
konnte,  nicht  in  Rechnung  zu  ziehen  seien;  freilich  sind  das  auch  keine 
Wohnhäuser.  Da  erfahren  wir  nun  von  deutschen  und  französischen 
Autoritäten  des  Mittelalters  (s.  Margo  das.),  daß  auch  die  Dächer  unserer 
Häuser,  die  zum  Gebrauch  ungeeignet  sind,  anders  zu  beurteilen  sind 
als  die  Dächer  der  talmudischen  Zeit  bzw.  des  Orients,  und  es  gilt  für 
sie  die  den  Festungswerken  eingeräumte  Begünstigung.  Mehr  s.  bei 
L.  Low  IV,  28. 

1)  Parallelstellen  s.  bei  Bacher,  Ag.  d.  Tann.  I2  269.  Mit  Recht 
bemerkt  B.,  daß  nur  T*  btii  "-3Va  StDn  bN  authentisch  ist;  FWlöm, 
das  noch  folgt,  ist  erklärender  Zusatz;  doch  muß  bemerkt  werden,  daß 
in  beiden  Tanh  (s.  vorletzte  Anm.)  in  Anknüpfung  an  unsere  Sache  auch 
das  Lernen  bzw.  Lehren  auf  dem  öffentlichen  Platze  verhandelt  wird. 
Wenn  aber  B.  meint,  der  Satz  warne  vor  dem  äußern  Schein  der  Uber- 
hebung  über  die  Mitmenschen,  so  können  wir  ihm  hierin  nicht  beistimmen 
(unsere  Auffassung  s.  im  Texte).  Der  von  ihm  (aus  den  Parallelstellen) 
beigebrachte  analoge  Satz:  „Mache  deine  Türe  nicht  höher  als  die  deines 
Nächsten"  hat  gleichfalls  mit  Hochmut  nichts  zu  tun ;  der  Satz  bezweckt, 
daß  man  durch  die  höhere  Türe  nicht  in  das  Haus  des  Nachbars  schaue; 
ebenso  soll  auch  die  Türe  nicht  der  des  Nachbars  gegenüber  liegen;  s. 
Ra§i  zu  Num.  XXIV,  5. 

2)  Zwar  sagt  auch  L.  Low  (IV,  27)  „auf  das  Beispiel  des  zweiten 
jerus.  Tempels  gestützt",  womit  er  jedoch  bloß  auf  die  Anwendung  von 
'Ezra  IX,  9  anspielt. 
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analogien  noch  weiter  vervollständigt  (vgl.  oben  S.  268).    Als  nämlich 
die  Zwingburg  Jerusalems,    die  Akra,  von  Simon   dem  Makkabäer 
142  v.  Chr.  erobert  wurde,  da  trug  er  Sorge,  daß  der  gauze  Hügel, 
auf  weichein  die  Burg  gelegen  hatte,  abgetragen  werde,   was  auch 
vom  Volke  in  dreijähriger  harter  Arbeit  ausgeführt  wurde  (JOSEPIIOS, 
Ant.  XIII,  6,  7  §  215,  vgl.  B.  J.  V,  4,  1  §  137),  u.  z.  aus  dem  Grunde, 
damit  der  Tempel  von  der  Burg  nicht  überragt  werde.    An  dieser 
Nachricht,  von  der  allerdings  in  I  Makk.  XIV,  36—37  vgl.  XV,  28 
nicht  gesprochen  wird,  wird  nur  insoweit  Kritik  geübt,  als  sie  nicht 
eine  Tat   Simons,    sondern    seiner  Nachfolger   gewesen    sein   könne 
(wie    in  B.  J.  tatsächlich    nur    die    Hasmonäer   im    allgemeinen  ge- 
nannt werden),  aber  der  Befund  spricht  für  sie,  „denn  die  Stelle, 
wo  die  Burg  gelegen  hat,   ist  jetzt  in  der  Tat  fast  eben,  während 
sie    ehedem    eine    andere    zur    Anlage    der    Burg    geeignete  Gestalt 
gehabt    haben    muß"    (SCHÜRER  I3~4    S.  247  Anm.).      Sodann   ist 
daran  zu  erinnern,    daß  Agrippa  II  mit  seiner  Tat,    den  von  ihm 
bewohnten  Palast  der  Hasmonäer  durch  einen  turmartigen  Aufbau 
zu  erhöhen,    um    von    hier    aus  Stadt   und  Tempel  überblicken  zu 
können,    einen    heftigen  Konflikt   mit    der  Priesterschaft    heraufbe- 
schwor, den  man  sogar  nach  Rom  trug  und  von  dort  aus  zu  Gunsten 
des  Tempels  entscheiden  ließ  (SCHÜRER  I,  591).    Etwas  verdächtig 
klingt    die  Nachricht,    der   herodianische  Tempel    habe  sich  später 
um  20  Ellen  in  den  Fundamenten  gesenkt,  weshalb  ihn  die  Juden 
zur  Zeit  Neros,   also  mitten  im  Kriege,  um  soviel  wieder  erhöhen 
wollten  (JOSEPHOS,  B.  J.  V,  1,  5  §  36,  Ant.  XV,  11,  3    §  391). 
Wenn  das  nicht  einfach  eine  listige  Kriegsmaßregel  sein  sollte,  so 
muß  man  annehmen,    daß  die  religiöse  Ängstlichkeit  nur  noch  zu- 
genommen   hat,    indem   man  von  der  etwa  vorgeschriebenen  Höhe 
des  Tempels    gar  nichts  einbüßen  wollte.     Das  sieht  doch  ganz  so 
aus,  daß  man  das  Gotteshaus  auch  physisch  mit  aller  Macht  über 
alle  Profanbauten   emporragen  ließ  (vielleicht  dachte  man  dabei  an 
die  Verheißung  Jes.  II,  2),  und  da  ist  es  nur  folgerichtig,  daß  man 
trachtete,  die  Synagoge  mit  denselben  Prärogativen  auszustatten1). 
Etwas  unvermittelt  und  jedenfalls  unbegründet  steht  bei  L.  LOW 
der  Satz,  daß  der  Ursprung  jener  Bauvorschrift  auf  die  ehemaligen 
Höhen  (riTJOS)  oder  auf  eine  Entlehnung  zurückzuführen  sei ;  heidnische 
Tempel   nämlich    pflegten    von  jeher  auf  hohen  Orten  zu  stehen2). 


1)  Interessant  ist  —  was  ich  aber  nur  von  L.  Low  erfahre  —  daß 
auch  die  orientalischen  Christen  beflissen  waren,  dem  Beispiele  der  Juden 
zu  folgen  und  ihre  Kirchen  ebenfalls  auf  Höhen  anzulegen  (Schöne, 
Geschichtsforschungen!,  298).  Auch  im  Abendlande  sieht  man  oft  katho- 
lische Kirchen  und  Kapellen  auf  ragender  Höhe.  Hoch  gebaut  und  auf 
Höhen  gebaut  ist  freilich  nicht  dasselbe.  Die  Türme  der  christlichen 
Kirchen  erfüllen  aber  jedenfalls  den  Zweck,  die  Kirche  über  andere 
Bauten  zu  erheben. 

2)  Noch  die  misnische  Zeit  kennt  die  altkanaanäischen,  wohl  noch 
immer   andauernden   Verhältnisse   sehr  gut.     In  feierlicher   Weise   gibt 
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Bezüglich  der  ersten  Möglichkeit  muß  man  doch  zuerst  sagen,  daß 
der  hohe  Bau  ein  Ersatz  sei  für  den  hohen  Standort,  und  dieser 
Nexus  scheint  uns  wirklich  vorzuliegen.  In  den  Fällen  nämlich,  da 
es  nicht  anging,  die  Synagoge  auf  einen  hohen  Berg  zu  stellen  — 
und  das  waren  wohl,  namentlich  in  Babylonien,  die  meisten  Fälle  — 
suchte  man  sich  das  gewohnte  Bild  dadurch  zu  sichern,  daß  man 
sie  baulich  hochstellte ;  vgl.  was  oben  (S.  84)  bezüglich  des  Onias- 
Tempels  gesagt  wurde.  Was  aber  die  Möglichkeit  der  Entlehnung 
anlangt ,  so  brauchten  die  Juden  in  der  Zeit ,  in  der  wir  stehen, 
nicht  nach  fremden  Mustern  auszublicken,  denn  die  bamoth  gehörten 
zu  ihrer  eigenen  Vergangenheit  und  bildeten  gewissermaßen  ein 
altes  Erbstück.  Der  so  hell  blickende  WELLHAUSEN  urteilt  auch 
von  den  Synagogen  zutreffend,  wenn  er  sagt:  „In  ihnen  lebten  ge- 
wissermaßen die  alten  bamoth  wieder  auf,  an  deren  Stätte  sie  oft 
genug  gestanden  haben  mögen"  (Isr.  u.  jüd.  Gesch.4  196,  vgl.  schon 
oben  S.  60).  Der  Zusammenhang  mit  den  alten  bamoth  wurde 
in  der  Tat  auch  von  älteren  Forschern  bemerkt  und  ausgesprochen *). 
Dieser  Zusammenhang  drängt  sich  uns  unwillkürlich  auf,  wenn 
wir  sehen  und  vernehmen,  daß  die  galiläischen  Synagogenruinen  fast 
ausnahmslos  auf  Bergrücken  liegen,  die  die  Gegend  beherrschen 
und  von  wo  aus  man  in  Gottes  herrliche  Natur  einen  weiten  Blick 
werfen  kann,  ein  Zurückgreifen  zur  Natur,  das  sehr  zu  beachten 
ist.  Es  wurden  sogar  eigens  hohe  Terrassen  gebaut,  die  wahrschein- 
lich diesen  Naturgenuß  noch  fördern  sollten,  und  wir  werden  dies 
nicht  einem  freudigen  Schönheitssinn,  sondern  einem  religiösen  Zug 
der  Naturverehrung  zuzuschreiben  haben.  Von  der  Synagoge  zu 
Ma'on  (s.  oben  S.  208)  wird  im  Talmud  ausdrücklich  gesagt,  daß 
man  von  ihr  aus  auf  die  alte  Kultstätte  Sil  oh  schauen  konnte, 
und  der  Begriff  nNil^t  bD  „die  Tragweite  des  Gesichts"  spielt  um 
Jerusalem  und  sein  Heiligtum  herum  noch  in  talmudischen  Er- 
örterungen eine  gewisse  Rolle  (MZebahim  XIV,  6,  b  118b,  vgl. 
bMeg  2b  unten).  Vgl.  was  in  dieser  Beziehung  über  die  alt- 
kanaanäischen  Heiligtümer,  über  Samaria  und  über  christliche  Kirchen 
(z.  B.  Eleonakirche  am  Ölberg)  .  bemerkt  wurde  (P.  THOMSEN, 
Palästina  und  seine  Kultur  in  fünf  Jahrtausenden,  2.  Aufl.  S.  37. 
101.  109);  nur  in  Bezug  auf  die  Synagoge  war  die  Erkenntnis  bis 
jetzt  noch  nicht  soweit  gediehen2). 

R.  'Aqiba  die  Erklärung  ab:  „ Überall,  wo  du  einen  hohen  Berg  oder 
einen  erhabenen  Hügel  oder  einen  grünen  Baum  findest,  wisse,  daß  dort 
ein  Götze  (Krüger;  oder  „Götzendienst"  Strack)  ist  (M'Az  111,5.  SifreDt  60 
p.  87i>).  Zu  diesen  Worten  bemerkt  ein  anderer  Gelehrter:  „Das  beweist, 
daß  die  Kanaanäer  keinen  Berg,  keinen  Hügel  ließen,  auf  dem  sie  ihren 
Kult  nicht  getan  hätten"  (j'AzIII,  7,43»  Z.  40).  Bezweifeln  kann  man 
die  Richtigkeit  der  Angabe,  daß  jene  Völker  die  Berge  und  Hügel  selbst 
angebetet  hätten  (T'Az  VI,  8  p.  470,  nach  b  46 a  wurden  von  ihnen  sogar 
Sämereienanbauten  und  Kräuteranbauten  verehrt). 

1)  Z.  B.  Riesling  (s.  S.  282  Anm.  3)  p.  30  f. 

2)  Vgl.  immerhin  auch  Kohl-Watzinger  S.  138. 

Kranß,  Synagogale  Altertümer.*  19 
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d)  Auf  jungfräulicher  Erde.  Die  Lage  auf  dem  freien 
Felde,  am  Wasser,  auf  hohem  Berge  —  haben  .sie  etwas  mit  ein- 
ander gemein?  In  allen  drei  Fällen  war  die  Synagoge  eingebettet 
in  den  Schoß  der  Natur,  und  das  kann  doch  nur  auf  Absicht  beruhen. 
Züge  einer  uralten  Naturverehrung  kommen  hierin  zum  Vorscheine, 
abermals  unter  Verhältnissen,  die  uns  die  Synagoge  als  die  direkte  Nach- 
folgerin des  Tempels  erscheinen  lassen.  In  dem  alten  Tempelkult 
tritt  uns  die  Forderung  der  „Jungfräulichkeit",  wenn  auch  nicht  unter 
diesem  Namen,  mehrmals  entgegen;  wir  verstehen  darunter  das 
Zurückgreifen  zur  unverfälschten,  von  keines  Menschen  Hand  be- 
rührten Natur.  Das  Meer,  die  Flüsse,  das  Wasser  überhaupt  als  kosmo- 
gonisches  Prinzip,  die  Kanäle,  die  zu  ihm  hinunterführen,  die  ur- 
wüchsigen Steine,  die  aus  ihm  gehoben  wurden,  die  Erde,  der  Sand  und 
der  Staub,  die  aus  ihm  stammen,  spielen  hierbei  eine  besondere  Rolle. 

Der  Ausdruck  „jungfräuliche  Erde"  ist  nicht  von  uns,  sondern 
von  den  Rabbinen  geprägt  worden  (vgl.  auch  ij  nciQ&ivog  yr\  bei 
JOSEPHUS,  Ant  I,  1,  2  §  34,  terra  virgo  bei  PLINIUS,  h.  n.  und 
bei  TERT.  nach  GEORGES  Wb.).  Die  Steine  des  Altars  wurden 
gewonnen,  indem  man  beim  Graben  bis  zur  „Jungfrau"  ging  (rsöttb 
fibirorstt  MMiddöth  111,4),  und  das  eben  seien  die  „vollen"  d.i. 
unversehrten  Steine,  über  die  kein  Eisen  geschwungen  wurde  (das. 
nach  Exod  XX,  25;  vgl.  Mekhiltha  z.  St.  p.  74a,  besser  Mekh  RSbJ 
p.  116:  „Woher  bringt  man  sie?  Von  der  jungfräulichen  Erde  — 
3>phpM  nbin^n  —  gräbt  man  aus,  bis  erkennbar  ist,  daß  dort  weder 
angebaut  noch  ein  Bau  aufgeführt  worden ,  und  holt  davon  die 
Steine  heraus,  oder  man  bringt  sie  aus  dem  großen  [Welt]Meer") l). 
Nach  dem  älteren  Gesetze  (Exod.  a.  0.  vgl.  I  Makk.  IV,  47  und  noch 
im  herodianischen  Tempel  nach  JOSEPHUS,  B.  J.  V,  5,  6  §  225) 
sollte  nämlich  der  Altar  durchaus  aus  unbehauenen  Steinen  erbaut 
werden,  was  nach  dem  Ausdruck  mabiO  "pN  eigentlich  auch  vom 
ganzen  Tempel  und  speziell  vom  Allerheiligsten  gelten  sollte 
(I  Kön.  VI,  7)2),  doch  haben  die  Rabbinen  die  betreffende  Äußerung 
dahin  abgeschwächt,  daß  „Hammer  und  Beil  und  eisernes  Werk- 
zeug" nur  im  Tempel  (auf  dem  Tempelberge)  selbst  nicht  gehört 
wurde,  wohl  aber  draußen,  indem  die  Steine  schon  vorher  bearbeitet 


1)  Dasselbe  bei  Maimuni  rrvnaJV  rna  br:  I,  14,  u.  z.  wörtlich,  so 
daß  man  vermuten  kann,  diese  Stelle  in  Mekh  RSbJ  war  nach  Maimüni 
o-earbeitet  worden.  Der  Herausgeber,  D.  Hoffmann,  hält  freilich  Mekh 
RSbJ  für  die  Quelle  M's.  Das  ganze  M'sche  Buch  ist  übrigens  englisch 
übersetzt  in  PEF  QSt  1885,  29  ff.  Interessant  ist,  daß  M.  das.  1,20  den 
Satz  hat:  Steine  und  Balken,  die  ursprünglich  für  eine  Synagoge  ausge- 
hauen wurden,  dürfen  zum  Tempelbaue  nicht  verwendet  werden.  Als 
Quelle  wird  TMeg  III  (2)  5  p.  224  bezeichnet,  wo  jedoch  nur  steht,  Steine 
und  Balken,  die  zu  profanen  Zwecken  ausgehauen  wurden  usw.  Wenn 
es  nun  richtig  ist,  daß  M.  den  Satz  in  einer  seiner  talmudischen  Quellen 
gefunden  haben  muß,  so  würde  auch  aus  dieser  Halakha  folgen,  daß 
Synagoge  und  Tempel  parallel  mit  einander  bestanden  haben. 

2)  Maimuni  das.  I,  14  scheint  das  wirklich  behaupten  zu  wollen. 
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wurden  (Mekh  a.  0.,  aggadisch  TBq  VII,  6.  7  p.  358,  vgl.  die  Kontro- 
verse in  Bar  b  Sota  48  b).  Es  klafft  da  eine  unbeglichene  Lücke 
zwischen  den  alten  religiösen  Vorstellungen  und  den  gebieterischen 
Forderungen  der  Wirklichkeit  (vgl.  Tosafoth  zu  b  Bullin  18a),  eine 
Schwierigkeit,  der  man  am  besten  zu  entgehen  glaubte,  wenn  man 
annahm,  man  habe  zum  Tempelbau  glatte,  aus  Flüssen  und  aus  dem 
Meere  geholte  Steine  verwendet  (Tosafoth  das.,  nach  einer  Andeu- 
tung in  bZebahira  54 a  yia  mbvM  1-3  riTabictt  D^SN  ^pibn  »"Otti 
m:öp,  wo  aber  nur  vom  Baue  des  Altars  die  Rede  ist).  Darnach 
hätte  man  nun  die  jungfräulichen  Produkte  der  Erde  am  besten 
im  „ Weltmeere"  gefunden.  Aber  schon  den  steinernen  Altar  stellt 
die  Schrift  als  eine  Konzession  dar;  er  sollte  nach  dem  ältesten 
Gesetze  (Exod.  XX,  24)  nur  aus  Erde,  d.  i.  aus  Rasen1)  gebaut  sein, 
und  wiederum  setzt  sich  die  rabbinische  Tradition  ins  Mittel,  indem 
sie  erklärt,  die  Meinung  sei,  der  Altar  habe  an  der  Erde  zu  haften, 
daß  er  also  weder  über  Höhlungen  noch  über  Felsen  gebaut  sein 
dürfe  (Bar  b  Zeb  58a,  61 b)2).  Mit  beiden  Beschränkungen  verließ 
man  den  Boden  der  Wirklichkeit;  im  Gegenteil:  der  Altar  zu 
Jerusalem  scheint  just  über  dem  altehrwürdigen  Felsen  des  Tempel- 
berges gebaut  gewesen  zu  sein,  und  unter  ihm  liefen  Kanäle,  wenn 
nicht  gar  Höhlungen.  Altar  au^  Erde  und  Altar  aus  unbehauenen 
Steinen  —  was  sind  sie  andres  als  Werte  der  unverfälschten  Natur? 
Mit  Recht  stellt  EWALD  (Altertümer3- 162 f.)  damit  in  eine  Reihe 
das  Gebot,  nur  reine  unentweihte  Opfertiere  darzubringen  und 
findet  darin  „eine  merkwürdige  Äußerung  des  Geistes  dieses  ältesten 
Jahvetumes".  Als  solche  reine  unentweihte  Opfertiere  können  wohl 
gelten  die  „rote"  Kuh  Num.  XIX,  2  f.  und  die  „geknickte"  Kalbin 
Dt.  XXI,  3 f.;  in  letzterem  Falle  sollte  auch  die  Opferung  vor  sich 
gehen  „in  einem  harten  Grunde  (oder:  bei  einem  immer  fließenden 
Bache,  dessen  Grund  eben  deshalb  nie  hat  bebaut  werden  können), 
der  weder  gepflügt  noch  angebaut  worden"  —  ein  jungfräulicher 
Boden  als  natürlicher  Altar  gedacht!  Ein  felsenreiches  Terrain  mit 
einem  wildscbäumenden  Bache  entspricht  am  besten  diesen  Anforde- 
rungen.    Bei    den    Assyrern  3)    und    bei    den  Persern4)    und    gewiß 


1)  Mit  Recht  erinnern  die  Kommentatoren  (Knobel,  Dillmann, 
Baentsch)  z.  St.  (vgl.  auch  Robertson  Smith,  Religion  of  the  Semits 
S.  202,  deutsch  S.  152  f.)  an  die  ara  graminea  und  an  die  ara  de  cespite 
der  Römer;  manche  von  ihnen  beziehen  sich  auch  auf  MMidd  111,4. 

2)  Diese  Angabe  wird  auch  von  G.  Dalman  (Neue  Petraforschungen 
und  der  h.  Felsen  von  Jerusalem,  Lpz.  1912,  S.  139)  gebracht,  doch  ist 
der  Hinweis  auf  „Mechiltha,  Jithro  11"   für  diesen  Punkt  ganz  wertlos. 

3)  So  schreibt  Walter  Andrae  (Der  Anu-Adad-Tempel  in  Assur,  Lpz. 
1909,  S.  16 f.) :  „Die  ganze  Hoffläche  ist  mit  grobem  und  feinem  Kies,  Fluß- 
sand und  Sandfelsschotter  hochgefüllt;  unreiner  Schutt  .  .  .  nicht  zu  finden. 
Das  zeigt  vielleicht  das  Streben,  im  Tempel  nur  reine,  von  der  Natur  darge- 
botene Stoffe  zu  dulden,  und  alles  im  menschlichen  Gebrauch  Entheiligte 
von   ihm  fernzuhalten*  (von  mir  augeführt  auch  in  Talm.  Arch.  I,  287). 

4)  Cumont,   Mithra  I,  106   (vgl.  oben  S.  282  Anm.  1):    Les  auteurs 
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auch  bei  anderen  Völkerschaften  und  Religionsgemeinschaften  können 
dieselben  Beobachtungen  gemacht  werden x).  Von  der  Quelle 
("pyw) ,  die  aus  dem  Götzentempel  hervorbricht ,  wissen  auch  die 
Rabbinen  (T'AzVI,  5  p.  46;  zu  TH3>  rra  vgl.  oben  S.  31).  Das 
Merkwürdigste  in  dieser  Hinsicht  ist  wohl  ein  talmudischer  Bericht 
aus  Persien.  'Ifra  Hormizd,  Königin  von  Persien,  den  Juden  übrigens 
gut  gesinnt,  sandte  dem  Raba,  dem  bekannten  Schulhaupte  von 
Mahuza,  ein  Opfertier  mit  der  Weisung,  er  möchte  es  dem  wahren 
Gott  zu  Ehren  rite  darbringen.  Eine  schwere  Aufgabe  im  heid- 
nischen Auslande,  in  tempelloser  Zeit!  Doch  der  Rabbi  wußte 
Rat.  Er  ließ  zwei  gleichaltrige  Jünglinge  kommen,  suchte  dort, 
wo  die  Brandung  des  Meeres  Sand  auswirft  und  hernach  trocken 
läßt,  wo  also  noch  niemals  Menschenarbeit  verrichtet  wurde  (s.  RaSI), 
einen  Platz  aus,  nahm  neues  Holz,  lockte  Feuer  aus  neuem  Stahl 
heraus  und  brachte  also  rite  (D^ElÜ  Dlöb)  ein  Opfer  dar  (bZeb  116b)2). 
Das  Feuer  also ,  dieses  reine  Element ,  fällt  auch  unter  den 
Begriff  der  Jungfräulichkeit.  So  nun  begreifen  wir,  daß  die  h. 
Schrift  immer  wieder  erzählt,  daß  das  direkt  vom  Himmel  gefallene 
Feuer  dieses  oder  jenes  Opfer  verzehrte  (bei  Moses,  Salomo,  Elia, 
Nehemia  nach  II  Makk  I,  18  usw.),  und  die  rabbinische  Tradition 
versichert,  das  in  den  Tagen  Mofeis  geschenkte  Feuer  habe  auch 
auf  der  bamah  zu  Gib'eön  (vgl.  I  Kön.  III,  4)  gebrannt  bzw.  Salomo 
habe  ein  neues  Feuer  erhalten  (Seder  'Olam  Rabba  c.  14  p.  61  ed. 
RATNER,  Bar  bZeb  61b).  Darnach  ist  auch  zu  beurteilen  die 
Angabe,  daß  „die  Zange,  durch  Zange  gemacht",  im  letzten  Momente 
der  Schöpfung  direkt  von  Gott  geschaffen  wurde  (M'Aböth  V,  6). 
Da  ist  es  uns  auch  nicht  gleicbgiltig ,  zu  hören,  daß  einmal  die 
Synagoge  (oder  das  Rathaus  ?)  [zu  Tiberias]  auf  hartem  Kiesel  d;iS£ 
erbaut  war  (j  Bb  II,  1,  13b  Z.  29 f.),  obzwar  dies  auch  durch  das 
natürliche  Bestreben,  den  Grund  der  Synagoge  auf  den  gewachsenen 
Felsen  zu  legen ,  erklärt  werden  kann  (s.  Talm.  Arch.  I,  300).  Es 
darf  auch  nicht  übersehen  werden,  daß  der  einmal  für  eine  Syn- 
agoge ausgesuchte  Standort ,  eben  darum ,  weil  er  den  Wünschen 
und  Anforderungen  entsprach ,  immer  wieder  benützt  wurde ,  denn 
der  Baugrund  (bn,  Nbn)  einer  Synagoge,  der  vermöge  der  Wort- 
bedeutung zugleich  eine  Anhöhe  gewesen  sein  wird3),  wurde  nicht, 

grecs  nous  montrent,  conforinement  aux  textes  sacres,  les  Perses  immolants 
aux  vivieres  des  chevaux  blancs ,  et  faisants  des  offrandes  aux  bord  des 
lacs  et  des  föntaines,  en  prenant  des  pr^cautions  ininutieuses  pour  ne  point 
polluer  par  quelque  melaoge  impur  le  liquide  venire"  (hierzu  in  der  Note: 
Herod.  I,  138;  Stbab.  XV,  3, 14  p.  732  C ;  XV,  3, 16  p.  733  C ;  Justin  XL1,  3 : 
praecipua  amnitus  veneratio  est). 

1)  Vielleicht  ist  so  aufzufassen  die  Nachricht  von  den  Arabern, 
daß  sie  den  Staub  ihrer  Füße,  das  ist  den  Wüstensand,  verehrten  (bBm  86b 
DfpbiH   pDtfb   D'Hnruü'n   D~T2J);  das  wäre  nicht  unmöglich! 

2)  Vgl.  Funk,  Die  Juden  in  Babylonien  II,  6,  doch  hat  sich  F.  um 
die  Aufhellung  der  Sache  nicht  weiter  bemüht. 

3)  Nnur:3   *m   Nbn   bMeg  26  b  wird   trotz  Rasi  (dem  auch  Funk 
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leicht  profanisiert  und  veräußert :  darum  auch  die  Erscheinung,  die 
freilich  auch  an  sich  begreiflich  ist,  daß  das  Material  der  alten 
Synagoge  immer  wieder  in  die  neue  hineingebaut  wurde  (bMeg  26 b: 
einen  derartigen  Fall  in  Skythopolis  s.  oben  S.  210),  doch  geht  die 
Sache  durch  die  Synagogengründung  in  Saf-Jethibh  (oben  S.  214) 
auch  hier  wieder  bis  zum  Tempel  zurück,  und  der  "tiefere  religiöse 
Grund  wird  nicht  zu  leugnen  sein. 

Am  Tempelplatze  selbst  treten  merkwürdige  Erscheinungen  zu 
.Tage.  Der  heilige  Felsen,  auf  dem  heute  der  „Felsendom"  (SJ^Uail) 
der  Moslims  steht,  ragt  heute  noch  etwa  2  m  über  den  Grund 
seiner  Umgebung  empor.  Wie  kommt  es,  daß  an  einem  Orte  ur- 
alter Bautätigkeit  die  Schuttmassen  den  Boden  nicht  nivelliert  haben  ? 
Die  Antwort  erteilt  uns  die  Geschichte  dieses  Platzes.  Zuletzt  haben 
die  Araber  unter  'Omars  Leitung  die  großen  Schuttmassen  weg- 
geräumt, welche  sie  naturgemäß  vorgefunden  hatten.  Der  Felsen- 
dom wurde  nicht  auf  Schutt,  sondern  auf  festen  Grund  gesetzt. 
Vorher  hatten  die  Juden  unter  Kaiser  Julian  zum  Erstaunen  der 
Christen  die  Fundamente  ihres  alten  Tempels  selbst  entfernt,  um 
einen  neuen  zu  bauen,  wahrscheinlich,  so  meint  DALMAN1),  der 
glückliche  Erforscher  des  h.  Felsens,  weil  sie  die  alten  Steine  als 
durch  Götzendienst  verunreinigt  betrachteten  (vgl.  I  Makk.  IV,  46), 
wahrscheinlich,  so  meinen  wir,  weil  das  Verlangen  nach  jungfräu- 
lichem Boden  es  ihnen  diktierte.  Die  Römer  haben  unter  Hadrian 
die  ganze  Fläche  aufgeräumt,  auf  welcher  sie,  nach  dem  Chronicon 
Paschale,  die  Kodra  und  das  Dodekapylon,  „welches  früher  die 
Stufen  (uvdßccd(ioi)  hieß",  errichteten  (SCHÜRER  I8~4  700).  Dieses 
grausame,  ja  barbarische  Vorgehen  löst  bei  den  Juden  eine  bittere 
Klage  aus2).  Vor  diesem  war  es  Her  ödes,  der  bei  seinem  Tempel- 
bau die  älteren  Fundamente  entfernte",  also  bis  auf  den  Grund 
hinunterging.  Wenn  nach  'Ezra  III,  3  die  babylonischen  Exulanten 
den  Altar  auf  dem  alten  Fundamente  beibehielten,  so  will  das  nicht 


in  Monwn.  Talm.  1  No.  411  folgt)  nicht  „Ruinenhügel"  sein,  sondern  der 
für  eine  Synagoge  ausersehene  oder  einst  benützt  Hügel;  wäre  eine 
Ruine  darauf  gestanden,  hätte  doch  in  jenem  Falle  nicht  bloß  gefragt 
werden  müssen:  darf  man  den  Platz  anbauen?  sondern:  was  soll  mit  den 
Steinen  geschehen?  richtiger:  wenn  diese  Steine  entfernt  sein  werden, 
darf  ich  dort  anbauen?  Allerdings  gibts  Sämereien,  die  auch  im  Stein- 
geröll gedeihen,  aber  auffallend  bleibt  es  jedenfalls,  daß  bei  einem 
„Ruinenhügel"  von  den  Ruinen  nicht  gesprochen  wird.  Indessen  kann 
bn  (Wurzel  bh  bbn)  den  Hügel  allein  bedeuten.  In  dem  bekannten 
Spruche  rrpobn  (Hl.  IV,  4)  =  "H  ySlB  bsniö  bn  bBerakh  30a  ms.  M. 
übersetzt  Lew  IV,  644  bn  richtig  mit  „Anhöhe",  d.  i.  der  Tempelberg. 

1)  In  dem  oben  S.  291  Anm.  2  genannten  Werke  S.  146. 

2)  R.  Tanhuma  in  DtR  3,  13  zu  Qohel.  III,  5  „Zeit  des  Wegwerfens 
von  Steinen":  es  mußte  die  Zeit  kommen,  daß  Hadrian  hinaufzog  und 
die  Steine  des  Heiligtums  zertrümmerte.  Angeführt  von  Rappaport, 
'Erekh  Miliin  S.  23,  von  Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  III,  476  und  von  anderen. 
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besagen,  daß  sie  die  alten  Fundamente  beibehielten,  sondern  sich  der 
alten  Örtlichkeit  und  an  die  alten  Maße  anpaßten,  wie  es  wohl  auch 
mit  dem  übrigen  Bau  geschehen ,  und  es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  sie  den  Schutt  beseitigten  und  bis  zum  Grund  vordrangen. 
Die  Isolierung  und  Erhaltung  des  Felsens  aber  setzt  voraus,  daß 
die  Araber  den  umgebenden  Platz  eigens  tiefer  legten.  Eine  ähn- 
liche Arbeit  führten  die  Christen  am  Golgotha  aus;  sie  gaben  dem 
Grabfelsen  die  Form  eines  Omphalos,  dem  Golgothafelsen  die  Form 
eines  Würfels  l). 

Der  Begriff  „Nabel  der  Erde',  wie  Palästina,  bzw.  Jerusalem, 
noch  richtiger  der  Tempelberg  mit  seinem  Tempel  von  den  Babbinen 
bezeichnet  wird-),  birgt  unzweifelhaft  kosmogonische  Erinnerungen 
in  sich,  die  auch  noch  in  anderen  Sagen  und  Mythen,  die  sich  an 
diesen  exzeptionellen  Platz  anschließen,  nachklingen.  Der  Vorstellung 
„Nabel"  (tDü  =  ö[iq>ccXog)  liegt  jedenfalls  etwas  Physisches,  etwas 
Greifbares  und  Sichtbares  zu  Grunde,  und  man  geht  kaum  fehl, 
wenn  man  den  h.  Felsen,  der  an  einer  Stelle  etwa  in  Form  eines 
Kegels  zum  Vorschein  kam ,  zum  Träger  all  dieser  Spekulationen 
macht.  Diesen  Felsen  behandelt  und  verherrlicht  die  rabbinische 
Tradition  unter  dem  Namen  Frniö  pN3),  den  wir  in  ihrem  Sinne 
den  „Weltbaustein"  nennen  können.  Auf  diesem  Steine  ruhte  nach 
den  Babbinen  nicht  der  Altar,  wie  DALMAN ,  in  der  Sache  vielleicht 
richtig,  annimmt,  sondern  die  h.  Bundeslade,  die  im  Allerheiligsten 
verwahrt  wurde,  die  jedoch  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  nicht 
mehr  vorhanden  war  (MJoma  V,  2).  Wie  dieser  Stein  mit  den 
untersten  Tiefen  des  Weltmeeres  im  Zusammenhange  stand,  wie  er 
mit  seinen  Wurzeln,  gleich  dem  Nabel,  sich  gewissermaßen  in  den 
Bauch  des  Weltalls  einbohrte,  mit  seinem  Kopfe  jedoch,  das  Heiligste 
tragend,  das  Wahrzeichen  und  die  Vollendung  des  Weltbaues  dar- 
stellte —  das  sich  vorzustellen,  war  den  Alten  sehr  gut  gelungen, 
weil  sie  eben  Oben  und  Unten,  Höhe  und  Tiefe,  Berg  und  Wasser, 
Lebloses  und  Beseeltes  zu  verbinden  liebten ,  anders  als  wir ,  die 
wir  die  kosmischen  Prinzipe  zu  scheiden  gewohnt  sind.    Einesteils 

1)  Alles  nach  Dalman  a.  O. 

2)  Nach  Tanh  D^np  10  ist  Palästina  der  Mittelpunkt  der  Welt, 
sowie  der  Nabel  die  Mitte  des  Menschen  ist;  ferner  heißt  es  das.,  daß 
Jerusalem  die  Mitte  bildet  von  Palästina,  das  Heiligtum  die  Mitte  von 
Jerusalem,  der  eigentliche  Tempel  (bDTl)  die  Mitte  des  Heiligtums,  die 
Lade  die  Mitte  des  Tempels,  und  vor  der  Lade  liegt  der  rrno  "PN 
(s.  weiter  u.),  von  dem  aus  die  ganze  Welt  gegründet  wurde.  Vgl. 
bSanh  37a,  wonach  das  Syuedrion  seinen  Sitz  am  Nabel  der  Welt  habe 
und  entsprechend  T"u8  =  Nabel  genannt  werde.  Vgl.  Brawer  in  Jahrb. 
„ Jerusalem"  X  (1913)  S.  120 f.  N.  Rhodokonakis,  Omphalos  in  Wörter 
u.  Sachen  V. 

3)  Siehe  Jahrb.  „Jerusalem"  V,  111 — 114,  wo  die  Stellen  verzeichnet 
sind;  mehreres  in  meinem  „Leben  Jesu  n.  jüd.  Quellen"  S.  279  und 
bei  Dalman  a.  0.  S.  144 f. 
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sind  die  Berge  die  Grundfesten  der  Erde,  auf  die  Gott  die  Welt 
legt  (n^iö  I  Sam.  II,  8),  anderenteils  ruht  die  Erde  über  dem  Nichts 
(Hiob  XXVI,  7);  ihre  Basis  ist  tohu  (das.);  töhu  und  böhu  sind 
kosmische  Prinzipe,  die  man  sich  —  nach  Jes.  XXXIV.  11  —  wohl 
auch  als  Steine  vorstellte,  aber  als  Steine,  die  in  den  Urschlamm 
des  tehöm  eingesenkt  sind  (bHäg  12 a  mtttns'n  Dtsn)  und  aus 
denen  das  Wasser  hervorgeht  (das.) ;  aber  töhu  wa-böhu  sind  zu- 
gleich das  Chaos,  die  Finsternis,  als  solche  gleichfalls  ein  kosmogo- 
nisches  Prinzip  (n""C  Ps.  XVIII,  12,  Hag  das.) ;  der  Finsternis  setzt 
Gott  ein  Ende ,  durch  die  Urschlammsteine  ("p^bic?:  C'.'nN  Trg 
Hiob  XXVIII,  3),  aus  denen  [sonst]  Finsternis  und  Todesschatten 
hervorgegangen  waren  (das.).  Unter  dem  Tempel  selbst  brandet 
die  große  Tiefe,  der  Abyssos.  Jona  im  Bauche  des  Fisches  wurde 
dahin  geschleudert  und  sah  den  Weltbaustein  gekoppelt  zum  Abyssos 
(Tanh  Va-jiqra'  E.  rrfl3"i!"irü  FWiSp).  Der  Platz  ist  auch  die  Schlaf- 
stelle Jakobs  auf  seiner  Wanderung  nach  Haran;  als  sich  ihm  die 
Steine  in  eins  schmolzen,  versenkte  Gott  mittelst  seines  rechten 
Fußes  den  Stein  bis  zu  den  Tiefen  der  tehömöth  und  machte  ihn 
zum  Pfeiler  (:r:c)  der  Welt ,  gleichwie  der  Mensch  eine  Wölbung 
{~zz)  mit  dem  Pfeiler  stützt;  deshalb  nun  heißt  er  „Weltbaustein", 
„denn  dort  ist  der  Nabel  der  Erde,  von  dort  aus  wurde  die  Erde 
gespannt  und  auf  ihm  steht  der  Tempel  des  Herrn" ;  ja,  Jakob  fiel 
vor  diesem  Weltbaustein  nieder  und  betete  vor  Gott  (Pirqe  RE  c.  35, 
auch  in  Midras  Töhillim  XCI.  7  p.  400).  Der  Jakobsbrunnen  wird 
(GenR  70,  8)  identifiziert  mit  Zion  d.  h.  mit  dem  Siloahquell,  der 
große  Stein  auf  dem  Brunnen  weist  auf  das  Wasserschöpffest  hin1), 
an  welchem  Feste  eben  aus  dem  Siloahquell  das  Wasser  zur  Libation 
geschöpft  wurde.  Unterirdische  Kanäle,  yr"2  genannt,  liefen  vom 
Altar  quer  durch  den  Tempelberg  ins  Kidrontal  (H  Middöth  III,  2.  3) 
und  wohl  auch'bis  zur  Siloahquelle,  ja,  sie  führten  bis  zum  tehöm 
hinab.  Das  gespendete  Wasser  der  Libation  wurde  in  dem  Kanal 
verschlungen  (T  Sukka  III,  14.  15),  vermischte  sich  also  schließlich 
mit  dem  tehöm.  Diese  Kanäle  sind  so  alt  wie  die  Weltschöpfung 
(b Sukka  49 a).  Dennoch  heißt  es  auch,  daß  König  David  sie  grub; 
als  er  sie  grub,  quoll  der  tehöm  hervor  und  wollte  die  Welt  über- 
schwemmen; da  sang  David  die  fünfzehn  Stufenlieder  und  trieb 
ihn  in  seine  Grenzen  (das.  53a).  Nach  einer  anderen  Version  be- 
schwichtigte er  die  aufsteigenden  Fluten ,  indem  er  eine  mit  dem 
Gottesnamen  versehene  irdene  Schale  darauf  warf;  nachdem  sie 
16000  Knöchel  gesunken  waren,  sprach  er  die  fünfzehn  Stufenlieder, 
um  sie  wieder  ein  wenig  zu  heben,   weil  sie  eben  für  die  Frucht- 

1)  Siehe  darüber  die  schöne  Studie  von  D.  Feuchtwäng,  Das  Wasser- 
opfer und  die  damit  verbundenen  Zeremonien,  MGWJ  LIV,  1910,  535 ff. 
(auch  im  SA),  wo  auch  (auf  S.  546  f.)  viel  von  den  "prT'lö  gehandelt  wird. 
Vgl.  auch  Gr.  Salzberger,  Salomos  Tempelbau  und  Thron  in  der  semit. 
Sagenliteratur,  Berlin  1912  (=  Schriften  der  Lehranstalt  für  die  Wiss. 
des  Judeot.  Bd.  II  Heft  1). 
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barkeit  der  Erde  notwendig  wären  (das.  53b).  Den  Scherben  mit 
dem  Gottesnamen  soll  ihm  Ahitofel  beschafft  haben  (das.),  aber  nach 
einer  anderen  Mythe  (zitiert  von  Rasi  z.  St.)  fand  ihn  David  am 
Munde  des  tehöm  bereits  vor  und  es  stand  darauf,  daß  er  seit  der 
Schöpfung  dort  liege.  Wieder  anders  lautet  die  ganze  Mythe  im 
palästinischen  Talmud  (j  Sanh  X,  29 a).  Es  geschah,  als  David  den 
Grund  (covbwn  =  &en£kia6Lg)  graben  wollte1);  1500  Ellen  grub 
er  schon,  und  noch  immer  stieß  er  auf  den  tehöm  nicht!  Da  fand 
er  einen  Napf,  den  er  wegwerfen  wollte;  dieser  aber  wehrte  sich 
und  sagte :  Ich  bin  ja  da  —  von  der  Offenbarung  auf  Sinai  an  — 
um  den  tehöm  niederzuhalten !  Dennoch  warf  er  ihn  weg,  worauf 
der  tehöm  die  Welt  überschwemmen  wollte,  doch  gelang  es  dem 
Ahitofel,  der  irgend  ein  Zauberwort  sprach,  ihn  zurückzudrängen, 
David  aber  begann  nun  seine  Stufenlieder  zu  singen,  u.  z.  je  eines 
gegen  die  100  Ellen  des  [abgewehrten]  Steigens  der  Fluten  (mit 
der  Deutung  mbl3>  rtNTob  *niö  das.). 

„Die  Sagen,  welche  dem  irrvo  "pN,  dem  Gründungsstein  des 
Allerheiligsten ,  und  die ,  welche  dem  n*>HJ  oder  den  ■pmiD  des 
Altars  gelten,  lassen  sich  nicht  trennen.  Sie  haben  den  auf  dem 
Tempelplatz  bis  heute  sichtbaren  Felsen  schon  in  sehr  alten  Zeiten 
umwoben  und  könnten  mit  ihren  Wurzeln  bis  in  die  Zeit  der  Zer- 
störung des  Tempels  zurückreichen.  Selbst  wenn  der  Fels  in  der 
Zeit  des  römischen  Jerusalem  keine  weitere  Ausdehnung  nach 
Westen  zu  gehabt  haben  sollte,  blieb  er  der  einzige  sichtbare  Zeuge 
von  dem  zerstörten  Tempel.  Es  war  verständlich,  wenn  die  Einen 
mit  ihm  den  Gedanken  an  das  Allerheiligste  verknüpften,  während 
die  Anderen  bei  seiner  Höhle  an  den  Altar  dachten.  Der  Fels,  ein 
Grundstein  der  Weltschöpfung,  die  Höhle  ein  Schlund,  der  zum 
Urmeere  hinabführt,  das  war  es,  was  man  da  schaute.  Grollend 
und  kulturfeindlich  lauert  das  Chaos  unter  der  Höhle.  Wer  ihren 
Boden  durchbricht,  beschwört  den  Weltuntergang  herauf.  In  der 
Seelenhöhle  und  dem  Seelenbrunnen  der  moslemischen  Sage  lebt 
das  Grauen  vor  einer  unter  dem  Felsen  befindlichen  Öffnung  zur 
Unterwelt  noch  immer  fort  und  verhindert  jede  durchgreifende 
Untersuchung"  (DALMAN). 

Was  wir  mit  all  diesen  Betrachtungen  bezwecken  ?  Den  Nach- 
weis, daß  Tempel  und  Kosmogonie  unlöslich  mit  einander  verbunden 
sind ;  die  Männer,  die  den  Tempel  erbauten  oder  auch  nur  ihn  be- 
trachteten, verbanden  mit  ihm  Lehren  und  Vorstellungen  der  er- 
habensten und  der  umfassendsten  Art.  Namentlich  stand  für  sie 
der  Tempel  im  Mittelpunkte  der  Weltschöpfung;  darum  mußten 
seine  Wurzeln  auf  dem  Wege  des  Felsens,  auf  dem  er  stand,  bis 
in  das  Eingeweide  der  Erde,  bis  in  den  Ozean,  bis  in  die  Urmaterien 


1)  Man   sieht,   wie  "prT'lö,    wie  STniB  in  'ttJ   "PN,   zugleich   in  den 
Begriff  von  Grund,  Fundament  übergeht. 
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der  Schöpfung,  hinunterreichen.  Seine  eigene  Materie,  seine  Steine 
und  seine  Erde,  mußten  aus  der  unverfälschten  Natur,  mußten  aus 
dem  reinen  Quell  alles  Daseins  genommen  sein.  Die  Steine  wurden 
am  besten  aus  dem  Urschlamm  geholt.  Ornias  muß  die  Steine 
behauen,  welche  das  arabische  Meer  ans  Ufer  gespült  hat  (Test. 
Salomos  ed.  CONYBEARE  in  JQR  XI  p.  18  Absatz  11  f.).  Die 
Synagoge ,  in  vielen  und  wesentlichen  Stücken  der  Abglanz  des 
Tempels,  kam  ihrem  Vorbilde  darin  nach,  daß  auch  sie  auf  „jung- 
fräulicher" Erde  erbaut  wurde ;  als  jungfräulich  aber  galten  die 
Wasserläufe  und  ihr  Strand,  galten  die  hohen,  felsigen,  noch  von 
keinem  Karst,  von  keinem  Pflug,  von  keinem  Spaten  des  Land- 
mannes und  des  Baumeisters  berührten  Bergspitzen,  auf  die  man 
nur  verzichtete,  wenn  es  unbedingt  notwendig  war. 
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Die  allereinfachste  Erwägung  gebietet  uns,  anzunehmen,  daß 
die  Synagoge  nach  Tunlichkeit  von  einem  freien  Platze  umgeben 
war;  dies  erforderte  sowohl  das  Ansehen  des  Gebäudes,  das  sich 
gegen  die  Umgebung  merklich  abheben  sollte,  als  auch  der  Begriff 
„Versammlung",  deren  Schauplatz  die  Synagoge  war.  Das  Vorbild 
des  Tempels,  an  das  wir  immer  denken  müssen,  trug  wohl  das 
Seinige  dazu  bei.  Inwieweit  nun  die  Lage  auf  dem  freien  Felde, 
am  Wasser,  am  Bergrücken  mit  dazu  gehörte,  um  dieser  Forderung 
oder  diesem  Bedürfnis  gerecht  zu  werden,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis.  In  diesen  drei  Lagen  brauchte  für  den  freien  Platz 
nicht  gesorgt  zu  werden:  er  war  von  Natur  gegeben.  Anders  ist 
es,  wenn  die  Synagoge  inmitten  der  Stadt,  die  im  Orient  recht 
klein  und  gedrängt  zu  sein  pflegt ,  gelegen  war ;  die  Beschaffung 
eines  freien  Platzes  wird  da  eine  erhebliche  Sorge  und  eine  schwierige 
Aufgabe  gebildet  haben. 

Den  Ausdruck  „Synagogenplatz"  finden  wir  freilich  in  unseren 
Quellen  nicht;  dort,  wo  in  Verbindung  mit  der  Synagoge  von  einem 
Platze  gesprochen  wird,  heißt  er  „Platz  der  Stadt"  (-pyn  mm,  in 
den  Quellen  -|i3>  btf)  naim).  Auf  dem  Platze  ging  die  Fortsetzung 
des  hochwichtigen  Fasten gottesdienstes  vor  sich  (MTa'an  II,  1,  vgl. 
oben  S.  270),  nachdem  der  gewöhnliche  Gottesdienst  in  der  Syn- 
agoge absolviert  worden  war;  hierher  trug  man  die  h.  Lade  hinaus, 
und  es  begannen  nun  all  die  feierlich-düsteren  Riten,  von  denen, 
wie  von  keinen  sonst,  in  der  Misna  so  ausführlich  gesprochen  wird. 
Ist  es  nicht  am  natürlichsten,  uns  diesen  freien  Platz  anschließend 
an  das  Synagogengebäude  zu  denken?  Diesem  Platze  haftet,  so 
haben  wir  gesehen,  eben  darum  eine  gewisse  Heiligkeit  an.  Der 
Platz  gehört  sosehr  wesentlich  zur  Synagoge,  daß  er  in  einer  Reihe 
genannt  wird  mit  einer  Anzahl  von  Synagogenrequisiten  und  daß 
es  dieselbe  Behörde  ist,  die,    wenn  sie  den  Platz  verkauft  hat,  für 
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den  Erlös  eine  Synagoge  kauft  (MMeg  III,  1,  vgl.  T  III,  1  p.  224)  *). 
Aus  dem  Vergleiche  der  beiden  Stellen  miteinander  ist  ersichtlich, 
daß  mm  dasselbe  ist  was  nnni  (nur  hat  dieses  aramäische  Färbung)2). 
Unter  dem  Namen  mm  kennen  wir  aber  den  Stadtplatz  besser 
(z.  B.  aus  M  Bq  II,  2)  und,  was  wesentlich  ist,  auch  in  Beziehung 
zur  Synagoge;  wir  lesen  nämlich:  den  aus  Babel  zurückgekehrten 
Exulanten  gehören  u.  a.  der  Tempelberg,  die  Tempelvorhöfe  und 
die  Zisterne  in  der  Mitte  der  Pilgerstraße  (vgl.  Talm.  Arch.  I,  79.  449); 
dem  analog  je  den  Leuten  einer  Stadt  der  Platz  (mmn),  die  Bade- 
anstalt, die  Synagoge,  die  h.  Lade,  die  Bücher  [der  h.  Schrift]  usw. 
(MNedarim  V,  5,  b  48 a)  —  beweist  nicht  diese  Zusammenstellung 
wiederum,  daß  eine  synagogale  Angelegenheit  aus  der  Analogie  des 
Tempels  hervorgeht?  Nun  war  es  aber  zur  Tempelzeit  offenbar 
Sitte,  daß  der  Leidtragende  (bnN)  auf  dem  Tempelberge  erschien, 
um  sich  von  dem  dort  versammelten  Volke  den  Trost  spenden  zu 
lassen ;  er  schritt  zu  diesem  Behufe,  von  dem  rechten  Eingangstore 
her,  um  den  ganzen  Tempelberg  herum,  sagte  auf  Befragen,  daß 
er  leidtragend  sei,  worauf  ihm  zugerufen  wurde :  „W er  in  diesem 
Hause  residiert,  möge  dich  trösten"  (MMiddöth  II,  2,  s.  auch 
Semähöth  VI)8)  —  und  ähnlich  verfuhr  man  im  Kleinen  in  jeder 
Synagoge  (in  Sopherim  XIX  E.  ausdrücklich  an  den  Brauch  im 
Heiligtum  angeknüpft). 

Wir  meinen  damit  den  Brauch,  den  man  mmn  ro~Q  nennt. 
Doch  müssen  wir  vorher  einiges  aus  den  altjüdiscben  Trauernten, 
obzwar  streng  genommen  nicht  hierher  gehörig,  vorführen,  solche 
Momente  nämlich,  die  gleichfalls  auf  dem  freien  Platze  der  Stadt, 


1)  Beide  Stellen  s.  auch  oben  S.  110  und  S.  160.  Namentlich  die 
T-Stelle  bietet  für  die  Erkläruug  erhebliche  Schwierigkeiten,  die  wir 
oben  beseitigt  zu  haben  glauben.    Weinberg  in  MGWJ  XL1,  656  nimmt 

hier  rOlZH  "OS  im  Sinne  von  „  Mitglieder  der  Synagogengeineinde" ;  ganz 
verfehlt  ist  die  Auffassung  von  S.  Gandz  in  Monum.  Talm.  II  No.  340 
„[für]  eine  Synagoge  darf  man  keinen  Stadtplatz  einkaufen"  (mit  „für" 
meint  er  „für  den  Erlös  einer  Synagoge");  er  ist  nun  gezwungen,  die  in 
T  sofort  darauffolgenden  Worte  nicht  auf  diesen  Fall  zu  beziehen  (denn 
dann  käme  die  hälakhisch  unmögliche  Sache  heraus,  daß  bei  "irnn  für 
die  verkaufte  Synagoge  eine  mm  gekauft  werden  könne),  sondern  als 
einen  neuen  Absatz  zu  erklären,  der  die  Misna  zu  erklären  berufen  sei; 
dem  widerspricht  schon  die  von  ihm  im  Namen  R.  Nissims  angeführte 
^Fassung  der  T,  eine  Fassung,  die  übrigens  in  der  Sache  sehr  fehl  geht. 

2)  ~|rn  ad  normam  nmp;  ferner  mm  >  mm  wie  'CJO  >  riW2, 
aram.  ölTDp  >  NBTBip.  Levy  IV,  438,  Kohut  VII,  266,  Jastrow  1465, 
Gandz  No.  292  und  Andere  punktieren  mm,  was  ich  für  unrichtig 
halte.  Vgl.  auch  &.*.>-. ,  was  sich  z.  B.  in  Bagdad  (Streck,  Die  alte 
Landschaft  Babylonien  1,60)  im  Sinne  von  freiem  gepflastertem  Platze 
findet. 

3)  Bekanntlich  besteht  in  der  Synagoge  heute  noch  ein  solcher 
Kitus. 
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d.  i.  nach  unserer  Annahme  auf  dem  Synagogen  platz,  vor  sich  ge- 
gangen sind.  Da  haben  wir  zuvörderst  die  bis  jetzt  wenig  ver- 
standene Angabe1),  daß  man  in  mit  Mauern  umschlossenen  Städten, 
denen  doch  insoweit  eine  Heiligkeit  anhaftet,  daß  man  die  Aus- 
sätzigen aus  ihnen  entfernt,  dennoch  eine  Leiche  von  Platz  zu  Platz 
herumtragen  dürfe  (M  Kelim  11,7  rra  -znnb  "("'MDWi) ,  soweit  es 
ihnen  (sc.  den  sieben  Gemeindeverordneten,  MAIMÜNI  z.  St.)  gefällt 
(das.),  was  offenbar  den  Sinn  hat ,  daß  die  Anzahl  der  Stationen, 
die  man  dabei  macht,  je  nach  der  Würde  des  Toten  von  der  Stadt- 
behörde festgesetzt  wird.  Die  Sache  selbst  ist  uns  sonst  unter  dem 
Namen  2UJ173T  "iWn  bekannt;  deren  Mindestzahl  ist  7,  aber  eine 
Vermehrung  konnte,  falls  es  der  Stadtbehörde  genehm  war,  offenbar 
stattfinden.  Vergessen  wir  nicht,  daß  die  öffentliche  Ehrung  eines 
Toten  eine  Gemeindeangelegenheit  war  und  daß  die  Totenklage 
sogar  in  der  Synagoge  stattfand  (oben  S.  164).  Zu  der  Vornahme 
dieser  „Stationen"  wie  auch  zu  der  nach  der  Beerdigung  folgenden 
a^bcs  rona  war  eine  Gemeinde  von  10  Personen  notwendig,  wobei 
die  Leidtragenden  nicht  mitgezählt  wurden  (M  Meg  IV,  3  T  Meg 
IV,  14  p.  226,  oben  S.  175).  Nach  der  ganzen  Lage  der  Dinge 
und  da  unsere  Quellen  überhaupt  nur  das  Leben  der  Gelehrten- 
kreise widerspiegeln,  ist  von  vornherein  anzunehmen,  daß  die  Ehre 
der  Totenaussetzung  nur  den  Gelehrten  und  den  Gemeindeältesten 
widerfuhr ,  wie  denn  auch  sie  nur  in  den  Synagogen  und  Lehr- 
häusern öffentlich  beklagt  wurden2).  Infolgedessen  ist  auch  die 
Zehnergemeinde,  deren  Anwesenheit  gefordert  wird,  als  die  „höhere 
Synagoge",  d.  i.  als  die  Stadtbehörde,  aufzufassen  (MAIMÜNI  zu 
M  Kelim  II,  7  denkt  mit  Recht  an  die  sieben  Stadtverordneten, 
besser  denken  wir  an  die  „Zehn  Müßigen").  Die  Stadtverordneten 
werden  beim  Leichenzuge  mehrfach  erwähnt,  u.  z.  negativ  und  positiv. 
Die  nach  etwa  einem  Jahre  nach  der  Beisetzung  vorgenommene 
Knochenlese  (rnttsy  £2^pb) ,  gewissermaßen  ein  zweites  Begräbnis, 
weist  schon  abgeschwächte  Trauerriten  auf;  sie  dauert  bloß  einen 
Tag  (das  eigentliche  Begräbnis  sieben  Tage);  um  die  Trauernden 
wird  keine  „Reihe"  (mvc)  gebildet,  die  Benediktion  und  die 
Tröstungsformel  der  Trauernden  wird  bei  ihnen  nicht  gesprochen; 
man    zieht   zu   ihnen    [zu    ihrer  Tröstung]    nicht    als    Stadtverband 

1)  S.  meine  Qadmonijjoth  ha-Talmud  1,93.  --  In  möfc  "p^mö 
nvnED  Semähöth  XII  kehrt  dieses  V33D73  wieder,  doch  ist  der  Text 
so  verderbt,  daß  ihm  nichts  zu  entnehmen  ist. 

2)  J.  Hobovitz,  -P»  ian  SA(s.  oben  S.  19  A.  5)  S.  14  Anm.  1  greift 
mich  dafür  an,  daß  ich  in  Talm.  Arch.  II,  68  geschrieben  habe,  „Ob  auch 
Frauen  Leichenreden  gehalten  werden,  kann  bezweifelt  werden;"  dem 
gegenüber  beruft  er  sich  auf  bBorakh  28b(?),  bRh  25*  und  bMeg  28*>; 
aber  diese  beiden  Stellen  besagen  nur  einen  TEOH,  was  nach  bhr.  und 
nach  neuhebr.  Sprachgebrauche  die  Totenklage  ist,  nicht  die  Leichen- 
rede!   Vgl.  jSanh  VI,  11,  23*  Z.62f.  Ttn  D"Cp   was  anderes  als  ■pDlb"'-. 
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herauf  (-py  i^nn  ■pib»  "pbny  yn  Semähoth  c.  XII),  d.  h.  die  Stadt- 
verordneten erscheinen  nicht  in  corpore  zu  ihrer  Tröstung1).  Eine 
LA  (s.  Tur)  hat  VS»  "Ortn  "jrpby  ■p-a'ü  "pN  «man  bietet  ihnen  das 
Trauermahl  nicht  als  Stadtverband",  d.  h.  die  Stadtverordneten 
nehmen  nicht  in  corpore  an  dem  Leichenmahl  des  Trauernden  teil;, 
beim  ersten,  richtigen  Begräbnis  war  das  nämlich  geschehen;  sie 
erschienen  zu  dem  Trauermahle  (nNinr;  rmrc),  das  sehr  zerimoniell2) 
vor  sich  ging:  10  Becher  Weines  wurden  in  bestimmter  Reihen- 
folge getrunken ,  zu  denen  in  einer  bestimmten  Epoche  noch  vier 
hinzukamen,  einer  in  Ansehung  der  Hazzanhn  der  Stadt,  ein  zweiter 
in  Ansehung  der  Vorsteher  der  Stadt,  ein  dritter  im  Hinblicke  auf 
das  Heiligtum,  ein  vierter  zu  Ehren  [des  Hauses]  Rabban  Gamliel 
(BarbKethub  8b).  Da  eben  figurieren  jene  zwei  Becher  zu  Ehren 
des  Hazzan  und  des  Archi Synagogen,  von  denen  wir  oben  (S.  116) 
gesprochen  haben;  ein  untrüglicher  Beweis,  daß  die  Stadtväter  bzw. 
Synagogenälteste  als  solche  an  dem  Mahle  teilgenommen  haben. 
Zu  den  Bestimmungen  über  die  Trauerriten  gehört  ferner :  „Folgende 
Dinge  sind  verschieden  bei  einem  Manne  und  einer  Frau:  Man 
stellt  auf  dem  Platze  die  männliche  Leiche  nieder,  nicht  aber  die 
weibliche ;  man  zieht  als  Stadtverband  zu  Ehren  eines  Mannes  hin, 
nicht  zu  Ehren  einer  Frau ;  man  reicht  das  Trauermahl  dar  wegen 
eines  Mannes ,  nicht  aber  wegen  einer  Frau  (d.  h.  der  Trauernde 
muß  ein  Mann  sein,  nicht  eine  Frau),  eine  Meinung  geht  dahin,  daß, 
wenn  sie  (die  trauernde  Frau)  kleine  Kinder  hat  (durch  die  sich 
die  Frau  gegen  geschlechtliche  Anfechtung  gewissermaßen  geschützt 
sieht),  so  hält  man  mit  ihnen  zusammen  das  Trauermahl  ab" 
(Semähoth  c.  XI)3). 

In  zweierlei  Hinsicht  figuriert  hier  wieder  der  freie  Platz  der 
Stadt:  im  Leichenzuge  während  der  sogenannten  Stationen  oder 
der  Leichenaussetzung  und  im  Trauermahle ,  das  allem  Anscheine 
nach  auf  dem  Platze  vor  der  Synagoge  stattgefunden  hat4).     Von 


1)  Horovitz  a.  O.  bemängelt,  daß  ich  in  Talm.  Arch.  II,  481  Anm.  459 
"py  lün  hier  mit  „gemeinsamer  Leichenzug"  ausgedrückt  habe,  wo  er 
„gemeinsam"  auf  die  Begleitung  von  Frauen  bezogen  hat.  Nein!  Das 
ist  ein  Mißverständnis!  Ich  meine  den  Leichenzug  in  corpore.  Es  steht 
ja  in  Semähoth  unmittelbar  dabei:  D^töTT'-J  yXOiy  nWÖfl  VH  *p, 
es  handelt  sich  also  um  Körperschaften.    Vgl.  schon  oben  S.  22  Anm.  6. 

2)  Vgl.  weiter  die  Zeremonie  der  Tröstung  am  Sabbat  (Sopherim 
XI XE.). 

3)  Ich  mußte  diesen  Gegenstand  etwas  weitläufig  behandeln,  weil 
sich  Horovitz  a.  0.  (s.  auch  seine  Beilage  III  auf  S.  27  f.)  sich  darin 
absolut  nicht  auskennt  und  ihn  durch  seine  vielen  Zitate  nur  noch  ver- 
wirrt. 

4)  In  Bar  K.ethub8*>  ist  bnNn  mn  ungenau.  Vgl.  jedoch  Nahmanides 
in  DINn  min  p.  50a:  „Man  pflegte  alle  7  Tage  in  den  Friedhof  zu 
gehen,  um  zu  klagen,  und  wenn  man  zum  Platze  der  Stadt  zurückkehrte, 
sprach  man  die  !"inm~   rO^D   alle  7  Tage,  doch  nur,  wenn  immer  neue 
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den  berührten  Trauerriten  fand  „die  Tröstung  der  Trauernden"  in 
der  „Reihe",  also  im  Friedhofe,  statt  (j  Sanh  VI,  11,  23d  Z.  63), 
„die  Benediktion  der  Trauernden"  aber  fand  (nach  j  das.)  in  der 
Synagoge  (norm  rroa)  statt,  was  aber  nur  ungenauer  Ausdruck 
ist  für  den  Platz  vor  der  Synagoge,  wie  die  anonyme,  von  keiner 
Seite  angefocbtene  Definition  (in  b  Meg  23 b)  beweist:  „Was  ist 
D^bnN  rem?  Das  ist  nam  r=i-o".  Weil  aber  die  mittelalterlichen 
Talmudisten  in  nnni  nicht  mehr  einen  Bestandteil  der  Synagoge 
erkannten,  so  sind  sie  gezwungen,  zwischen  „Synagoge"  des  j  und 
„Platz"  des  b  einen  Widerspruch  zu  konstatieren  (wie  z.  B.  Nahmanides 
in  DINü  min  p.  49 a  tut,  wo  er  doch  das.  50 a  auch  eine  andre 
Auskunft  in  petto  hat :  In  Dörfern,  wo  es  keinen  Platz  gibt  (!),  geht 
man  vom  Friedhofe  in  die  Synagoge  und  da  spricht  man  die 
Benediktion)  —  sehr  zu  Unrecht,  wie  wir  nun  wissen.  Daß  das 
Wesen  der  Sache  gar  so  schwer  zu  erkennen  ist  und  daß  den 
Irrtümern  Tür  und  Tor  geöffnet  wurde,  rührt  wohl  daher,  daß  mit 
dem  Verluste  der  politischen  Selbständigkeit  der  Juden  diese 
öffentliche  Art  der  Trauerfeier  mit  der  Zeit  ganz  obsolet  ge- 
worden ist,  wie  wir  ein  ähnliches  mit  dem  auf  freiem  Platze  vor 
sich  gehenden  Fastengebet  konstatiert  haben  (oben  S.  272).  In 
Babylonien  war  wohl  weder  der  eine  noch  der  andre  Ritus  im 
Schwange1).  Für  die  Zeit  der  Gaonen  wird  es  ausdrücklich  be- 
zeugt, daß  nnnn  ronn  in  Babylonien  nicht  gebräuchlich  war2). 
Ein  menschlich  schöner  und  die  Synagoge  immer  wieder  von  neuem 
belebender  Brauch  ist  damit  aus  dem  Judentum  geschwunden8). 

Gäste  anwesend  waren".  Vgl.  auch  nstnptt  fittlD  zu  bKethub  8*>  im 
Namen  von  alten  „Sammelwerken":  „Jene  Benediktionen  sprach  man 
am  Platze  der  Stadt,  dort,  wo  auch  von  der  Darbietung  Anderer  das 
Trauermahl  eingenommen  wurde".  Dem  „Platze"  entspricht  bei  der 
Tröstung  am  Sabbat,  daß  die  Trauernden  und  ihre  Verwandten  ver- 
sammelt sind  „hinter  den  Türen  der  Synagoge  oder  vor  dem  PD:d?" 
(Sopherim  XIX E.). 

1)  Was  n^rn  ro*l2  anlangt,  so  möchte  ich  das  aus  bKethub  8b 
oben  rvrub  bTN  »b  Nttp  NOT»,  worauf  Horovitz  S.  28  Gewicht  legt, 
nicht  folgern,  denn  das  kann  ganz  gut  heißen,  er  ging  nicht  zu  ihm  zur 
mn"i,  wo  er  nämlich  durch  sieben  Tage  jeden  Tag  neue  Gäste  empfing. 

2)  Hai  bei  'Arukh  II,  192,  Hai  und  Serira  bei  nSmpö  Staiö  zu 
bKethub  8b,  Giat  in  nnttSJ  i"»«!  II,  65,  Paltoi  bei  Giat  a.  0.  und  bei 
Aseri  zu  Kethub  I,  14,  Nahmamdes  a.  0. 

3)  Mit  einem  kurzen  Worte  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  das 
Trauermahl  vor  der  Gottheit  bzw.  in  der  Synagoge  sicherlich  in  die 
ältesten  Zeiten  des  Judentums  zurückgeht.  Die  beste  Vorstellung  von 
diesem  Trauermahl  gewährt  wohl  Jerem.  XVI,  6.  7  (statt  ürv  1.  nnb  mit 
Septuaginta;  also  haben  wir  Reichung  des  Brotes  und  D"E"in:n  012), 
doch  auch  Hosea  IX,  4  B^lN  nrn,  vgl.  Dt.  XXVI,  14  und  zum  Ganzen 
C.  Grüneisen,  Der  Ahnenkultus  und  die  Urreligion  Israels,  Halle  a.  S. 
1900,   S.  130 fF.     Der  alte  —  gewiß   heidnische  —  Name  dafür  ist   fiTTC 
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Doch  den  freien  Platz  vor  der  Synagoge  können  wir  noch 
weiter  verfolgen.  Schon  oben  (S.  277)  besprachen  wir  eine  Toseftha- 
Stelle ,  nach  welcher  der  Hirt  seine  Schafe  hinter  der  Synagoge 
lagern  läßt;  daselbst  heißt  es  auch,  daß  möglicher  Weise  ein  Kranker 
hinter  der  Synagoge  liegt,  was  am  besten  dann  begreiflich  ist,  wenn 
hinter  der  Synagoge  ein  freier,  von  Sonne  beschienener  Platz  vor- 
handen war.  Warum  gerade  hinter  der  Synagoge  und  nicht  vor 
derselben  ?  Weil  der  vordere  Platz,  als  Versammlungs-  und  zuweilen 
auch  als  Betplatz  der  Gemeinde  faktisch  besetzt  war  und  vermöge 
der  ihm  anhaftenden  Heiligkeit  (oben  S.  297)  zu  profanen  Zwecken 
auch  nicht  gebraucht  werden  konnte.  So  nur  ist  der  Ausspruch 
zu  verstehen;  „Wer  hinter  der  Synagoge  betet,  heißt  ein  Bösewicht" 
(bBeräkh  6b  das.  sogar  Eingreifen  des  Propheten  Elia,  was  darauf 
deutet,  daß  man  die  Sache  für  wichtig  hielt);  gemeint  ist,  daß  er 
dort  betet,  zur  Zeit,  da  die  Gemeinde  in  (oder  vor?)  der  Synagoge 
rite  ihr  Gebet  verrichtet1),  eine  Mißachtung  der  Synagoge,  die  sogar 
schlimmer  als  Götzendienst  eingeschätzt  wird  (das.  61 a)2)  —  immer 
hinter  der  Synagoge,  denn  vor  ihr  täte  er  ja  dasselbe,  was  zu- 
weilen die  ganze  Gemeinde  tut. 

In  den  Städten  war  wohl  die  Synagoge  mitten  in  die  Häuser 
hineingebaut,  wenigstens  wissen  wir  von  der  Synagoge  zu  Caesarea 
(unsere  Liste  No.  5),  daß  der  zu  ihr  führende  Weg  sehr  eng  war. 
Wiederum  dürfte  zwischen  hellenistischen  Städten  und  solchen,  die 
vorwiegend  jüdischen  Charakter  hatten,  zu  unterscheiden  sein ;  in 
letzteren  wurde  der  Synagoge  gewiß  .ein  größerer  Raum  zugewiesen. 
In  Rom  dürften  die  Synagogen,  trotz  des  entgegenstehenden  Ver- 
botes, innerhalb  des  geheiligten  Stadtgebietes  (pomerium)  gelegen 
haben  (s.  weiter  u.);  in  Puteoli  (Liste  No.  102)  ist  von  einer 
Umfassungsmauer  (maceria)  die  Rede ,  die  möglicher  Weise  zur 
Synagoge  gehört  hat. 

32.  Die  Baukosten  und  Stiftungen. 

Nach  den  Baukosten  dürfen  wir  eigentlich  nur  bei  Gemeinde- 
synagogen fragen,  denn  die  Privat  Synagogen  erhoben  sich  auf  Kosten 
derjenigen,  die  sie  sich  einrichteten  oder  der  Gemeinde  spendeten. 
Sehr  oft,  wie  es  noch  heute  unzählige  Mal  geschieht,  versammelte 
man  sich  in  einem  Privathause,  indem  ein  Gönner  oder  ein  Frommer 

(das  Levy,  Trg  Wb  II,  68  mit  Recht  mit  rrNlir;  nTl''D  gleichsetzt);  ein 
heidnisches  Mahl  ist  es  in  Sifre  Num  131  p.  47b,  vgl.  Trg  Ps- Jon  Num 
XXV,  2  (zum  palästin.  Ortsnamen  nTiM  auf  der  Mosaikkarte  von  Madaba 
s.  REJ  XLII,  125 f.);  aber  in  der  pun.  Inschr.  165  Z.  16  fragt  Lidzbakski 
(Hb.  der  nordsem.  Epigr.  I,  368)  erst  nach  der  Bedeutung. 

1)  S.  die  Bemerkung  von  S.  L.  Brill  in  MGWJ  XLT,  22. 

2)  Nach  talmudischer  Methode  folgen  nq,ch  einige  Klauseln:  das 
nur,  wenn  er  nichts  trägt,  wenn  kein  andrer  Eingang  da  ist,  wenn  er 
nicht  auf  dem  Esel  reitet,  wenn  er  keine  "pbrn   angelegt  hat  usw. 
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die  wenig  zahlreiche  Gemeinde  einfach  bei  sich  aufnahm  und  ihr 
einen  Raum  zum  Gebete  zur  Verfügung  stellte ;  so  hatten  es  nach 
sicherer  Kunde  auch  die  alten  Christen  getan  (s.  P.  GLAUE,  Die 
Vorlesung  der  h.  Schriften,  Berlin  1907,  I,  22).  Der  große  'Amöra 
Samuel  betete  in  einem  Privathause  (b'Erub  65 a).  Einmal  hören 
wir  von  einer  „Synagoge  unter  dem  Balkon"  (sncx  "»mm  bHull  92*)1), 
in  welcher  von  den  30  Frommen  in  Palästina,  die  von  der  Zahl  45 
auf  dieses  Land  entfallen,  die  Mehrzahl  zu  finden  sei  (das.),  und 
wir  können  weder  die  Bauart  dieser  Synagoge,  noch  ihren  besonderen 
Vorzug,  uns  deuten.  Das  Beten  als  Einzelperson  (TOS»  "pib  ir-a), 
selbst  wenn  in  der  Synagoge  geschehen,  wird  dem  in  der  „Synagoge" 
d.  i.  in  der  Gemeinde,  entgegengesetzt  (M  Bikk  I,  4). 

Nach  MNedarim  V,  5  (s.  oben  S.  298)  gebort  die  Synagoge,  die 
h.  Lade  und  jede  einzelne  Thorarolle  in  ihr  der  betreffenden  Stadt, 
ein  Beweis,  daß  ihre  Kosten  von  den  Einwohnern  der  ganzen  Stadt 
aufgebracht  wurden.  Jede  Stadt  soll  eine  Synagoge  nebst  den 
erforderlichen  Gegenständen  besitzen  (bSanh  17 b).  Die  Einwohner 
einer  Stadt  können  einer  den  andern  zwingen,  die  Mittel  herzu- 
geben, aus  denen  man  eine  Synagoge  bauen  (~12)  und  Thora-  und 
Prophetenbücher  kaufen  (n:p)  kann  (TBm  XI,  23  p.  396).  Erst 
bei  der  Frage  der  Veräußerung  einer  Synagoge  erfahren  wir,  daß 
die  Synagogen  großer  Städte  Eigentum  aller  Juden  sind,  und  nicht 
bloß  der  Gemeinden,  in  deren  Mitte  sie  liegen ;  da  nämlich  erfahrungs- 
gemäß auch  die  Gläubigen  der  umliegenden  Ortschaften,  wie  auch 
die  die  Stadt  passierenden  zahlreichen  Glaubensgenossen  die  Syn- 
agoge benutzten,  so  muß  angenommen  werden,  daß  auch  sie  seiner- 
zeit zu  den  Baukosten  der  Synagoge  beigesteuert  haben ,  weshalb 
denn  eine  solche  Synagoge,  da  die  Einwilligung  sämtlicher  Erbauer 
nicht  zu  erlangen  war,  nicht  verkauft  werden  durfte,  anders  als  die 
Synagogen  kleinerer  Orte,  in  denen  wohl  nur  die  Ortsbewohner 
allein  die  Kosten  getragen  hatten  (bMeg  26 a,  j  III,  1,  73 d)2).    Ein 

1)  NPEN  nach  Rasi  =  yJS"1  =  Anbau  (sofern  Rasi  yit'1  so  aufge- 
faßt hat),  nach  'Arukh  J,  246  =  Plafondraum  (vgl.  R  Gersöm  fr.  appeniis'i), 
und  es  ist  merkwürdig,  daß  sich  'Arukh  hierbei  wegen  n^'bn  Np^Q 
bBb61a  an  den  Tempel  erinnert  fühlt.  Sollte  wirklich  die  Tempel- 
synagoge gemeint  sein?  Die  Sache  mit  den  30  Frommen  wäre  so  aufs 
beste  erklärt.  Doch  wie  kommt  gerade  Abaje,  der  Spätling  und  Baby- 
lonier,  zu  dieser  Behauptung? 

2)  Der  abgerissene  Satz  in  j  nämlich  (Z.  37):  „Rabbi  Samuel  b. 
Xaliman  im  Namen  des  R.  Jonathan  sagte:  Das  ist  nur  gesagt  worden 
bei  einer  Privatsynagoge,  hingegen  ist  es  verboten  bei  einer  öffentlichen 
Synagoge"  —  dieser  Satz  bezieht  sich  offenbar  auf  die  in  der  Misna 
das.  beregte  Frage  des  Verkaufs  einer  Synagoge,  und  nach  diesem  Satze 
darf  eine  öffentliche  Synagoge,  auch  wenn  sie  in  einem  Dorfe  steht,  nicht 
verkauft  werden.  Der  Satz  des  j  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  Frage 
des  Verwandelus  eines  Lehrhauses  in  eine  Synagoge,  wie  Gandz  a.  0. 
No.  345  für  möglich  hält.  Der  Ausdruck  "7:NPNn  Nin  (so  lies,  nicht 
~7pN    TN"]    N~n   bei  Gandz)  kann  nur  die  Misna  meinen  wollen. 
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Schul-  und  ein  Badehaus  gehörte  wohl  in  den  meisten  Gemeinden 
zum  Komplex  der  Synagogenbauten,  doch  verlautet  über  deren 
Kosten  nichts.  Die  Heiligkeit  des  Schulhauses  stand  über  derjenigen 
der  Synagoge,  weshalb  denn,  nach  dem  Grundsatze,  daß  man  die 
Heiligkeit  einer  Sache  hebt,  aber  nicht  drückt,  die  Synagoge  in 
ein  Lehrhaus  verwandelt  werden  darf,  nicht  aber  umgekehrt 
(bMSg  26»  271';  eine  gegenteilige  Ansicht  das.  wird  widerlegt).  In 
Wirklichkeit  brauchte  ein  Lehrhaus  gar  nicht  erst  zu  einer  Synagoge 
umgebaut,  adaptiert  oder  verwandelt  zu  werden,  denn  es  gab  eo 
ipso  eine  Synagoge  ab,  in  welcher  die  Thora  verlesen  und  in 
welcher  gebetet  wurde;  dies  geht  des  öfteren  aus  den  Quellen 
hervor  (vgl.  oben  S.  192).  Sonst  wird  eine  Synagoge  noch  aus 
einem  Privathause  gemacht.  Dies  erfahren  wir  aus  folgender,  nicht 
unwesentlicher  häläkhischen  Bestimmung:  Jemand  verbietet  sich 
unter  Bann  in  ein  bestimmtes  Haus  einzutreten;  hernach  aber  ist 
dieses  Haus  zu  einer  Synagoge  gemacht  worden:  was  nun?  Er 
sagt  zwar:  Wenn  ich  gewußt  hätte,  daß  eine  Synagoge  daraus  wird, 
hätte  ich  mein  Gelübde  nicht  getan;  dennoch  verbieten  ihm  die 
.Weisen*  das  Betreten  dieser  Synagoge,  und  nur  ein  Einzelner  ist 
es,  der  es  erlaubt  (M  Nedar  IX,  2).  Analog  ist  der  Fall,  wenn  sich 
Jemand  unter  Bann  Dinge,  die  der  Gesamtgemeinde  gehören,  ver- 
bietet; ein  solcher  Bann  ist  nicht  bindend,  da  jene  Dinge  Allen, 
also  Niemandem  gehören  und  gleichsam  vogelfrei  ("ipcn)  sind;  anders 
bei  Dingen,  die  einer  bestimmten  Stadt  gehören,  als  welche  der 
Platz,  die  Badeanstalt,  die  Synagoge,  die  h.  Lade  und  die  „Bücher" 
aufgezählt  worden  (M Nedar  IV,  4.  5,  b  47b  48a,  s.  'Arukh  unter 
-im  und  vgl.  oben  S.  298).  In  einem  Falle,  nämlich  bei  der  Syn- 
agoge der  „römischen"  Juden  (oben  S.  222),  erfahren  wir,  daß  sie 
in  das  Gemach  (TniN)  eines  Privathauses  mündete  (bMeg26b). 

In  allen  diesen  Fällen  kommt  die  Gemeinde  leicht,  fast  kostenlos, 
zu  ihrer  Synagoge.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  aus  alten  Syn- 
agogen neue  gebaut  wurden  (bMeg  26 b  NnpTi3>  NniZTSS  opp.  smn); 
wir  haben  (oben  S.  293)  einen  Grund  gefunden,  weshalb  dieser 
Modus  besonders  befolgt  gewesen  sein  mag;  die  Rechtslage,  daß 
etwa  keine  neuen  Synagogen  gebaut  werden  durften,  spielt  da  nicht 
hinein,  denn  erstens  wurde  nun  aus  dem  Material  der  alten  tat- 
sächlich eine  neue  Synagoge  gebaut,  und  zweitens  galt  jenes  Ver- 
bot nur  in  den  römischen  Ländern  und  da  auch  nur  in  der  Zeit 
der  christlichen  Kaiser  (w.  unten).  Eine  Regel  war  in  solchen 
Fällen,  daß  man  die  alte  Synagoge  nicht  niederreiße  (^no),  ehe  die 
neue  gebaut  ist  (n:n  bBb  3b).  Als  Grund  wird  ein  doppelter 
angegeben  (das.):  entweder  wegen  Fahrlässigkeit  (der  Neubau  könnte 
unausgeführt  bleiben  und  die  Gemeinde  ohne  Synagoge  dastehen) 
oder  des  Betens  wegen  (daß  die  Gemeinde  auch  inzwischen  beten 
könne).  Der  ganze  Verlauf  der  hieran  sich  anknüpfenden  Debatte 
(das.)  ist  für  uns  von  Interesse :  Maremar  und  MarZutra  (in  Baby- 
lonien)  haben  im  Winter  eine  Sommersynagoge  und  im  Sommer 
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eine  Winter  Synagoge  eingerissen  und  [wieder]  aufgebaut1). 
Rabhina  fragte  den  R.  'Asi:  Wenn  das  Geld  [für  den  Bau  der 
neuen  Synagoge]  schon  eingehoben  (N3.")  und  hinterlegt  (nn:)  ist. 
wie  ist  es  dann  ?  Er  sprach  zu  ihm :  [Auch  dann  nicht,  denn]  es 
könnte  sich  ihnen  [die  Notwendigkeit]  von  Gefangenenauslösung 
ergeben,  (was  bekanntlich  jeder  anderen  Pflicht  vorangeht)  und  sie 
würden  [das  Geld  ausgeben,  1.  mit  Var.  nb  ^zlii).  Schon  liegen 
die  Ziegel  geschichtet  da,  die  Dachsparren  gehobelt  und  die  Deck- 
balken hingeführt2) —  wie  ist  es  dann?  Wieder  dieselbe  Antwort. 
Dann  wäre  dasselbe  zu  befürchten,  auch  wenn  sie  (die  Synagoge) 
schon  gebaut  ist?  Nein,  denn  seine  Wohnung  (hier  =  Synagoge) 
verkauft  der  Mensch  nicht.  Doch  gilt  das  nur,  wenn  man  in  ihr 
keinen  Riß  (fitriTri)  gesehen  hat;  hat  man  aber  einen  Riß  in  un- 
gesehen, so  darf  man  sie  niederreißen  und  [wieder]  aufbauen.  So 
z.  B.  sah  R.  'Asi  (LA :  Mar  bar  R.  'Asi)  einen  Riß  an  der  Synagoge 
von  Matha  Mehasja  (vgl.  unsere  Liste  No.  35),  riß  sie  nieder,  trug 
sein  Bett  dort  hinein,  (um  die  Arbeit  Tag  und  Nacht  zu  über- 
wachen) und  entfernte  es  nicht,  bis  nicht  auch  die  Dachrinnen 
(■'D^c) 8)  angebracht  waren. 

Ferner  lesen  wir:  Rammi  bar  Abba4)  baute  eine  Synagoge: 
nun  war  aber  (in  jenem  Orte)  eine  alte  Synagoge  da;  die  wollte 
er  einreißen,  Ziegel  und  Deckbalken  von  ihr  holen  und  in  diese 
einfügen.  Doch,  es  überkamen  ihn  Zweifel  ob  der  dem  entgegen- 
stehenden Regel  (s.  oben).  Auf  seine  Anfrage  antwortete  ihm  der 
eine  wie  der  andere  Rabbi  verbietend  (bMeg  26 b). 

Rabha  sagte :  Eine  Synagoge  darf  man  (gegen  ein  andres  Ge- 
bäude) vertauschen  und  verkaufen,  nicht  aber  vermieten  oder  ver- 
pfänden; in  den  ersteren  Fällen  übei'geht  die  Heiligkeit  auf  das 
neue  Objekt,  in  letzteren  ist  das  nicht  möglich,  folglich  verbleibt 
die  Synagoge  in  ihrer  Heiligkeit  (das.,  s.  auch  Rasi).     Mit  Ziegeln 


1)  Der  Ausdruck  ist  nur  N^"p  "  und  NiniO  ^S,  ohne  Bezeichnng 
„ Synagoge."  Vgl.  Funk,  Monum.  Talm.  I  S.  286,  der  aus  Layard,  Niniveh 
und  Babylon  S.  36  folgendes  zitiert:  „An  der  gegenüber  liegenden  Seite 
des  Hofes  ist  ein  Iwan  oder  ein  großes  ungewölbtes  Gemach,  welches  an 
einer  Stelle  vollständig  der  Luft  offen  ist  .  .  .  Dieser  Raum  dient  als 
Kirche,  wenn  im  Sommer  der  andere  abgeschlossene  Raum  wegen  der 
Hitze  nicht  benutzt  werden  kann.  Vom  Hofe  kann  er  durch  einen  Vor- 
hang von  buntem  Kattun  getrennt  werden."  In  Palästina  zur  Königszeit 
wird  'Arnos  III,  15  im  Besitze  des  Königs  ein  Winter-  und  ein  Sommer- 
haus erwähnt,  wozu  in  QohelR  zu  VI,  5  (vgl.  EsthR  c.  1,  10)  bemerkt 
wird:  riT-ittbs  TuO  zwei  Paläste,  einer  für  den  Sommer,  der  andere 
für  den  Winter;  ein  Anderer  bemerkt:  zwei  für  den  Sommer  und  zwei 
andere  für  den  Winter;  wieder  Andere:  sechs  für  jede  Jahreszeit! 
Vgl.  auch  A.  Rosenzweig,  Wohnbaus  S.  63  Anm.  3. 

2)  Zur  Erklärung  der  Ausdrücke  "O^b  "W W,  '""!",  i^WD  s.  Talm. 
Arch.  I,  26.  304.  318. 

3)  S.  Talm.  Arch.  I,  34.  326. 

4)  Als  angesehener  Gelehrter  fungierte  er  wohl  als  Archisynagoge 
(vgl.  oben  S.  129);  „er  baute"  heißt  soviel  als  „er  ließ  bauen." 

Kranß,  Synagogale  Altertümer.  20 
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[der  Synagoge    verhalt  es  sich]  desgleichen :    vertauschen  und  ver- 
kanten wohl,    nicht  aber  verleihen;    dies  gilt  jedoch  nur,  wenn  die 
Ziegel  alt  sind  (in  der  Synagoge  bereits  verbaut  waren),  nicht  aber, 
wenn    sie    neu    sind,    d.i.  wenn  sie  für  den  Synagogenbau  vorerst 
nur    bestimmt  waren  (das.).     Ziegel  nach  babylonischen  Verbält- 
nissen;   in  Palästina  gilt  dasselbe  von  Steinen.     Vgl.  die  Frage- 
stellung   im   jerus.  Talmud    (jMeg  III,   1,  73d  Z.  23):    „Darf  man 
Steine  nehmen  von  dieser  Synagoge  und  sie  bineinbauen  in  eine 
andere    Synagoge"?     So    fragten    die   von    Betb-Se'an  (Skythopolis) 
den  R.  'Immi.    Dieser  verbot  es  ihnen.    Die  nun  folgende  Ergänzung: 
R.  Tmmi    habe    es  nur  verboten  «5B3  r»W  "OSE  «wegen  Betrübnis 
der    Seele"  —   enthüllt    uns    einen  Begriff,    mit    dem    wir    rechnen 
müssen.     Die  Meinung  scheint  zu  sein:   Lieber  lasse  man  die  alte 
Synagoge  verfallen,    als    sie   in   neuer  Form  entstehen  lassen,    denn 
die  verfallene  Synagoge  erweckt  in  dem  Beschauer  das  Gefühl  der 
Trauer    und    der   Bangigkeit.     Daß    man    aber    ein    solches    Gefühl 
heraufzubeschwören  suchte,   konnte  nur  geschehen  im  Hinblick  auf 
das  Heiligtum,    um    dessen    Zerstörung    man   unausgesetzt   trauern 
sollte.     So   hat   auch  derselbe  R.  'Immi  gelehrt  (das.):    Selbst  vom 
Osten  [der  Stadt]  in  den  Westen  derselben  die  Steine  zu  nehmen, 
ist    verboten,    Dipwn  imN  p~nn  ^fn    „damit  jener  Ort  die  Ruine 
aufweise".     Die    von    Magdala   fragten   den   Res    Laqis:    Darf  man 
Steine  nehmen  von  dieser  Stadt  und  sie  verbauen  in  der  anderen 
Stadt?     Er   verbot    es    ihnen  (das.  vorher).     Als  sonstiges  für  die 
Synagoge  bereit  liegendes  Baumaterial  werden  noch  erwähnt  iTBfin 
n-pcr-ibs  „Kapitelle  von  Holzpfeilern"  oder  von  Säulen  (jSabb  IV,  2,  7a 
Z.  8)1);  derart  sind  auch  die  nnb^ü  „Steintafeln"  (jBeca  I,  6,  60° 
Z.  58),  die  man  bei  der  Synagoge  findet. 

Die  von  uns  bereits  berührte  Stelle  (j  Meg  III,  1,  73 d  Z.  38) 
unterscheidet  zwischen  -rm  btt;  roran  rrn  und  n^i  btt  s"rn, 
d.  i.  zwischen  der  Privatsynagoge  und  der  Gemeinesynagoge.  Die 
Privatsynagoge  ist  wohl  eine  solche,  die  ein  Einzelner  für  sich  er- 
richtet und  der  Öffentlichkeit  frei  gestellt  hat,  oder  die  von  ihm 
alsogleich  der  Gemeinde  geschenkt,  gewidmet  oder  gestiftet  wurde. 
Hiermit  betreten  wir  das  große  Gebiet  der  Stiftungen,  das 
nirgends  so  groß  ist  als  gerade  im  Synagogenleben.  Der  fromme 
Sinn  der  Stifter  hatte  hier  ein  weites  Feld  der  Betätigung,  war 
doch  die  Synagoge  im  späteren  Judentum  das  einzige  Feld  der 
öffentlichen  Fürsorge  und  zugleich  diejenige  Institution,  die  mit 
öffentlichen  Ehrungen  (vgl.  oben  S.  163)  danken  und  die  Wohl- 


1)  umo  =  Synagoge  s.  oben  S.  19.  An  dieser  Stelle  werden  die 
Worte  -(7on  'y^-\  mm  gewöhnlich  aufgefaßt:  wo  er  [zu  Bette]  lag,  oder 
„wo  sein  Bett  war";  vgl.  jSabb  XX,  1,  17  c  Z.  36,  wie  von  Levy  IV,  418 
und  Jastbow  1473  angeführt  wird.  Vgl.  bBb  3»  N^lO  „Bett"  des  R.  'Asi, 
wie  oben  angeführt  worden.  Gleichwohl  möchte  ich  j  Sabb  7»  Z.  8 
[■p]ym   opp.   n"P03"lb:3  im  Sinne  von  „ Steinblöcken "  auffassen. 
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tat  verewigen  konnte1).  Diese  Stiftungen  bewegen  sich  durchaus 
in  dem  Rahmen,  in  dem  auch  die  Heiden  und  nachmals  die  Christen 
der  antiken  Welt  ihre  Gotteshäuser  bedachten,  und,  soweit  es  sich 
um  Synagogen  in  der  hellenistischen  Welt  handelt,  auch  in 
denselben  Formen.  Im  Folgenden  suchen  wir,  nach  Gegenständen 
geordnet,  über  die  in  Betracht  kommenden  Schenkungen  zu  referieren. 

a)  Ganze  Synagogen  wurden  von  Privaten  errichtet  und 
der  Gemeinde  geschenkt,  wie  aus  der  Bezeichnung  -prp  blB  P03DM  ri-3 
(jMeglll,  1,  7Bd  Z.  38)  hervorgeht.  Dies  tat  der  Stifter  oft  mit 
Aufbietung  großer  Mittel,  wie  der  aus  Lydda  (unsere  Liste  No.  12) 
berichtete  Fall  zeigt,  obzwar  dort  nicht  ersichtlich  ist,  ob  die  ganzen 
oder  nur  partiellen  Baukosten  gemeint  seien.  Einen  Neubau  er- 
wähnt die  Inschrift  von  Golgoi  (Liste  No.  81  a):  'Ieoörjg  TtQsa(ßvxsQog) 
vibg  JEvvsgiov  ävevecoGav  xb  n&v  iqyov  zfjg  'E3Qaiy.T]g  „Ich,  Presbyter 
Joses,  Sohn  des  Synesios,  habe  das  ganze  Werk  der  Hebrai'ke  er- 
neuert"2), doch  ohne  zu  sagen,  auf  wessen  Kosten;  da  der  Mann 
ein  Presbyter  war,  so  kann  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Synagogen- 
vorsteher gehandelt  und  von  Gemeindemitteln  gebaut  haben.  Eine 
deutliche  Sprache  führt  die  Inschrift  von  Phokaia  (Liste  No.  59): 
Tation  errichtete  „das  Haus"  aus  dem  Eigenen  (ix  tmv  lölcov)  und 
schenkte  es  (x<xQi£eiv)  den  Juden;  diese  ehrten  ihn  dafür  mit  dem 
goldenen  Kranze  und  der  Proedrie. 

b)  Teile  des  Gebäudes  wurden  von  Privaten  errichtet 
oder  das  Zubehör  an  Steinen,  Ziegeln,  Holz  usw.  von  ihnen  ge- 
schenkt in  zahlreichen  Fällen.  Die  Schenkung  einer  Umfassungs- 
mauer in  Puteoli  s.  oben  S.  246.  Steine,  gehörig  und  vielleicht 
besonders  fein  bearbeitet,  wurden  unter  schweren  Mühen  und  mit 
schweren  Kosten  sozusagen  in  den  Händen  nach  Jerusalem  getragen 
und  dem  Heiligtume  zum  Geschenk  gemacht  (QohelR  Anf.),  und 
dasselbe  muß  auch  zu  Gunsten  der  Synagoge  geübt  worden  sein, 
wie  zu  erschließen  ist  aus  folgender  Häläkbä,  die  wir  zur  Gänze 
hierhersetzen  wollen:  „Wenn  ein  Herde  der  Synagoge  einen  Balken 
(n~np)  widmet,  und  es  steht  darauf  geschrieben:  Diäb  („für  Gott" 
oder  „für  Jahve"),  so  forscht  man  ihn  aus;  sagt  er:  dem  Heilig- 
tume ("Cjnpn)3)    habe   ich  ihn  gewidmet4),    so  vergräbt  man  ihn5); 


1)  Hier  sei  verwiesen  auf  das  Werk  von  Beenh.Laum,  Stiftungen  in  der 
gr.  und  röm.  Antike,  I.  II ,  Berlin  1914,  das  für  dieses  Gebiet  erschöpfend  ist. 
S.  auch  Liebenam,    Städteverwaltung,    im  Register  unter  „Schenkungen". 

2)  Ich  lese  ccvsvmacc  (v  getilgt)  in  erster  Person,  s.  den  Vorschlag 
in  REJ  LXI,  286  Anm.  2,  während  Th.  Reinach  das.  avsviaaav  für  einen 
Fehler  aus  -ev  hält,  was  die  3.  Person  wäre. 

3)  Hier,  da  opp.  r:::n  rP3,  soviel  als  h.  Tempel  zu  Jerusalem. 
Man  setzt  also  Synagogen  gleichzeitig  mit  dem  Tempel  voraus; 
vgl.  oben  S.  290  Anm.  Mit  dem  Worte  ■£""  ist  aber  man  pi3  'Zl-pn 
gemeint,  wie  in  TSeqal  I,  7  p.  174  steht,  wie  gleich  angeführt  werden  soll. 

4)  T^na  ist  hier  offenbar  =  T;ü~ipn  zu  Beginne  der  Häläkhä. 

5)  D.  i.  den  Balken.     Obzwar  Fmp  weiblich,  wird  doch    "irnN  ge- 
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sagt  er  aber:  der  Synagoge  habe  ich  ihn  gewidmet,  so  schabt  man 
den  Platz  des  [Gottesjuaineiis  ab,  vergrübt  ihn,  und  den  Rest  darf 
man  benützen.  Ein  der  Gottheit  geweihtes  Gerät  (man  "'bn)1)  — 
bevor  sich  die  Gottheit  dessen  bedient  bat,  darf  der  Profane  sich 
dessen  bedienen,  hat  sich  aber  die  Gottheit  dessen  bedient,  darf 
sich  der  Profane  dessen  nicht  bedienen.  Geräte,  die  anfänglich  für 
den  Profanen  gemacht  wurden,  macht  man  nicht  für  die  Gottheit 
[zurecht]  (sondern  für  diese  durchaus  andere  und  kostbarere). 
Steine  und  Balken,  die  von  Anfang  an  für  den  Profanen  als  un- 
tauglich erschienen,  erbaut  man  nicht  auf  dem  Tempelberge.  Steine 
des  Tempels,  die  schadhaft  geworden  sind,  erhalten  keine  Auslösung 
(==  Austausch  auf  andere  oder  auf  Geld) ,  sondern  bedürfen  der 
Vergrabung"  (T  Mög  III,  5,  p.  224).  Der  erste  Punkt  dieser  merk- 
würdigen Häläkhä,  mit  der  befremdlichen  Bestimmung,  daß  von 
einem  Heiden  kein  Baumaterial  für  den  Tempel  angenommen  wird, 
scheint  auf  einem  kategorischen  Veto  eines  Lehrers  zu  beruhen,  der, 
in  der  Bar-Kokhba-Zeit  lebend,  die  Heiden  ebenso  vom  Tempelbau 
ausschließen  wollte,  wie  es  seinerzeit  Nehemia  mit  den  Samaritanern 
getan  hatte2).  Der  zweite  Punkt  wird  verdeutlicht  durch  eine 
andere  Häläkhä  (das.  vorher  2):  „Wer  für  [sein  eigenes]  Buch 
(=  Thora)  eine  Lade  oder  Wickeltücher  macht  (und  die  er  nun 
zu  profanen  Zwecken  hernehmen  will)  —  bevor  die  Gottheit  sich 
ihrer  bedient  hat,  darf  der  Profane  sich  ihrer  bedienen  usw.  Hin- 
gegen darf  Einer  sein  Wickeltuch  dem  Buche  leihen  und  es  dann 
von  ihm  nehmen.  Wickeltücher  der  Bücher  darf  man  von  den 
einen  Büchern  zu  den  anderen  überführen,  nicht  aber  zu  anderen 
Dingen".  Stein  und  Balken  aus  dem  Tempelgute  ('cnpn)  werden 
auch  anderweitig  (M  Me'ila  V,  4)  erwähnt  (vgl.  Bäume  das.  III,  8) ; 
sie  wurden  von  Tempelbeamten  (Q-nan  das.)  verwaltet,  die  in  ge- 
wissem Betracht  auch  noch  in  der  Synagogenzeit  amtieren  (vgl. 
bHag  11 a  oben)  und  wahrsch.  mit  manchen  in  den  griechischen 
Inschriften  genannten  Verwaltern  identisch  sind. 

Wir    sehen,    was    alles    der  Synagoge   geschenkt    zu    werden 
pflegte  —  wir  werden  deren  noch  mehr  kennen  lernen  —  und  be- 


sagt, weil  jenes  doch  nur  ein  Beispiel  sein  soll  für  was  für  Widmung 
immer,     f;^  als  Fachausdruck  s.  Talm.  Aren.  III,  198. 

1)  Dieser  Ausdruck  findet  sich  häufig  in  unseren  Quellen.  Zu  diesem 
Punkte  der  Häläkhä  s.  auch  j  Joma  III,  6,  40°  unten,  wo  mehr  darüber. 

2)  TSeqalim  I,  7  p.  174:  „Man  darf  von  Heiden  ums  Geld  Gemeinde- 
opfer kaufen,  und  man  nimmt  von  ihnen  an:  Ganz-  und  Friedensopfer, 
Vögel,  Speiseopfer,  Holz,  Weihrauch  und  Salz  —  so  ß  'Aqiba;  aber 
ß.  Jose  der  Galiläer  sprach  zu  ihm:  Selbst  wenn  du  den  ganzen  Tag 
[die  Schrift]  deutest,  nimmt  man  von  ihnen  dennoch  nur  Ganz-  und  Friedens- 
opfer an,  nicht  aber  eine  Spende  (~nn;)  für  das  Heilige  des  ßisses  des 
Hauses  (d.  h.  Baubeitrag  im  schadhaft  gewordenen  Tempel);  hatten  sie 
aber  dennoch  [was]  gewidmet,  so  hat  es  Gültigkeit  (und  die  Sache  muß 
ausgelöst  werden). 
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tonen  davon  in  erster  Reihe  die  Steine  und  das  Holz.  Dasselbe 
geschah  auch  beim  Baue  von  heidnischen  Tempeln;  vgl.  aus 
dem  Haurän  (Inschr.  No.  30  in  PEF  QSt.  1895,  52)  die  Angabe, 
wer  Xi&aQiov  =  Steinwerk1)  geschenkt  hat.  Von  Votivgeschenken 
für  die  Synagoge  handeln  mehrere  Inschriften  aus  De  los  (Liste 
No.  98),  doch  erfahren  wir  deren  Gegenstand  nicht.  v  Hingegen  ge- 
hört offenbar  zu  unserem  Zeitbilde,  wenn  von  Sebna,  der  als 
jerusalemischer  Tempelvorsteher  vorgestellt  wird,  höhnisch  gefragt 
wird:  Welche  Mauer  (bmD)  hast  du  hier  gebaut?  Welche  Säule 
(TiTO")  hast  du  hier  aufgestellt?  Ja,  welchen  Nagel  hast  du  hier 
eingeschlagen  ?  (LevR  5,  5).  Namentlich  wird  die  Widmung  einer 
Säule  und  dgl.  oft  vorgekommen  sein ;  vgl.  die  noch  erhaltene 
Säule  von  Lapethos  bzw.  aus  Nikosia  auf  Kypros  (Liste  No.  81), 
die  die  Inschrift  trägt:  ev%r)  (iaßßi  IAtuxov  „ex  voto  des  Rabbi 
Attikos".  Die  Erscheinung,  daß  das  gespendete  Stück  den  Namen 
des  Spenders  trägt,  wird  sich  oft  wiederholt  haben.  Die  Rabbinen 
sprechen  davon  anläßlich  der  Widmung  von  Lampen  und  Leuchtern 
(w.  unten),  aber  inschriftlich  wissen  wir  auch  noch  ein  weiteres ;  so 
z.  B.  besitzen  wir  die  Inschrift  a 
von  Ke  fr -Berein  in  Galiläa2): 

T\Xr\  rppiön  i-jtzw  "nb  -p  "nbrt  riov 
„Jose,  der  Levite,  Sohn  des  Levi,  hat  diesen  Türsturz  gemacht"3). 
Eine  Inschrift  trägt  übrigens  auch  die  Synagoge  von  Nebra- 
tein  (PEF  QSt.  1907  S.  123)  und  die  zu  Djisch  (Giscala),  letztere 
dabin  lautend,  daß  ein  gewisser  Jose  bar  Nahum  der  Synagoge 
einen  Thoraschrein  schenkt  (RENAN,  Mission  en  Pbenicie  p.  779), 
und  wir  wissen,  daß  ganze  Synagogen  den  Namen  ihrer  „Erbauer" 
an  der  Stirne  trugen.  Dasselbe  darf  angenommen  werden,  wenn 
die  eine  oder  die  andere  Synagoge  nach  einer  Einzelperson  benannt 
wurde  (vgl.  „Volumnius"  in  Rom  oben  S.  255).  Besonders  gut 
sind  wir  unterrichtet  über  die  Spendenverhältnisse  in  Naro  (Liste 
No.  137).  Das  Mosaik  spendete  die  Dame  Juliana;  einen  Teil  des 
Porticus  hat  Asterius  mit  Mosaik  belegt;  instrumenta  =  Werk- 
zeuge 4)  —  gemeint  sind  wohl  Thorarollen  —  spendeten  zwei  andere 


1)  Die  in  Pape  Wb3  angegebene  Bedeutung  von  Xi&ägiov  —  Steinchen 
paßt  hier  nicht,  vielmehr  ist  Xl&ccqlov  =  Xi&e Ca  das.  =  Baumaterialien 
aus  Stein.     Bildung  wie  herbarium  etc.  Sammelwort. 

2)  Die  Inschrift  wurde  oft  beschrieben  und  behandelt;  siehe  z.  B. 
Frankel  in  MGWJ  1865,  147  f.  Geigers  Jüd.  Zschr.  IV,  274.  Mitteil. 
jüd.  Volkskunde  1905  S.  41;  PEF  QSt.  1907,  127;  Kohl-Watzinger, 
Antike  Synagogen  in  Galiläa  S.  90 f.  Vgl.  auch  JE  IX,  476.  „Palästina* 
VIII  (1911)   S.  68  f.     Hier  wurde  nur   der   wesentlichste  Teil   mitgeteilt. 

3)  Die  Auffassung  (bei  Kohl-Watzinger  S.  170  u.  173),  daß  sich 
Jose  als  der  Meister  der  betreffenden  Arbeit  bezeichnet,  ist  verfehlt. 
~w"  ist  nach  hebr.  Sprachgebrauch  =  verfertigen  lassen.  Vgl.  oben 
S.  305  Anm.  4. 

4)  Zu  instrumentum  vgl.  Hieeonymos,  Praef.  in  Evangelium  (ed. 
Ratisb.  1863)  p.  L1X  Z.  6. 
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Naronitaner.  Aus  Akmonia  (Liste  No.  64)  erfahren  wir  fast  eine 
vollständige  Baugeschichte:  Das  „Haus"  (olxog)  selbst  wurde  ge- 
gründet von  Julia  Severa,  einer,  wie  wir  wissen,  vornehmen  Dame; 
es  scheint  jedoch,  daß  von  ihr  nur  der  Grund  gelegt  worden  oder 
daß  das  erbaut  gewesene  Haus  so  schadhaft  geworden  ist,  daß  auch 
die  Mauern  neugebaut  werden  mußten;  genug  zu  dem:  drei  mit 
Namen  genannte  Männer,  ein  „durchs  ganze  Leben"  Archisynagoge, 
ein  anderer,  gewissermaßen  schlichter  Synagogenvorsteher,  der  jedoch 
ebenfalls  Archisynagoge  genannt  wird,  und  ein  Archon  bauten  teils 
aus  Eigenem,  teils  aus  den  hinterlegten  Gütern,  die  Mauern,  das 
Dach,  die  „Sicherung"  [Fenster-]  Türen  und  den  übrigen  „Schmuck" 
(jcdöjitoff).  Ob  ihrer  Frömmigkeit  und  ob  ihres  gegen  die  Synagoge 
bekundeten  guten  Willens  und  Eifers  ehrte  sie  die  Synagoge  in 
ihrer  Weise.  Vermöge  der  Gründung  des  ganzen  Hauses  durch 
Julia  Severa  gehört  dieser  Fall  auch  zu  unserem  Punkte  a),  ver- 
möge des  Umstandes  ferner,  daß  die  Baukosten  teils  auf  dem  Wege 
der  privaten  Spenden,  teils  aber  aus  Gemeindemitteln  bestritten 
werden,  gehört  der  Fall  auch  zu  der  gewiß  die  Regel  bildenden 
Erscheinung,  daß  die  Synagoge  aus  der  Kontribution  aller  erbaut 
wird.  Außerdem  illustriert  der  Fall  vortrefflich  die  Beschaffenheit 
all  dieser  Stiftungen;  die  stiftenden  Personen  haben  Ämter  und 
Würden  inne ;  ihr  Motiv  ist  die  auch  in  heidnischen  Inschriften 
hervorgehobene  Bvaißua  =  Frömmigkeit1). 

c)  Gegenstände  der  inneren  Einrichtung  werden 
gleichfalls  gestiftet.  Dahin  gehört  vor  Allem  die  Thorarolle  (izü 
min  vgl.  instrumenta  in  Naro  hier  oben),  ohne  die  ja  ein 
jüdisches  Bethaus  nicht  existieren  kann.  Mit  dieser  Sache  be- 
schäftigt sich  auch  die  Häläkhä,  und  es  ist  uns  von  Wert,  ihren 
Tenor  und  einen  von  ihr  gebotenen  Vergleichungspunkt  kennen  zu 
lernen:  „Wenn  Jemand  sagt2):  Gebet  zweihundert  Denare  der  Syn- 
agoge, gebet  eine  Thorarolle  der  Synagoge,  so  gebe  man  sie  der 
Synagoge,  in  der  er  einheimisch  war  (in  b^JH!"!,  d.  i.  in  der  er  zu 
beten  pflegte);  gab  es  deren  zwei  [in  jenem  Orte]  und  er  war  in 
beiden  einheimisch,  so  gebe  man  sie  beiden"  (TBq  XL  3  p.  370) 3). 
Der  Vergleichspunkt,  im  Texte  unmittelbar  angereiht,  ist,  daß  wenn 
Einer  zweihundert  Denare  „den  Armen"  vermacht,  so  werden  sie 
den  Armen  seiner  Stadt  ausbezahlt;  doch  lehrt  ein  Einzelner,  daß 


1)  Für  all  das  vgl.  Laum  I,  17.  40  und  passim. 

2)  Der  Zusammenhang  lehrt,  daß  es  ein  Kranker  ist,  der  seine  letzt- 
willige Verfügung  macht.    So  sind  auch  die  meisten  Stiftungen  gemeint. 

3)  S.  auch  ed.  Schwarz  X,  9  p.  119.  Die  Thorarolle  kann  nach 
Schwarz  auf  die  Weise  zwei  Synagogen  gegeben  werden,  daß  sie  ab- 
wechselnd ein  Jahr  der  einen,  das  andere  Jahr  der  anderen  überlassen 
wird.  Doch  ist  die  Sache  auch  so  denkbar,  daß  man  wegen  der  Unbe- 
stimmtheit der  Verfügung  beide  Synagogen  mit  je  einer  Thora  ausstatten 
muß,  vgl.  Kommentare  zu  Sulhan  'Arukh  J.  D.  §  258,  4.  Das  Stück  mit 
Angabe  der  Varianten  auch  bei  Gandz  in  Monum.  Talm.  II  No.  318. 
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sie  allen  israelitischen  Armen,  d.  i.  auch  den  durchreisenden  orts- 
fremden Armen,  zugeführt  werden  können.  Daselbst  noch  andres 
in  dieser  Richtung.  Wer  also  der  Synagoge  ein  Legat  machte,  war 
ihr  Wohltätet*,  genau  so,  wie  der  Wohltäter  der  Armen ;  der 
hebräische  Ausdruck  iznptl  bezeichnet  übrigens  beide  Arten  Stiftungen. 
Das  Wort  „gebet"  (i:n  von  "(n:)  in  diesem  und  in  ähnlichen  Texten 
ist  gewiß  formelhaft;  vgl.  gr.  ötöövat,  xccQlfcö&ca,  cpiloTi^uG&ui,  lat. 
dare  und  andere  ständigen  Ausdrücke  in  den  entsprechenden 
griechischen  und  lateinischen  Texten. 

Nur  die  Tatsache,  daß  die  Thorarolle  der  Gemeinde  geschenkt 
zu  werden  pflegte,  machte  es  erklärlich,  daß  in  sachlicher  Beziehung 
Armenspende  und  Thoraspende  geradezu  identifiziert  werden  konnten. 
Wenn  nämlich  über  ein  den  Bürgern  einer  Stadt  gemachtes  Legat 
von  200  Denaren  —  dies  auch  hier  das  Schulbeispiel  —  ein  Prozeß 
geführt  wird,  so  wird  er  nicht  durch  die  Richter  und  die  Zeugen 
der  betreffenden  Stadt  ausgetragen,  weil  sie  doch  an  der  Sache 
interessiert  sind  und  naturgemäß  parteiisch  sind;  etwas  anderes  ist 
es,  wenn  das  Legat  den  Armen  der  Stadt  gilt  (TBb  IX,  9  p.  411). 
Wie  wäre  es  nun,  wenn  das  Legat  aus  einer  Thorarolle  besteht? 
Gewiß  sind  an  der  Thorarolle  in  der  Synagoge  alle  Bewohner  der 
Stadt  interessiert,  und  folgerichtig  dürfte  ein  darüber  entstandener 
Prozeß  nicht  durch  die  Richter  und  durch  die  Zeugen  der  betreffenden 
Stadt  ausgetx*agen  werden.  Diese  Folgerung  wird  aber  in  dieser 
Form  nicht  gezogen,  vielmehr  heißt  es  statt  dessen:  „Wenn  den 
Bürgern  einer  Stadt  die  Thorarolle  gestohlen  wurde,  so  führt  man 
den  Prozeß  nicht  durch  die  Richter  dieser  Stadt  und  verschafft  sich 
die  Zeugenaussagen  nicht  von  den  Bewohnern  dieser  Stadt"  (Bar 
bBb  43 a),  ein  Fall,  den  die  Schuldiskussion  des  Talmud  mit  jenem 
mit  Recht  auf  gleiche  Stufe  setzt  und  mit  den  Worten  begleitet : 
„Gegenüber  der  Thora  müssen  sich  Alle  als  arm  fühlen"  (b  das.), 
d.  i.  sie  sind  auf  die  Thora  in  größtem  Maße  angewiesen1).  Diese 
Worte  lassen  tief  blicken ;  die  Stiftung  einer  Thorarolle  wurde  von 
der  Gemeinde  sehnsüchtig  erwartet  —  wir  kennen  aus  der  Antike 
zahlreiche  Fälle,  daß  Stiftungen  gewissermaßen  provoziert,  erschmeichelt 
und  moralisch  erzwungen  wurden  —  was  in  dem  Falle  gut  be- 
greiflich ist,  wenn  die  Gemeinde  sonst  zu  keiner  Thorarolle  kommen 
konnte,  oder  bei  der  Annahme,  daß  im  Synagogenleben  mehrere 
Thoras  nötig  waren  (s.  weiter  u.). 

Das  Nebeneinander  von  „gebet  200  Denare"  und  „gebet  eine 
Thora"  der  Synagoge  darf  uns  über  die  wahren  Kosten  einer  Thora 
nicht  täuschen.  Der  Grundsatz,  daß  die  Thora  eigentlich  unbezahl- 
bar sei  (vgl.  MBm  IV,  9,  T  III,  24  p.  378,  j  9d),  kommt  hier  weniger 
in  Betracht,    als    die  Ermittelung  dessen,    was  man  denn  für  eine 


1)  Ich  habe  der  Sache  eine  verständliche  Wendung  gegeben  und 
biu  daher  nicht  genötigt,  diese  Stelle  des  Talmud  so  scharf  zu  verurteilen, 
wie  es  Gandz  a.  0.  No.  319  (vgl.  No.  302)  tut. 
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Thora  wirklich  bezahlt  hat.  Die  Ansetzung  auf  etwa  70  Mark  ist 
viel  zu  gering1),  denn  wir  kennen  einen  Fall,  wo  die  Thora  um 
100  Mina,  d.  i.  1000  Denare  =  20000  zuz  gekauft  wurde  (Semähöth 
c.  VI)2),  wo  doch  jener  Ansetzung  80 — 120  zuz  (bBqll5a)  zu 
Grunde '  liegt.  In  einem  Falle  wurden  ein  Polster  und  die  drei 
hagiographischen  Bücher,  Psalmen,  Hiob  und  Sprüche,  in  abge- 
nütztem Zustande,  gerichtlich  auf  5  Mina  geschätzt  (b  Gittin  35  a  unten) ; 
nun  ist  aber  die  rituelle  Thora,  deren  Herstellung  besondere  Ge- 
nauigkeit verlangt,  viel  höher  anzusetzen. 

Nächstdem    wurden    der    Synagoge    am    häufigsten    Leuchter 
(rrnftj)  oder  eine  Öllampe  (13)  geschenkt  (Bar  b'Arakh  6b,  wo  der 
Ausdruck  m:nn,    vgl.  jMeg  III,  1,  74 d  Z.  24  iliaw  „machen"  d.  i. 
machen    lassen),    alles    natürlich    auch    in    Mehrzahl,    besonders    die 
kleinen  Öllampen,  von  denen  man  ja  viele  benötigte.    Hierbei  wird 
nur    die  Frage    erörtert,    ob    das  Weihgeschenk   von    der  ursprüng- 
lichen Form   verändert    (nsui)    werden    dürfe,    was    gestattet   wird, 
wenn  es  sich  um  eine  religiöse  Sache  (mSfc  im)  handelt  (b  das.). 
Die  Frage,  ob  der  Name  des  Stifters  geändert  (ttStt,)  d.  i.  gestrichen 
werden    dürfe,   wird  bezeichnender  Weise  nur  in  dem  Falle  aufge- 
worfen,   daß    der  Leuchter    oder  die  Öllampe  von  einem  Heiden 
gestiftet    wurde    (Bar  b  das.)3);    es    scheint    also,    daß    nur  Heiden 
'ihre  der  Synagoge  gestifteten  Weihgeschenke  mit  ihrem  Namen  ver- 
sahen  (vgl.  auch  Steine  und  Balken  oben  S.  307),    auf   dessen  Er- 
haltung sie  so  erpicht  waren,  daß  es  von  ihnen  geradezu  heißt,  daß 
sie  schrien,    d.i.  protestierten,  wenn  ihr  Name  verlöscht  werden 
sollte.      Ein  Araber,    namens    pIT^üJ,    schenkte    der    Synagoge    des 
R.  Juda4)    eine  Öllampe    (««TBJ  =  13)>    die    (in    späterer  Zeit)  ge- 
ändert wurde  (die  Sache  oder  der  Name?),    nicht  ohne  von  Seiten 
anderer   übel  vermerkt  worden  zu  sein  (die  Namen  der  Abänderer 
und   die  Namen    der  Protestler  wird  abweichend  in  drei  Versionen 
überliefert,    darunter    auch    in    derjenigen,    daß    die  Abänderer    die 
Hazzanim    von    Pumbeditha    waren,    d.  i.    Synagogenvorsteher,   vgl. 
oben  S.  300),    und  zwar  wird  dem  Standpunkte  einer  jeden  Partei 
eine  Berechtigung  zuerkannt,  denn  die  Abänderer  konnten  wähnen, 
jener  Araber,  ein  fahrender  Kaufmann,  werde  nie  mehr  in  den  Ort 

1)  Bei  Blau,  Studien  zum  althebr.  Buchwesen  S.  193,  gleich  daneben 
berechnet  Blau  selbst  für  bloß  drei  hagiographische  Bücher  300  Mark! 
Zu  den  genannten  Geldsorten  s.  meine  Talm.  Arch.  II,  406. 

2)  Die  Thora  gehörte  dem  Ele'azar  b.  Hananja  b.  Hizqia  b.  Garon, 
einem  auch  sonst  bekannten  Manne,  der  sie  verloren  hat  und  von  dem 
nun  erzählt  wird,  er  habe  als  Trauernder  den  Tempelberg  umkreist 
fvgl.  oben  S.  298)  und  sich  von  dort  solange  nicht  gerührt,  bis  ihm  be- 
richtet wurde,  das  kostbare  Gut  sei  gefunden  worden. 

3)  Die  Gemara  das.  überträgt  freilich  den  Fall  auch  auf  einen 
israelitischen  Stifter,  doch  kann  uns  das  nicht  maßgebend  sein. 

4)  Synagoge  eines  Privaten,  vgl.  oben.  Die  in  Rede  stehende  Syn- 
agoge ist  wohl  die  des  Rab  (Liste  No.  35),  die  unter  Juda's  Regime  nach 
diesem  genannt  wurde. 


SSJ^^Win) 
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Figur   8.      7-armiger  Leuchter  im    Innern   eines  Arcosolgrabes  auf  Malta. 
Inschrift  in  althebr.   und   griech.   Charakteren.     (Zu  S.  312.) 
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kommen,  werde  also  niemals  in  die  Lage  kommen,  sein  Weihge- 
schenk und  was  mit  ihm  geschehen  ist  zu  konti-ollieren ;  die  Protestler 
jedoch  meinten,  der  (böse !)  Zufall  könnte  es  fügen,  daß  er  dennoch 
kommt  (b'Arakh  das.)1).  Die  Frage  der  Abänderung  im  Falle,  daß 
der  Leuchter  oder  die  Öllampe  von  einem  Heiden  gestiftet  wurde, 
wird  in  der  Baraitha  dahin  entschieden,  daß  sie  gestattet  sei,  sobald 
der  Name  des  ursprünglichen  Besitzers,  d.  i.  hier  des  Stifters,  „ein- 
gesunken" sei  OpniUD  b  das.,  das  ist,  nach  j  Meg  das.,  sobald  der 
Name  vergessen  worden,  romaa,  indem  er  an  dem  Weihgeschenke 
nicht  mehr  haftet;  in  j  heißt  es  übrigens  "inN  mpfcb  piSttb,  was 
besagen  würde,  das  Weihgeschenk  sollte  in  eine  andere  Synagoge 
überführt  werden).  Sachlich  richtig  wird  bemerkt,  daß,  wenn  der 
Name  des  Besitzers  auf  dem  Weihgeschenk  eingegraben  (ppn)  oder 
eingraviert  ist,  von  einem  Vergessenwerden  des  Namens  nicht  ge- 
sprochen werden  könne  (j  das.).  Daran  schließt  sich  die  Bemerkung : 
„Wie  im  Falle  des  ANTONINUS,  der  einen  Leuchter  für  die  Syn- 
agoge machen  ließ;  Rabbi  hörte  davon  und  sprach:  Gelobt  sei 
Gott,  der  es  ihm  ins  Herz  gegeben,  einen  Leuchter  für  die 
Synagoge  machen  zu  lassen" 
(j  das.) 2).  Ein  römischer  Feld- 
herr und  nachmaliger  Gegen- 
kaiser 3)  als  Begünstiger  der  Syn- 
agoge! Die  „Bänke  der  Ma'onäei'" 
wex-den  (das.  vorher  Z.  22)  wohl 
ebenfalls  als  Weihgeschenke  er- 
wähnt, die  man  von  anders- 
woher in  die  Synagoge  der 
Ma'onäer  überführte.  Die  hälä- 
khische  Frage ,  ob  an  Ge- 
schenken, die  der  Synagoge  ge- 
weiht werden,  der  Name  des 
Spenders  verewigt  werden  dürfe, 
taucht  bei  den  Dezisoren  erst 
später  auf4). 

Ein  der  Synagoge  ge- 
machtes Geschenk  trägt  in  der 
griechischen  Inschrift  einer  klein- 
asiatischen Stadt  (Liste  No.  61 a) 

den        eigentümlichen       Namen         Figur   12.     Glasvase  aus  ^  Jerusalem. 
(LCCßxavX'rjg,    den    man    als    eine     Embleme:  Traube,  Ethrog?Sofar?  Ölkrug? 


1)  Zu  Arabern  in  Babylonien  s.  Funk,  Die  Juden  in  Babylonien  I,  29. 

2)  Die    Synagoge   ist  wahrscheinlich   die   zu   Tiberias;  "p3>ft,   eine 
Vorstadt  von  Tiberias,  wird  in  j  das.  vorher  erwähnt. 

3)  S.  mein  Antoninus  und  Rabbi  (Wien  1910)  S.  43. 

4)  Die  sonderbare  Art,  wie  sie  RSbA,  RGA  981,  entscheidet,  s.  in 
MGWJ  LVIII,  311  Anm.  2;  vgl.  Sulhan  'Arukh  J.  D.  249,  13;  259,  3. 
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griechische  Umformung  von  aram.  »bsittM3  ei"klären  kann  ')•  Dieses 
ist  ein  Wascbgefäß,  das  wir  uns  als  prunkvoll  denken  müssen,  da 
es  die  Braut  an  ihrem  Hochzeitstage  zu  benützen  pflegte;  auch 
ist  es  erwiesen,  daß  es  nicht  nur  irden,  sondern  auch  erzen  sein 
konnte  (b  I.Iull  55b)2). 

d)  Zum  ständigen  Verbrauch  der  Synagoge  gehörten 
Wasser,  Wein,  Öl,  Wachskerzen  und  dgl.  mehr,  Dinge,  die  ihr  von 
Gönnern  gewiß  oft  unentgeltlich  beigestellt  wurden.  Spätere  Ver- 
hältnisse projizierend,  behauptet  die  'Aggada,  der  Großvater  Sauls 
habe  die  dunklen  Gänge,  die  ins  Lehrhaus  führten,  beleuchten  lassen 
(Lev.  R.  9,  2,  vgl.  j.  Sebi'ith  III  E.  34 d),  und  König  Hizqias  Öl  (pro) 
habe  in  den  Synagogen  und  Lehrhäusern  gebrannt  (pbi) ,  und  das 
habe  sein  Land  zur  politischen  Befreiung  geführt;  sachgemäßer  ist 
die  noch  daran  geknüpfte  Bemerkung  (vgl.  den  Fall  des  "ig,  des 
Großvaters  Sauls),  das  habe  eine  ungemeine  Kenntnis  der  Lehre  in 
ganz  Israel  bewirkt  (b  Sanh  94 b).  Auch  in  diesem  Punkte  konnte 
die  Synagoge  auch  die  Geschenke  Andersgläubiger  verzeichnen.  Die 
sogenannten  apostolischen  Canones  (Const.  Apost.  VIII,  47,  71) 
verbieten  (um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.),  daß  Christen  Öl  in  die 
Synagoge  tragen  oder  an  den  Festen  der  Juden  Lichter  anzünden; 
das  hatten  sie  freilich  zu  Ehren  der  heidnischen  Tempel  und  der 
heidnischen  Feste  ebenso  getan  (das.) 3).  Dies ,  zusammengehalten 
mit  den  Spenden  an  Bauholz  und  Bausteinen ,  an  Leuchtern  und 
Lampen,  bekundet  eine  beachtenswerte  Ehrfurcht  der  Bevölkerung 
vor  der  Synagoge,  und  was  speziell  die  Christen  anlangt,  so  wissen 
wir  (oben  S.  190),  wie  sehr  die  Kirche  Grund  hatte,  dagegen  auf- 
zutreten. 

Doch  diese  mehr  oder  weniger  zufälligen  und  mehr  der  bereits 
bestehenden  Synagoge  zugute  kommenden  Stiftungen  sind  es  nicht, 
die  die  Synagoge  erhalten;  vielmehr  muß  sich  diese  auf  die  pflicht- 
mäßigen Steuern  aller  jüdischen  Ortsbewohner  gestützt  haben,  und 
wir  haben  gesehen,  daß  außer  ihnen  auch  die  durchreisenden  Juden 
besteuert  wurden.  Die  Erhebung  der  Steuern  und  die  Durchführung 
des  Baues  lag  in  den  Händen  des  Synagogenvorstandes.  Lehrreich 
hierfür  sind  zwei  Inschriften  aus  Aigina  (Liste  No.  96).  Das  „Haus" 
wurde  mit  Mosaik  belegt  „aus  den  Einkünften  (ngoGodog)  der  Syn- 


1)  Bei  Keil  und  Premerstein,  Reise  nach  Lydien,  Denkschriften 
der  Akad.  Wien  LVII  (1914)  S.  33,  im  Namen  von  M.  Grünert  in  Prag 
mitgeteilt. 

2)  Mehr  s.  in  Talm.  Arch.  I,  579;  II,  37.  293.  650. 

3)  S.  auch  bei  Piträ,  Juris  eccl.  Graec.  Hist.  et  Monum.  I  p.  29  §  71 
Ol  in  den  Tempel  (hgöv)  der  Heiden  oder  in  die  Synagoge  der  Juden. 
Hefele,  Konziliengesch.  I,  796;  vgl.  Lucas,  Zur  Gesch.  der  Juden  im 
4.  Jh.,  Berlin  1910,  1,57;  Juster  1,281  Anm.  2.  „Zur  Geschichte  der 
Synagogenbeleuchtung"  s.  A.  Berliner  in  „Isr.  Lehrer  und  Cantor"  (Beil. 
zur  „Jüd.  Presse")  1895  S.  5—6.  Zu  den  Ölschenkungen  in  der  Antike 
s.  Laum  I,  143. 
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agoge,  als  Theodoros  der  Jüngere  sie  verwaltete".  Mittlerweile 
wurde  wohl  aus  dem  „Verwalter"  Theodoros  der  Archisynagoge 
Theodoros ;  nach  vier  Jahren  seines  neuen  Amtes  wurde  die  schad- 
haft gewordene  Synagoge  von  Grund  auf  von  ihm  neu  erbaut.  „An 
Einnahmen  wurden  eingebracht  Golddenare  (%qv6lvoi)  205  und  aus 
Gottes  Geschenken  (ix  xnv  xov  &sov  öcoqecöv)  Golddenare1)  275". 
Die  hier  an  erster  Stelle  genannten  Einnahmen  werden  das  Ergeb- 
nis einer  besonderen  Kollekte  gewesen  sein.  Daneben  figurieren 
gleich  die  Stiftungsgelder.  Eine  besondere  Art  der  Einnahmen  der 
Synagoge  stellen  dar  die  ihr  von  den  öffentlichen  Behörden  zu- 
gewiesenen Güter,  die  freilich  mit  dem  Niedergange  des  Judentums 
immer  spärlicher  geworden  sein  mü«sen.  Der  ägyptische  König 
schenkt  dem  Onias-Tempel  (vgl.  S.  83)  beträchtlichen  Grundbesitz 
(JOSEPHUS,  B.J.  VII,  10,  3  §  430),  ein  Punkt,  dessen  Richtigkeit 
nicht  bestritten  zu  werden  braucht2).  In  Sardes  scheint  die  Stadt 
selbst  den  zum  Synagogenbau  nötigen  Grund  den  Juden  geschenkt 
zu  haben  (JOSEPHUS,  Ant.  XIV,  10,  24  §  260).  In  Antiochien 
schenkte  Kaiser  Valentinian  den  Juden  ganze  Gärten  (MICHAEL 
SYRUS,  H.  E.  VII,  7  ed.  Chabot  I,  294).  Ein  Papyrus  P.  Tebt.  I 
No.  86)  aus  dem  Ende  des  IL  Jabrh.  v.  Chr.  belehrt  uns,  daß  die 
Teb  tun -Synagoge  im  Arsinoe-Gau  „einen  heiligen  Garten"  {ttqa 
naqccdtiaoq)  besaß3).  Auch  in  Rom  hatten  die  Synagogen  Grund- 
eigentum, vgl.  CIL  VI,  9821  de  aggere  proseucka.  Vgl  aus  Castel 
Porziano  die  Inschr.  No.  198  (bei'OEHLER  in  MGWJ  LIII,  448): 
Universitas  Judaeorum  . . .  gm  comparaverunt  ex  conlatione  locum 
. .  .ad  munimentum  struendum  etc.  In  Palermo  gehörten  zur 
Synagoge  Gärten  und  Hospitien  (GREGOR  d.  Gr.,  Ep.  IX,  38),  und 
in  diesem  Falle  ist  die  Bezeugung  je  später  desto  wertvoller.  Aus 
rabbinischen  Quellen  wissen  wir,    daß    der    freie  Platz   (mm  oben 


1)  Herr  Prof.  Wilhelm  Kubitschek  —  Wien  hatte  die  Güte,  mir 
über  diese  Münze  Folgendes  mitzuteilen:  „Xqv6lvoi  sollen  aus  reinem 
Gold  im  Gewicht  von  4,548  g  hergestellt  sein ;  seit  Konstantin  dem  Großen 
kursierend,  waren  sie  bis  weit  in  das  11.  Jh.  hinein  der  Regel  ziemlich 
entsprechend.  Wroth  sagt  im  Catnlogue  of  the  imp.  Byzantine  coios  in 
the  ßrit.  Mus.  1(1908)  p.  LXXIV:  „The  chief  coins  is  the  solidus  or,  as 
usually  named  in  Byzantine  authors,  the  nomisma.  The  weight  of  this 
coin  varied  but  little  through  the  long  period  of  its  existence.  It  is 
always  (when  Struck  at  the  Capital)  of  more  than  60  grains  (=  3,888  g), 
and  the  heaviest  constant  specimens  usually  weigh  from  68  (4,406  g)  to 
70  (4,536  g)  grains"  .  .  .  Die  Gewichte  der  Wiener  Goldstücke  bis  ein- 
schließlich 7.  Jh..s.  in  Numism.  Zschr.  (Wien)  XXIX,  1897,  190  f.  Vgl. 
auch  Luschin,  Denar  der  lex  Salica  (1910)  Anhang  S.  59—89". 

2)  So  richtig  W.  Otto,  Priester  und  Tempel  im  hellen.  Ägypten 
(1904,  1908)  II,  276  Anmerkung  1;  s.  auch  Jüster  1,428  Anm.  4. 

3)  Das  Wort  tegd  ist  in  Ägypten  in  ständiger  Verwendung  bei  Gütern 
von  religiösen  Vereinen;  s.  Poland  S.  483 f.  Vgl.  heidn.  gr.  Inschr.  aus 
el-Manarah  im  HaurAn  (PEF  QSt.  1895,  353  No.  183)  o  vccbg  iv.  räv 
isQccTi-y.wv  ty.rl6&r}  .  .  . 
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S.  Jti:»)   vor  der  Synagoge  dieser  gehörte;  dasselbe  wissen  wir  auch 
schon  von  Absteigequartieren,  Bädern,  Schulen  usw. 

Die  Art  und  Weise  der  pflichtgemäßen  Steuern  der  Ortsbewohner 
kennen  wir  aus  TBb  1,6  (d.  i.  T  Bm  XI,  23  p.  396,  vgl.  oben 
S.  303)1),  wonach  die  Ortsbewohner  einander  zwingen  (t^eid), 
sich  eine  Synagoge  zu  bauen  und  sich  Thorarollen  und  Propheten 
/.u  kaufen.  Man  hob  die  Gelder  ein  (ma  vgl.  oben  S.  303).  Folgende, 
auf  Revenuen  heidnischer  Tempel  sich  beziehende  Angaben 
dürften  auch  für  die  Synagogen  von  Interesse  sein:  „Flöten  (und 
gewiß  auch  andere  Musikinstrumente)  des  heidnischen  Kultes  dürfen 
(von  Juden)  zur  Totenklage2)  nicht  gebraucht  werden;  wenn  man 
aber  den  (dafür  kommenden)  Lohn  der  Stadt  (n:">"TO,  bzw.  dem 
Staat,  der  Öffentlichkeit)  zuführte,  obzwar  man  daraus  (auch)  für 
den  heidnischen  Kult  aufbrauchte,  dürfen  sie  zur  Totenklage  ge- 
braucht werden.  Geschäftsläden  des  heidnischen  Kultes  darf  man 
von  ihnen  (sc.  den  Heiden) 8)  nicht  mieten ;  wenn  sie  aber  den  Lohn 
der  Stadt  zuführen ,  obzwar  sie  (die  Geschäftsläden)  für  den  heid- 
nischen Kult  arbeiten  (d.  i.  Nutzen  bringen),  darf  man  von  ihnen 
mieten.  Den  Geldverwaltern  ("pNaJi)  des  heidnischen  Kultes  darf 
man  (keine  Einkünfte  oder  Spenden)  geben ;  wenn  sie  aber  den 
Lohn  (~ro  hier  wohl  die  Gelder  oder  Spenden)  der  Stadt  zuführen, 
obzwar  sie  (die  Verwalter?  oder  die  Gelder?)  für  den  heidnischen 
Kult  da  sind,  darf  man  ihnen  geben"  (TeAz  VI,  1  p.  469).  Vgl. 
n-iT  !T7"Q3>  =  heidnischer  Tempel  oben  S.  31.  Die  hier  genannten 
■pNa5  =  Einnehmer,  Verwalter  darf  man  unbedenklich  auch  im 
Synagogenleben  fungierend  annehmen,  obzwar  eine  direkte  Bezeugung 
dafür  fehlt;  r.piiE  iN33  s.  oben  S.  127;  im  heutigen  Leben  sind 
die  ■pSaü  bereits  wirkliche  Synagogenvorsteher. 

Die  Höhe  der  erhobenen  Summen  wird  uns  nirgends  über- 
liefert; sie  wird  auch  je  nach  Lage,  Größe  und  Anhängerschaft  der 
zu  erbauenden  Synagoge  eine  sehr  verschiedene  gewesen  sein.  Daß 
die  von  manchen  noblen  Familien  in  die  Synagoge  gesteckten  Reich- 
tümer auch  getadelt  wurden,  weil  sie  besseren  Zwecken  hätten  zu- 
geführt werden  können,  haben  wir  oben  (S.  209)  gesehen. 


1)  Die  Auführung  bei  Bacher  in  JE  XI,  628  b  unten  erweckt  den 
Schein,  daß  diese  Tosefthastelle  nur  bei  Alfäsi  erhalten  ist;  in  Wirk- 
lichkeit steht  sie  ja  auch  bei  uns,  freilich  ohne  D^mnD  zu  erwähnen, 
dies  aber  hat  seinen  Grund  darin ,  daß  die  Synagoge  als  solche  nie  in 
die  Lage  kommt,  die  D"OirO  vornehmen  zu  müssen,  während  doch  aus 
den  D'N^n;  die  Haftara  gelesen  wird.  Maimuni  !"lböri  3tl  XI,  1  hat 
freilich  auch  D"OirD,  doch  nur  deshalb,  weil  er  hier  Alfasi  ausschrieb. 

2)  Flöten  (-p^bn)  wurden  par  excellence  zur  Totenklage  verwendet; 
s.  Talm.  Arch.  II,  64. 

3)  Der  Sinn  kann  auch  sein:  „Von  Geschäftsläden  des  heidn.  Kultes 
darf  man  nicht  mieten";  "]Ttü  wie  gleich  darauf  miÖlS   "t:. 
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Die  Orientation,  d.  h.  die  Richtung  der  Längenachse  nach  einer 
bestimmten  Weltstellung,  ist  bei  einem  Synagogenbau  von  wesent- 
licher Bedeutung.  Heute  sind  unsere  Synagogen  in  Europa  von 
West  nach  Ost  orientiert,  und  es  hat  seine  eigene  Geschichte,  wie 
es  dazu  gekommen  ist1).  Am  wahrscheinlichsten  liegt  da  eine  Nach- 
ahmung christlicher  Kirchen  vor2),  so  sehr  auch  sich  die  Logik 
dagegen  sträubt,  daß  die  ältere  Synagoge  ihre  Baunorm  der 
jüngeren  Kirche  sollte  entlehnt  haben,  aber  die  Sache  liegt  anders, 
wenn  man  erwägt,  daß  ursprünglich  die  Kirche  selbst  die  Nach- 
ahmerin des  jüdischen  Tempelbaues  war.  In  den  ältesten  Kirchen 
wurde  nämlich  das  Vorbild  des  Tempels  zu  Jerusalem  befolgt,  der 
mit  dem  Allerheiligsten  nach  West  gerichtet  war8);  so  lag  nun 
auch  in  der  alten  Kirche4)  der  Altar  im  Westen,  die  Haupteingangs- 
türe im  Osten,  so  daß  der  hinter  dem  Altar  stehende  Priester  nach 
Osten  schaute.  In  dieser  Weise  sind  noch  die  ältesten  Basiliken 
Roms  gebaut.  Erst  von  420  an  änderte  man  die  Richtung  um5), 
indem  man  das  Chor  im  Osten,  den  Haupteingang  im  Westen  an- 
brachte, so  daß  der  amtierende  Priester  nunmehr  vor  dem  Altare 
mit  dem  Rücken  der  Gemeinde  zugekehrt  stand.  Es  sind  das  die- 
selben zwei  Phasen,  die  wir  auch  in  der  Geschichte  des  Synagogen- 


1)  An  Literatur  sei  verzeichnet:  Winek,  Bibl.  Rwb.3  I,  399  „Gebet"; 
L.  Low  in  Ges.  Sehr.  IV,  36—54;  Kohler  in  JE  V,  28 f.  „East" ;  Schüber 
II3  453  =  II4  529;  H.  Nissen,  Orientation.  Studien  zur  Gesch.  der  Religion, 
I— III,  Berlin  1906,  besonders  S.  61  f. 

2)  L.  Low  IV,  50  ff.,  der  darüber  viel  zusammenträgt,  sa^t  S.  51: 
„merkwürdigerweise  in  Übereinstimmung  mit  den  christlichen  Kirchen", 
ohne  sich  zu  getraueD,  zu  sagen,  daß  die  christliche  Sitte  geradezu  nach- 
geahmt ist.  Ein  geschichtlicher  Beweis  liegt  dafür  auch  nicht  vor.  Aber 
in  den  europäischen  Gemeinden  —  und  um  diese  handelt  es  sich  —  ist 
diese  Entwicklung  der  Dinge  nicht  unmöglich. 

3)  „Nach  der  Lage  der  Vorhöfe  standen  die  im  Tempel  betenden 
Juden  das  Gesicht  gegen  Westen  gekehrt"  Winer  a.  O.  Dagegen  schreibt 
Nissen  S.  67 :  „Im  Abendland  dachte  man  sich  den  Tempel  genau  nach 
Osten  gerichtet" ;  er  meint  damit  die  Logen  der  Freimaurer,  die  dem 
Salomon'schen  Tempel  nachgeahmt  sind  (das.  S.  9  A.  2).  Aber  das  ist 
mehr  als  bloße  Annahme ;  Nissen  selbst  zitiert  S.  66  Josephus  Ant.  VIII,  3. 2 
§  64  tIxqutixo  dh  TtQog  tr\v  avaxolr\v\  vgl.  XV,  11.  3;  Ezech.  XLIII,  lf. 
XLIV,  lf.  Doch  stellt  TMeg  IV,  22  p.  227  fest,  daß  die  Türe  des  ehe- 
maligen '~2'£")2  im  Osten  war,  folglich  war  das  ganze  Heiligtum  nach 
Westen  orientiert.  Vgl.  bBb  25*  ^»ttb  Crmr^*:  Y- ,  das.  WBÜ  ttrDlU 
(vgl.  dazu  GrünbaTjm,  Gesamm.  Aufsätze  S.  452). 

4)  Die  alte  Kirche  lehnte  sich  zwar  in  ihrer  Bauart  an  die  alt- 
römische Basilika  an,  aber  der  Altar  ist  ihr  etwas  Spezifisches  und  ist 
nur  aus  dem  Judentum  herübergenommen. 

5)  In  den  jüngeren  Kirchen  liegt  bekanntlich  das  Chor  mit  dem 
Altar  immer  nach  Osten.  Vgl.  Dehio  u.  Bezold,  Die  kirchl.  Baukunst 
des  Abendlandes,  Stuttg.  1884.  1891,  2  Bde.  —  Sauer,  Symbolik  des 
Kirchengebäudes  in  der  Auffassung  des  Mittelalters  (Freiburg  in  Br.  1902). 
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baues  wahrnehmen.  Nach  Osten  zu  schauen  war  einmal  das  oberste 
Gesetz,  nur  begnügte  man  sich  anfänglich  damit,  daß  die  Priester 
und  allenfalls  auch  die  Ältesten,  die  „höhere  Synagoge"  und  die 
einzig  Betenden,  nach  Osten  schauten,  später  aber  sollte  das  die 
ganze  Gemeinde  tun.  Zur  Zeit  dieser  späteren  Phase  war  bereits 
das  Judentum  sehr  dem  Einflüsse  des  Christentums  unterworfen1), 
doch  bat  die  geschichtliche  Forschung  Mittel  genug,  darzulegen, 
daß  das  Judentum  nur  zu  etwas  zurückkehrte ,  was  früher  auch 
bei  ihm,  ja  bei  allen  Völkern  des  Altertums,  herrschend  gewesen  war. 
Wir  dürfen  zwar  Tempelrichtung  und  Gebetrichtung  nicht  mit 
einander  verquicken,  dennoch  aber  müssen  wir  schon  hier  auch  von 
der  Gebetrichtung  sprechen,  weil  es  sich  zeigen  wird,  daß  es  diese 
war,  von  der  sich  später  auch  der  Bau  selbst  beeinflußt  zeigt. 
Als  das  Salomon'sche  Weihgebet  (I  Kön.  VIII ,  38.  44.  48.  II  Chr. 
VI,  34.  38)  )  verfaßt  wurde,  das  ist  wob1  zur  Zeit  des  Exils,  galt 
es  bereits  als  stehende  Sitte,  daß  der  Betende  sein  Gesicht  zum 
Tempel  oder  doch  zum  heiligen  Lande  richte ;  dem  entsprechend 
wird  auch  von  dem  in  Babylonien  lebenden  Daniel  ausgesagt,  daß 
er  dreimal  des  Tages  im  Obergemach  seines  Hauses,  dessen  Fenster 
nach  Jerusalem  zu  geöffnet  waren,  betete  (Dan.  VI,  11);  freilich 
wurde  das  Buch  selbst  erst  um  164  v.  Chr.  verfaßt.  Vgl.  III  Esdra 
IV,  58  et  elevans  fadem  in  Jerusalem  benedixü  regem  caeli.  Den 
Tempel  als  Gebetsrichtung  lassen  auch  Psalmen  stellen  wie  V,  8, 
XXVIII,  2,  CXXXIV,  2  erkennen;  doch  befindet  sich  hier  der  Betende 
im  Tempelbezirke  selbst  (s.  V,  8)3).  Aber  daneben  ging  wohl  eine 
andere,  gewiß  ältere  Anschauung  her,  die  als  Gebetrichtung  den 
Sonnenaufgang  anerkannte.  Noch  beim  ersten  Tempel  klagt  Ezechiel 
(VIII,  16),  daß  es  Männer  gebe,  die  im  Tempel  selbst,  diesem  den 
Rücken  gewendet,  ihr  Gesicht  gen  Osten  kehren  und  die  aufgehende 
Sonne  anbeten.  Der  Chronist  dürfte  dieselbe  Ungehörigkeit  meinen, 
wenn  er  dem  König  Hizqia  die  Worte  in  den  Mund  legt:  „Denn 
unsere  Väter  haben  sich  vergangen . . .  und  wandten  ihr  Gesicht 
weg  von  der  Wohnung  des  Herrn  und  kehrten  ihr  den  Bücken  zu" 
(II  Chr.  XXIX,  6)  4j.  Gegen  die  festgewurzelte  Sonnenanbetung  ver- 
wahrt sich  Hiob  (XXXI,  26 — 28):  „Wenn  ich  das  Sonnenlicht  be- 
trachtete, wie  es  strahlte,  und  den  Mond,  wie  er  so  prächtig  dahin- 
wallte,  und  mein  Herz  sich  insgeheim  betören  ließ,  und  meine  Hand 
sich  zum  Kuß  an  meinen  Mund  legte  —  auch  das  wäre  ein  Ver- 
gehen vom  Richter  zu  strafen,  weil  ich  Gott  droben  geheuchelt 
hätte".     Diese  beiden  Kiblas ,  Tempel   und  Sonne,    schließen    sich 


1)  Gewöhnlich  waren  auch  die  Baumeister  Christen. 

2)  Vgl.  Westphal,  Jahves  Wohnsitze  (Beihefte  ZATW  XV,  Gießen 
1908)  S.  133. 

3)  Aus  der   Stelle   Sirach  LI,  13.  14  ist  für  diese  Sache  nichts  zu 
entnehmen. 

4)  Ep3>   i:ri"0  kann  freilich  auch  heißen:   sie  waren  widerspenstig. 
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im  Altertum  aus,  und  erst  einer  späteren  Zeit  blieb  es  vorbehalten, 
die  beiden  mit  einander  zu  verschmelzen.  Den  Gegensatz  spricht 
nett  und  klar  HlERONYMOS  aus  (zu  jener  Ezechiel-Stelle  VIII,  16  f., 
opp.  ed.  Vallarsi  V,  90) :  praecipiente  ipso  Domino  per  Moysen, 
quod  nequaquam  in  morem  yentilium  contra  orientem  Deum  adorare 
deberent ,  sed  in  quacunque  fuissent  orbis  parte  ...  adorarent 
contra  templum.  Diese  Worte  können  als  solche  gelten,  die  der 
Kirchenvater  von  seinen  jüdischen  Lehrern  gehört  hat,  wenigstens 
geben  sie  den  jüdischen  Geist  sehr  gut  wieder. 

Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  wenn  wir  nach  diesem  alten  Stück 
des  Tempellebens  noch  im  Rabbinismus  Strömungen  begegnen  würden, 
die  ihren  Nährboden  in  der  alten  heidnischen  Sonnenverehrung  haben. 
Allen  Forschern  war  es  von  jeher  aufgefallen,  daß  die  Essener, 
obwohl  mit  ihrer  ganzen  Religionsrichtung  tief  im  Judentum  wurzelnd, 
dennoch  täglich  vor  Aufgang  der  Sonne  altherkömmliche  Gebete 
an  sie  (eig  avtovl)  richteten,  „gleichsam  bittend,  daß  sie  aufgehe" 
(JOSEPHUS,  B.  J.  II,  8,  5  §  128).  Umsonst  hat  man  sich  bemüht, 
dieses  fremdartige  Verbalten  durch  allerlei  Auskünfte  abzuschwächen, 
darunter  auch  durch  die  Annahme,  daß  ihr  Gebet  zur  Sonne  nichts 
anderes  als  das  morgendliche  Sema'  sei,  denn  bei  dieser  am  Alten 
so  sehr  hängenden  Sekte  muß  wirklich  eine  Art  Sonnenanbetung 
Platz  gefunden  haben,  wie  u.  a.  auch  daraus  hervorgeht,  daß  nach 
EPIPHANIOS  (haer.  XX,  3)  die  Überreste  der  Ossäer,  die  sicher 
mit  den  Essenern  identisch  sind,  sich  mit  den  Sampsäern  (von 
XÜüVi)  i  also  den  Sonnenverehrern,  verschmolzen  haben1).  Nun  hat 
aber  das  Sema1  selbst,  wenigstens  in  Nebenumständen,  etwas  an 
sich,  was  noch  sehr  an  den  Sonnenkultus  geraahnt ;  es  sollte  absol- 
viert werden  vor  dem  Aufstrahlen  der  Sonne  (MBerakh  1,2  ~i" 
rrann  y:n);  eine  von  der  Königin  Helene  dem  Tempel  gemachte 
Vorrichtung  warf  die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  zurück,  und 
da  wußte  man,  daß  es  Zeit  sei,  das  Sema'  zu  lesen  (zu  MJoma 
III,  10  Bar  b  37 b,  vgl.  j  III,  1,  40 b,  wo.  1)  -inian  n^N,  2)  ^»i 
mTüfi,  3)  rT52nn  y:~  drei  Phasen  des  Aufgehens  des  Sonnengestirns 
sind,  ein  Aufgehen,  das  mit  dem  altertümlichen  Namen  ■'Npnn  be- 
grüßt wurde).  Es  ist  recht  auffallend,  daß  während  sonst  in  allen 
Riten  der  Tag  vom  Abend  an  gerechnet  wird,  der  Tempeldienst 
just  mit  dem  Sonnenaufgang  begann ,  ja  daß  die  Sonne  fast  mit 
Ungeduld  erwartet  und  dann  mit  heller  Freude  begrüßt  wurde, 
und  auf  das  hin  wurde  sogar  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  das 
Sema',  das  Gottesbekenntnis,  eben  eine  Demonstration  sein  sollte 
gegen    die    mögliche    irrige  Auffassung  solcher  Sonnenverehrung2). 

Nach  dem  hellblickenden  MAIMONIDES  soll  die  Kibla,  wie  sie 
sich  bei  den  Juden  entwickelt  hat,  nämlich  die  Richtung  nach 


1)  Mehr  s.  bei  Schürer  II4  666  und  675.  Zum  Sonnenkult  der 
Israeliten  s.  auch  JE  XI,  588;  zu  dem  der  übrigen  Morgenländer  s.  Rosen- 
müller, Morgenland  IV,  321.  2)  Blau  in  JE  VIII,  133  a. 
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Westen,  einen  Gegensatz  schaffen  zum  Sonnendienst  der  Heiden. 
„Bekanntlich  hatten  sich  die  Heiden  befleißigt,  ihre  Tempel  zu  er- 
bauen und  ihre  Götzenbilder  aufzustellen  an  einem  hohen  Orte,  der 
sich  unter  hochragenden  Bergen  flndet;  darum  hat  unser  Erzvater 
Abraham  —  Friede  mit  ihm  —  den  Berg  Morija  erwählt,  der  unter 
den  dortigen  Bergen  der  höchste  war,  und  dort  hat  er  die  Einzig- 
keit Gottes  verkündet ;  er  zeichnete  den  Westen  aus,  denn  das  Alier- 
heiligste  ist  im  Westen,  und  das  ist  der  Sinn  ihres  (der  ßabbinen) 
Ausspruches :  3">i'?on  n3*Olö  .  . .  Als  dessen  Grund  erachte  ich,  weil 
damals  in  der  Welt  allgemein  der  Sonnenkult  herrschte  und  die 
Meinung ,  daß  sie  ein  Gott  sei ;  ohne  Zweifel  nun  hatte  sich  alles 
nach  Osten  gewandt,  darum  eben  wandte  sich  unser  Erzvater 
Abraham  nach  Westen  auf  dem  Berge  Morija,  d.  i.  im  Heiligtum, 
damit  er  der  Sonne  den  Rücken  kehre  (More  III,  45) x).  MICHAEL 
SERVET2)  kennt  diese  Ansicht  des  großen  Religionsphilosophen 
und  macht  es  nun  den  Papisten  zum  Vorwurf,  daß  sie  es  vor- 
gezogen hätten,  zu  dem  Brauch  der  Ägyptier  und  der  alten  heid- 
nischen Völker  zurückzukehren,  anstatt  dem  Beispiele  der  Juden 
zu  folgen.  Er  wußte  wohl  nicht,  oder  verschwieg  es,  daß  die  Juden 
selbst  sich  schon  lange  nach  dem  Osten  richten,  hiermit  unbewußt 
einen  heidnischen  Brauch  auffrischend,  ein  Vorwurf,  den  ihnen 
L.  LOW  nicht  erspart. 

Bei  den  Rabbinen  war  das  Bewußtsein  des  Geschehenen  nicht 
entschwunden;  Beweis  ein  Bericht  in  der  Misna,  in  einer  Quelle 
also,  in  welcher  jedes  Wort  doppelt  schwer  wiegt.  Zu  Ende  des 
nächtlichen  Fackelfestes  oder  des  Wasserschöpffestes  am  Ausgange 
des  ersten  Laubhüttenfesttages,  eines  Festes,  das  auch  sonst  höchst 
sonderbare  Riten  umschloß  (vgl.  oben  S.  295),  standen  zwei  Priester 
mit  Trompeten  in  der  Hand  und  warteten  auf  den  Hahnenschrei, 
u.  z.  standen  sie  zunächst  an  dem  oberen  Tore,  welches  vom  Männer  - 
vorhof  zum  Weibervorhof  führte,  und  indem  sie  in  einemfort  bliesen, 
gelangten  sie  zu  dem  östlichen  Ausgangstore  des  Weiber vorhofes ; 
da  nun  wendeten  sie  sich  um  nach  Westen  (also  nach  dem  Tempel 
zu)  und  sprachen  (mit  Bezug  auf  Ezech.  VIII,  16 f.):  „Unsere  Väter, 
die  an  diesem  Orte  waren,  standen  mit  dem  Rücken  zum  Tempel 
(bDTi)  und  mit  dem  Gesichte  nach  Osten ,  indem  sie  nach  Osten 
sich  vor  der  Sonne  niederwarfen;  wir  aber  —  nur  auf  Jah  unser 
Auge !"  (M  Sukka  V,  4).      Es    ist    sicher ,    daß    dieser  Vorgang   den 

1)  Auch  angeführt  in  des  "JM3N-|  Buch  blDTÜfi  "TöNE,  gedruckt  zum 
Heidenheim'schen  TlTn'O  Wien  1815  in  einem  separaten  Bande,  p.  38b. 
Die  More-Stelle  s.  auch  bei  Bacher  im  Sammelband  „ Moses  b.  Maimon" 
II,  193  A.  1.  2.  Vgl.  des  Maimonides  PlS73n  ICD  Gebot  5  Ende.  C1CO 
n;"Oi3  zu  üben  'bn  I,  3.  Siehe  noch  Chwolson,  Ssabier  II,  59;  Selden, 
de  Synedrüs  p.  1360  f. 

2)  Christ,  restit.  De  circumsione,  II,  465,  bei  J.  Güttmann  in  MGW.I 
LI,  90;  in  Sammelband  „Moses  b.  Maimon"  1,217  f. 
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Sinn  einer  bedeutsamen  Demonstration  hat,  wie  schon  zum  Sema' 
bemerkt  worden  ist.  Auf  die  sonnenverebrerische  Morgenandacht 
der  Essener  wird  auch  im  Talmud  angespielt  (bSabb  118b:  „Möchte 
doch  mein  Los  sein  unter  denen,  die  mit  der  Sonnendämmerung 
beten !"  —  „Es  ist  löblich,  mit  der  Sonnendämmerung  zu  beten")1), 
hier  merkwürdiger  "Weise  ohne  dagegen  zu  protestieren.  Nach  den 
noch  immer  nicht  widerlegten  Anschauungen,  wonach  die  ältesten 
Christen  aus  dem  Essenismus  hervorgingen ,  fand  man  hier  die 
Verknüpfung  wieder  heraus :  auch  die  ältesten  Christen  richteten 
ihre  Gebete  nach  Osten 2).  Aber  das  ist  gar  nicht  notwendig,  denn 
über  Essenern  und  der  „heiligen  Gemeinde"  zu  Jerusalem  (bBerakh  9  b) 
hinaus  lebte  auch  in  den  weitesten  Schichten  des  jüdischen  Volkes 
die  Überzeugung,  daß  das  Semac  mitsamt  dem  Morgengebet  mit 
der  Sonne  etwas  zu  tun  habe,  und  die  Schriftgelehrten  konnten 
nicht  umhin,  dem  zuweilen  das  Wort  zu  reden.  Anderenteils  aber, 
so  scheint  es,  führten  sie  gegen  diese  im  Volke  lebende  Unter- 
strömung auch  eine  heftige  Polemik,  die  aber  schwerlich  zum  Ziele 
führte.  Uralte,  fest  gewurzelte,  von  Tag  zu  Tag  neue  Nahrung 
erhaltende  religiöse  Vorstellungen  können  nicht  so  leicht  verdrängt 
werden.  Ein  Ausspruch  des  R.  Josua  b.  Levi3)  hat  polemischen 
Charakter  (bBb  25  a):  „Kommet,  seien  wir  dankbar  unseren  Vätern4), 
die  uns  den  Ort  des  Gebets  bekannt  gegeben  haben,  denn  es  steht 
geschrieben  (Nehem.  IX,  6)  „und  die  Heere  des  Himmels  werfen 
sich  vor  dir  nieder"  (Sonne  und  Mond,  die  im  Osten  aufgehen,  gehen 
im  Westen  nieder  und  bücken  sich  gleichsam).  Hingegen  stellt 
ein  anderer  Scbriftgelehrter  und  so  auch  die  hochangesehene  Schule 
des  R.  Ismael  die  These  auf:  „Die  Sekhina  (Glorie,  Anwesenheit 
Gottes)  ist  an  jeglichem  Orte"  (bBb  das.).  Von  dem  blinden  R. 
Seseth  wird  erzählt  (das.),  er  habe  seinem  Diener  bedeutet:  „Stelle 
mich  wohin  immer  (zum  Gebete) ,  nur  nicht  nach  Osten  (mra), 
u.  z.  nicht  darum,  weil  die  Sekhina  dort  nicht  wäre,  sondern  weil 


1)  Vgl.  Beer,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  19;  Schorr  in  he-Haluc. 
VIT,  53;  Kohler  in  MGWJ  XXXVII,  447;  L.  Low  IV,  43.  R.  Jose,  der 
den  ersten  Satz  sagt,  -wird  wohl  R.Jose  b.  Eljaqim  sein,  der  nach  bBerakh  9i> 
zu  der  „heiligen  Gemeinde"  zu  Jerusalem  gehört  hat.  Aber  auch  R. 
Johanan,  der  den  zweiten  Satz  sagt,  berichtet  (das.),  daß  die  T,P",n"1  das 
Sema'  beendet  haben  ni2nT>  y.r\  D5>,  vgl.  auch  j  Berakh  1,5,3»  Z.  69 
und  zum  Ganzen  oben  S.  108. 

2)  L.  Low  IV,  43  verweist  auf  Lengerke,  Daniel  S.  280.  S.  auch 
Winer  a.  0.,  der  auf  Origenes,  hom.  5  in  Num.,  auf  Clemens  Al.,  Strom. 
VII  p.  724  und  auf  Tertullian,  Apol.  16  verweist.  Selden,  De  Synedr.  1360, 
Vitkinga,  De  synag.  vetere  456  f.  S.  auch  M.  Grünraum,  Ges.  Aufs,  zur 
Sprach-  u.  Sagenkunde  S.  452;  Kohler  in  JE  V,  29;  Wellhausen,  Skizzen 
u.  Vorarbeiten  IV,  192. 

3)  Dieser  äußert  sich  auch  sonst  über  die  Richtung  beim  Gebete, 
s.  Bacher,  Ag.  der  pal.  Amoräer  I,  141  Aum.  1. 

4)  Gemeint  sind  die  Männer  der  großen  Synode,  die  jenen  Spruch 
in  Nehemia  niedergeschrieben  haben  (s.  Rasi). 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  "*■ 


322  IV.   Die  Synagoge  als  Bauwerk. 

es  die   Ketzer  so   lehren"1).     Auch  R.  Abbahu  in   Caesarea,  der  oft 
mit  Judenebristen  zu  disputieren  hatte,  lehrte  (das.),   die  Hekhma 
sei  im  Westen.     Also    entbrennt   der  Kampf   gegen    die  Ketzer   in 
beiden  Ländern:  in  Palästina  und  in  Babylonien ,  dort  wohl  gegen 
die  Judenchristen,  hier  gegen  die  Manichäer  oder  überhaupt  gegen 
die    feueranbetenden    Perser.      Hat    nun    dieser    Widerstreit    der 
Meinungen  auf  die  Orientation   der  Synagoge  einen  Einfluß  gehabt? 
Die  Tosafisten  (zu  bBb  25 a)  behaupten  mit  Recht,  daß  die  Richtung 
wegen  Jerusalem  bedeutungslos  wird,  sobald  man  die  Sekhina  allent- 
halben findet.     Gegen  die  Theorie  der  Polemik  und   des  Protestes, 
die  ja  nächst  MAIMONIDES  auch  von  Neueren  (J.  WIESNER,  L.  LOW 
u.  A.)  vertreten  wird,   kann   man  nicht  ins  Treffen  führen  das  auf 
den  ersten  Blick  so  bestechende  Argument  von  M.  GRÜNBAUM,  daß 
man  auf  diese  Weise  gar  nicht  beten   könnte,    „weun  nämlich  vier 
verschiedene  Religionen  vier  verschiedene  Kiblas  haben,  oder  wenn 
in  Einer  Religion  die  Kibla  eine  wechselnde  ist,   wie    das  ja  auch 
vorkommt"2),    denn  zu  jeder  Zeit  und  in  jedem  Lande,   ja  jedem 
größeren  Gesetzeslehrer  gilt   es,    das    zu   bekämpfen,    was    gerade 
vorherrschend  ist  und  verführerisch  wirkt,   wohl  aber  darf  im  all- 
gemeinen bemerkt  werden,  daß  eine  Religionsgenossenschaft  sich  gar 
nicht    so    einrichtet,    daß    sie    zu  einer  anderen  in  Gegensatz  trete, 
sondern   gewöhnlich  die  Wege  geht,    die    ihr    durch    die  religiösen 
Anschauungen  und  Bedürfnisse  ihrer  Getreuen  vorgezeichnet  sind. 
Im   vorliegenden   Falle   ist   gerade    die   Übereinstimmung   zwischen 
jüdisch- christlichem  und  heidnischem  Wesen  dasjenige  Moment,  das 
in  die  Augen  springt,  und  kein  positiver  Bericht  steht  dem  entgegen. 
Mit  vielem  Geschick  hat  J.  WlESNER  (Scholien  I,  18)  die  auch 
von   uns    (oben  S.  277)    behandelte  Talmudstelle    (bBeräkhöth  6b) 
,Wer  hinter  der  Synagoge  betet,  heißt  ein  Bösewicht"8)  in  dem 
Sinne    verwertet,    daß    daraus   die  Orientation    der  Synagoge   nach 

1)  Nach  Grünbaum  a.  0.  richtet  sich  R.  Seseth  gegen  die  Juden- 
christen, was  aber  für  Babylonien  wenig  einleuchtet.  Nach  Bacher  (Ag. 
der  babyl.  Am.  S.  78  A.  12),  der  sich  auf  Spiegel,  Eranische  Alterthums- 
kunde  111,714  beruft,  richtet  sich  R.  Seseth  gegen  die  Manichäer. 
Spiegel  a.  0.  berichtet  aus  dem  Fihrist:  „Bei  der  ersten  Niederwerfung 
stehe  der  Mann  aufrecht  und  weihe  sich  mit  laufendem  Wasser,  dann 
wende  er  sich  nach  dem  großen  Lichte  (der  Sonne),  werfe  sich  nieder 
und  spreche"  usw.  Anderwärts  (II,  193)  sagt  Spiegel  nach  Firdosi,  die 
alten  persischen  Helden  hätten  das  Feuer  gar  nicht  angebetet,  sondern 
es  nur  zu  ihrer  Gebetrichtung  erkoren.  E.  Bischoff,  Im  Reiche  der 
Gnosis,  Lpz.  1906,  S.  104,  bemerkt  gegen  Bacher,  daß  die  Manichäer  gar 
nicht  nach  Osten  zu  beteten,  vielmehr  (S.  75)  sei  ihre  Kibla  bei  Tage 
der  jeweilige  Standort  der  Sonne,  nachts  bei  Mondschein  der  des  Mondes, 
oder,  wenn  beide  Lichter  nicht  zu  sehen  sind,  der  Nordpunkt  des  Himmels 
als  Sitz  des  Lichtkönigs  gewesen. 

2)  Chwolson,  Ssabier  II,  59.     S.  auch  vorige  Anmerkung. 

3)  Diese  Ansicht  könnte  damit  vertieft  werden,  daß  man  darauf 
hinweist,  Ttöl  habe  dogmatischen  Sinn  und  bedeute  den  Ketzer;  vgl.  meine 
Ausführungen  in  JQR  IX,  515—517. 
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Westen  folgt.  „Und  da  nun  später  (s.  das.  30 a)  festgestellt  wurde, 
daß  außerhalb  Palästinas  der  Betende  das  Gesicht  nach  der  Gegend 
Palästinas  zu  richten  habe,  und  die  Babylonier  in  Orten  Palästinas 
sich  befanden ,  so  war  es  ganz  natürlich ,  daß  die  Synagogen  der 
babylonischen  Juden  so  eingerichtet  waren ,  daß  [sie]  wie  ehemals 
der  Tempel  zu  Jerusalem  den  Eingang1)  im  Osten,  die  heilige  Lade 
(das  Behältnis  der  Thorarollen)  im  Westen  hatten,  und  wieder  war 
der  Gegensatz  gegen  die  Sonnen-  oder  Feueranbeter,  die  in  Baby- 
lonien  und  Persien  ihren  eigentlichen  Sitz  hatten,  recht  kräftig  aus- 
gesprochen. Der  Israelit,  der  nun,  wie  jene  Gottlosen  zur  Zeit 
des  Propheten  [Ezechiel],  mit  dem  Rücken  gegen  die  Synagoge 
gekehrt,  das  Angesicht  anbetend  gegen  Osten  richtete,  gab  ebenso- 
wohl seine  Verachtung  gegen  den  Dienst  Gottes,  wie  seine  Anhäng- 
lichkeit für  den  heidnischen  Götzendienst  zu  erkennen".  Diese 
Beweisführung  leidet  nur  daran,  daß  sie  unterläßt  zu  sagen,  wo  in 
der  Quelle  angedeutet  ist,  daß  der  hinter  der  Synagoge  Betende 
sich  gegen  Osten  wendet,  denn  hinter  der  Synagoge  stehen  ist 
nicht  einerlei  mit  „ihr  den  Rücken  kehren". 

Ist  es  schon  zweifelhaft,  daß  der  heil.  Tempel  zu  Jerusalem 
nach  Westen  orientiert  war  —  das  Allerheiligste  mag  sich  im 
Westen  befunden  haben,  aber  bezeugt  ist  nur  die  Orientation  nach 
Osten  —  umso  mehr  jede  einfache  Synagoge.  Wie  will  man  das 
beweisen?  Nur  eine  einzige  Vorschrift  hat  sich  darüber  in  dem 
viel  Altertümliches,  Besonderes  und  obsolet  Gewordenes  enthaltenden 
Megilla-Trakt&t  der  Toseftha  (IV,  22  p.  227)  erhalten:  -prims  f-N 
niT'na  NbN  no:3  vu  Tina,  was  man  so  wiedergibt,  daß  die  Tür 
der  Synagoge  an  der  Ostseite  angebracht  sein  müsse,  und  infolge- 
dessen wandten  sich  die  Andächtigen  gen  Westen*2).  In  letzterem 
Punkte  läuft  diese  „Vorschrift"  allem  zuwider,  was  wir  sonst  von 
der  Richtung  des  Betenden  wissen ;  dieser  soll  sich  ja  nach  der 
Stätte  des  Heiligtums  wenden!  Diese  Schwierigkeit  bewog  einen 
Mann  wie  BACHER  3)  zu  schreiben :  „Man  ist  versucht,  anzunehmen, 
daß  diese  nur  in  der  Toseftha  sich  findende  Vorschrift  auf  Baby- 
lonien  und  andere  östlich  von  Palästina  gelegene  Länder  Bezug 
habe ;  denn  in  diesen  stimmte  die  Orientierung  von  Ost  nach  West 

1)  Es  ist  sehr  verfehlt,  von  einem  Eingang  des  Tempels  zu  sprechen. 

2)  L.  Low  IV,  37.  51;  s.  auch  Elbogen  S.  460:  „Daneben  aber  blieb 
die  Vorschrift  in  Geltung,  daß  der  Eingang  der  Synagoge  im  Osten  liegen 
sollte.  Maimonides  hat  sie  nach  dem  Vorgange  Alfasis  kodifiziert  (er 
meint  nbcn  'bn  XI,  2),  er  macht  aber  nicht  die  Richtung  der  Beter 
davon  abhängig,  schreibt  ihnen  vielmehr  vor,  sich  nach  der  Lade  hinzu- 
wenden (vgl.  S.  471),  welche  je  nach  der  geographischen  Lage  des  Ortes 
ihren  Platz  erhalten  sollte".  Vgl.  auch  A.  Schwarz,  Die  hermeneutische 
Induktion  in  der  talm.  Litteratur,  Wien  1909,  S.  166. 

3)  In  Hastings  Dictionary  IV,  639  und  in  Koenigsbergers  Jeschurun 
1903,  448. 

21* 


;-524  IV.  Die  Synagoge  als  Bauwerk. 

mit  der  Richtung,  welche  für  die  in  der  Synagoge  betende  Ge- 
meinde vorgeschrieben  ist,  überein.  Für  die  Toseftba  sind  auch 
sonst  Spuren  babylonischer  Redaktion  nachgewiesen".  Aber  wohl 
nirgends  hat  die  Toseftba  soviel  echtes  Gut  bewahrt,  als  gerade 
hier.  Gerade  mit  der  Altertümlichkeit  der  Toseftba  an  dieser  Stelle 
hat  man  nicht  gerechnet.  Vorher  liest  man  in  ihr  die  Worte:  „Und 
wenn  man  die  Lade  niederstellt ,  so  steht  sie  mit  der  Vorderseite 
gegen  das  Volk,  mit  der  Rückseite  gegen  das  Heiligtum"  (ttjiip 
hier  =  Synagoge) l).  Die  bewegliche  Lade  wurde  doch  nicht  in 
der  Synagoge  „niedergestellt"  (rr:n),  sondern  vor  ihr,  auf  dem 
freien  Platze !  D.  h.  es  ist  die  Rede  von  dem  alten ,  früher  sehr 
häufig  vorkommenden  Fastenritus  (oben  (S.  270).  Zu  diesem  Ritus 
strömte  das  Volk  oder  zumindest  strömten  die  Honoratioren  inmitten 
des  Gottesdienstes  aus  der  Synagoge  hinaus  auf  den  freien  Platz, 
auf  den  auch  die  Lade  hinausgetragen  wurde  (MTa'an  II,  1),  und 
zu  diesem  Behufe  „legt  man  die  Eingänge  der  Synagogen  nicht 
anders  als  im  Osten  an",  und  wir  erfahren  nun  indirekt,  daß  sich 
der  freie  Platz  im  Osten  der  Synagoge  befand.  Die  Bewegung 
also,  die  da  Lade,  Ältesten  und  Volk  aus  der  Synagoge  heraus 
machten ,  ist  die  gewöhnliche  und  heute  noch  dem  Gottesdienste 
vorangehende :  von  Westen  nach  Osten!  Nicht  sowohl  die 
Synagoge ,  als  die  in  diesem  Falle  wichtigere  Stätte  des  Gottes- 
dienstes, der  freie  Platz,  war  nach  Ost  orientiert!  Man  muß  eben 
mehr,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  mit  der  Freilichtsynagoge  rechnen. 
Der  Fastenritus,  so  sagten  wir,  erfordert  schon  seiner  Natur  nach 
das  Freie.  Unter  der  Annahme,  daß  die  Stelle  in  der  Toseftha  ein 
altes  zersprengtes  Stück  des  Fastenrituals  darstellt,  erklärt  sich 
alles  aufs  beste:  „Wie  saßen  die  Ältesten  (D^rpv,  vgl.  *,pT  MTa'an 
II,  2)?  Mit  dem  Gesichte  zum  Volke  und  mit  dem  Rücken  gegen 
das  Heiligtum.  Und  wenn  man  die  Lade  (dort,  am  freien  Platze 
vor  der  Synagoge)  niederstellt,  [steht  sie]  mit  der  Vorderseite  gegen 
das  Volk,  mit  der  Rückseite  gegen  das  Heiligtum.  Und  wenn 
[nun]  die  Priester  ihre  Hände  erheben  (vgl.  die  Funktion  der  Priester 
in  M  Ta'an  II ,  5) ,  [stehen  sie]  mit  dem  Gesichte  gegen  das  Volk, 
mit  dem  Rücken  gegen  das  Heiligtum ;  der  Hazzan  der  Synagoge 
aber  —  mit  dem  Gesiebte  gegen  das  Heiligtum,  und  auch  das  ganze 
Volk  mit  dem  Gesichte  gegen  das  Heiligtum,  denn  es  heißt:  Und 
es    versammelte    sich    die   Gemeinde    zum  Eingange    der  Stiftshütte 


1)  Nur  im  Gegensatze  zu  3"in"i  hat  es  einen  Sinn,  zu  sagen,  man 
sitze  gegen  das  tJTlp  =  Synagogengebäude,  denn  in  der  Synagoge  selbst 
müßte  es  ja  alle  fünf  Mal  heißen:  gegen  den  bD^n,  d.  i.  Ort  der  Lade. 
Nach  Bacher  in  Dictionary  IV,  639  ist  dieses  TUllp  gekürzt  aus  rro 
ttSIpWln,  was  schon  Elbogen  S.  575  für  unmöglich  hält;  Elbogen  selbst 
(S.  470)  denkt  ebenso  unrichtig  an  ein  Sanctuarium  oder  an  eine  Kürzung 
von   Tömpfi   yn«. 
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(Lev.  VIII,  4)-).  Man  öffnet :!)  die  Eingänge  der  Synagogen  nicht 
anders  als  im  Osten ,  denn  so  finden  wir  auch  in  der  „ Wohnung" 
(*-•£*:),  daß  ihr  Eingang  im  Osten  war,  denn  es  heißt:  Und  die  da 
lagerten  vor  der  Wohnung 4) ,  gegen  Morgen ,  vor  der  Stiftshütte, 
gen  Osten  (Num.  III,  38).  Man  öffnet6)  sie  nicht  anders  denn  auf 
der  Höhe  der  Stadt,  denn  es  heißt"  (Sprüche  I,  20,  s.  oben  S.  286) a). 
In  allen  diesen  Sätzen  ist  keine  Norm  enthalten  für  die  Synagoge 
als  Bauwerk,  sondern  nur  Schilderungen  des  Fastenritus.  Erst  als 
der  Fastenritus  alsbald  aus  dem  Leben  der  Juden  vei-sehwunden 
war  (oben  S.  272),  wo  es  also  keine  Freilichtsynagoge  mehr  gab, 
mußten  diese  Sätze,  die  gleichwohl  existierten  und  von  der  stets 
konservativen  haläkhischen  Studienwelt  honoriert  werden  mußten, 
auf  die  gebaute  Synagoge  bezogen  werden.  Richtig  beraten  war 
man  darin  nur  insoweit,  als  man  daraus  folgerte,  die  Synagoge  habe 
nach  Osten  orientiert  zu  sein,  denn  das  konnte  man  erfahrungs- 
mäßig von  den  bestehenden  Synagogen  herablesen.  Dafür  aber, 
daß  die  Synagoge  so  gebaut  sein  müsse,  existiert  keine  Häläkhä, 
das  entwickelte  sich  durchaus  von  selbst,  aus  jener  im  Volke  leben- 
den Unterströmung  heraus,  die  es  zur  Sonnenverehrung  trieb. 

Hiermit  erklären  sich  uns  noch  zwei  auffallende  Erscheinungen. 
„Als  Vorbild  wird  nicht  der  jerusalemische  Tempel,  sondern  die 
mosaische  Stiftshütte  aufgestellt"  (L.  LOW).  Warum?  Weil  es 
nur  da  ein  Lagern  vor  der  Hütte,  einen  Zug  mit  der  Bundeslade 
orab!  Ferner:  „Diese  in  der  Toseftha  enthaltenen  Vorschriften"... 
werden  „in  den  Gemai'en  .  . .  weder  besprochen,  noch  überhaupt  an- 
geführt" (L.  LOW).  Warum  ?  Weil  man  sie  im  Entfall  des  Fasten- 
ritus weder  verstand  noch  auch  benötigte;  für  die  Praxis  entfiel 
ihre  Geltung  durchaus.  Selbst  für  die  Literaturgeschichte  der 
Häläkhä  gestaltet  sich  nun  unsere  Erkenntnis  fruchtbringend.  Da 
ferner  auch  „die  Höhe  der  Stadt"  nur  für  diesen  speziellen  Anlaß 
o-efordert  wird,  so  konnte  die  spätere  Zeit  auch  davon  ohne 
Skrupel  absehen. 

Wollen  wir  erfahren,  was  sich  im  Synagogenbau  der  Juden 
wirklich  zugetragen ,  müssen  wir  nicht  die  Rabbinen ,  sondern  die 
Hellenisten  befragen.  Der  Judenfeind  APION  berichtet,  gelehrt  wie 
er  war,  aber  durch  und  durch  Heide,  daß  Moses  (!)  aus  Heliopolis 

1)  Daß  man  den  Zusammenhang  der  drei  Absätze  früher  nicht  ge- 
merkt hat,  liegt  wohl  an  der  geringen  Sorgfalt,  mit  der. .man  die  Toseftha 
zu  studieren  pflegte.  In  ed.  Zückermandel  ist  es  von  Übel,  daß  die  drei 
Sätze  durch  Zahlnummern  voneinander  getrennt  sind. 

2)  Ist  hier  nicht  klar  ausgedrückt,  daß  es  sich  um  ein  Versammeln 
am  Eingange  der  Synagoge  handelt? 

3)  "pnmr,  a'te  Drucke  V3"ß,  aber  Alpasi  und  Majmonides  be- 
zeugen Vrtri"iE- 

4)  Wieder  vor  der  „ Wohnung11. 

5)  Wie  will  man  mit  diesem  „Öffnen"  fertig  werden,  wenn  es  sich 
um  den  Bau  der  Synagoge  handeln  würde? 
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gebürtig  war;  nun  war  aber  diese  Stadt  gen  Ost  orientiert,  und 
Moses,  bestrebt  wie  er  war,  sieb  den  väterlichen  Sitten  anzuschließen, 
machte  aus  den  bis  dahin  offenen  (cd&Qlovg)  Proseuchen  geschlossene 
(nsoißoXovg),  solche,  wie  sie  die  Stadt  (Jerusalem)  besaß  und  wendete 
sie  alle  gegen  den  Osten  (rtQog  cc(pt]Xicoxtjv  de  naßag  ansßXQEcpev,  bei 
JOSEPHUS,  c.  Apion.  II,  2  §  10)').  Zwei  Sachen  sind  in  dieser 
ungenauen,  weil  heidnisch  angehauchten,  Angabe  richtig  und  be- 
merkenswert: 1)  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Juden  freie  Synagogen 
hatten  (vgl.  oben  S.  268)  und  erst  in  der  mit  Heliopolis  bezeich- 
neten Zeit  —  gemeint  ist  wohl  der  Onias-Tempel  (s.  oben  S.  82) 
—  werden  sie  zu  geschlossenen  gemacht.  2)  Sie  werden  nach  dem 
Vorbilde  jenes  von  Jerusalem  —  vielleicht  nach  dem  Vorbilde 
jenes  zu  Heliopolis  —  nach  dem  Osten  orientiert.  Zumindest  muß 
aber  APION,  als  er  das  schrieb,  die  zahlreichen  Proseuchen  Ägyptens 
gekannt  haben  und  er  behauptet  nun  von  ihnen  ein  Doppeltes: 
1)  daß  sie  nach  dem  Muster  des  Tempels  von  Jerusalem  (von 
Heliopolis?)  gebaut  waren  (eine  Behauptung,  die  auch  wir  in  einem- 
fort  machen) ,  2)  daß  sie  —  aus  eben  diesem  Grunde ,  denn  der 
Tempel  von  Jerusalem  war  nach  dem  Osten  orientiert  —  nach 
dem  Osten  orientiert  waren*').  Von  dem  Sinn  und  der  Bedeutung 
dieser  Orientierung  hat  er  auch  noch  eine  Vorstellung,  die  er  in 
folgende  Worte  kleidet:  „Statt  der  Obelisken3)  stellte  er  Pfeiler 
(xt'ovag)4)  auf,  auf  denen  eine  Art  Trog  ausgearbeitet  war;  wenn 
nun  von  der  Höhe  der  Schatten  auf  ihn  fiel,  so  umspielte  ihn  ein 
Reif  der  Sonne,  wie  sie  es  im  Äther  tut*.  —  Wichtig  ist  auch 
eine  Äußerung  des  JOANNES  LYDUS,  De  ostentis  c.  22  (p.  300  ed. 
Bonn):  6&ev  Kai  rtQog  voxov  xa.  Ieqcc  uTiev&vvEGd'ai  Eßgccioig  Kai 
Alyvnxioig  Sonst  „deshalb  schien  es  Hebräern  und  Ägyptern  recht, 
die  Heiligtümer  gegen  Süden  zu  richten".  „Gegen  Süden"  kann 
nur  auf  den  Segen  der  Sonne  hinweisen  wollen. 

Wenn  es  eine  rabbinische  „Vorschrift"  gäbe,  daß  die  Synagogen 
nach  Westen  orientiert  sein  müssen,  hätte  es  nicht  geschehen  können, 
daß  die  galiläischen  Synagogenruinen,  die  wir  noch  heute  sehen 
können,  alle  anders  gebaut  sind ,  nur  nicht  nach  dieser  Vorschrift. 
Galiläa  war  von  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  an  der  Hauptsitz 
der  rabbinischen  Gelehrsamkeit ;  viele  ihrer  Koryphäen,  wie  wir  das 
bei  den    einzelnen  Synagogen    dargelegt    haben ,    müssen    in    diesen 

1)  Auch  bei  Reinach,  Textes  I,  125.  In  der  Übersetzung  weiche 
ich  einigermaßen  von  R.  ab.  Ich  bemerke,  daß  dort,  wo  R.,  wie  es 
scheint  richtig,  oiovg  sl%sv  rj  nölig  hat,  in  ed.  Niese  oiovg  d%sv  i'jXiog 
steht,  ein  Rest  von  „ Heliopolis". 

2)  Reinach  meint  freilich,  sie  waren  aus  dem  Grunde  nach  Osten 
orientiert,  weil  sich  Jerusalem  im  Osten  befand. 

3)  Wie  sie  nämlich  in  Ägypten  gebräuchlich  waren. 

4)  Er  meint  wohl  die  zwei  berühmten  Säulen  Jakhin  und  Bo'az, 
die  im  salomonischen  Tempel  —  lange  nach  Moses  —  standen.  Da 
man  dem  Apion  gewissermaßen  auf  den  Zahn  fühlen  muß.  kann  er  hier 
auch  den  Tempel  von  Heliopolis  meinen. 
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Synagogen  gelebt  und  gewirkt  haben,  ja  etliche  dieser  Synagogen 
müssen  direkt  auf  ihre  Kosten  und  unter  ihrer  Aufsicht  erbaut 
worden  sein :  wie  kommt  es  dennoch,  daß  sie  den  rabbinischen  Vor- 
schriften zuwiderlaufen?  Das  ist  aber  entschieden  der  Fall.  Sie 
sind,  mit  einer  Ausnahme,  von  Norden  nach  Süden  orientiert1). 
Folgendes  wird  bei  KOHL-WATZINGER  darüber  berichtet  (S.  139): 
„In  der  Orientierung  der  Fronten  mit  dem  Haupteingang  zeigen 
alle  Synagogen  Palästinas  eine  deutliche  und  gewollte  Uberein- 
stimmung.  Die  galiläischen  sind  sämtlich  nach  Süden  gerichtet; 
eine  Ausnahme,  die  Verlegung  des  Einganges  der  Synagoge  von 
Irbid  nach  Osten,  erklärt  sich  aus  dem  nach  Süden  ansteigenden 
Gelände,  das  die  Anlage  einer  Tür  auf  dieser  Seite  nicht  gestattete, 
und  bestätigt  durch  die  südliche  Orientierung  des  Inneren  nur  die 
Regel.  Die  im  Ostjordanlande  liegenden  Synagogen  von  ed-Dikke 
und  Umm  el-Kanätir  sind  nach  Westen,  die  Synagoge  von  Chirbet 
Semmäka  ist  nach  Osten  orientiert.  Die  Fronten  der  Synagogen 
wenden  sich  also  in  Galiläa,  im  Norden,  nach  Süden,  im  Osten  nach 
Westen  und  westlich  von  Jerusalem  nach  Osten;  ihnen  gemeinsam 
ist  demnach  die  Orientierung  nach  dem  religiösen  Mittelpunkt  des 
jüdischen  Glaubens,  nach  Jerusalem.  . .  .  Die  Betenden  in  den  gali- 
läischen Synagogen  müssen  also  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Ein- 
gangswand gestanden  haben,  und  diese  zunächst  überraschende 
Annahme  wird  bestätigt  durch  den  Platz  des  Thoraschreines ,  der 
in  der  Synagoge  die  Stelle  des  Allerheiligsten  im  Tempel  einnimmt 
und  in  Teil  Hüm  (vielleicht  auch  in  Keiäze  und  ed-Dschisch)  im 
Inneren  unmittelbar  vor  der  Eingangswand  zwischen  den  beiden 
südlichsten  Säulen  der  Kolonnaden  eingeschoben  war.  Bei  den 
palästinensischen  Synagogen  lag  also  dem  von  der  Front  her  Ein- 
tretenden der  Thoraschrein  nicht  in  gerader  Richtung  gegenüber, 
sondern  der  Besucher  mußte,  nachdem  er  den  Raum  betreten  hatte, 
sich  nach  der  Eingangswand,  durch  die  er  gekommen  war,  umwenden, 
wenn  er  die  vorgeschriebene  Gebetsrichtung  einnehmen  wollte.  Auch 
die    reiche    Dekoration    der  Front   und    ihre  Durchbrechung1    durch 


1)  Über  diese  Synagogen  orientiert  man  sich  am  besten  durch  die 
Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  No.  29  (Dezember  1905); 
so  Kanatir  S.  7,  Meiron  S.  23,  Nebratein  S.  25,  Ujisch  S.  31.  In  Irbid 
erlaubte  es  die  Lage  nicht,  so  zu  orientiereu;  dort  wurde  nach  West 
(das.  S.  13  vgl.  PEF  QSt.  1878  S.  123)  orientiert.  In  Ed-Dikki  gab  es 
drei  Eingänge  an  der  Westwand  (das.  S.  6).  Konstatierung  dessen,  daß 
diese  Synagogen  der-  angeblichen  Tosefiha- Vorschrift  nicht  entsprechen, 
s.  bei  Schürer  II4  530,  bei  Elbogen  S.  460.  Bemühungen  des  Ausgleiches 
s.  bei  Bacher  in  Hastings  Dict.  IV,  639,  Kohl-Watzinger  a.  ().  189,  auch 
in  meiner  Schrift  „Die  gal.  Synagogenruinen"  S.  5  (Baumotiv  aus  alter 
Zeit,  als  es  nur  südlich  von  Jerus.  Synagogen  gab);  sie  halten  nicht 
stand.  Das.  S.  4 .auch  etwas  vom  Göttersitz  imNorden;  s.  dazu  M.  Mieses 
in  Dr.  Blochs  Osterr.  Wochenschr.  1912  S.  549  und  Spinner  das.  S.  568. 
Richtig  scheint  mir  nur  zu  sein,  was  Jüster  I,  456»  sagt,  daß  man  auf 
Grund  der  Ruinen  überhaupt  keine  Orientation  statuieren  kann. 
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ein  großes  Fenster,  das  nach  Jerusalem  zu  schaut,  erklärt  sich  bei 
dieser  Annahme  aufs  beste.  (Note:  Vgl.  auch  KRAUSS,  Synagogen- 
ruinen S.  20.)  Bei  dem  nur  vom  Osten  zugänglichen  Irbid  muß 
man  annehmen,  daß  der  Thoraschrank  nicht  im  Inüeren  vor  der 
östlichen  Eingangswand ,  sondern  an  der  an  dem  Felsenhang  an- 
gelehnten Südseite  wie  sonst  seinen  Platz  gehabt  hat.  Eine  Be- 
stätigung dafür  liefern  die  Sitzstufen,  die  nicht  nur  an  der  Ein- 
gangsseite  im  Osten,  sondern  auch  an  der  Nordseite  umlaufen,  an 
der  Südseite  aber  fehlen.  Vielleicht  sind  bei  den  übrigen  Synagogen 
die  drei  großen  Türen  der  Südfront  auch  nicht  ständig  geöffnet 
gewesen,  und  der  Zugang  zu  dem  Innenraum  erfolgte  für  gewöhn- 
lich durch  eine  Seitentür  oder  durch  eine ,  ebenfalls  hie  und  da 
vorkommende,  Tür  in  der  nördlichen  Schmalseite"  .  .  .  Von  der 
Tosephta  (Meg.  IV,  22)  sprechend,  wird  von  denselben  Autoren 
bemerkt  .  .  .  „Die  Vorschrift  steht  also  nicht  im  Widerspruch  zu 
dem ,  was  die  galiläischen  Synagogen  lehren" ;  doch  wir  wissen 
bereits,  daß  das  überhaupt  keine  Vorschrift  ist,  die  sich  auf  unsern 
Fall  bezieht.  Auch  die  „vorgeschriebene  Gebetsrichtung"  existiert 
in  dieser  Form  nicht;  nur  das  Beten  nach  Jerusalem  war  „vor- 
geschrieben", nicht  aber  gegen  den  Thoraschrein  zu.  Dieser  hatte 
überhaupt  keinen  festen  Platz ,  wie  gleich  auszuführen  sein  wird. 
Daß  der  Beter  nach  dem  Eintritte  in  die  Synagoge  sich  an  die 
Eintrittswand  zurückwandte,  ist  eine  ganz  unmögliche  Vorstellung. 
Die  Ruine  von  Hammäm-Lif  (oben  S.  266)  ist  nach  Nordosten 
orientiert,  wenigstens  für  die  Beter,  obzwar  sie  die  Haupt fassade 
im  Südwesten  hat;  auch  sie  war  also  nach  Jerusalem  gerichtet. 
Daß  aber  in  all  jenen  galiläischen  Synagogen  die  Juden  mit  dem 
Rücken  gegen  Jerusalem J)  beteten,  ist  nur  dann  wahr,  wenn  sie 
sich  zu  dem  vermeintlich  an  der  Nordmauer  angebrachten  Thora- 
schrein wendeten;  das  mußte  aber  nicht  unbedingt  geschehen.  Aber 
auch  eine  Vorschrift,  die  Synagoge  nach  Osten  zu  orientieren,  be- 
steht nicht.  Was  man  in  dieser  Beziehung,  etwa  in  Ägypten,  spontan 
getan  hat ,  beruht  auf  der  alten ,  volkstümlichen  Sonnenverehrung. 
Gerade  in  Galiläa,  wo  die  Rabbinen  ein  Machtwort  zu  sprechen 
hatten,  wird  man  getrachtet  haben,  die  Volks  Vorstellung  nach  Tun- 
lichkeit  einzudämmen;  man  wird  also  die  Orientation  nach  Osten 
geduldet,  nicht  aber  vorgeschrieben  haben.  Die  Orientation  dieser 
Synagogen  pflegte  man  bisher  immer  nach  dem  Hauptportal  zu 
bestimmen ;  in  Wirklichkeit  aber  kann  man  bei  diesen  Synagogen, 
da  sie  weder  einen  Altar,  noch  ein  Sanctuarium  besitzen,  von  einer 
Orientation   überhaupt   nicht    sprechen.      Man    hätte    schon    daran 


1)  So  Kitchener  in  PEF  QSt.  1878  S.  126.  Nach  0.  Holtzmann 
(Zeitgesch.  S.  349)  erklärt  sich  das  aus  der  Stellung  des  Vorbeters.  Aber 
nach  unserer  Interpretation  von  TMeg  IV,  21  p.  227  V3S  norsn  "Jim 
limp  "E^C  ist  das  auch  nicht  der  Fall,  abgesehen  davon,  daß  "|Tn  gar 
nicht  der  Vorbeter  ist. 
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stutzig  werden  müssen,  daß  in  diesen  Synagogen  keine  Stelle  ge- 
fanden wurde,  die  das  heiligste  Objekt  der  Synagoge,  die  Lade 
mit  der  Thora,  hätte  aufnehmen  und  dergestalt  ein  Sanctuarium 
bilden  können1).  Was  folgt  namentlich  aus  dem  Fehlen  des  Sanctu- 
ariums?  Doch  nur,  daß  die  h.  Lade,  die  doch  unentbehrlich  war, 
nicht  fest  und  eingemauert  in  der  Synagoge  stand,  sondern  beweg- 
lich und  tragbar;  das  folgt  entschieden  auch  vom  obigen  Ausdruck 
rr:n  und  von  den  Vorgängen  beim  Fastenritus.  Wohin  wurde  die 
h.  Lade  getragen?  Der  Fastenritus  sagt  es  uns:  auf  den  freien 
Platz  vor  der  Synagoge.  Und  als  sollte  unser  Postulat  dieses 
freien  Platzes  von  den  galiläischen  Synagogenruinen,  die  man  bisher 
als  den  rabbinischen  Vorschriften  zuwiderlaufend  anzusehen  genötigt 
war,  eigens  bestätigt  werden,  vernehmen  wir  aus  dem  Fundbericht 
des  Forschers,  daß  z.  B.  in  Tell-Hüm  die  östliche  Seitentür  zu 
einem  mit  großen  Platten  ausgelegten  Hof  führte,  „dessen  Abschluß 
nach  Osten  und  Norden  hin  nicht  mehr  festgestellt  werden  konnte" 
(Mitteil.  DOO  29,  14).  Ähnliches  wurde  auch  bei  anderen  Synagogen- 
ruinen konstatiert2).    Der  Hof  ist  eben  der  geforderte  freie  Platz: 


1)  „Die  merkwürdigen  Bänke,  die  in  Tell-Hum  und  ed-Dikki  auf- 
treten, und  das  Fehlen  eines  Sanctuariums  an  der  Rückwand  lassen  auf 
die  gleiche  Bestimmung  der  Gebäude  als  Versammlungshäuser  schließen" 
(Mitteilungen  29  S.  6).  Bezüglich 'Umm-el  'Amed:  „Nach  einem  sakralen 
Aufbau  in  der  Mitte  oder  an  der  Nordwand  wurde  vergeblich  gesucht" 
(das.  S.  11).  Es  ist  nur  fraglich,  ob  auch  in  den  anderen  Syüagogenruinen 
so  genau  nach  diesen  beiden  Einrichtungen  geforscht  wurde.  In  Tell- 
Hüm  wurden  „zahlreiche  Steine  einer  kleineren  Architektur"  gefunden, 
die  nach  unseren  Forschern  „von  einer  ädiculaartigen  Dekoration  der 
inneren  Südwand  zu  stammen"  scheinen.  Hören  wir  weiter,  wie  eine 
solche  Dekoration  ausgesehen  haben  mag.  „Es  gehören  dazu  Teile  eines 
Giebels,  2  bis  3  Conchen,  die  innerhalb  des  Giebels  angeordnet  waren, 
und  über  die  ein  Tierfries  in  Bogen  hinwegging,  sowie  gedrehte  Säulchen 
mit  korinthischen  Kapitellen.  Vielleicht  rühren  von  dort  auch  Reste 
einer  farbigen  Stuckdekoration  her,  die  unmittelbar  vor  der  Front  ge- 
funden wurden"  (das.  S.  17  f.).  Unsere  Gewährsmänner  lassen  nicht  er- 
kennen, ob  sie  diese  aedicula  als  die  Stätte  des  „Sanctuariums"  betrachten; 
wahrscheinlich  ist  das  nicht,  denn  die  aedicula  allein  würde  die  h.  Lade 
nicht  haben  aufnehmen  können,  und  eine  entsprechende  Vertiefung  in 
der  Wand  fand  sich  nicht  vor.  In  Irbid  glaubte  Kitchexer  (PEF 
QSt.  1877  S.  118,  vgl.  124. 126.  179)  in  der  Mitte  der  Südwand  ein  „mihrab" 
oder  eine  „Apsis",  wie  er  sich  ausdrückt,  gefunden  zu  haben;  diese  Apsis 
muß  seitdem  entweder  verschwunden  sein  oder  wurde  von  den  deutschen 
Forschern  nicht  beachtet,  denn  in  ihrem  Berichte  figuriert  sie  nicht. 

2j  Von  der  als  zweifelhaft  bezeichneten  Synagogenruine  zu  Belät 
schreibt  Kitchener  in  PEF  QSt.  1878  S.  124:  „On  the  eastern  side  of 
this  buildiDg  there  are  the  remains  of  buildings  enclosing  a  courtyard 
containing  a  large  well"...  Der  Forscher  meint,  die  Quelle  sei  so  be- 
schaffen, wie  man  sie  etwa  in  einem  Kloster-  oder  Schloßhof  erwarten  würde. 
Aber  wir  wissen,  daß  auch  die  Synagoge  des  Wassers  benötigte.  Ferner 
meint  er,  die  Lage  auf  hohem,  gebietendem,  unzugänglichem  Berge  lasse  auf 
eine  der  „Höhen"  der  heidnischen  Völker  schließen.  Wiederum  sind  alle 
diese  Dinge    auch  der  Synagoge  eigen.     Der  Forscher  kannte  sich  auch 


'fäO  IX.  Die  Synagoge  als  Bauwerk. 

„die  Durchbrechung  .  .  .  der  Ostmauer  durch  eine  Seitentür"  (das.) 
ist  die  Erfüllung  der  Toseftha- Vorschrift :  „Man  öffnet  die  Eingänge 
der  Synagogen  nicht  anders  als  im  Osten".  Hier,  im  Osten,  ent- 
sprechend der  alten  Volkssitte,  betete  man  im  Freien,  denn  wieder 
müssen  wir  betonen,  daß  die  „Synagoge"  ebensosehr  oder  noch  mehr 
im  Freien  abgehalten  wurde,  als  im  „Hause"  selbst. 

Von  einer  solchen  Freilichtsynagoge  erhalten  wir  von  unver- 
muteter Seite,  von  dem  Kirchenvater  EPIPHANIUS  (l/aeres.  80,  1) 
merkwürdige  Kunde1).  Von  den  Massalianern  sprechend,  sagt  er: 
„Sich  bestimmte  Häuser  oder  breite  Plätze  schaffend,  nach  Art  der 
fora,  nennen  sie  sie  Proseucben.  Und  zwar  waren  vor  alters  die 
Plätze  der  Proseuchen  bei  Juden  und  bei  Samai'itanern  außerhalb 
der  Stadt  (folgt  das  Zitat  Apostelgesch.  XVI,  13,  vgl.  oben  S.  282). 
Es  gibt  aber  einen  Proseuchenplatz  in  Sichern,  das  jetzt  Neapolis 
genannt  wird,  außerhalb  der  Stadt,  auf  der  Ebene,  etwa  zwei  Meilen- 
steine entfernt,  theatermäßig,  so  auf  der  Luft  und  auf  frei  unter 
dem  Himmel  liegenden  Platze  geschaffen  durch  die  Samaritaner,  die 
den  Juden  alles  nachahmten".  Hieraus  folgt  für  die  Juden ,  daß 
sie  die  Bezeichnung  7tQoasv%rj  für  beide  Arten  von  Gebetstätten, 
die  olnoi  und  die  xöitoi  nlcaeig,  gebraucht  haben  (SCHÜRER  II4,  522). 

Es  steht  fest,  daß  in  alten  Zeiten  die  meisten  Völker  es  vor- 
zogen,  unter  freiem  Himmel  zu  beten,  und  die  natürliche  Folge 
davon  ist,  daß  sie  geraume  Zeit  hindurch  auch  ihre  gebauten  Tempel 
noch  unbedeckt  ließen.  Bei  den  Griechen  und  Römern  ist  vn  uI'&qov 
bzw.  sub  divo  ein  ständiges  Begleitwort  der  Tempel,  die  doch  wahr- 
lich nirgends  so  herrlich  waren,  als  bei  jenen  Völkern2).  Von  den 
Spartanern  wird  erzählt  (s.  PLUTARCHOS,  Lykurgos),  daß  sie  ihre 
Versammlungen  abhalten  auf  freiem  Felde,  wo  es  weder  Türpfosten 
noch  auch  anderes  Zubehör  gibt;  solche  Dinge  würden  dem  richtigen 
Ratschluß  eher  schaden  als  nützen,  denn  die  ohnedies  leichtfertigen 
Gedanken  der  Teilnehmer  würden  durch  Bilder  und  Gemälde,  durch 
Proscenien  der  Theater  und  durch  schöngestaltete  Dächer  der  Curien 
nur  abgelenkt  und  verwirrt  werden.  In  der  Synagoge  gelten  noch 
heute  dieselben  Erwägungen 3).  Sollten  nicht  deshalb  die  Synagogen 
zumindest  unbedeckt  geblieben  sein?  Das  Heiligtum  zu  Siloh,  so 
wird  versichert  (M  Zebahim  XIV,  6) ,  hatte  kein  Gebälk  (mpn), 
sondern  nur  eine  Lage  von  Steinen  unten .  über  die  ein  Dach  von 

darin  nicht  aus,  daß  er  hier,  verschieden  von  den  anderen  Synagogen- 
ruinen, einen  östlichen  Eingang  feststellen  mußte;  wir  wissen  den  Grund! 

1)  Angeführt  von  Schüber  II4  522,  wo  auch  Besprechung.  Vgl. 
auch  Winer  II3  549,  1  und  Juster  I,  456. 

2)  Schon  bei  Vitringa  p.  324f.  wird  die  freigelegene  Synagoge  mit 
dem  forum  und  dem  campus  Martins  der  Römer  verglichen;  er  führt 
auch  an  die  Stelle  aus  Livius  VI,  20,  wonach  die  Verurteilung  des  Appiu.s 
Claudius  stattgefunden  hat  auf  dem  Campus  Martius,  wo  conspectus  erat 
in  Capitolium. 

3)  Sulhan  'Arukh  Oral.i  Hajjim  Nr.  90  Punkt  23. 
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Teppichen  (nw^1)  gebreitet  wurde.  Die  vollständig  „theatermäßige'' 
Synagoge  des  EPIPHANIUS!  Die  galiläiscben  Synagogemuinen  weisen 
keine  Spur  eines  Daches  auf.  Entgegenstehendes  beruht  auf  einem 
Irrtum  ').  Im  heiteren  Süden  und  im  regenlosen  Morgenlande  war 
ein  Beten  unter  dem  feierlich  mächtigen  Himmelsgewölbe  ein  wirk- 
sames Mittel  der  religiösen  Sammlung  und  der  Gottergriffenheit, 
und  wir  wissen,  daß  im  Morgenlande  bis  tief  in  das  15.  Jahrb. 
hinein  die  Synagogen  ohne  Bedachung  erbaut  waren2). 

So  sieber  es  uns  ist,  daß  die  Synagoge  als  Bauwerk  keine 
Orientation  hatte3),  so  sicher  ist  es,  daß  für  den  Beter  eine  Kibla, 
u.  z.  diejenige  nach  Jerusalem ,  vorgeschrieben  war.  Bekanntlich 
hat  die  Sitte  bei  Samaritanern  und  Mohammedanern  Nachahmung 
gefunden :  jene  wenden  sich  gegen  den  Berg  Garizzim,  diese  gegen 
Mekka4).  Etwas  Ähnliches  kommt  bei  den  Römern5)  und  Persern6) 
und  sogar  bei  Negervölkern7)  vor.  Das  Weihgebet  Salomos  und 
das  Gebet  Daniels  wie  auch  gewisse  Stellen  in  den  Psalmen  (s. 
oben  S.  318)  sind  die  ersten  Beispiele  dafür.  Die  Misna  (Beräkh 
IV,  5)  setzt  diese  Sitte  bereits  als  bekannt  und  herrschend  voraus; 
sie  gibt  bloß  einige  untergeordnete ,  sogenannte  kasuistische  Be- 
stimmungen: „Wer  auf  einem  Esel  reitet,  steige  ab  und  bete,  kann 
er  das  nicht,  so  wende  er  sein  Gesicht,  kann  er  auch  das  nicht, 
so  richte  er  seinen  Sinn  gegen  das  Allerheiligste.  Wer  auf  einem 
Schiffe,  auf  einem  Wagen  (p"ip  =  xuqqov  =  carrum)  oder  auf 
einem  Streitwagen  (tnoN  =  esseda)  sitzt,  richte  seinen  Sinn  gegen 
das  Allerheiligste".  Noch  weiter  gehen  im  kasuistischen  Sinne  einige 
Nebenquellen.     „Der  Blinde  oder  wer  sich  die  Weltgegenden  nicht 


1)  Die  Quelle  der  Angabe  bei  Baedeker's  Syrien  u.  Pal.  6.  Aufl. 
Vorwort  S.  89  „das  Dach  war  aus  Holz"  ist  mir  unbekannt. 

2)  L.  Low  IV,  34. 

3)  Eine  theoretische  Orientation  der  Städte  fand  behufs  des  3T"P3> 
statt;  s.  T'Erub  VI,  3  p.  144,  j  V,  22  c  Z.  25,  b  56 a  ns'n-,70  nr^b  N3 
Db*3>  ya-O)  vgl.  Funk,  31onum.  Talm.  I,  320  (zu  Funks  No.  746),  der 
auf  Jeremias,  ATAO  24.  137  und  auf  Jensen,  Kosmologie  256  ver- 
weist. In  den  rabbinischen  Quellen  das.  Angabe  dessen,  wie  man  ver- 
fährt, wenn  man  nicht  nach  der  Himmelsgegend  quadratieren  kann: 
dann  tut  man  es  auf  Grund  der  Beobachtung  der  Sonnenstrahlen  an 
gewissen  Tagen. 

4)  Siehe  J.  A.  Montgomery,   The   Samaritans   (Philadelphia    1907 
S.  30   und  236.     Kommentare   zu   Koran  II,  151  f.    Maraccio,  Refutatio 
p.  61.  Graetz,  Geschichte  V3  93. 

5)  S.  oben  das  Citat  aus  Livius.  Nach  C.  Sittl,  Die  Gebärden 
der  Griechen  und  Römer,  Lpz.  1890,  S.  190,  kehrten  sich  die  im  Freien 
betenden  Römer  gegen  den  Haupttempel,  das  weithin  sichtbare  Heiligtum 
des  kapitolinischen  Juppiter  (Plutarchos,  Camill.  12,  vgl.  Sil.  12,  640). 

6)  Abulfeda,  Hist.  Anleislamitica  ed.  Fleischer  p.  150:  Zoroaster 
befahl  den  Persern,  das  Gesicht  beim  Beten  der  Sonne,  der  Quelle  des 
Lichtes,  zuzuwenden.     Vgl.  Spiegel,  Eran.  Altertumsk.  II,  193. 

7)  Siehe,  was  L.  Low  IV,  39  aus  Rosenmüller,  Morgenland  IV,  361 
mitteilt. 
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bestimmen  kann,  richte  sein  Herz  zu  seinem  Vater  im  Himmel  .  .  . 
Wer  im  Auslande  steht,  richte  sein  Herz  gegen  das  Land  Israel .  .  . 
Wer  im  Laude  Israel  steht ,  richte  sein  Herz  gegen  Jerusalem  .  .  . 
Wer  in  Jerusalem  steht,  richte  sein  Herz  gegen  den  Tempel... 
(Mar  b  das.  30 a,  j  IV,  5,  8bc,  T  III,  15.  16  p.  7 ,  Sifre  Num.  29 
p.  72) x).  In  schematischer  Weise  wird  dieses  konzentrische  Beten 
noch  fortgesetzt  wie  folgt:  Wer  im  Heiligtum  steht,  richtet  sein 
Herz  auf  das  Allerheiligste  (Sifre ;  dafür  in  j  die  Phasen :  Jerusalem, 
Tempelberg,  Allerheiligst.es),  oder:  Wer  im  Allerheiligsten  steht, 
richtet  sein  Herz  auf  die  Stelle  des  Deckels  (miED)  [der  Lade]; 
wer  hinter  dem  Deckel  steht,  bedachte  sich  als  vor  demselben 
stehend  (b).  Die  Vorschrift  für  den,  der  im  Allerheiligsten  betet, 
ist  gegenstandslos,  denn  das  Allerheiligste  durfte  nur  vom  Hohen- 
priester und  nur  am  Versöhnungstage  zur  Vornahme  seiner  Funktion 
betreten  werden2).  Das  Resultat  des  Ziehens  dieser  konzentrischen 
Kreise  wird  in  den  Quellen  selbst  angegeben :  Die  im  Norden  stehen, 
wenden  ihr  Gesicht  gegen  Süden,  im  Süden  stehend  wenden  sie  ihr 
Gesicht  gegen  Noi'den ,  im  Osten  stehend  wenden  sie  ihr  Gesicht 
gegen  Westen,  im  Westen  stehend  wenden  sie  ihr  Gesicht  gegen 
Osten  —  also  betet  ganz  Israel  gegen  einen  und  denselben  Ort 
hin  (T  j  b  und  Sifre  das.).  Es  ist  sehr  verfehlt,  in  dieser  Vor- 
schrift die  Versinnlichung  des  monotheistischen  Glaubens  Israels  zu 
erblicken  (L.  LOW),  vielmehr  gehen  uns  die  Quellen  selbst  an  die 
Hand ,  wenn  sie  gleich  dabei  an  die  überragende  Bedeutung  des 
jerusalemischen  Tempels  denken.  Jerusalmi  setzt  fort:  „Denn  mein 
Haus  wird  genannt  werden  „Bethaus"  für  alle  Völker"  (Jes.  LVI,  7). 
Das  ist  der  im  innersten  Innern  befindliche  Tempel  (o^sb  "Csb  bs^nn) 
=  der  Tempel,  zu  dem  sich  alle  Gesichter  (crrc)  wenden.  Recht 
so,  solange  er  in  seinem  Bau,  wie  aber  in  seiner  Zerstörung?  Da 
gilt  nrcbnb  "nrn  (Hl.  IV,  4):  der  Hügel  (der  Grund,  die  Ruine), 
zu  dem  (der)  alle  Munde  (nrc)  beten  (selbst  zum  bloßen  Hügel 
hin  wird  gebetet)3).  Im  Babli  steht  nur  letzterer  Satz:  Der  Hügel, 
zu  dem  sich  alle  Munde  wenden  (was  dem  Schriftworte  nicht  ent- 
spricht). Da  gewöhnlich  nur  der  babylonische  Talmud  studiert  wurde, 
sah  man  nicht,  welch  großartige  Verherrlichung  des  h.  Tempels  in 
diesen  Worten  steckt:  die  Stätte  des  Heiligtums  noch  ist  maß- 
gebend. Ideell  wird  noch  in  einemfort  nur  an  dieser  Stelle  gebetet. 
Gleich  wie  im  ehemaligen  Opferkultus,  der  ja  theoretisch  durch  das 


1)  Wo  wir  Punkte  setzten ,  ist  überall  ein  Schriftbeweis.  Hebr. 
■Qb   "JTD  ist  terminologisch;  es  heißt  den  Sinn  richten  auf  etwas. 

2)  Mehr  über  diesen  Punkt  s.  bei  L.  Low  S.  40. 

3)  Die  Schwierigkeiten ,  die  L.  Low  S.  42  Anna.  3  und  seine  von 
ihm  genannten  Vorgänger  in  diesem  Satze  gefunden,  vermag  ich  nicht 
zu  sehen.  S.  auch  Lelio  della  Torre,  Scritti  Sparsi  I,  157 — 164  (unser 
Punkt  160  Anna.  1),  der  hier  überh.  zu  vergleichen  ist.  Zu  br  =  Hügel 
in  rrpöbn  vgl.  oben  S.  292  Anm.  3. 
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Gebet  ersetzt  worden,  gibt  es  aucb  jetzt  nur  eine  Stätte  der  Gottes- 
verehrung: der  jerusalemische  Tempel.  Das  ist  der  große  Gedanke 
der  jüdischen  Gebetrichtung.  Unsere  Theorie  aber  von  der  Vor- 
bildlichkeit des  Tempels  und  von  der  Bedeutung  der  Synagoge  als 
bloßen  Ersatzes  desselben  gelangt  hier  wieder  zur  Bestätigung.  In 
der  Idealisierung  des  Heiligtums  ging  eine  gewisse  Autorität  noch 
weiter,  indem  sie  meinte,  die  von  der  Misna  geforderte  Gebetrichtung 
habe  gar  nicht  das  irdische,  sondern  das  him  mlis che  Heiligtum, 
das  himmlische  Jerusalem  im  Auge  (bJebam  105  b)1).  Es  kommt 
auf  dasselbe  hinaus,  wenn  gesagt  wird,  der  Betende  müsse  sich  die 
Sekhina  vor  ihm  stehend  denken  (bSanh  22 a). 

Aus  den  vorerwähnten  kasuistischen  Regeln  folgt  ein  wichtiger 
Schluß:  die  Orientation  ist  nur  vorgeschrieben  für  den,  der  auf 
dem  Felde  steht,  im  Wagen,  zu  Schiffe  oder  sonstwie  fährt  oder 
auf  seinem  Tiere  reitet;  im  geschlossenen  Räume  und  vollends  in 
der  Synagoge  waren  wohl  die  gegebenen  Verhältnisse  maßgebend. 
Dem  sei  wie  ihm  wolle :  eine  bestimmte  Orientierung  der  Synagoge 
scheinen  diese  Stellen  geradezu  auszuschließen.  „Die  Praxis  der 
Individuen"  —  sagt  L.  LOW  richtig  —  „vererbte  sich  auf  die  nach- 
talmudische  Zeit,  was  auch  auf  die  Lage  der  Synagogen  bestimmend 
einwirken  mußte".  Im  Synagogenbau  traten  nun  allerlei  Schwierig- 
keiten und  selbst  Irrtümer  auf.  In  Europa  z.  B.  gewöhnten  sich 
die  Juden,  ihre  Synagogen  nach  Osten  zu  orientieren,  was  eigent- 
lich verfehlt  ist,  denn  es  gibt  da  keine  jüdische  Gemeinde,  „aus 
welcher  der  Zielpunkt  einer  direkten  Richtung  nach  Osten  nicht 
in  ein  Land  nördlich  von  Palästina  gefallen  wäre"  (L.  LOW).  Darob 
große  Angst  in  der  rabbinischen  Welt2),  die  sich  aber  schließlich 
mit  dem  Gegebenen  abfinden  mußte. 

Sobald  man  die  oben  (S.  323)  berührte  Toseftha-Stelle  (Meg 
IV,  21)  von  der  Sitzordnung  der  einzelnen  Elemente  der  Gemeinde 
auf  die  Synagoge  im  allgemeinen  überträgt,  stellt  sich  heraus,  daß 
Älteste  und  Priester  (zu  letzteren  s.  auch  Bar  b  Sota  38 a  und  in 
etwas  abweichendem  Wortlaute  NumR  11,  4)  mit  dem  Rücken  zum 
Heiligtume  saßen  bzw.  standen.  Das  ist  bei  unserer  Bauart  der 
Synagoge,  die  gegen  Osten  orientiert  ist  und  die  h.  Lade  an  der 
Ostwand  aufweist,  noch  heute  oft  der  Fall.  Nach  den  Verhältnissen 
des  Altertums,  wir  meinen  mit  Annahme  der  freiliegenden  Synagoge, 
ist  solch  krasse  Mißachtung  des  Heiligen  nicht  möglich,  denn  da 
befand  sich  die  Gemeinde  in  steter  Bewegung  und  jede  Stellung 
war  nur  eine  provisorische.  Wie  sehr  man  darauf  bedacht  war, 
soll    an    einem    Pendant    gezeigt   werden.      Der    die    Notdurft  Ver- 

1)  Vgl.  Bacher,  Ag.  der  Tann.  II,  527  f.  nach  der  Parallele  j  Berakh 
8C,  CantR  zu  IV,  4  Ende:  fittW  bü  D-'anpn  i»np  rr»3  opp.  nb*tt  btt. 

2)  Mehr  bei  L.  Low  IV,  52  ff.  (s.  besonders  auch  3W  iTiÜ  zu  'bn 
ttbsn  §  94,2;  RGA  -|D1ö  Dnn  zu  'Orah  Hajjim  des  Sulhan  'Arukh 
No.  19),  Deixa  Torre  a.  0.  Elboqen  460  f. 
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richtende  mußte  in  Jerusalems  Stadtgebiet  dem  Heiligtum  abgewendet 
sein  (dem  Urinierenden  war  jede  Stellung  gestattet,  TMeg  IV,  26 
p.  227);  außerhalb  Cophirn  (=  Skopos),  d.  i.  außerhalb  der  Sicht- 
weite des  Heiligtums,  war  alles  freigegeben  (das.).  Eine  Regelung 
ynutatis  mutandis  —  wie  beim  Gebet!  Selbst  der  Ausdruck 
ttmp  "'Dbs  kehrt  wieder1).  Wie  sollte  man  da  jede  Synagoge 
mit  einer  Sitzordnung  bedacht  haben  ?  Nein,  von  einer  Orientation 
der  Synagoge  ist  in  unseren  Quellen  nicht  die  Rede.  Zum  Punkte 
der  dezenten  Haltung  bei  der  Notdurft,  muß  übrigens  die  Analogie 
mit  den  Essenern,  die  wir  schon  berührt  haben,  wieder  auf- 
genommen werden,  denn  auch  die  Essener,  die  sich  dabei  mit  dem 
Mantel  umhüllten,  „um  nicht  den  Lichtglanz  Gottes  zu  beleidigen", 
und  auch  noch  die  einsamsten  Orte  aufsuchten  (Josephus,  B.  J. 
II,  8,  9  g  149,  Schürer  II4  663),  werden  umsomehr  darauf  geachtet 
haben ,  mit  ihrer  Notdurft  das  Heiligtum  nicht  zu  beleidigen.  So 
wird  auch  von  den  Juden  im  vorislamischen  Arabien  nicht  nur 
eine  Kibla  beim  Gebete  berichtet,  sondern  auch  von  der  Zurück- 
haltung, ihre  Notdurft  nach  Jerusalem  gewandt  zu  verrichten2). 

34.  Die  Basilika. 

Den  Begriff  "»pb^cn  =  ßaadixij  ==  Basilika  bieten  unsere  Quellen 
in  mehrfacher  Beziehung:  schematisch  und  konkret.  Es  wird  ge- 
lehrt (anknüpfend  an  M  Az  I,  7:  Man  baut  nicht  mit  ihnen  [d.  i. 
mit  den  Heiden]  eine  Basilika ,  einen  Richtplatz ,  ein  Stadion  und 
einen  Richtersitz3),  hierzu  b  16b:  „Es  gibt  drei  Arten  von  Basiliken: 
die  der  Könige  (vgl.  Kca6aqiov,  wie  die  Griechen  auch  sagten),  die 
der  Badehäuser  (tritt  in  der  Antike  nicht  hervor)  und  die  der 
Schatzhäuser  (=  Magazine)";  nur  die  erstere  Art  mitzubauen  ist 
den  Juden  verboten,  gewiß  darum,  weil  in  einer  solch  „königlichen" 
Basilika  ein  Tribunal  seinen  Sitz  hat,  das  blutige  Urteile  fällt,  und 
es  geschieht  nun  in  der  Basilika  dasselbe,  was  in  den  mitgenannten 
Gebäuden  des  ymä  =  gradus  =  Richtstätte,  des  toi::!:»  = 
axädiov  =  Rennplatz  und  der  rffln  =  ßrjpcc  =  Tribunal  geschieht. 
Für  die  Bauart  ist  bezeichnend  die  Angabe,  daß  Einer,  der  an  dem 
einen  Tore  (nns)  steht,  überblicken  kann  die  ein-  und  ausgehenden 


1)  Nebenbei  beweist  das,  daß  in  erster  Reihe  auch  oben  vom  Tempel- 
berge, etwa  von  der  dortigen  Synagoge,  die  Rede  ist. 

2)  Wensinck  in  Beckers  Islam  1,  101  f.,  R.  Leszynsky,  Die 
Juden  in  Arabien  zur  Zeit  Mohammeds,  Berlin  1910,  S.  25. 

3)  Alle  diese  Begriffe  führen  auch  bei  den  Rabbinen  den  ihnen  von 
Haus  aus  anhaftenden  griechisch-römischen  Namen,  wie  hier  weiter  unten 
kurz  angedeutet  wird.  Größere  Ausführungen  über  diese  Begriffe  können 
wir  hier  nicht  geben.  An  der  Stelle  selbst,  d.  i.  in  bAz  16 b,  wird  in 
einer  Baraitha  die  Verurteilung  des  R.  Eliezer  berichtet,  woraus  der 
Charakter  des  Begriffes  "p~"i3  bzw.  D"lT"D  zur  Genüge  hervorgeht;  in 
THull  II,  24  p.  503  steht  übrigens  in  derselben  Erzählung  ftn'Q  (so  lies, 
nicht  H7C3)  dafür. 
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Figur  15.     Schema  einer  Basilika  (nach  Würz).     (Zu  S.  334.) 
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Menschen  bei  dem  anderen  Tore  (M  Tohor  VI ,  8) ,  und  als  zur 
Basilika  am  nächsten  stehenden  Gebäude  können  die  gleich  dabei 
(das.  9.  10)  genannten  Baulichkeiten  des  Marktplatzes  Op-iD  = 
(pÖQog)  und  der  Kolonnaden  (nT»:nE3D«  von  örod  =  Säulengang) 
angesehen  werden;  desgleichen  (nach  T Tohor  VII,  11  p.  668)  die 
in  diesem  Zusammenhange  gleichfalls  schon  genannten  Badebäuser 
(zwei  Gattungen:  nvoiWH  =  dt](i6ata  und  rnaxmtt),  denen  man, 
wenn  sie  prächtig  sein  sollten,  ebenfalls  Säulengänge  anfügte.  Jene 
Kolonnaden  werden  in  unseren  Quellen  sehr  häufig  genannt1),  und 
wir  wissen,  daß  sie  zu  Handelszwecken  gedient  haben2),  unbeschadet 
dessen,  daß  wir  die  Basilika  auch  als  Gerichtsgebäude  ansprechen, 
denn  beide  Seiten  der  Bestimmung  der  Basilika  kennt  genau  so 
auch  die  griechisch-römische  Antike  (vgl.  VlTRUVIUS  V,  1.  2)3),  " 
und  die  nämlichen  beiden  Bestimmungen  sind  wahrzunehmen  auch 
an  der  großen  jüdischen  Basilika  zu  Alexandrien  (Liste  No.  124), 
die  jedoch  auch  noch  das  eigene  hatte,  daß  in  ihr  ein  Gottesdienst 
abgehalten  wurde,  eine  Seite,  die  wir  in  der  Antike  nicht  finden4). 
Die  Basilika  zu  Alexandrien  bewerten  wir  als  eine  überaus 
wertvolle  konkrete  Nachricht.  Ihr  reiht  sich  ebenbürtig  an  die 
bestimmt  auftretende  Überlieferung,  daß  die  „Quaderhalle''  im  Tempel- 
komplex zu  Jerusalem  wie  eine  große  Basilika  gebaut  war  (b  Joma 
25 a  nnfl  nb-na  npb-'D2  "pon  rrnan  rorob),  und  wir  wissen  (oben 
S.  66),  daß  diese  Quaderhalle  auf  dem  Tempelberge,  nebstdem  daß 
sie  der  Sitz  einer  obersten  Gerichtsbehörde  war,  zugleich  als  Syn- 
agoge gedient  hatte.  Aber  die  Quaderhalle  war  nicht  der  einzige 
Bau  auf  dem  Tempelberge,  den  wir  als  Basilika  ansprechen  können, 
außer  ihr  —  oder  gar  mit  ihr  identisch  —  befand  sich  beim 
herodianischen  Tempel  auf  der  Südseite  des  Tempelberges  ein  von 
Säulen  getragener  mächtiger  Bau ,  der  drei  Schiffe  von  ungleicher 
Höhe  hatte  und  mithin  als  Basilika  bezeichnet  werden  kann  (ßaol- 
Xsiog  6tou  bei  JOSEPHOS,  Ant.  XV,  11,5  §  411)5).  Durch  die 
den  beiden  Längsreiben  angebauten  Vorratshäuser  hatte  übrigens 
der  h.  Tempel  selbst  das  Aussehen  einer  Basilika.    Eine  der  schönsten 

1)  Siehe  Lehnwörter  II,  117  f. 

2)  Über  die  Basilika  als  Geschäftsstelle  s.  ausführlich  in  Talm.  Arch. 
II,  366.     S.  jetzt  die  hebr.  Zschr.  ha-Siloah  XXXIX,  7—16. 

3)  Darauf  hat  A.  Büchleb  in  IMIT  Evkönyv  1897,  227—234  auf- 
merksam gemacht. 

4)  Meine  Behauptung  (in  Nr.  13  und  16  von  Blochs  Österr.  Wochen- 
schrift, Wien  1919),  daß  die  „Basilika"  in  Alexandrien  nur  eine  Kauf- 
halle und  keine  richtige  Synagoge  war,  wurde  von  M.  Gbunwald  (Der 
Kampf  um  die  Orgel  in  der  Wiener  isr.  Kultusgem.,  Wien  1919  S.  40 ff.) 
heftig  angegriffen. 

5)  Peerot-Chipiez,  Histoire  de  l'art  dans  l'antiquite  (8  Bände,  1881 
—1893),  Band  111;  Jud^e;  auch  bei  E.  Babelon,  Manuel  of  Oriental 
Antiquities,  London  1906,  S.  219.  H.  Würz,  Zur  Charakteristik  der 
klassischen  Basilika,  Straßburg  1906,  S.  55  f.  Basilica  von  Mau  in  P-W 
RE  III,  83 f.,  Nachtrag  in  Supplem.  I.  243.   Kohl-Watzingeb  S.  174—183. 
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Zierden  um  jede  Basilika  herum  ist  die  Doppelstoa  (blC3  T'ÜD), 
ein  von  Säulen  eingefaßter  Wandelgang  um  den  Haupttempel  herum, 
der  den  Besuchern  einen  schattigen  Aufenthalt  gewährte.  Eine 
Doppelstoa  wird  von  den  Rabhinen  bezeugt.  1)  auf  dem  Tempel  - 
berge  zu  Jerusalem  (j  Ta'an  TTI,  11,  66  d  Z.  69,  b  Sukka  45  a,  b  Pesahim 
13b,  52b  u.  ö.),  2)  in  Alexandrien,  d.  i.  um  die  dortige  große 
Basilika  herum  (T  Sukka  IV,  6  p.  198,  j  V,  1,  55 a  Z.  74  und  76), 
3)  bei  einer  der  großen  Synagogen  zu  Tiberias  (Midras  Tehillim 
zu  XCIII,  8  p.  416).  In  allen  drei  Fällen  lautet  der  Ausdruck  auch 
so,  daß  hiervon  das  bezeichnende  Wort  ■pttobs'«*!  *öitcX66toov  heraus- 
kommt1). Es  ist  ein  neues  Wort,  das  nur  etwa  an  dem  mehr 
bekannten  tixqo.6xoov  eine  Analogie  hat.  Aber  die  Sache  selbst, 
'  nämlich  eine  um  das  Hauptgebäude  des  Gotteshauses  an  den  zwei 
Längsseiten  und  an  der  hinteren  Schmalseite  umlaufende  zwiefache 
Säulenreihe,  ist  zur  Genüge  bekannt  und  findet  sich  z.  B.  bei  der 
christlichen  Basilika  zu  Jerusalem,  die  man  die  Grabeskirche  nennt "); 
an  der  vorderen  Schmalseite  denken  wir  uns  die  Doppelstoa,  wie 
bei  jener  Kirche ,  zu  je  einem  Portikus  (öiSv^ioi  TtaQaotccöeg)  zu- 
sammenlaufend. Das  Dach  (}},  S3)  einer  solchen  Stoa  konnte,  als 
ansehnliche  Fläche,  praktisch  verwendet  werden;  diejenige  des  Tempel- 
berges z.  B. ,  von  der  wir  bestimmt  wissen,  daß  sie  flach  und  zu- 
gänglich war,  wurde  so  gebraucht,  daß  die  rituellen  Palmenzweige 
des  ersten  Laubhüttenfesttages ,  die  vom  Volke  in  großer  Menge 
herbeigetragen  zu  werden  pflegten,  und  zwar,  wenn  jener  Festtag 
auf  einen  Sabbat  fiel,  schon  tags  vorher  —  diese  Palmenzweige 
wurden  von  Tempelbeamten  in  Empfang  genommen,  auf  das  Dach 
der  Stoa  gereiht  und  von  da  des  andern  Tages  dem   Volke  unter- 

1)  Genaueres  s.  in  Lehnwörter  II,  210.  Zu  '012  D^öb  "PüD  s.  auch 
PEF  Quart.  Statem.  1886,  97:  Hinweis  auf  'Arukh  und  auf  die  Colon- 
naden  des  Josephos.  Das  talmudische  Wort  VüD  =  axoä  in  diesem  Satze 
gibt  jedenfalls  denen  recht,  die  in  axoä  der  Spätgriechen  den  Begriff 
„Säulenreihe",  rang^es  de  colonnes  sehen  (so  H.  Vincent  und  F.  M.  Abel, 
Bethleem,  le  sanctuaire  de  la  Nativite,  Paris  1914)  und  nicht  ein  „ Raum- 
gebilde von  Hallencharakter",  wie  E.  Weigand  (gegen  sie  polemisierend) 
behauptet  (ZDPV  XXXVIII,  1915,  93).  Derselbe  (das.)  hat  auch  darin 
unrecht,  daß  er  6xocci  in  dem  (hier  nachfolgenden)  Texte  mit  „Neben- 
schirren" übersetzt,  wo  doch  die  Worte  des  Eusebios  (H.  E.  X,  4,  42  ed. 
Schwartz)  anläßlich  der  Beschreibung  der  Basilika  zu  Tyrus,  ganz  be- 
sonders aber  seine  Worte  (Vita  Const.  III,  37  ed.  Heikel  S.  94:  a^itpl  d' 
Ixarfpa  tu  nXsvQa  Sixxav  oxowv  .  .  .  didvnoi  nixQaGxdSsg  tä  (atjjcei  rov 
reo}  6vv£^,szsivovro)  anläßlich  der  Beschreibung  der  Grabeskirche  zu 
Jerusalem  ganz  deutlich  von  einem  Säulengang  um  das  Hauptgebäude 
zu  verstehen  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Beschreibung  der  Sophien- 
kirche bei  Prokop  de  aedif.  I,  1  ed.  Haury  S.  14.  Bei  xsxQäaroov  von 
mehreren  Kirchen  und  Gebäuden,  die  er  bespricht,  beendet  Weigand 
selbst  (das.  95)  seine  Definition  mit  den  Worten:  „der  antike  Hoftypus 
mit  vier  umlaufenden  Hallen". 

2)  Siehe  vorige  Anm. 
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schiedlos  hinuntergeworfen  (MSukka  IV,  4)1);  am  Rüsttage  des 
Paschafestes  wurden  wieder  die  gesäuerten  Brote  des  Dankopfers 
darauf  gelegt  und  so  gehandhabt,  daß  das  Volk  davon  die  Zeit 
ablas  (MPesahim  I,  5).  In  beiden  Fällen  wird  zwar  der  Ausdruck- 
N^^N  =  Gzöa  und  nicht  „Doppelstoa"  gebraucht,  aber  schwerlich 
bedeutet  das  einen  Unterschied  in  der  Sache;  vgl.  wie  in  j  Sukka 
V.  1.  55 a  Z.  74  und  76  N5BD',8  und  "VüO  nebeneinander  stehen2). 
'  Der  Tempel  zu  Jerusalem,  den  wir  so  oft  als  das  Vorbild  der 
Synagoge  bezeichnet  haben,  war  es  auch  in  baulicher  Beziehung. 
Der  Tempel  selbst  war  eine  Basilika,  ebenso  eines  seiner  Neben- 
gebäude, die  „Quaderhalle",  die  zugleich  eine  Synagoge  war,  des- 
gleichen auch  das  große  jüdische  Versammlungshaus  zu  Alexandrien, 
und  das  gleiche  gilt  von  den  ältesten  Kirchen  auf  palästinischem 
Boden :  Grund  genug  zu  der  Annahme,  daß  die  ältesten  Synagogen 
als  Basiliken  gebaut  waren.  Literarisch  ist  nur  dieses  bezeugt,  eine 
gegenteilige  Nachricht  oder  auch  nur  ein  gegenteiliger  Befund  liegt 
nicht  vor.  Für  Palästina  und  die  hellenistischen  Länder  muß  ohne- 
dies der  griechisch-römische  Stil  als  richtunggebend  angesehen  werden, 
für  Babylonien  aber  fehlt  es  an  bestimmten  Nachrichten,  und  soweit 
das  Gegenteil  nicht  bewiesen  wird,  muß  man  auch  hier  das  Fort- 
leben des  alten  palästinischen  Typus  annehmen.  Auch  in  Palmyra, 
wieder  in  semitischem  Milieu,  wird  z.  B.  der  Beltempel  als  große 
Basilika  bezeichnet  («ra*n  "^pboS  bei  Lidzbarski,  Ephem.  II,  278, 
auch  in  Hb.  der  nordsem.  Epigr.  I,  238). 

Was  aber  literarisch  feststeht ,  wird  auch  durch  den  realen 
Befund  der  galiläischen  Synagogenruinen  gewährleistet.  Die  neueste, 
gründliche  Untersuchung  dieser  Synagogen  hat  sie  durchweg  als 
Basiliken  erwiesen :i) ,  von  denen  aus  man  einen  sehr  erwünschten 
Übergang  zu  der  Baumform  der  christlichen  Basilika  gewinnt.  Die 
leitenden  Sätze  des  Ergebnisses  der  neuesten  Untersuchung   lassen 

1)  Da  sich  das  Volk  um  die  Palmen  raufte  und  die  Sache  zu 
Schlägereien  führte,  so  wurde  der  Vorgang  abgeschafft,  und  Jeder  brachte 
seinen  Palrnenzweig  von  zuhause  mit  (das.).     Die  „Ältesten",  so  heißt  es 

das.),  legten  ihre  Palmen  in  der  „Zelle"  (rOlöb)  nieder;  darunter  kann 
nur  die  „Quaderhalle"  gemeint  sein,  die  ja  vorzugsweise  eine  Synagoge 
der  geistigen  und  gemeindlichen  Aristokratie  war  (oben  S'.  335);  dann 
könnte  am  Ende  die  hierbei  genannte  Nn^liN  die  Säulenhalle  speziell 
dieses  basilikaartigen  Gebäudes  sein  und  wäre  von  dem  bl£3  TCO  des 
Tempelberges  zu  unterscheiden.  Analog  mit  dem  Ausdrucke  (WdiXTj 
öxoä.  bei  den  Griechen,  wird  auch  bei  den  Juden,  wie  wir  sehen,  beständig 
das  Wort  VCSO  =  aroä  (zu  dieser  Schreibung  s.  Kaufmann  in  Ges.  Schriften 
I1T.  171)  gebraucht. 

2)  Vgl.  jedoch  die  vorige  Anrn. 

3)  Die  Sache  hat  eine  weittragende  Wichtigkeit;  so  stellt  Strzygowski 
(Alexandrinische  Weltchronik,  Wiener  Akadem.  Denkschriften  LI,  1905, 
183  ff.)  die  These  auf,  die  jüdisch-helleuistische  Kunst  sei  die  Mutter  der 
altchristlichen.  Vgl.  auch  Sybel  ,  Christliche  Antike  II,  109;  Becker 
Malta  Sotterranea  S.  86  A.  3. 

Krauß,  Synagogale  Altertümer.  « 
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wir  bier  wörtlich  folgen1):  »In  den  galiläischen  Synagogen  hat 
eine  schon  in  hellenistischer  Zeit  geschaffene  Bauform  um  die  Wende 
des  2.  und  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  in  Palästina  eine  fest  ausgeprägte, 
typische  Gestaltung  erfahren.  Die  Ergebnisse  führen,  in  anderer 
Form  gefaßt,  auf  ein  weiteres,  allgemeineres  Problem.  In  der  Syn- 
agoge ist  zum  ersten  Male  die  profane,  heidnische  Architekturform 
der  Basilika  den  Bedürfnissen  einer  nichtheidnischen  Gemeinde  als 
Versammlungs-  und  Lehrhaus  angepaßt.  Das  ist  bereits  zu  ein'er 
Zeit  geschehen,  als  noch  keine  christliche  Gemeinde  ihre  Mitglieder 
zu  gemeinsamen  Zusammenkünften  vereinigte,  und  lange  bevor  das 
Christentum  für  seinen  Kultus  eine  eigene,  monumentale  Bauform 
gefunden  hatte.  Wenn  man  es  bisher  vielfach  als  eine  Schwierig- 
keit empfand,  die  christliche  Kirche,  worauf  der  Name  basilica  führt, 
aus  dem  heidnischen  Profanbau  der  Basilika  abzuleiten,  so  verliert 
die  Verknüpfung  der  beiden  Bauformen  jetzt  alles  Überraschende. 
Denn  dem  Christentum  war  in  der  Übernahme  der  heidnischen  Bau- 
form die  jüdische  Gemeinde  bereits  vorangegangen;  als  Synagoge 
war  die  heidnische  Basilika  bereits  ihres  profanen  Charakters  ent- 
kleidet und  in  den  Dienst  der  Gottesverehrung  gestellt  worden.  So 
angesehen ,  erscheint  die  Synagoge  als  Mittelglied  zwischen  der 
heidnischen  Basilika  und  der  christlichen  Kirche.  Solange  die  wirk- 
liche Gestalt  der  galiläischen  Synagogen  unbekannt  war,  mußte  es 
aussichtslos  sein ,  von  ihnen  aus  das  Problem  der  Beziehung  der 
christlichen  Kirche  zur  Synagoge  zu  klären.  Heute  darf  ein  Ver- 
such gewagt  werden,  den  galiläischen  Synagogen  einigen  Aufschluß 
für  die  strittigen  Fragen  abzugewinnen". 

Im  Einzelnen  heben  wir  an  den  einzelnen  galiläischen  Synagogen 
Folgendes  hervor:  1.  Ed-Dikki,  12  :  14  m,  Fassade  im  Westen, 
wo  die  Mauer  von  3  Toren  durchbrochen  wird,  an  drei  Seiten  im 
Innern  zwei  Sitzstufen,  an  der  Portalwand  figürliche  Darstellungen 
(Adler,  Delphin)  und  ornamentierte  Stücke  des  Aufbaues,  alles  aus 
Basalt.  —  2.  'Umm  el-Kanätir,  14  :  19  m,  vor  dem  (einzigen) 
Südportal  offene  Vorhalle,  die  von  vier  Säulen  getragen  wurde,  im 
Innern  ein  drei  schiffiges  Gebäude  infolge  von  zwei  Säulenreiben,  •  an 
den  zwei  Seitenschiffen  eine  Empore  (Galerie),  wahrscheinlich  für 
Frauen  bestimmt;  Sitze  wurden  nicht  gefunden.  —  3.  'Umm  el- 


1)  Aus  der  Hinrichs'schen  Verlagsankündigung  des  Werkes  H.  Kohl 
und  C.  Watzinger,  Antike  Synagogen  in  Galilaea  (29.  wissenschaftliche 
Veröffentlichung  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft).  Als  ich  diese  Zeilen 
schrieb  (Dez.  1915),  war  das  Werk  noch  nicht  erschienen.  In  den  frühereu 
Partien  des  vorliegenden  Werkes  und  auch  in  der  hie-r  anschließenden 
detaillierten  Behandlung  der  galiläischen  Synagogen  mußte  ich  mich  an 
den  vorläufigen  Bericht  der  DOG  halten :  Mitteilungen  No.  29  (Dez.  1905). 
Jetzt  liegt  das  Werk  vor,  s.  oben  „Literatur".  Die  Details,  schön  ge- 
ordnet, liest  man  auch  bei  Juster  I,  456  f.  (auf  derselben  Grundlage). 
Frühere  Nachrichten  bei  E.  Renan,  Mission  en  Phinicie,  p.  761 — 786; 
vgl.  auch  Masteeman,  Studies  in  Galilee  p.  109—125  (den  vollen  Titel  s. 
oben  S.  203  A.  1);  Schürer  II4  520  (wo  auch  fernere  Literatur\ 
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Ained,  bemerkenswert  durch  die  Ähnlichkeit  mit  Tell-Hum  (w. 
unten).  Fassade  im  Süden  mit  drei  Toren,  einfaches  Mosaik  aus 
Kalksteinwürfeln  am  Fußboden,  auf  dem  Sturz  der  Hauptfronttür 
rechts  und  links  von  einer  Vase  ein  stehender  Löwe,  der  seine 
Vordertatze  auf  einen  Stierkopf  legt.  —  4.  Irbid  (Arbela),  Fassade 
im  Osten,  die  von  den  früheren  Reisenden  erwähnte  zweite  Ost= 
tür  ist  nicht  vorhanden,  auch  nicht  die  vier  Säulenreihen  im  Innern, 
sondern  ein  Säulenumgang  auf  3  Seiten ,  der  eine  Empore  trug, 
längs  der  Ost-  und  Westwand  eine  Terrasse  mit  einer  Sitzbank  an 
der  Mauer. —  5.  Tell-Hüm,  die  schönste  aller  galiläischen  Syn- 
agogenruinen. Umfassungsmauern  18  :  24  m,  Fassade  im  Süden, 
mit  3  Toren ,  von  denen  das  mittlere  das  Haupttor,  an  der  Ost- 
mauer ferner  eine  Seitentür,  die  auf  einen  mit  großen  Platten  aus- 
gelegten Hof  führte;  nach  Süden  hin  ist  ihm  und  der  Synagogen- 
front eine  3,30  m  breite  und  fast  2  m  hohe  Terrasse  vorgelagert, 
zu  der  von  Westen  eine  Treppe  mit  4,  von  Osten  eine  Treppe  mit 
14  Stufen  emporführte;  vor  beiden  Treppen  beginnt  eine  Pflasterung 
mit  Basaltsteinen,  die  von  der  Osttreppe  aus  offenbar  zum  See 
Genesareth  herabfühvte,  der  heute  ca.  80  m  weit  von  der  Synagoge 
liegt.  Im  Innern  wurde  statt  der  vier  von  WILSON  ')  angenommenen 
Säulenreihen  ein  an  drei  Seiten  umlaufender  Säulenumgang  auf  er- 
höhtem Stylobat  festgestellt.  An  den  Längswänden  2  Bankreihen. 
Das  Mittelschiff  war  von  3  Seiten  von  einer  Empore  umzogen,  die 
wahrscheinlich  den  Frauen  gedient  hatte.  Am  Fries  reiche  Orna- 
mentation:  in  Kreisfeldern,  die  von  Akanthuswerk  umrahmt  sind, 
liegen  Blätter ,  Blüten ,  Rosetten ,  Sterne,  Pentagramme  und  Hexa- 
gramme, zwei  Traubensorten  und  Granatäpfel.  Andere  Friesstücke 
enthalten  Tiervorderteile  von  Löwen  oder  Lämmern ,  absichtlich 
abgeschlagen,  die  übrigens  vielleicht  Kentauren  gewesen  sein  mögen, 
ferner  Adler  und  Genien,  die  eine  Girlande  in  den  Schnäbeln  halten. 
—  6.  Meiron,  28  m  lang,  aber  weniger  breit  als  Tell-Hüm;  liegt 
auf  der  Plattform  einer  kleinen,  steilen  Felskuppe,  die  zum  Teile 
auch  die  Westmauer  bildet.  Fassade  im  Süden,  mit  einem  Haupt- 
tore in  der  Mitte  und  zwei  Seitentüren.  Im  Innern  wiederum  nicht 
vier,  sondern  nur  zwei  Reihen  von  je  acht  Säulen ;  Umgang  wie  in 
No.  3,  4  und  5,  Vorhalle  keine  mehr  erhalten,  hingegen  ein  terrassen- 
förmiger Vorplatz.  —  7.  Neb  ratein,  „auf  einem  Ausläufer  der 
Safeder  Berge  .  .  .  auf  einem  ausgesucht  schönen  Platze  mit  der 
Aussicht  auf  den  Hulesee,  die  Jordanebene  nördlich  davon  und  den 
ganzen  Gebirgszug  des  stolzen  Hermon".  11  :  17  m,  Fassade  im 
Süden,  mit  einem  einzigen  Eingang,  dessen  Sturz  mit  einem  7  armigen 
Leuchter  geschmückt  ist.  Das  Innere  auch  hier  durch  2  Reihen 
von  je  4  Säulen  in  ein  breites  Mittelschiff  und  zwei  schmale  Seiten- 
schiffe geteilt.  —  8.  Kasjun,  mit  Kefr  Birin  nämlichen  Charakters, 


1)  Survey  of  Western  Palestine  I,  145. 
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datiert  durch  die  darin  gefundene  Inschrift  (REN  \\  p.  774  =  IGrB 
III,  1106): 

*YbtSQ  6(0Tt]Qittg  t&v  x[vo]/e>v  jjf.iüv  Avvo>i()avÖQ(o[v]  KaiGccQCOV 
I.  Esnt.  £sov-)J[qov]  Ei>6e(ßovg)  IleQv(ivaKog)  2eß(aGvov)  neu 
M.  Avq.  A[i>zcoi>e]ivov  [xcu  A.  2tnx.  I\txcc   vi&v  <xv[tov  y.ctl  rcqog] 
£v%?)g  'Iovöatcov;  rechts:  xcd   Iovliag  Aofjivrjg  Eeß. 
„Für  das   Heil  unsei'er  selbstherrschenden  Herren,  der  Kaiser 
L.  Sept.  Severus  Pius,  [Sohnes]  des  Pertinax  Augustus,  und 
M.  Aur.  Antoninus  und  L.  Sept.   Geta,  seiner  Söhne  und 
der  Synagoge   der  Juden;  (rechts:)    und    der  Julia  Domna  Aug. 

9.  Kefr-Birin,  auf  der  Spitze  einer  kleinen  Kuppe  gelegen. 
Die  Südfassade  der  Synagoge  steht  bis  zur  Höhe  des  ersten  Stock- 
werkes und  ist  so  die  besterhaltene  aller  Synagogenfronten.  Ein 
hohes  Mittelportal  mit  Bogenfenster  und  zwei  kleine  Seitentüren 
mit  rechteckigen  Fenstern  darüber.  Reicher  Schmuck  über  den 
Türen  (Ölkranz ,  viell.  Genien,  Blätter,  zwei  Traubenarten ,  vieles 
bereits  abgeschlagen).  Anschließend  eine  Vorhalle,  u.  z.  an  den 
Schmalseiten  mit  zwei ,  an  der  einen  Breitseite  mit  fünf  Inter- 
columnien,  an  den  Ecken  statt  der  Volisäulen  die  im  Innern  der 
Synagoge  vorkommenden  Herzsäulen.  Wieder  dreischiffige  Grund- 
rißform. Die  hebr.  Inschrift  s.  oben  S.  309.  Eine  zweite  kleinere 
Synagoge  zu  Kefr-Birin,  die  heute  so  gut  wie  ganz  verschwunden 
ist,  hatte,  als  sie  von  RENAN  und  den  Engländern  gesehen  wurde, 
eine  entschieden  3  schiffige  Anlage,  schließt  sich  also  in  der  typischen 
Grundrißform  den  übrigen  Synagogen  an.  Nahe  bei  dem  Dorfe 
Jarun  hat  man  übrigens  auch  die  Reste  eines  3  schiffigen  Baues 
festgestellt;  die  zerstreut  daneben  gefundenen  Architekturstücke 
gehörten  zum  Teil  einem  bedeutenden  römischen  Tempel,  zum  Teil 
einer  christlichen  Kirche  an1).  —  10.  Djisch  (Giscala) ;  recht- 
eckiger Bau;  auf  der  Südseite  ein  einziges  Portal;  im  Innern  durch 
zwei  Säulenreihen  auf  erhöhtem  Stylobat  in  drei  gleichbreite  Schiffe 
von  4,67  m  Spannweite  geteilt.  Nach  RENAN  ist  der  Stil  derselbe 
wie  in  Kefr-Birin,  die  Deutschen  aber  rühmen  ihre  vorzügliche 
Quadertechnik  und  sorgfältige  Einzelarbeit,  wie  man  sie  bei  den 
großen  Synagogen  von  Kefr-Birin  und  Meiron  nicht  findet.  Der 
Sturz  der  Fronttür  enthielt  auf  der  unteren  Seite  einen  Adler  mit 
Girlanden,  wie  er  auf  dem  Türsturz  des  3  Stunden  weit  entfernten 
römischen  Tempels  zu  Kades  vorkommt.  —  11.  Keräzie  (Chorazin). 
12.  Nawa,  13.  Sufsaf  (vgl.  oben  S.  213)  werden  nicht  näher 
beschrieben,  die  letzteren  zwei  Ruinen  scheinen  übrigens  nicht  mehr 
zu  existieren. 

14.  Naro  in  Nordafrika  (Liste  No.  137)  wird  von  C AGNAT  - 
GAUCKLER  (bei  JUSTER  I,  456)  wie  folgt  beschrieben:  Fassac\e  im 
Südosten  . . .     Auf  den  äußeren  Hof  mündete,  in  einem  architekto- 

1)  MDOG  29  S.  30. 
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nischen,  von  zwei  Säulen  gestützten  Rahmen,  das  große  Eingangs- 
tor;   dieses  vermittelte  den  Zugang  zu  einer  Säulengalerie,    die  in 
ein  Vestibül  führte  und  von  da  in  einen  Versammlungssaal,  läng- 
lich rechtwinkelig,  gegen  Westen  eine  Nische  zeigend,    die  analog 
dem  Mihrab    der    arabischen  Moscheen    gerundet   war;    rechts    und 
links  verschiedene  Kammern   mit  unbekannter  Bestimmung,  nur  die 
kleine  Kammer,  die  fast  gegenüber  von  der  im  Osten  befindlichen 
Nische  des  Versammlungssaales  sich  öffnet,  scheint,  nach  ihrer  In- 
schrift   (CIL  VIII,  12457c,    s.  oben  S.  266),    die    Bibliothek    auf- 
bewahrt zu  haben;  aus  einer  anderen  Inschrift  (oben  S.  266)  ergibt 
sich,  daß  es  hier  einen  Porticus  gab ;  die  Synagoge  im  eigentlichen 
Sinne  war  mit  einem  großen  Mosaik  gepflastert  (s.  Abbild.  S.  266), 
das,    von  9  m  Höhe    und  5,25  m  Tiefe,    in    drei    ungleiche  Felder 
geteilt  ist :  rechts  und  links  Blumen,  Vögel,  Vierfüßler  inmitten  von 
Blattrahken  (im  Stile   der  Ausführung    an    das    erinnernd,    welches 
sich  in  einer  Kammer  des     auses  des  Industrius  zu  Oudma  befindet, 
3.  Jh.);  in  der  Mitte  des  Mosaiks,  oben,  Meereslandschaft,  Fische, 
Seevögel,    unten,    Binnenlandschaft,  Palmbäume,    einen  Krater  be- 
schattend,   auf   dessen  Henkeln    zwei  Pfauen   sich  gegenüberstehen, 
7  armiger  Leuchter  („mit  der  Figur  eines  arabischen  Hundes,  sloqui", 
sagt  REINACH),    ethrog,    lulab.  —    15.  Elche    in  Spanien  (Liste 
No.  122)    nach    der  Beschreibung   von  IBARRA  RUIZ:   10  .  7,55  m, 
Fassade  im  Osten,  polychromes  Mosaik  als  Pflaster,  mit  geometri- 
schen Figuren  und  einer  Meereslandschaft;    das  Ganze    von    großer 
künstlerischer  Wirkung;  Abteil  im  Hintergrunde  (Apsis?);  Porticus. 
In  der  Beschreibung  dieser  ehrwürdigen  Reste  haben  wir  immer 
diejenigen  Punkte  zu  betonen  gesucht,    die    das  Motiv    eines    drei- 
schiffigen  Gebäudes    mit    einem    äußeren  Säulengang    zu  ergeben 
scheinen ;  im  Innern  wenigstens  lassen  ganz  sichere  Spuren  auf  eine 
ehemalige  Doppelreihe  von  Säulen  schließen,  und  eine  Art  niederer 
Brüstung   hat    für    die   zwei  Seitenschiffe  auch  noch  den  Charakter 
von  Emporen  erwiesen,    ein  Umstand,    der    erst  von  den  Männern 
der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  festgestellt  wurde.    Dagegen  fehlt 
in  den  Ruinen  ein  fixer  Bau,    den    man    als  das  Sanktuarium  auf- 
fassen könnte,  und  auch  die  Tribüne  (bima)  war  durch  keinen  fixen 
Bau  kenntlich.    Das  ist  nur  erklärlich,  wenn  man  in  diesen  Bauten 
nicht  ein  Bethaus  allein,  sondern,  auch  ein  Rat-  oder  Versammlungs- 
haus sieht.     Diese  Seite  der  Benützung    ist    aber    dem  Wesen    der 
antiken  Basilika  durchaus  eigen.     Wir    haben    auf   diesen  Umstand 
von  Anfang  an  hingewiesen,  und  der  Name  ror^n  P^a  =  Versamm- 
lungshaus   macht   uns    diese   Betrachtung    sogar    zur   Pflicht.     Wir 
verweisen    auch    hier    (vgl.  S.  4)    auf  den    Umstand,    daß    es   auch 
im  Besitze  der  Heiden  „Versammlungs-  und  Lehrhäuser"  gibt  (Bar 
bBm  24a,  vgl.  DTiNaej  nittTna  ^nsn  nvoro  va  bMeg  6a),  darunter 
ein  Versammlungshaus,  das  selbst  der  Gegenstand  der  Anbetung  sein 
kann  und  nicht  nur  die  Königsstatue   (N^'-niN  uvögueg  -uvrog),  die 
sich  möglicherweise  in  ihm  befindet  (bSanh  61 b),  Erwägungen,  die 
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den  heidnischen  Charakter  solcher  „Versammlungshäuser"  sehr  gut 
wiedergeben.  So  wurde  auch  in  ihnen,  genau  so  wie  in  Theatern. 
Cirkussen  und  Basiliken,  die  mitgenannt  werden,  öffentliche 
Katsverhandlungen  und  feierliche  Spiele  abgehalten  (bKethub  5", 
bSabb  150a),  und  das  ist  unseres  Erachtens  die  beste  Erklärung 
dafür,  weshalb  es  ein  rabbinischer  Ausspruch  so  heftig  verpönt,  daß 
das  gemeine  Volk  seine  Synagoge  „das  Volksbaus"  (D3>  n^S)  nennt 
(Bar  bSabb  32a);  der  Jude  sollte  eben  in  seinem  „Versammlungs- 
haas" (norm  mn)  mehr  als  das  Volkshaus  sehen,  er  sollte  die 
Entwicklung,  die  sein  Versammlungshaus  genommen,  indem  es  zur 
„Synagoge"  geworden  ist,  nicht  dadurch  umstoßen  wollen,  daß  er 
ihm,  scheinbar  unschuldig,  den  profanen  Namen  „Volkshaus"  gibt, 
Folgendes  läßt  die  Synagoge  noch  weiter  als  Rathaus  erscheinen  : 
„Wenn  in  einer  Stadt  Pest  ausgebrochen,  gehe  man  nicht  für  sich 
allein  in  die  Synagoge,  denn  der  Todesengel  hält  seine  Werkzeuge 
gerade  dort  in  Bereitschaft;  dies  jedoch  nur  dann,  wenn  die  Kleinen 
nicht  darin  lernen  und  wenn  eine  Gemeinde  von  zehn  Personen 
nicht  darin  betet"  (Bar  u.  bBq  60b).  Keine  Schule,  kein  Bethaus 
—  also  ein  -drittes:  ein  Rathaus.  Selbst  in  dem  Falle,  daß  der 
Sinn  ist:  in  jenem  Augenblicke  gibt  es  keine  Schulkinder  und  auch 
keine  Betenden  darin,  ist  diese  Bedeutung  erbracht,  denn  offenbar 
gilt  das  Gebäude  als  Arsenal  des  Todesengels  nicht  qua  Synagoge, 
sondern  qua  Gemeindehaus.  Einen  merkwürdigen  Einblick  in  das, 
was  man  zur  talmudischen  Zeit  eine  Synagoge  nannte,  gewinnt  man 
durch  folgende,  haläkhisch  erörterte  Frage:  Ein  eigens  ad  hoc  er- 
bautes Gotteshaus  ist  freilich  heilig,  wie  aber,  wenn  das  Gebäude 
als  »Hof"  (isn  CUJb)  aufgeführt  wurde  und  hernach  geheiligt  wurde? 
Dennoch  gilt  es  für  -geheiligt,  u.  z.  von  dem  Augenblick  an,  da  es 
benützt  wurde  (jMeglll,  1,  73d  Z.  42.  50).  Ein  Bethaus  also,  das 
ursprünglich  ein  Hof  gewesen;  und  in  der  Tat  ist  eine  antike 
Basilika  nichts  als  ein  großer  eingefaßter  Hofraum.  Darum  eben, 
so  scheint  es ,  kann  man  von  großen  Dimensionen  einer  Synagoge 
sprechen  (vgl.  oben  S.  278).  Das,  was  man  die  Area  =  cirtQ  (-PI«) 
einer  Synagoge  nennt,  wie  diejenige  der  Synagoge  zu  Lydda  (vgl. 
ii-ttSQOv  des  Kcxiöxqiov  in  Antiochia,  MALALAS  p.  287  ed.  Bonn,  ferner 
hypaethrum  in  Abdera  in  Baetica,  CIL  II,  1979),  scheint  nun  nicht 
der  Synagogenraum  selbst  zu  sein„  sondern  irgend  ein  Vorraum; 
in  dem  beregten  Falle  wurden  Knochen  von  verstorbenen  Menschen 
dort  niedergelegt  und  die  „Weisen"  samt  dem  Arzt  Theodoros 
gingen  hinein,  um  sie  auf  Rein  oder  Unrein  zu  untersuchen  (T  Ohal 
IV,°2  p.  600,  jBerakh  I,  3a  Z.  18  [wo  nur  no:rn  Tnft*  ohne  rvo, 
wieder  anders  bNazir  52 a,  wo  nicht  die  Syn.  zu  Lydda,  sondern 
die  der  „Tarsier"  genannt  ist,  die  sich  aber  sehr  wohl  in  Lydda 
befunden  haben  kann,  vgl.  übrigens  Rasi  das.]).  Dem  ist  zu  ver- 
gleichen, daß  man  in  der  „Area"  des  Lehrhauses  Kleider  zum 
Trocknen  ausbreiten  konnte  (j  Meg  III,  3,  73 d  Z.  59).  Es  stimmt 
aufs    beste    mit   unserer    Beobachtung    überein,    daß  von  Rabbinen 
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erzählt  wird,  daß  sie  in  der  Synagoge  zu  Lydda  auf  und  ab  prome- 
nierten (jSeqal  V,  6,  49b  Z.  33),  und  anderen  Teils  war  ein  förm- 
liches Verbot  erlassen  worden,  in  der  Synagoge  im  allgemeinen  zu 
promenieren  (bfü  TMeg  III,  7  p.  224,  j  III,  4,  74a  Z.  60,  b  28t)1), 
was  sich  nicht  damit  erklären  läßt,  daß  die  Synagogen  gar  so  ge- 
räumig waren  -),  sondern  damit,  daß  sie  nur  einen  umfriedeten  freien 
Platz  "darstellten.  Damit  hängt  es  auch  zusammen,  daß  es  verboten 
ist,  die  Synagoge  zu  einer  [wo]  compendiaria  (N^irtp)  zu  machen 
(M  Meg  III,  4,  j  und  b  das.),  d.  i.  zur  Abkürzung  des  Weges  durch 
sie  seinen  Weg  zu  nehmen,  was  gut  verständlich  ist,  wenn  wir 
bedenken,  wie  gerade  die  Basilika  groß  und  so  gebaut  war,  daß 
sich  ihre  Tore  einander  gegenüberlagen  (s.  oben  S.  335). 

Ausdrücklich  als  „groß"  bezeichnete  Synagogen  finden  wir 
in  Tiberias  und  Sepphoris  in  Galiläa  (Liste  No.  6.  15)  und  in  Mahuza 
in  Babylonien  (Liste  No.  38,  vgl.  Brülls  Jahrbr.  X,  167  A.  1). 
Nebstbei  verzeichnen  wir:  die  alte  Synagoge  zu  Serungia  (Liste 
No.  11),  die  erste  Synagoge  zu  Side  (Liste  No.  74). 

Tiefe  Synagogen  finden  wir  nicht.  Bekanntlich  fordern  die 
Talmudisten  (wohl  nur  im  Privatgebete,  vgl.  bTa'an  23b),  in  An- 
lehnung an  den  Psalmenvers  CXXX,  1,  daß  das  Gebet  buchstäblich 
aus  der  Tiefe  zu  Gott  empordringe  (vgl.  TBerakh  III,  17  p.  7, 
b  10 b,  vgl.  j  I,  1,  2C  Z.  22),  und  ein  von  ihnen  geprägter  Ausdruck: 
nn^nn  ^:sb  -r,T  (vgl.  oben  S.  171)  schien  mehreren  Forschern 
darauf  zu  beruhen  (mehr  s.  bei  L.  LOW.  Ges.  Sehr.  IV,  85).  Aber 
in  baulicher  Beziehung  wurde  eine  solche  Forderung  weder  gestellt 
noch  ausgeführt.  Wenn  also  in  Irbid  der  zum  Teil  herausgerissene 
Fußboden  bedeutend  tiefer  lag,  als  die  Schwelle  der  als  Haupt- 
eingang dienenden  Osttür  (MDOG  29,  13),  oder  wenn  in  Tell-Hüm 
die  Synagoge  etwa  2  m  tief  unter  der  Erde  liegt  (das.  27,  3),  so 
sind  das  entweder  Zufälle  oder  Einwirkungen  der  Zeit  der  Zerstörung. 

Die  Basilika  der  Alten  können  wir  etwa  mit  unseren  modernen 
Börsengebäuden  vergleichen;  hier  wie  dort  ein  Auf-  und  Abfluten 
der  massenhaften  Besucher,  ein  geschäftliches  Treiben,  doch  auch 
zu  Zeiten  Ruhe  und  Sammlung.  Die  eigentümliche  Sitzgelegenheit, 
die  Mauerbank,  die  wir  in  den  meisten  galiläischen  Synagogenruinen 
finden,  scheint  nicht  der  kurzen  Zeit  des  Betens,  sondern  dem  länger 
dauernden  Verwaltungs-  und  Geschäftsleben  gedient  zu  haben.  Viel- 
leicht können  wir  in  jener  Mauerbank  sogar  eine  Art  Mastaba  oder 
Dukän  erkennen,  d.  i.  eine  Stellage,  auf  welcher  die  Waren  aus- 
gekramt wurden.  In  der  Basilika  zu  Alexandrien  hatten  die  Gold- 
und  Silberschmiede,  die  Grobschmiede,  die  Weber  und  „Tarsier" 
genau  so  ihre  abgesonderten  Plätze,  wie  sie  auf  dem  Markte  ihre 
abgesonderten  Stände  schabt  haben  würden;  der  Fremde,   der  hin- 


1)  „Hausbasiliken1'   zum  Spazierengehen  werden  erwähnt  bei  Hiero- 
nymos,  Ep.  18,  s.  P-W  RE  III,  94. 

2)  L.  Low,  Lebensalter  342. 
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kam  und  sich  seinem  Gewerbe  anschloß  und  dabei  seinen  Verdienst 
fand  (TSukka  IV,  6  p.  198,  vgl.  oben  S.  263),  muß  nach  orien-  ' 
t alischer  Sitte  mit  seiner  Werkstatte  auch  seinen  Verkaufsstand 
daselbst  gefunden  haben.  Die  Sitzgelegenheiten  gaben  dem  Innern 
der  galiläischen  Synagogen  jedenfalls  ein  gefälliges  Aussehen  und 
ließen  sie  nicht  so  trostlos  öde  erscheinen,  wie  es  die  muslimischen 
Moscheen  sind ,  in  welchen  den  ganzen  Innenraum  bloß  eine  auf 
den  Boden  gebreitete  Matte  einnimmt. 

Der  Auffassung,  daß  die  galiläischen  Synagogen  nicht  nur 
nebenbei,  sondern  vorzugsweise  auch  den  Ratsversammlungen  ge- 
dient hatten,  steht  nicht  entgegen,  daß  EPIPHANIOS,  wie  schon 
berichtet  worden  (S.  330),  die  Synagoge  zu  Sichern,  die  er  doch 
ausdrücklich  mit  den  übrigen  Synagogen  des  Landes  gleichstellt, 
als  theaterförmig  (&ecaQoeiÖ7]g)  bezeichnet,  denn  auch  Theater  wurden 
in  alter  Zeit,  speziell  auch  von  Juden,  zu  Volksversammlungen  be- 
nützt  (vgl.  die  vorhin  zitierte  Stelle  bKethub  5ft  und  oben  S.  5), 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  das  größte  verfügbare  Gebäude 
der  Stadt  waren ;  vgl.  auch  die  Versammlungen  im  heidnischen 
Tempel  zu  Ephesus  nach  Apostelgesch.  XIX,  24.  40,  ein  Vorgang, 
der  in  der  Antike  gang  und  gäbe  war1).  In  Fällen,  wo  die  Mauer- 
bank fehlt,  z.  B.  in  Kanätir,  diente  wohl  das  Synagogengebäude 
ausschließlich  als  Bethaus. 

35.  Griechisch-römischer  Stil. 

Die  Basilika,  als  welche  wir  die  ältesten  palästinischen  83-11  - 
agogen  bezeichnet  haben,  gehört  unstreitig  zur  Bauart  des  griechisch- 
römischen Stils,  war  doch  schon  ebenso  unstreitig  auch  der  hero- 
dianische  Tempel  zu  Jerusalem  in  demselben  Stile  gehalten  worden. 
Hierher  gehört  auch  die  Tatsache  des  Vorkommens  von  Emblemen 
in  den  galiläischen  Synagogen.  Zwar  ist  eines  der  Embleme,  der 
siebenarmige  Leuchter  (in  Nebratein ,  in  Djisch  usw.) ,  bekanntlich 
eine  Erinnerung  an  den  Tempelleuchter2),  ausschließlich  jüdisch, 
und  jüdisch  sind  auch  der  Weinstock0),  der  Granatapfel,  der  Öl- 
zweig ,  die  Posaune  usw. ,  insoferne  sie  nachweislich  an  Synagogen 
angebracht  worden  wären.  Das  sind  wohl  Symbole  des  jüdischen 
Glaubens,  die  man  gewiß  ohne  Bedenken  an  den  Synagogen  an- 
gebracht hat ,   so  sehr  ohne   Bedenken ,    daß  man  sie  prägnant  und  • 


1)  Deissmänn,  Licht  vom  Osten  S.  77. 

2)  Ich  habe  über  den  7-armigen  Leuchter  als  über  ein  Symbol  :des 
Judentums?  oder  der  unsterblichen  Seele?)  geschrieben  in  Berliner  Fest- 
schrift S.  208  f. ,  vgl.  auch  in  Talra.  Arch.  1,408.  Im  Kaiser  Friedrich- 
Museum  zu  Berlin  Nr.  36  dürfte  die  Grabstele  aus  Priene  mit  dem  herr- 
lichen 7-armigen  Leuchter  -jüdischen  Ursprungs  sein ,  was  ich  amtlich 
nicht  verzeichnet  gefunden  habe. 

3)  Auf  Münzen  s.  M.  A.  Levy,  Gesch.  der  j.  Münzen  (Lpz.  1862) 
S.  133 f.  Zur  angeblichen  „Synagoge  des  Weinstockes *  in  Sepphoris  und 
zur  „Synagoge  des  Ölbaumes"  in  Rom  (Schürer  II4  524)  s.  oben  S.  210.  252. 
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Figur  17.   7 -armiger  Leuchter. 


charakteristisch  gerade  an  der  Frontwand  hervortreten  ließ.  Aber 
dank  den  deutschen  Ausgrabungen  wissen  wir  auch,  daß  man  sich 
nicht  scheute,  in  den  Synagogen  von  Galiläa  figürliche  Darstellungen 
von  tierischen  Wesen,  als  da  sind:  Delphin,  Löwe,  Lamm,  Adler 
(Genien?)  und  sonstige  Vögel,  als  Ornamente  anzubringen,  und  wir 
haben  auch  vermerkt  (oben  S.  340), 
daß  z.  B.  der  Adler  mit  Girlanden 
zu  Djisch  dieselbe  Ausführung  hatte, 
wie  der  im  nahen  römischen  Tempel 
zu  Kadesch.  Dagegen  hat,  etwa 
zwei  Jahrhunderte  vorher,  die  An- 
bringung des  römischen  Adlers  am 
h.  Tempel  zu  Jerusalem  und  an  den 
Feldfahnen  einen  blutigen  Auflauf 
hervorgerufen  (JOSEPHOS,  Ani. 
XVII,  6,  2  §  151,  B.  J.  I,  32,  2 
■5  622),  wie  denn  den  Patrioten  auch 
die  Tierbilder  am  Palaste  des  Herodes 
Antipas  zu  Tiberias  recht  verbaßt 
waren  (  Vita  c.  12  §  65).  Dies  dürfte 
so  zu  erklären  sein ,  daß  in  Jeru- 
salem und  Tiberias  jene  Symbole  die  politische  Abhängigkeit  von 
Rom  zum  Ausdrucke  brachten,  was  man  damals  noch  nicht  geduldig 
hinnehmen  wollte ;  später  hatte  man  sich  an  sie  gewöhnt  oder  ertrug 
sie  geduldig,  und  im  Laufe  der  Zeit  dürfte  sich  das  politische  Symbol 
zur  bloßen   Dekoration  abgeschwächt  haben1). 

Daß  die  Namen  der  edlen  Stifter  und  Spender  auf  den  von 
ihnen  gestifteten  oder  gespendeten  Objekten  ebenfalls  angebracht 
und  sogar  von  den  Rabbinen  geschützt  waren,  haben  wir  oben  (S.  312) 
gesehen;  schwerlich  erwuchs  auch  diese  Sitte  auf  jüdischem  Boden, 
vielmehr  müssen  wir  darin  einen  Zug  hellenischen  Lebens  erkennen. 
Zu  derselben  Gattung  gehört  auch  die  Anbringung  von  Ehrentafeln 
1)  für  die  um  die  Gemeinde  verdienten  Männer,  Gönner  und  Vor- 
steher (oben  S.  163),  2)  für  die  regierenden  Landeshäupter  (z.  B. 
in  Schedia  und  Athribis  oben  S.  263,  vgl.  die  Alabasterstele,  mit 
gr.  und  lat.  Inschrift,  laut  welcher  die  Herrscherin  Zenobia  die 
Wiederanbringung  einer  wohl  in  einer  Judenhetze  zerstörten  Tafel 
gestattet,  einer  Tafel,  durch  welche  Ptolemäus  Euergetes  I  247 — 
222  oder  richtiger  Ptolemäus  VII  Euergetes  II  145 — 117  v.  Chr. 
dieser  die  Unverletzlichkeit,  d.  i.  das  Asylrecht,  gewährleistet  hatte-). 
Nach  PHILO  Leg.  ad  Cajum  c.  20,  M.  II,  565)  waren  im  Peribolos 

1)  Aber  Amjbrosius  schreibt  (Ep.  40  bei  Jüster  I,  353  A.  3)  noch 
im  4.  Jahrh. ,  daß  die  Juden  keine  signa  in  ihre  Synagogen  zu  bringen 
gestatten. 

2y  Inschr.  bei  Waddingtox  2720  a,  PEF  QS  1890,  312;  Bludau, 
Juden  u.  Judenverfolgungen  im  alten  Alesandria .  Münster  i.  W.  1906 
S.  20f.:  Justf.h  I,  460  A.  4.     Oben  S.  226. 
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der  Hauptsynagoge  zu  Alexandrien  Schilde,  Kränze,  Statuen  usw. 
zu  Ehren  der  Kaiser  niedergelegt.  Aber  die  Raserei  eines  Oaligula, 
der  in  den  Synagogen  zu  Alexandrien  und  im  h.  Tempel  zu  Jeru- 
salem um  jeden  Preis  verehrt  sein  wollte ,  konnten  die  Juden  mit 
Erfolg  abwehren.  Gleichwohl  findet  sich  in  einer  der  vielen  baby- 
lonischen-Synagogen  einmal  auch  das  Standbild  eines  persischen 
Königs  (bSanh  61b,  oben  S.  341),  und  namentlich  war  das  der  Fall 
in  der  hochangesehenen  Synagoge  von  Saf-Jethib  zu  Nahardea  (b  Rh 
24b),  ein  Umstand,  der  die  namhaftesten  Rabbinen  der  damaligen 
Zeit,  einen  Rab,  einen  Samuel  und  dessen  Vater  und  einen  Levi 
nicht  abhielt,  dortselbst  zu  beten  (das.,  vgl.  oben  S.  219).  Vgl. 
folgende  Inschrift  eines  (jüdischen?)  Tempels  im  Haurän :  „Dem 
König  Herodes ,  meinem  Herrn ,  setzte  [ich]  Obaisatos ,  des  Saodes 
Sohn,  auf  meine  Kosten  diese  Statue  (xbv  ävdqidvra  WADDINGTON 
No.  2364,  PEF  QS  1890,  311).  Es  erging  manchmal  auch  den 
christlichen  Kirchen  nicht  besser;  tief  im  christlichen  Zeitalter, 
allerdings  in  dem  nur  wenig  christianisierten  Armenien,  wurde  auf 
Befehl  des  Königs  das  Bild  des  Kaisers  Julian  aufgestellt,  was  die 
christliche  Partei  des  Landes  mit  hellem  Aufruhr  beantwortete 
(SPIEGEL,  Eran.  Altertumskunde  III,  294).  Mit  Inschriften  zu  Ehren 
der  Kaiser,  das  haben  wir  gesehen,  nahm  man  es  gar  leicht.  Die 
Sept.  Severus -In schrift  zu  Kasjun  haben  wir  oben  (S.  340) 
mitgeteilt.  Eine  Synagoge  in  Rom  hieß  die  Severus-Synagoge, 
gewiß  zu  Ehren  eines  Kaisers  (oben  S.  254),  und  Ähnliches  findet 
sich  in  Rom  und  anderswo  in  zahlreichen  anderen  Fällen.  Hier 
ist  noch  zu  erwähnen,  daß  einzelne  Synagogen  nach  Namen  von 
Personen  benannt  wurden ,  z.  B.  in  Tiberias  (Liste  No.  6 ,  vgl.  in 
der  Liste  die  Nos.  32.  .33.  95). 

Diese,  die  ganze  Synagoge  kennzeichnenden  baulichen  Verhält- 
nisse ergänzen  wir  mit  einigen  architektonischen  Details ,  die  nur 
die  Teile  des  Synagogenbaues  berühren.  Diese  Einzelheiten  finden 
wir  zumeist  in  griechischen  Inschriften,  also  mit  griechischen  Be- 
nennungen ,  und  obzwar  nun  diese  bautechnischen  Namen  allzusehr 
an  griechisch-römisches  Bauwesen  gemahnen  und  es  nicht  gut  an- 
geht, in  ihnen  den  griechisch-römischen  Stil  zu  verkennen,  so  ist  das 
dennoch  keine  unbedingt  notwendige  Folge,  denn  die  Benennungen 
kommen  ja,  wie  gesagt,  in  griechischen  Texten  vor,  und  daß  sie 
in  rabbinischen  Quellen  zumeist  fehlen,  rührt  wohl  daher,  daß  ihnen 
ein  bestimmter  bautechnischer  Name  in  rabbinischen  Kreisen  nicht 
anhaftete. 

1.  Die  Inschrift  von  Xenephyris  (Liste  No.  130)  erwähnt  den 
Bau  des  Portals  (oder  des  Vestibüls?  xbv  izvlcöva  kann  beides 
sein)  der  Synagoge.  Einen  porticus  haben  wir  in  Naro  (Liste  No.  137) ; 
ein  Eiocorindv,  das  aber  von  unbekannter  Bedeutung  ist,  in  Smyrna 
(Liste  Nr.  57). 

2.  Das  Mosaik  des  Fußbodens  und  vielleicht  auch  der  Wände 
wird  selten  gefehlt  haben.    In  Side  (Liste  No.  74)  findet  sich  folgen- 
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des  bemerkenswertes  Detail:  Marmorbelag  (naQ(iuQ(06ig)  von  der 
Empore  bis  zum  Gesimse  usw.  Hier  kann  nur  von  einer  Wand- 
vertäfelung  die  Rede  sein.  Vgl.  das  Mosaik  auf  der  Fassade  der 
Geburtskirebe  zu  Bethlehem  (aus  einem  Synodalbrief  in  ZDPV 
XXXVIII,  113),  das  dort  als  [lovaovQyixi]  ^rjcpco^iuaig  bezeichnet 
wird:  nun  ist  aber  DS^DS  =  iprjyog  eines  der  bekanntesten  grie- 
chischen Lehnwörter  im  Jüdischen,  und  das  Mosaik  selbst,  als  Mittel 
des  Bauschmuckes,  wird  in  denselben  Quellen  sehr  häufig  erwähnt1), 
ohne  daß  darum,  gewiß  durch  einen  merkwürdigen  Zufall,  dieselbe 
Sache  auch  mit  demselben  Werte  bezeichnet  wäre.  Aber  in  der 
Synagogeninschrift  aus  Aigina  (Liste  No.  96)  findet  sich  richtig  das 
technische  Wort  ifiovöcb&rj :  sie,  die  Synagoge,  wurde  mit  Mosaik 
belegt. 

Tatsache  ist,  daß  auch  die  Synagoge  nicht  ohne  Mosaik  aus- 
kam, aber  einen  ausgiebigen  Gebrauch  scheint  man  von  ihm  nur 
in  den  hellenistischen  und  latinischen  Ländern  gemacht  zu  haben, 
nicht  in  den  beiden  jüdischen  Zentren  Palästina  und  Babylonien ; 
dort  gehörte  das  Mosaik  zum  griechisch-römischen  Baustil,  hier 
stand  ihm  ein  rabbinisches  Verbot  entgegen.  Ein  eigentliches  Mosaik 
als  Bodenbelag  fehlt  selbst  in  den  galiläischen  Synagogenruinen, 
obzwar  man  in  ihnen,  wie  z.  B.  im  Punkte  der  Embleme,  nicht 
gerade  ängstlich  nach  rabbinischen  Gesetzen  und  Wünschen  verfuhr. 
Wäre  ein  solches  vorhanden  gewesen,  so  müßte  es  im  schützenden 
Boden  und  unter  der  Decke  des  Schuttes  sich  eher  erhalten  haben 
als  Ornamente  und  Säulen,  von  denen  doch  beträchtliche  Reste 
umherliegen.  Nur  in  Umm-el-Amed  2)  fand  man  ein  einfaches  Mosaik 
aus  Kalksteinwürfeln  (MDOG  29,  11),  wenn  ein  solcher  Belag  über- 
haupt den  Namen  „Mosaik"  verdient.  In  Ed-Dikki  fand  man  „einen 
schlechten  Plattenfußboden "  (das.  6),  in  Umm-el-Kanätir  desgleichen 
einen  Plattenfußboden  (das.  7),  in  dem  sehr  wichtigen  Tell-Hüm 
war  der  Hof  mit  großen  Platten  ausgelegt,  und  große  Kalkstein- 
platten waren  es,  mit  denen  daselbst  auch  der  Fußboden  des  Um- 
gangs und  des  Mittelschiffes  ausgelegt  waren  (das.  14.  15).  Wo 
bleibt- das  im  ganzen  Orient  und  nicht  minder  im  ganzen  griechisch- 
römischen Reich  so  sehr  beliebte  und  gar  nicht  kostspielige  Mosaik  ? 
Villen,  Bäder,  Höfe  und  Paläste  waren  damit  belegt,  soeben  haben 
wir  es  in  hellenistischen  Synagogen  nachgewiesen,  in  Smyrna  (Liste 
No.  57)  kommt  es  in  einer  Synagoge  als  ötQ&aig  vor3),    aus  Naro 


1)  Mein:  Lehnwörter  II,  470 f.,  Talm.  Arch.  1,36.  285 f.  331. 

2)  Für  diesen  Ort  fehlt  der  alte  Name,  s.  Dalmans  Pal.  Jahrb.  1913, 
IX,  49  A.  5. 

3)  Abgedruckt  bei  M.  A.  Levy  im  Jahrb.  für  die  Gesch.  der  Juden 
und  des  Judentums,  Lpz.  1861,  II,  298 f.  aus  CIGr.  9897  (auch  II  No.  2079). 
Das  Wort  ctgäaig  kennt  man  aus  sonstigen  Texten  eigentlich  nicht; 
deshalb  verzeichne  ich  aus  de  Vogüe,  Syrie  centrale  p.  48,  die  Bemerkung, 
daß  atQcorriQ  (so)  solive  ou*  dalle  de  pierre  ist.  So  ist  auch  sIomwov 
(Eingang?1),  das  gleich  daneben  steht  (Jahrb.  das.),  nach  der  Bemerkung 
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in  Nordafrika  (vgl.  oben  S.  26(3)  haben  wir  es  in  denkbar  schönster 
Form1),  zugleich  mit  dem  lateinischen  fachmännischen  Aus- 
druck tessellare,  was  dem  obigen  fiovaoco  entspricht  —  warum  nicht 
in  Galiläa?  Darauf  kann  es  nur  eine  Antwort  geben:  Mosaikboden 
in  den  Synagogen   war  halakhisch  verboten. 

In  dem  Gebote  Lev.  XXYI,  1  wurde  der  Ausdruck  rrotDtt  pN 
„ Stein  der  Bilderansicht",  auf  dem  man  sich  niederwirft,  von  den 
Rabbinen-)  dahin  gedeutet,  daß  demzufolge  der  Fußboden  der  Syn- 
agoge, in  der  man  sich  doch  möglicherweise  in  Anbetung  nieder- 
wirft, keine  figürliche  Darstellung  enthalten  dürfe  —  ein  Stück 
nicht  nur  der  Bilderscheu,  sondern  der  absoluten  Kunstlosigkeit, 
die,  je  mehr  die  rabbiniseben  Ansichten  durchdrangen,  desto  mein- 
em Kennzeichen  unserer  Gotteshäuser  geworden  ist.  Es  traf  sich 
einst,  daß  der  große  Lehrer  Rabh  (3.  Jahrh.)  an  einem  Fasttage 
in  eine  babylonische  Synagoge  geriet,  im  geeigneten  Moment  war 
die  ganze  Versammlung  aufs  Antlitz  gefallen ;  Rabh  aber  fiel  nicht 
auf  sein  Antlitz ,  obwohl  jene  Synagoge  kein  eigentliches  Mosaik, 
sondern  nur  ein  steinernes  Pflaster  hatte.  Die  späteren  Ausleger 
fragen  nun  mit  Recht ,  daß  es  demnach  unerlaubt  wäre ,  uns  in 
unseren  mit  Steinfliesen  gepflasterten  Synagogen  niederzuwerfen! 
Zur  Beilegung  der  Schwierigkeit  stellen  sie  fest,  daß  unser  Nieder- 
werfen nicht  rite  erfolge,  wie  es  ehemals  war,  als  man  sich  der 
ganzen  Statur  nach,  mit  ausgestreckten  Händen  und  Füßen,  nieder- 
warf (bMeg  22b,  s.  Tosafoth  z.  St.  und  'Arukh  VII,  298) 3).    Viel 


in  CIGr.  IV  No.  9897  aliunde  incompertum;  M.  A.  Levy  hält  es  für  den 
inneren  Teil  der  Synagoge,  ich  denke  aber  an  den  Eingang  derselben 
(vgl.  hier  Punkt  1),  und  den  ganzen  Satz  inoihacc  xf\v  6vq&6iv  tov  si6oxly.ov 
(so)  bedeutet:  inachte  den  Bodenbelag  des  Einganges.  Das  ist  möglich, 
obzwar  gleich  daneben  von  dein  Almemor,  also  von  einem  inneren  Teile, 
die  Rede  ist. 

1)  CIL  VIII  Supplem.  No.  12457;  große  Literatur  bei  Schüreb 
II1  510. 

2)  Sehr  interessant  und  recht  gewunden  ist  Trg  Ps-Jon  z.  St.,  das 
in  Übersetzung  wie  folgt  lautet:  „Machet  euch  keine  Götzen;  Götzen- 
bilder und  Standsäulen,  des  Niederwerfens  wegen,  errichtet  euch  nicht, 
und  einen  "mit  Bildern]  geschmückten  Stein  ("P^W  pN),  um  sich  darauf 
niederzuknien,  haltet  nicht  in  eurem  Lande,  wohl  aber  eine  Stoa  (t^o), 
auf  welche  Figuren  und  Bildnisse  eingraviert  sind, 'könnet  ihr  am  Fuß- 
boden (?)  eurer  Heiligtümer  anbringen,  doch  nicht,  um  sich  darauf  nieder- 
zuwerfen, denn  ich  der  Herr  bin  euer  Gott".  Den  Ps-Jon  führt  lbn  'Ezra 
z.  St.  an,  der  aber  von  seinen  Superkommentatoren  an  dieser  Stelle  miß- 
deutet wurde.     Vgl.  den  Artikel  rrOTira  pN  in  'Ocar  Jisrael  I,  56. 

3)  Die  dort  angeführte  Baraitha  lautet  in  Agg.:  n-DTOtt  pKI  fir:r- 

nox-iNh  rmnniöw  nns*  ^n  mby  rpby  rmnnanb  odst-ijo  i:nn  sb 

■:"m  bffi  DirSN  br  fmnniDfi  tllMi  b3N.  Diese  Fassung  ergibt  keinen 
Sinn.  Besser  in  'Arukh  (s.  auch  Bamberger  'OW  b»  *yr.V  Trab  "lEO 
Hb;.?:  p.  24)  imnniZS'n  nnN  ^N  mb3>  auf  jenen  Stein  darfst  du  dich  nicht 
niederwerfen,  'Olptoma   CJ^SN  \)S   rninntira  HnN  b^N  hingegen   darfst 
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stärker  berührt  uns  eine  von  den  Alten  gar  nicht  aufgeworfene 
Frage,  daß  doch  auch  in  Jerusalem  der  Tempelhof  und  der  Tempel- 
berg kunstvoll  gepflastert  waren  (T  Sukka  IV.  4  p.  198,  s.  auch 
j  Seq  V,  2,  48 d  Z.  33,  das.  VI,  1,  49 c  Z.  28),  ohne  daß  es  Jemandem 
beigefallen  wäre,  die  Anbetung  an  dieser  heiligsten  Kultstätte  zu 
veibieten,  ja,  es  fielen  daselbst  die  namhaftesten  Rabbinen  nieder. 
Durch  Pressung  des  Schrifttextes  ist  man  allerdings  dahin  gelangt, 
das  Verbot  der  Anbetung  auf  einem  Bildersteinboden  nur  für  die 
Provinz,  nicht  aber  für  den  hochheiligen  Tempel  zu  Jerusalem 
gelten  zu  lassen:  aber  es  ist  klar,  daß  für  uns.  die  wir  die  Sachen 
geschichtlich  betrachten,  die  Dinge  so  liegen,  daß  es  im  Heiligtum 
solche  Skrupel  und  solche  Erschwerungen  einfach  nicht  gab ,  und 
daß  die  Macht  der  Rabbinen  zerschellte  an  den  festen  Mauern  des 
Heiligtums,  die  von  einer  aristokratischen  Priesterschaft  eifersüchtig 
bewacht  wurden.  In  Galiläa  aber  scheint  das  rabbinische  Verbot 
immerhin  durchgedrungen  zu  sein ,  und  das  ist  eine  wesentliche 
Lehre,   die  wir  aus  jenen   Synagogenruinen  ziehen  können. 

3.  Von  der  Stiftung  einer  E  x  e  d  r  a  (i^eÖQa)  hören  wir  in 
Athribis  (Liste  No.  128).  So  geläufig  und  bekannt  uns  das  Wort 
Exedra  vorkommt1),  so  wissen  wir  doch  nicht  genau,  was  als  ein 
Bauteil  der  Synagoge  damit  gemeint  sei.  Keineswegs  war  sie  eine 
Art  Lehrhalle2),  die  neben  der. Synagoge  auch  ein  Eigendasein  ge- 
fristet haben  könnte,  sondern  eine  Art  Vorhalle,  also  =  itQovaog, 
gebildet  von  einer  Säulenreihe,  die  vor  dem  Hauptgebäude  zusammen- 
lief. Vgl.  Trg  Richter  III,  23  N — ;srsb,  wo  Septuaginta  TiQoöräg 
hat.     Möglich  wäre  auch ,    daß    an    den    um  den  Tempel  laufenden 

du  dich  Diederwerfen  auf  den  Steinen  des  Heiligtums.  In  dieser  Fassung 
erinnert  der  Satz  an  das  Trg  Ps-Jon  (in  der  vorigen  Anm.;.  Zugleich 
gibt  Arukh  folgende  Worterklärung  zu  ~ti;-  =  Pflaster:  rDer  Boden 
des  Tempelvorhofes  -war  nämlich  aus  vielfarbigen,  kleinen,  kostbaren 
Marmorsteinen  gemacht,  die  man  zusammenschloß  (^]£~)  und  die  nun 
wie  eins  aussahen".  Vgl.  das  Sprichwort  in  Gen  R  7,1  (p.  51  ed.  Th., 
wo  auch  Parallelstellen)  rb;a  N3Ü  CO"  rrb  EpS"!,  das.  "£-  qiatn 
N:£r:jO  Nzl:  NTH.  Ein  anderer  Ausdruck  ist  "12*" ,  s.  'Arukh  VII,  243. 
Die   vorhin    erwähnte  Baraitha   zitiert  Maimüni  in  D  1D3>   'sn  VI,  7  wie 

folgt:  D-oatc»  b-  'izjw  öns  büN  o*:nsn  br  =-•:-- w":  on«  ^N  crir-Ns 

-~~."Z  r~~'£mZ"—,  dieselbe  Fassung  bei  ihm  auch  in  mXün  'o  Ver- 
bot 12  (p.  178  ed.  Bloch;,  u.  z.  aus  dem  Sifra  (vgl.  ed.  Weiss  110b),  wo 
sich  aber  das  Wort  nb^ic7:n  ebensowenig  findet  wie  in  bMeg  22^.  Auf 
diesen  Maimüni' sehen  Ausdruck  hat  bereits  Kohtt,  Light  of  Shade  p.  56 
aufmerksam  gemacht;  besprochen  auch  von  Bacher,  Tanchum  Jeruschalmi 
S.  135  A.  3. 

1)  Vgl.  SmOSN  Lwr  11,44  und  Talm.  Arch.  I,  52.  335;  s.  auch 
Kohl-Watzixger  S.  223  A.  2. 

2)  So  in  Jewish  Enc.  II.  273. 
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Säulen  gewisse  Sitzgelegenheiten  angebracht  waren,  welche  in  einem 
solchen  °Falle  Exedrae  heißen  »),  doch  ist  das  weniger  wahrscheinlich. 
4.  Einen  als  Vortempel  (ngövccog)  bezeichneten  Zubau  erhielt 
geschenkweise  die  Synagoge  zu  Mantineia  (Liste  No.  94).    Ein  fran- 
zösischer  Archäologe    (zitiert    in    REJ    XXXIV,  149)    bemerkt   bei 
dieser  Gelegenheit,    daß    dieser  Fund   die  These  RENANs  nles  syn- 
agogues  etaient  des  salles  et  non  de    temples"    zu    bestätigen,    zu- 
gleich aber  zu  entkräften  scheine;    zu  bestätigen,    denn  siehe,    die 
Synagoge  zu  Mantineia  war  anfänglich  so    primitiv,    daß    sie    auch 
nicht"  einen  pronaos  hatte;  zu  entkräften,  weil  man  doch  aus  diesem 
Beispiel  sieht,    daß  das  Ideal  doch  dahin  ging,    daß  der  Synagoge 
auch  ein  pronaos '  gebaut  werde.     Aber  weder  ist  ein  des  pronaos 
entbehrendes  Tempelgebäude  darum  primitiv  und  nur  ein  Saal,  noch 
kann  ein  pronaos  gar  so  sehr  ein  solches  Gebäude  vervollständigen, 
denn   der  pronaos  bedeutet  schwerlich  mehr  als  jenen  Säulengang, 
den  wir   auch    bei    den    bescheideneren   galiläischen  Synagogen  an- 
treffen.    Dazumal  besagt  die  Inschrift  zu  Mantineia  nicht,  daß  der 
pronaos  der  so  und  so  lange  schon  bestehenden  Synagoge  später 
hinzugefügt  wurde,    daß    also    die  Synagoge  zeitweilig  ohne  diesen 
„Schmuck"  dastehen  mußte,    sondern,    daß    der  pronaos  geschenk- 
weise von  dem  dort  genannten  Vorsteher  der  Synagoge  überwiesen 
wurde,  wobei  nur  vorausgesetzt  zu  werden  braucht,   daß  die  Syn- 
agoge selbst,  u.  z.  gleichzeitig,  von  Gemeindemitteln  erbaut  worden 
war.     Hier   sei   daran    erinnert,    daß    auch   in  Umm-el-Kanätir  vor 
dem  Südportal  die  Reste  einer  offenen  Vorhalle  zutage  traten,  die 
von  vier  Säulen  getragen  worden  war  (MDOG  29,  7). 

5.  Gleichsam  als  Bestätigung  des  vorhin  geäußerten  Satzes  von 
der  gleichzeitigen  Erbauung  des  Hauptgebäudes  und  des  „Schmuckes" 
erfahren  wir  durch  eine  Inschrift  aus  Phokaia  (Liste  No.  59),  daß 
N.  N.  gebaut  habe  xbv  ohov  (=  das  Haus,  im  Sinne  von  Tempel)2) 
%al  xbv  rtEQLßoXov  xov  vTtai&QOV  (und  die  unbedeckte  Säulenhalle). 
Der  nsQißolog  scheint  als  rhlV»  auch  auf  palästinischem  Boden 
vorzukommen  (j  Meg  III,  3,  74a  Z.  72),  doch  scheint  das  Wort 
STT)"ns  =  bh  -ims  bzw.  D^THE  zu  sein,  •  das  bekanntlich  persischen 
Ursprungs  ist3). 

6.  In  Smyrna  (Liste  No.  57),  im  Verfolge  des  Satzes  der  In- 
schrift, daß  N.  N.,  übrigens  ein  Presbyter,  den  Bodenbelag  des 
Einganges  (?)  oder  des  inneren  Saales  (?)  gemacht  habe  (s.  Punkt 
1.2),  heißt  es  auch,  er  habe  ferner  irgend  ein  Gitter  gemacht 
(E7toie6u  xtjv  axQioaiv  xov  eiaaxixov  övv  xvg  [1.  xolg\  axcciivoKccvxikvg 
[1.  -Xoig~\  TtahEQylGccg  vo[fu'o>ara]J).     Nur  „Gitter"   scheint  sicher  zu 

1)  So  in  meiner  Schrift  Die  gal.  Synagogenruinen  S.  12. 

2)  ofaog  =  Haus  =  Tempel  wie  in  BH ,  vgl.  oben  S.  25  und  die 
Nachweise  bei  Justee  I,  456  b  Anm.  3. 

3)  Vgl.  auch  Lwr  11,481  «b^VlB-,  wo  aber  dessen  Ursprung  eben- 
falls bestritten  ist. 
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sein,  denn  xdyneXog  =  lat.  cancellus  hat  diese  Bedeutung1),  während 
die  Zusammensetzung  mit  axccpvo-  (=  scamnum  Schemel?)  vorder- 
hand nicht  deutbar  ist.  Das  in  Rede  stehende  Gitter  wurde  — 
als  Barriere  —  z.  B.  vor  der  Richtertrübine  in  einem  Gerichtshof 
gezogen,  und  demgemäß  heißt  es  auch  im  Midrasch  (GenR  78,  8): 
^Betrachte  dich,  als  ob  du  hinter  sieben  Gittern  säßest,  um  zu 
richten,  ich  aber  werde  vor  dir  gerichtet;  so  walte  doch  mit  Barm- 
herzigkeit gegen  mich!"  Man  muß  die  Anbringung  eines  solchen 
Gitters  auch  in  der  Synagoge,  die  doch  auch  ein  Tribunal  und  ein 
Rathaus  darstellte,  für  sinngemäß  finden.  Aber  auch  wenn  das 
Gitter  bloß  das  sogenannte  Almemor2)  umfaßte,  diente  es  einem 
gleichen  Ziele  wie  beim  Gerichtshof  und  konnte  nicht  nur  dem 
Namen,  sondern  auch  dem  Wesen  nach  mit  jenem  des  Gerichts- 
hofes identisch  sein.  Das  für  das  Almemor  gebräuchliche  Wort, 
das  wohlbekannte  rrm  =  ßTuict,  stammt  ebenfalls  aus  der  Ge- 
richtssprache (w.  unten).  Demnach  ist  dasjenige  Ding,  welches  für 
die  Synagoge  zu  Smyrna  gemacht  wurde,  identisch  mit  dem  asnrov 
=  Gehege3),  das  für  die  ßfjft«  der  Synagoge  von  Syrakus  gemacht 
wurde  (Liste  No.  100),  u.  z.  hier  wie  dort  in  SteiD,  also  in  Maurer- 
arbeit, Darum  eben  müssen  wir  diesen  Teil  der  Synagoge  noch 
zum  Baue  und  nicht  zur  inneren  Einrichtung  rechnen.  Auch  dieses 
Qinxöv  =  saeptum  ist  aus  dem  Lateinischen  genommen  und  auch 
hier  liegt  eine  Vorkehrung  des  römischen  öffentlichen  Lebens  vor, 
denn  saeptum  sind  die  Schranken,  innerhalb  welcher  das  römische 
Volk  bei  den  Comiiien  votierte.  Nun  es  aber  sicher  steht,  daß  in 
Anbetracht  der  Synagoge  das  gedachte  Gitter  nur  jenes  um  das 
Almemor  herum  sein  kann,  so  kann  schließlich  auch  die  Zusammen- 
setzung mit  scamnum  erklärt  werden;  so,  scamnum  =  Schemel, 
hebr.  Diin  wird  nämlich  das  Pult  genannt,  auf  welchem  die  Thora 
beim  Verlesen  ruht;  CKccp voKuyxeXog  ist  also  das  zu  diesem  „Schemel" 
gehörende  Gitter. 

7.  In  der  Inschrift  von  Side  (oben  S.  236,  Liste  No.  74),  die 
wir  wegen  der  „Marmorpflasterung*  schon  besprochen  haben,  lautet 
der  betreffende  Satz  vollständig  wie  folgt:  %al  uveyTilriQcoCoc  trjv 
liccQiiaQcoCiv  anb  xov  a^ßavoq  ecog  roü  Oi(i[iu.  Der  a^ißcov  (vgl.  lat. 
\imbo)4)  ist  ein  erhöhter  Platz,  auf  dem  die  mit  den  biblischen 
Lektionen  betrauten  Personen  ihren  Platz  hatten  (doch  auch,  wie 
in  der  Kirche,  die  Prediger,  und  deshalb  auch  eine  Art  Kanzel 

1)  Vgl.  Rich-,  lllustr.  Wb.  der  röm.  Altertümer  p.  98  unter  can- 
cellarius  und  cancelli  (xiyxlig,  vgl.  ^T'-'I'P>  '^?:'P  Lwr  II,  533;  auch  = 
dgvqiaKtog). 

2)  Daran  denkt  auch  M.  A.  Lew  (Jahrb.  II,  298). 

3)  In  der  Inschrift  selbst  ist  freilich  ösntov  kein  Substantiv,  sondern 
Verbalform. 

4)  Vgl.   den  Artikel  Ambon   von  X.  Miller  in  Prot.  RE  I3  435  ff. 
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oder  Katheder);    ob    der  rw»3  oder  dem  ITa»  der  rabbinischen 
Quellen  entsprechend,  kann  nicht  entschieden  werden. 

8.  Zu  atf.if.Kx  das.,  etwa  =  Gesimse,  s.  das  Nötige  oben  S.  236. 

9.  Die  Inschrift  das.  besagt  ferner:  „und  ich  strich  aus  die 
beiden  7 dochtigen  Lampen  und  die  beiden  Säulenknäufe"  (kiovo- 
yJcpala).  Es  wurde  schon  oben  (S.  326)  bemerkt,  daß  bei  den 
„beiden"  Pfeilern  auf  ein  Motiv  wie  etwa  der  Jakhin  und  I3o'az 
im  Heiligturae  zu  Jerusalem  nicht  zu  schließen  ist,  vielmehr  werden 
jene  beiden  Säulen  die  einzigen  des  Gebäudes  gewesen  sein  und 
brauchen  darum  nicht  näher  beschrieben  zu  werden.  Den  Aus- 
druck xkov  =  Pfeiler  s.  bei  RAMSAY,  Pbrygia  No.  559  und  hier 
oben  zu  Nr.  64  Anrn.  Daß  der  Pfeiler  oder  die  Säule  in  einem 
v.icpaX6v  =  xecpaltg  =  Kapital  endete,  ist  ganz  natürlich,  doch 
besprechen  wir  dies  im  folgenden  Punkte  bei  den   Säulen. 

10.  Die  Pracht  der  Säulen  fehlte  fast  bei  keiner  Synagoge. 
Abgesehen  von  dem  Säulenumgang  außerhalb  des  Gebäudes  und 
von  der  Vorballe ,  die  doch  natürlich  auf  Säulen  ruhte ,  befanden 
sich  auch  im  Innern  mehrere  Säulen ,  die  das  Gebäude  in  drei 
Schiffe  zerlegten  oder  doch  festigten  und  schmückten.  Dieser  Säulen 
gedenken  in  reichem  Maße  auch  die  rabbinischen  Quellen.  Schon 
beim  Bau  der  Synagoge  wird  von  Stein-  und  Holzsäulen  (D'HTraS' 
bzw.  mODibs)  und  von  Mastabas  (sm'm^O'n)  gesprochen  (s.  oben 
S.  306),  hernach  aber,  in  der  fertigen  Synagoge,  spielen  die  Säulen 
noch  weiter  eine  Rolle,  indem  sie  oft  die  Stellung  des  Betenden 
bestimmen.  So  wird,  als  etwas  Natürliches,  gesagt:  „Man  verfügt 
sich  in  die  Synagoge,  steht  hinter  einer  Säule  (i^y)  und  betet  im 
Stillen"  (j  Berakh  IX,  1,  12 a  Z.  23).  Es  wurde  tradiert:  „An  dieser 
Säule  da  (nT  "itnr  tun)  hat  R.  Ismael  b.  R.  Jose  das  Sabbatgebet 
am  Sabbatvorabend  verrichtet"  (b  Berakh  27b),  doch  schwankt  die 
Tradition,  denn  ein  anderer  tradiert :  „An  dieser  Palme  (m^r)  da 
wars,  und  nicht  an  dieser  Säule"1),  wieder  ein  anderer  nennt  den 
Betenden  anders ,  und  ein  vierter  nennt  ein  anderes  Gebet  (das.). 
Verwunderlich  ist  es,  zu  hören,,  daß  R.  'Ammi  und  R.  'Assi,  zwei 
berühmte  palästinische  Autoritäten,  obzwar  ihnen  13  Synagogen  zu 
Tiberias  zur  Verfügung  standen,  doch  nur  beteten  „zwischen  den 
Säulen"  ("Htas  ",;,3),  dort,  wo  sie  auch  gelernt  hatten  (das.  8a,  30 b 
vgl.  oben  S.  191).  Von  denselben  beiden  Autoritäten  wird  ferner 
erzählt,  daß  sie,  „zwischen  den  Säulen"  lernend,  von  Zeit  zu  Zeit 
an  den  Riegel  der  Türe  klopften,  sprechend :  Wer  eine  Rechtssache 


1)  Ich  erachte  das  bestimmende  !~!"H  vom  vorigen  Satze  auch  hier- 
her gehörig,  also  als  ob  da  stünde,  fnn  (?  riNT)  I"i"  "'TOP  "iirn  u.sw.,  da 
eine  Palme  im  Allgemeinen  doch  allzu  unbestimmt  wäre.  Ob  uun  darauf- 
hin mWn  auch  ein  Motiv  des  Synagogen  bau  es  ist?  Vgl.  nT'üP  als 
Motiv  des  Leuchterbaues  Talm.  Arch.  1 ,  72  mit  Anm.  256  daselbst.  In 
j  Berakh  IV,  1,  7c  Z.  55  ist  übrigens  pll-lB  —  Gasthof  erwähnt,  der 
aber  ganz  gut  zur  Syn.  gehört  haben  mag  (oben  S.  192). 
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hat,  trete  ein  und  komme  (bSabb  10a).  Bei  der  engen  Verknüpfung 
zwischen  Lehrhaus  und  Bethaus  einerseits,  zwischen  Lehrhaus  und 
Gerichtshof  anderseits,  kann  das  alles  in  der  Synagoge  geschehen 
sein,  und  die  Meinung  ist,  'Ammi  und  'Assi  hätten,  etwa  in  den 
Säulenhallen  rings  um  eine  der  Synagogen  lehrend  und  lernend, 
ihren  Standort,  wenn  die  Zeit  des  Betens  gekommen,  nicht  ver- 
ändert ,  daß  sie  etwa  in  die  nahe  oder  in  eine  nahe  Synagoge  ge- 
gangen wären,  sondern  hätten  ihr  Gebet  an  Ort  und  Stelle  ver- 
richtet; freilich  kann  die  Meinung  auch  sein,  daß  ihr  Lehrhaus 
getrennt  von  der  Synagoge  war  (vgl.  Rasi  zu  b  Sabb  10 a).  Die 
Säulen  in  der  Synagoge  standen  übrigens  so  dicht,  daß  z.  B.  einer, 
der  dem  Ritus  nach  die  Thora  verdolmetschte  (oben  S.  176),  der 
doch  also  gewissermaßen  entweder  der  Gemeinde  voran  oder  in 
deren  Mitte  stehen  mußte,  dennoch  bei  seiner  Funktion  so  stand, 
daß  er  sich  an  die  Säule  anlehnte  (j  Meg  IV,  1,  74 d  Z.  8  -p:o 
x---:"b,  Fragmente  ed.  Ginzberg  313  1.  Z.  ^pttiO),  eine  Stellang, 
die  ihm  in  Anbetracht  der  der  Thora  gebührenden  Ehrfurcht  ver- 
übelt wurde  (das.).  Schon  das  Wort  &mo  (eigentlich  =  Reihe), 
mit  dem  man  das  Lehr-  und  wohl  auch  das  Bethaus  (vgl.  oben 
S.  19)  zu  bezeichnen  pflegte,  soll  nichts  andres  als  Säulengang, 
Colonnade ,  bedeuten x) ,  was  freilich  möglich ,  aber  nicht  sicher  zu 
ersehen  ist,  denn  „Reihe"  kann  sich  auch  auf  den  Lehrstoff  beziehen. 

Vielleicht  rührt  es  noch  von  damals  her,  daß  in  unseren  Syn- 
agogen gewöhnlichen  Schlages  heute  noch  die  Vorbeterstelle  "":;■ 
d.  i.  „Säule"  heißt,  wo  es  doch  in  den  seltensten  Fällen  eine  wirk- 
liche Säule  ist,  an  der  der  Vorbeter  steht2).  Doch  kann  iTay  in 
diesem  Sinne  =  T?3""?2  ein  Abstractum  sein:  ein  Dabeistehen,  näm- 
lich bei  der  Thora  (vgl.  den  Verfolg  von  j  Meg,  wie  soeben  zitiert 
worden;  vgl.  auch  oben  S.  171),  weil  nach  dem  synagogalen  Ritus 
die  Lektion  aus  der  Thora  den  ganzen  Gottesdienst  beherrscht  und 
auch  der  Funktion  des  Vorbeters  den  Namen  gibt.  Dieses  TiW3> 
=  ~":;'"0  finden  wir  ursprünglich  als  Namen  der  Stand  mann  Schaft 
im  Opferkultus 3) ,  und  es  ist  möglich ,  daß  sich  der  Name  von  da 
aus  vererbt  hat. 

Für  die  kunstvolle  Ausführung  der  Säulen  selbst  profanen 
Charakters  liefert  der  Talmud  recht  bemerkenswerte  Daten4),  und 
umsomehr  wird  man  die  Säulen  der  Synagoge  möglichst  prachtvoll 
gestaltet  haben.  Die  galiläischen  Synagogenruinen  legen  hierfür 
ein  beredtes  Zeugnis  ab.  Die  Säulenstellung  des  unteren  Geschosses 
in  'Umm-el-Amed  zeigte  eine    besondere  Gestaltung    des   jonischen 


1)  So  Jastow  959,  anders  Levy  III,  484. 

2)  Elbogex,  Der  j.  Gottesdienst  in  seiner  gescbichtl.  Entw.  S.  474 
nennt  dieses  "JTD3>  das  Vorbeterpult ;  eine  geschichtliche  Begründung  der 
Sache  gibt  er  nicht;  iTTOS»   *:~2  s.  das.  S.  464. 

3)  Bei  Elbogex  a.  0.  Seite  237.     Hier  oben  S.  270. 

4)  Gesammelt  in  Talm.  Arch.  I,  53. 

Kr  miß,  Synngogale  Altertümer.  &o 
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Kapitells ,  nur  die  Ecksäule  hatte ,  offenbar  weil  die  Lösung  eines 
Herzkapitells  in  joniscber  Form  zu  schwierig  war,  das  bei  den 
Synagogen  beliebte  Kapitell  aus  Wulst  und  Kehle,  während  die 
Säulen  der  Empore  mit  Kehle  und  Abakus  abschlössen  *).  Von  den 
Wänden  der  Emporen  in  Tell-Hum  stammen  wahrscheinlich  die  da- 
selbst gefundenen  Stücke  einer  vortrefflich  gearbeiteten  Wand- 
arehitektur,  die  sich  aus  Halbsäulen  mit  attiscber  Basis  und  korin- 
tbischem  Kapitell,  einem  reich  ornamentierten  Fries,  der  über  den 
Halbsäulen  in  Kröpfen  vorsprang,  und  einem  Geison  mit  Sima  zu- 
sammensetzte -).  In  Ed-Der,  einem  Teile  von  Petra,  hat  man  Säulen 
von  seltener  Kapitellform,  nämlich  die  Bosse  eines  jonischen  Kapitells 
mit  korinthischem  Abakus  gefunden  und  korinthisch  ist  auch  der 
ihm  vorgesetzte  Knauf  sowie  die  Stellung  der  Voluten;  eine  Parallele 
zu  dieser  Art  des  Bossenkapitells  kennt  DALMANN :J)  nur  von  der 
Synagogem-uine  von  Keräzie. 

Zusammenfassend  verweisen  wir  noch  auf  den  Ausdruck  noapog 
„Schmuck",  den  wir  in  der  Baugeschichte  der  Synagoge  von  Akmonia 
(Liste  No.  64)  finden:  N.  und  N.  bauten  „die  Mauern  (xoi%ovq)  und 
das  Dach  (oQOcpijv)  und  machten  die  Sicherung  der  [Fenster-JTüren 
und  den  übrigen  Schmuck". 

36.  Bühnen  und  Emporen. 

Mehrfach  schon  wurde  hervorgehoben,  daß  in  den  galiläischen 
Synagogenruinen  diejenigen  beiden  Bestandteile  der  Synagoge,  die 
unerläßlich  scheinen,  nämlich  die  Stelle  in  der  Mauer,  in  der  die 
h.  Lade  verwahrt  werden  sollte ,  und  die  Bühne  (FW  2  =  ßfjtia, 
Almemor.  vgl.  oben  S.  351),  auf  welcher  die  Thora  beim  Verlesen 
ruhen  sollte,  nicht  gefunden  wurden.  Eben  deshalb  haben  wir 
diesen  Gebäuden  den  Charakter  von  Ratshäusern  zugesprochen  (S.  20), 
bzw.  für  sie  einen  transportablen  Schrein  angenommen  (S.  329). 
Bezüglich  'Umm-el-Amed  schreiben  die  deutschen  Forscher  (MDOG 
29,  11),  daß  „nach  einem  sakralen  Aufbau  in  der  Mitte  oder  Nord- 
wand" vergeblich  gesucht  wurde.  Wir  nehmen  an,  daß  nach  dem- 
selben sakralen  Aufbau  in  der  Mitte  und  an  der  Nordwand  auch 
in  den  anderen  Synagogenruinen  eifrig  aber  vergebens  geforscht 
wurde.  Nur  in  Tell-Hüm  erwähnen  sie  (das.  17  f.)  eine  ädicula, 
jedoch  in  solch  verhüllter  Form,  daß  nur  der  Kenner  merken  kann, 
daß  hier  von  der  Stelle  der  h.  Lade  gesprochen  wird.  „Zahlreiche 
Steine  einer  kleineren  Architektur  scheinen  von  einer  ädiculaartigen 
Dekoration  der -inneren  Südwand  zu  stammen4).     Es  gehören  dazu 


1)  Wörtlich  aus  MDOG  29,  11.  2)  Das.  S.  17. 

3)  Neue  Petra-Forschungen  S.  21 ,  wo  auch  Abbildung.  Die  Mög- 
lichkeit, daß  in  den  Synagogen,  namentlich  im  Punkte  der  Säulen,  heid- 
nische Tempel  kopiert  wurden,  bespricht  Kitchener  in  PEF  QS 1878, 125. 

4)  In  Lit.  Zbl.  LXVII,  740  habe  ich  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daß  diese  aedicula  keineswegs  das  Sanctuarium  bezeichnen  müsse,  sondern 
eine  Nische,  in  der  etwa  die  Schätze  der  Synagoge  verwahrt  wurden. 
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Teile  eines  Giebels,  2  bis  3  Concben,  die  innerhalb  des  Giebels 
angeordnet  waren,  und  über  die  ein  Tierfries  im  Bogen  hinwegging, 
sowie  gedrehte  Säulchen  mit  korinthischen  Kapitellen.  Vielleicht 
rühren  von  dort  auch  Reste  einer  farbigen  Stuckdekoration  her, 
die  unmittelbar  vor  der  Front  gefunden  wurden".  Aber  KlTCHENER 
(PEF  QS  1877.  118)  hat  in  Irbid  in  der  Mitte  der  Südwand  ein 
„mihrab"  oder  eine  „Apsis",  wie  er  sich  ausdrückt,  gefunden;  ist 
diese  Apsis  seitdem  verschwunden,  oder  haben  sie  die  deutschen 
Forscher  nicht  beachtet?  Beides  unwahrscheinlich,  vielmehr  beruht 
wohl  des  englischen  Forschers  Feststellung  auf  einem  Irrturne,  her- 
vorgegangen aus  der  Annahme,  daß  sich  eine  solche  Apsis  in  der 
Synagoge  befinden  müsse. 

Dem  sei,  wie  ihm  wolle :  in  der  rabbinischen  Literatur  kennt 
man  beide  Einrichtungen,  die  h.  Lade  und  das  Vorlesepult,  zur 
Genüge,  doch  sind  sie  hier  Mobiliare  und  keine  Aufbauten.  Anders 
ist  es  mit  einem  Bestandteile  der  großen  Basilika  in  Alexandrien. 
pp  genannt  (TSukka  IV,  6  p.  198),  der,  wie  der  Name  zeigt1), 
nur  fester  Bestandteil  jenes  Gebäudes  sein  konnte;  pp  ist  näm- 
lich ein  Mauereck  oder  dergleichen2);  ob  das  Wort  mit  „Estrade" 
richtig  wiedergegeben  ist3),  steht  dahin.  Auf  dieser  „Estrade"  zu 
Alexandrien  stand,  so  heißt  es,  der  Synagogenaufseher  und  schwenkte 
ein  Tuch,  um  dem  Volke  gewisse  Zeichen  zu  geben  (oben  S.  262). 

In  den  galiläischen  Synagogenruinen  haben  sich  fast  ausnahmslos 
Emporen  gefunden.  Es  liegen  da  nämlich  Säulen  umher,  die 
einer  unteren  Säulenreihe  aufgesetzt  waren,  also  eine  Art  Galerie 
gebildet  hatten.  So  z.  B.  in  Tell-Hüm :  „Für  den  Aufbau  des  Innern 
wurden  monolithe  Säulenschäfte  aus  Kalkstein  von  3,74  m  Länge, 
korinthische  Kapitelle  und  Epistylien  mit  ausgearbeitetem  Fries  von 
fast  3  m  Länge  gefunden,  die  einer  unteren  Säulenstellung 
angehörten.  Schäfte  von  etwas  kleinerem  Durchmesser,  dazu  ge- 
hörige   Kapitelle   .aus  Wulst   und    Kehle    und    passende   Epistylien 

1)  Die  Parallelstelle  b  Sukka  51b  hat  nW3  (ms  M-  mni  5©  rra^2?), 
j  V,  1,  55 b  Z.  2  V3  7w  '3;  dies  nur  darum,  weil  man  später  pp  nicht 
mehr  verstand.     Vgl.  oben  S.  262. 

2)  Zu  vgl.  mTOn  m:")p  hervorragende  Spitzen  au  den  vier  Ecken 
des  Altars,  desgleichen  „Berggipfel"  Jes.  V,  1,  oft  arab.  ^j*.  In  Ni:v 
'--n  *y\rrß  br.-ori  yn  (MKil  VI,  7)  ist  'pp  jedenfalls  ein  Stück  der 
Mauer.  In  -rN  pp  (TTa'an  III,  1  p.  218,  1.  b*y  vgl.  BH,  fehlt  in 
j  III.  10,  66d)  ist  es  wieder  ein  Bergzahn.  Als  Mauer  hat  es  feiner  zu 
gelten  in  m"N  pp  STDUStl  'pp  bBerakh  17»,  sodann  in  dem  häufigen 
m3~lp  "OBST  (vgl.  mein  Qadmonijjoth  ha-Talmud  I,  58)  und  in  dem  sehr 
häufigen  miT  "pp  z.  B.  in  bBerakh  62»,  bBq  27b.  Den  besten  Ver- 
gleich bietet  MTamid  VII,  3  ^"pr,  b»  -"-;■  "pCl"!,  wie  schon  oben 
S.  262  A.  4  bemerkt  worden  ist. 

8    So  Levy  IV,  383,  Kohut  VII,  204. 
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stammen,  von  einer  oberen  Säulenstellung.  Balkenlöcher  auf 
der  Rückseite  der  Epistylieu  zeigen,  daß  der  Umgang  zweigeschossig 
war.  Das  Mittelschiff  war  also  von  drei  Seiten  von 
einer  Empore  umzogen"  (MDOG  29,  15).  Desgleichen  in 
Meiron,  Nebratein,  Djisch  (das.  24.  26.  82).  „Trommeln  und  Basen 
einer  Halbsäulenarchitektur  scheinen  von  einer  basilikalen  Erhöhung 
des  Mittelschiffs  oder  von  den  Wänden  einer  Empore  wie  in  Tell- 
Hüm  herzurühren,  da  die  zum  Teil  von  uns  freigelegten  Wände 
im  Eidgeschoß  keine  Gliederung  aufweisen"  (das.  7  in  Umm-el- 
Kanatir).  Diese  Emporen  können  wir  als  den  Standort  der  Frauen 
ansehen1),  der  also  durch  eine  Ballustrade  gegen  den  Männerraum 
hin  abgegrenzt  wurde.  Die  galiläischen  Synagogenruinen ,  die  uns 
diese  Tatsache  offenbai-en,  erweisen  uns  dadurch  den  allergrößten 
Dienst.  Denn  auf  literarischem  Wege  —  wir  meinen  besonders 
das  Stillschweigen  des  Talmud-)  --  läßt  sich  eher  ein  Fehlen  der 
„Weiberschul"  um  diese  Zeit  erweisen.  Dieses  Stillschweigen  be- 
rechtigt aber  keinesfalls  zu  der  Annahme,  daß  Frauen  zu  jener  Zeit 
Synagogen  überhaupt  nicht  besuchten;  die  Quellen  bezeugen  viel- 
stimmig das  Gegenteil3).  Dasjenige,  was  man  aus  dem  jerusale- 
mischen Tempelleben  hierüber  weiß ,  kann  gerade  als  das  Vorbild 
der  Einrichtung  der  galiläischen  Synagogen  bezeichnet  werden.  Denn 
auf  dem  Tempelbei'ge,  wo  es  einen  „Frauenvorbof"  (n^aa  niT3>)  gab, 
sah  man  sich  infolge  von  gewissen  Vorkömmnissen  und  für  einen 
bestimmten  Anlaß  genötigt,  für  die  Frauen,  die  von  der  gewiß 
größeren  Menge  der  Männer  belästigt  waren ,  einen  Teil  dieses 
Frauenvorhofes  zu  einer  Art  Eifiporbühne  einzurichten ,  „von  wo 
aus  die  Frauen  von  oben  auf  die  unten  stehenden  Männer  schauen 
konnten,  wo  aber  eine  Vermengung  der  beiden  Geschlechter  nicht 
erfolgen  konnte"  (nach  dem  Sinn  der  Worte  in  MMiddoth  II,  5, 
vgl.  TSukka  IV,  1  p.  198,  j  V,  2,  55b  Z.  38,  b  51b),  eine  Empore, 
der  man  nur  den  auch  zu  den  Römern  aus  dem  griechischen  Theater- 
leben übergegangenen  Namen  Nl^Tin  oder  N"ii2£i£3  =  i^coGr^a  = 
exostra  zu  geben  wußte4).  Sie  war  an  drei  Seiten  des  Vorhofes 
angebracht  (T  das.),  und  genau  dasselbe  finden  wir  auch  in  den 
galiläischen  Synagogen.     Diese  Bauart  mutet  ganz  anders   an,    als 


1)  So  auch  Schüeer  II4  521,  doch  habe  ich  mir  diese  Auffassung 
unabhängig  von  Schüree  gebildet  (s.  auch  Galil.  Synagogenruinen  S.  15 
A.  2).  Zu  Emporen  in  der  christlichen  Basilika  s.  Kohl-Watzingee 
S.  191.  220  ff. 

2)  Zur  Frage  s.  L.  Low,  Brustwehr  und  Gitter  der  Frauengallerien, 
Ges.  Sehr.  IV,  72 — 92,  ferner  „ Frauen abteilung*  das.  55 — 71.  Bei  Maimüni 
n^SD   'bn  XI  wird  eine  besondere  Abteilung  für  Frauen  nicht  gefordert. 

3)  L.  Low  das.  61  f.,  vgl.  auch  Büchler,  Community  of  Sepphoris 
S.  76.  Die  Sache  weiter  zu  verfolgen,  ist  nicht  hier  der  Ort.  Vgl. 
immerhin  S.  44. 

4)  Näheres  zu  dem  Worte  s.  in  Lwr  II,  170.  293. 
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wenn  man  aus  den  babylonischen  Synagogen1)  liest,  der  eine 
oder  der  andere  Rabbi  habe  ad  hoc  eine  Scheidewand  gemacht 
durch  aufgestellte  Krüge  (icbia)  oder  durch  aufgestelltes  Schilfrohr 
(n:p),  die  naturgemäß  bei  jeder  Annäherung  ein  vernehmbares  Ge- 
räusch machen  mußten  (b  Qiddusin  81 a  s.  Rasi). 

Die  Trennung  von  Männern  und  Frauen  in  den  Synagogen 
kennt  übrigens  auch  PHILO  (bei  EUSEBIOS  Praep.  Evang.  VIII,  12, 
vgl.  JUSTER  I,  458  Anm.).  Selbst  in  einem  Edikte  des  Kaisers 
Augustus  findet  sich  der  Ausdruck  ccvöqcov  (JOSEPHOS,  Ant.  XVI. 
6,  2  §  164),  den  man  auf  die  Männerabteilung  der  S}rnagoge  bezieht, 
wie  es  scheint,  mit  Unrecht2). 

37.  Fenster  und  Türen. 

Die  Alten  pflegten  in  Allem  die  religiöse  Seite  der  Sache 
hervorzukehren;  so  auch  in  Sachen  der  Fenster  und  Türen  der 
Synagoge,  die  bei  ihnen  weit  mehr  bedeuteten,  als  einen  Punkt  der 
Nützlichkeit  und  der  Schönheit  des  Gebäudes.  Daniel,  der  fern 
von  Jerusalem  in  Babylonien  weilte,  betete  dreimal  des  Tages  in 
seiner  Dachstube,  deren  Fenster  nach  Jerusalem  zu  geöffnet  waren 
(Dan.  VI,  11).  Daraus  nun  wird  die  Pflicht  abgeleitet,  durchaus 
nur  in  einem  Hause  zu  beten,  das  mit  Fenstern  versehen  ist  (b  Berakh 
31 a.  34b)3).  Im  Anschlüsse  daran  (das.  34b)  wird  der  Ausspruch 
eines  Amoräers  mitgeteilt:  „Mir  erscheint  als  frech,  wer  im  Tale4) 
betet"  (nach  RASI  darum,  weil  nur  im  geschlossenen  Räume  den 
Betenden  die  Furcht  Gottes  beschleicht).  Dies  gibt  zu  denken, 
denn  sonst  hätte  man  die  offenen  Fenster  gerade  als  die  erwünschte 
Verbindung  mit  Gottes  freier  Natur  auffassen  können,  oder  auch 
als  den  Rest  jenes  Zustandes,  da  noch  im  Freien  (oben  S.  270)  und 
in  unbedeckten  Bethäusern  (S.  330)  gebetet  wurde.  Die  Fassung 
des  obigen  Satzes,  wie  sie  uns  im  Talmud  vorliegt,  erheischt  übrigens 
die  offenen  Fenster  durchaus  nur  für  das  Gebet  des  Privatmannes 
und  läßt  die  Synagogen  unberührt5),  umsomehr,  da  man  ja  damals 


1)  Nach  der  Quelle  handelt  es  sich  nicht  gerade  um  Synagogen, 
sondern  überhaupt  um  Orte,  an  denen  Frauen  und  Männer  in  größerer 
Zahl  zusammenkamen,  z.  B.  anläßlich  einer  Trauung  (Rasi). 

2)  Die  Stelle  verträgt  nur  den  Sinn :  die  Thora  diebisch  entwenden 
aus  dem  Sabbateion  (oben  S.  26)  h.  xs  ccg&vog  =  TH8  =  Lade;  so 
Oraetz,  Gesch.  III3  240,  2;  s.  oben  S.  26  A.  3. 

3)  Mehr  bei  L.  Low,  Ges.  Sehr.  IV,  33  f.  Über  das  Beten  im  Ober- 
gemach führt  L.  Low  mehrere  Daten  an,  darunter  auch  das  Beispiel 
des  Wundertäters  Hanina  b.  Dosa  in  Bar.  b  Berak  34b.  Sonst  zu  rr'^Z' 
s.  Talm.  Arch.  I,  34  (s.  auch  Register  das.). 

4)  Nnpn  (ms.  M  Nnps)  d.  i.  Nnypa  (bzw.  NrtfpD)  wird  von  Leyy 
I,  253  unrichtig  Tal,  Erdriß,  Loch  übersetzt;  besser  Trg.  Wb.  I,  109  Tal. 

5  So  ausdrücklich  MaimCm  in  d^m  Responsum  Infi  "Nr  No.  141 
(jetzt  besser  abgedruckt  durch  Sijionsen  in  Guttmann-Festschrift  S.  213  . 
Die  Sache  selbst  begründet  Maimcxi  zwiefach:  1.  die  Andacht  wird  ge- 
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noch  die  unbedeckten  Synagogen  hatte,  die  Luft  und  Licht  ge- 
nügend einließen.  In  der  Tat  wird  ohne  weiteres  behauptet ,  daß 
Synagogen  und  Lehrhäuser  durch  Fülle  des  Lichts  gekennzeichnet 
sind  (jPSsah  I,  1,  27 b  10),  im  Gegensatze  zu  den  Privatwohnungen, 
die  recht  oft  ganz  finster  gebaut  waren  (Talm.  Arch.  I,  42).  Eine 
Vorschrift  hat  trotzdem  nicht  bestanden.  Erst  in  beträchtlich 
späterer  Zeit  wurden  Fenster  vorschriftsmäßig  für  die  Synagogen 
gefordert,  und  im  Zohar1)  wird  in  kabbalistischer  Manier  ihre  Zahl 
auf  12  festgesetzt,  nicht  ohne  Hinblick  auf  die  Erscheinungen  des 
Himmels ,  also  auf  Erscheinungen  der  Natur ,  woran  auch  wir  von 
vornherein  denken  müssen. 

Beides,  das  Beten  im  Obergemach  und  bei  offenen  Fenstern, 
kommt  im  Buche  Tobit  (III,  11.  17)  gleichfalls  vor,  und  dies,  zu- 
sammengehalten mit  dem  Beispiel  Daniels,  bei  dem  es  ausdrücklich 
heißt,  daß  die  Fenster  nach  Jerusalem  zu  geöffnet  waren,  läßt  doch 
wohl  nur  den  einen  Schluß  zu,  daß  nur  die  Exulanten  in  Baby- 
lonien ,  von  der  Sehnsucht  nach  Jerusalem  getrieben ,  ihr  Gebet 
nach  Jerusalem  gewendet  und  zu  demselben.  Zweck  vor  dem  offenen 
Fenster  stehend  verrichteten.  Im  Verlauf  der  Jahrhunderte  und 
vollends  in  Palästina  konnte  und  brauchte  man  sich  nicht  an  diesen 
strikten  Brauch  zu  halten ;  es  genügte,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Richtung  nach  Jerusalem  schon  im  geschlossenen  Räume. 

Was  die  Türen  anlangt,  so  kann  auch  deren  Anbringung 
nicht  frei  von  Symbolik  gewesen  sein,  sowenig  die  Natur  dieser 
Symbolik  feststellbar  ist.  Die  galiläischen  Synagogen  scheinen  in 
der  Regel  drei  Türen  in  der  Front  gehabt  zu  haben :  ein  Haupt- 
portal und  zwei  kleinere  Seitentüren;  so  in  Kefr-Birin,  Ed-Dikki, 
Meiron,  Tell-Hüm2),  in  letzterem  Orte  jedoch  noch  eine  Seitentür 
in  der  Ostmauer,  über  deren  Natur  wir  uns  (oben  S.  323)  schon 
geäußert  haben ;  die  Eingänge  sind  sonst  im  Norden,  wo  die  Fassade 
ist,  so  daß  die  Orientation  nach  Süden  war,  wie  wir  es  im  Einzelnen 
schon  gezeigt  haben  (S.  327).  Nur  nebenbei  soll  auch  erwähnt 
werden,  daß  die  Türen  und  Fenster  der  galiläischen  Synagogen  auch 
die  Träger  des  Kunstsinns  der  Erbauer  waren ;  kunstvolle  Tür- 
konsolen   und  Fenster    gab    es    z.  B.    in  Tell-Hüm    und    Kefr-Birin 


fördert,  2.  durch  das  offene  Fenster  entsteht  eine  ideelle  Verbindung  mit 
Jerusalem;  doch  enthalten  seine  Worte  möglicherweise  3.  noch  die  Be- 
gründung, daß  der  weite  Raum,  d.  i.  wohl  die  Verbindung  mit  der 
Natur,  die  Andacht  fördere  (gegen  den  Satz  Nnp2  im  Talmud!). 

1)  L.  Low  führt  an  II,  59b,  251 a  (ed.  Mantua) ;  ich  verweise  auf 
ed.  Wilna  II,  118. 

2)  Kefr-Birin  s.  MDOG  29,  17,  Meiron  das.  23,  Tell-Hüm  14,  doch 
auch  in  der  Ostmauer  (das.).  Drei  Eingänge  wohl  auch  in  'Umm-el-Amed 
(das.  11),  nur  wurden  die  Türstürze  und  die  Quadern  der  Synagoge  iii 
ein  anderes  Bauwerk  verbaut,  welches  darum  irrtümlich  für  eine  Syn- 
agoge gehalten  wurde  (das.  9).  Ein  Haupteiugang  (wo?)  und  ein  Seiteu- 
eingang im  Westen  wurde  auch  in  'Umm-el-Kanätir  festgestellt  (das.  7). 
Zur  Sache  s.  auch  Schürer  II4  521. 
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(MDOG  29,  18.  29).  In  letzterem  Orte  waren  die  kleinen  aber  doch 
ausreichenden  Fenster  über  den  beiden  Seitentüren  angebracht;  dies 
entspricht  der  in  Palästina  üblichen  Bauweise  auch  der  Privathäuser 
(s.  Talm.  Arch.  I,  42).  Der  Schmuck  der  Tore  dürfte  wieder  ein 
Motiv  sein,  das  die  Verhältnisse  des  jerusalemischen  Heiligtums 
nachahmt 1).  Hier  erinnern  wir  auch  an  die  eigentümliche  Zusammen- 
stellung der  Inschrift  zu  Akmonia  (Liste  No.  64,  auch  oben  S.  354) : 
er  machte  die  Sicherung  der  [Fenster]  Türen  und  den  übrigen 
Schmuck.  Die  „Sicherung"  (döcpdXsia)  bedeutet  natürlich  den  Ver- 
schluß,  den  man  an  Türen  und  Fenstern  anbrachte'2).  Vgl.  auch 
die  „Sperre"  (N^iDDnba  M'Erub  X,  10)  einer  Synagoge,  die  wir  oben 
(S.  205)  behandelt  haben. 

Die  Türe  der  Synagoge,  von  der  wir  übrigens  wissen,  daß  sie 
keine  Mezuza  hatte  (oben  S.  197,  auch  bBerakh  47 a),  war  nicht 
der  Platz  der  üblichen  Ehrenbezeigen  gegen  Lehrer  und  Vornehme 
(b  das.)3),  sondern  jeder  eilte  unbekümmert  hinein.  Die  göttliche 
Zusicherung  des  langen  Lebens,  die  scheinbar  nur  den  auf  Palästinas 
Boden  Weilenden  gilt  (Dt  XI,  21),  wurde  in  Babylonien  dadurch 
erworben,  daß  man  dort  zeitlich  moi-gens  und  spät  abends  die 
Synagoge  aufsuchte  (bBerakh  8a).  Ein  Satz  (das.  und  in  j  V,  1,  9a 
Z.  3,  vgl.  Midr  Misle  VIII,  34  p.  60,  Sulhan  eArukh  0.  H.  §  90,  20) 
besagt,  daß  man  „zwei  Eingänge  weit"  in  die  Synagoge  gehen  müsse, 
d.  h.,  man  darf  nicht  bei  der  äußeren  Türe  stehenbleiben,  sondern 
man  muß  einwärts  dringen,  Türe  hinter  Türe  (nb"TO  Ö'Oöb  nbi), 
um  zu  beten  (DtR  7,  l)4).      Danach    müssen    wir    annehmen,    daß 

1)  In  Hosn-Soleiman  sollen  vom  J.  171  n.  Chr.  Blocks,  ungeheuer 
groß,  gefunden  worden  seiu,  die  das  Bild  eines  Tores  des  alten  Heilig- 
rums'ergeben,  u.  z.  in  solch  mächtiger  Ausführung,  daß  man  ohne  Datum 
die  Arbeit  für  cyclopisch  oder  phönizisch  halten  würde,  s.  Revue  Arch., 
IH-e  serie,  XXX,  1897,  320  ff.  Über  die  Tore  des  Heiligtums  besitzen 
wir  bei  den  Rabbinen  viele  Angaben;  vgl.  A.  Büchler  in  JQR  XI,  41— 63; 
E.  Schuber  in  ZNTW  VII  (1906)  51—68;  O.  Holtzmann  das.  IX  (1908) 
71—74. 

2)  Ein  Verschließen  der  Synagoge,  in  malam  partem,  daß  man  sie 
nämlich  aufhob,  kommt  bei  den  Rabbinen  mehrfach  als  Deutung  des 
Namens   des  Königs  'Achaz  (tnN)  vor;   z.B.  in  j  Sanh  X,  2,  28^  Z.  60: 

miü-nw  Tarn  nro:D  "nm  tfintb  TnN  "toto  'N^ipu  rrab  (Parallelstellen 

s.  am  Margo  das.,  noch  mehr  bei  Lattes,  Saggio  di  giunte  e  correzioni 
al  Lessico  Talmudico,  Torino  1878,  p.  38;  es  ist  aber,  wenigstens  in 
unserem  Satze,  nicht  zu  ersehen,  daß  TnN  =  verschließen  ist,  wenn  auch 
manche  Parallestellen  b?:  oder  Drin  haben;  s.  bei  Theodor  zu  GenR 
p.  401  f.).    Vgl.  REJ  LXXI,  162. 

3)  Satz   R.  Johanans;   die  Abschwächung  das.  ist  nur  pilpulistisch. 

4)  Siehe  V'TI  z.  St.  Trotz  dieses  Satzes  in  DtR  ist  der  Sinn  der 
Vorschrift  nicht  recht  klar;  soviel  ist  sicher,  daß  mnbl  ypi2  D^rsb 
auch  in  j  steht,  was  notwendig  ist,  da  ja  Prov.  VIII,  34  zitiert  wird; 
dieses  Zitat  hat  aucb  in  b  zu  stehen,  s.  Diqduqe  Softrim  z.  St.  Vgl.  noch 
Sulhan  'Arukh  O.  H  §  90,  20. 
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man  etwa  hinter  der  Türe  der  Vorballe  noch  eine  Türe  kannte. 
Von  einer  „anderen"  Türe,  freilich  einer  äußeren,  wird  auch  in 
anderer  Beziehung  gesprochen  (b  das.  8b  R3,tainet  Nnric,  in  eArukh 
IV,  401  WnnN  NTTJ  d.  i.  andere  Reihe,  also  etwa  eine  Türe  in 
einer  anderen  äußeren  Wand).  Im  übrigen  bestätigen  die  rabbi- 
nischen  Quellen  durchaus  nur  den  Befund  in  den  galiläischen  Syn- 
agogenruinen. So  wird  z.  B.  von  dem  „mittleren  Tor"  der  Synagoge 
zu  Tiberias  gesprochen  (LevR  22,  4;  vgl.  QohR  zu  V,  8,  wo  aber 
das  zu  Serungija  genannt  ist).  Darnach  wird  man  die  fast  regel- 
mäßigen drei  Synagogentüren  nicht  dem  Zufall  zuschreiben  dürfen. 
Vielleicht  spielt  hierbei  der  Umstand  eine  Rolle ,  daß  man  behufs 
Ermittlung  der  Zeit  des  Morgen-6v%*a'  auf  die  dem  Tore  zuströmen- 
den Sonnenstrahlen  zu  achten  hatte  (nach  MJoma  III,  4,  b  37 b, 
j  40 b);  bei  drei  Toren,  einem  großen  und  zwei  kleinen,  ließ  sich 
die  Tagesstunde  gewiß  nur  noch  besser  ermitteln. 

Die  dreitorigen  Synagogen  können  —  das  muß  noch  schließ- 
lich bemerkt  werden  —  in  diesem  Punkte  ein  altes  Baumotiv  auf- 
weisen, und  die  Sache  braucht  weder  als  Symbol  noch  als  Häläkha 
erklärt  zu  werden.  Wir  verweisen  darauf,  daß  auch  der  jüdische 
Tempel  zu  Elephantine  (oben  S.  74),  zu  einer  Zeit,  die  um  mehr 
als  ein  halbes  Jahrtausend  vor  derjenigen  zurückliegt,  die  uns  gegen- 
wärtig beschäftigt,  fünf  Tore  hatte1),  obzwar  er  sonst  nur  in  be- 
scheidenen Verhältnissen  erbaut  war  und  obzwar  ein  praktisches 
Bedürfnis  hierfür  nicht  vorlag.  Man  hat  angenommen,  daß  sie  zum 
Einzüge  von  fünf  Göttern  gedient  hatten,  und  in  der  Tat  war  auch 
der  Sethos-Tempel  zu  Abydos  so  angelegt.  Letzterer  Umstand 
bildet  eben  die  Erklärung  für  die  ganze  Erscheinung:  die  baulichen 
Motive  wirken  und  bestehen  weiter,  auch  tvenn  die  ersten  Beweg- 
gründe schon  längst  vergessen  sind.  Die  Möglichkeit,  daß  unsere 
galiläischen  Synagogen  die  Bauform  älterer  Tempel  nachahmen, 
wurde  schon  längst  ins  Auge  gefaßt2),  und  wir  haben  allen  Grund, 
diese  Möglichkeit  zur  Lösung  von  gewissen  schwierigen  Fragen 
heranzuziehen.  So  im  Punkte  der  Tore  und  der  Säulen,  und  ganz 
besonders  im  Punkte  der  Embleme,  da  wir  z.  B.  gesehen  haben, 
daß  in  Djisch  der  Adler  mit  den  Girlanden  von  derselben  Aus- 
führung war,  wie  der  in  dem  nahen  römischen  Tempel  zu  Kades. 

Die  galiläischen  Synagogen  wurden  jedenfalls  nach  einem  be- 
stimmten Muster  erbaut,  darauf  weist  die  Einheitlichkeit  im  Plane 
und  die  Gleichheit  der  Ornamente.  Auch  im  Baumaterial  herrscht 
eine  ziemliche  Gleichförmigkeit;  nirgends  Marmor,  sondern  der  im 
Lande  gefundene  harte  Sandstein;  nur  in  Chorazin  waren  die  Steine 


1)  Vgl.  auch  Volz,  Bibl.  Altertümer  S.  40.  —  Der  Einfall  von 
A.  Jirku  (OLZ  1912,  XV,  247),  daß  in  Jes.  XIX,  18  Ü^tt  OTnra  lesen 
ist,  in  Beziehung  zu  dem  Elephantine-Tempel  —  dieser  Einfall  ist  nicht 
ernst  zu  nehmen. 

2)  Kitchener  in  PEF  QS  1878,  125;  vgl.  schon  oben  S.  354  Aiim.  3. 
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aus  schwarzem  harten  Basalt.  Hingegen  zeigen  die  Säulenkapitelle, 
wie  wir  gesehen  haben,  einige  Verschiedenheiten;  da  aber  selbst  in 
der  einen  und  derselben  Synagoge,  z.  B.  in  Irbid,  die  verschiedenen 
Formen  nebeneinander  aultreten,  so  kann  von  einer  abweichenden 
Bauart  der  einen  oder  der  andern  Synagoge  nicht  gesprochen  werden. 
Auch  sind  alle  diese  Synagogen  ungefähr  demselben  Zeitalter  zu- 
zuschreiben ,  d.  i. ,  da  in  Kasjun  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  des 
Septimius  Severus  (197  n.  Chr.)  gefunden  wurde,  der  Zeit  etwa 
von  150 — 250  n.  Chr.,  derjenigen  Zeit  nämlich,  da  Galiläa  durch 
die  Wirksamkeit  der  Tannaiten  einen  besonderen  Aufschwung  ge- 
nommen hatte  x). 

38.  Umgebung  der  Synagogen.     Mehrere  Synagogen. 

Wir  konnten  bei  mancher  Synagoge  nicht  bloß  einen  freien 
Platz  (S.  297),  auf  dem  sie  stand,  bemerken,  sondern  auch  einen 
dazu  gehörigen  Hof  (S.  329),  selbst  einen  Garten  (S.  315)  und  jeden- 
falls einen  Säulenwandelgang  und  eine  Vorhalle  (S.  336).  In  der 
Vorhalle  mag  Manches  gestanden  haben,  was  in  der  Synagoge  selbst 
nicht  gut  untergebracht  sein  konnte,  z.  B.  ein  Waschtrog  (■*: — a 
j  Meg  III,  3,  74 a  Z.  69),  der  nötig  war,  um  die  rituellen  Waschungen 
vor  dem  Gebete  vorzunehmen.  Wir  haben  Kenntnis  von  dem  Wasser- 
verbrauch der  Synagoge  zu  Theben  in  Ägypten  (bzw.  der  thebä- 
ischen  Juden  zu  Arsinoe),  oben  (Liste  No.  133).  Die  Altertums- 
wissenschaft kennt  die  Brunnen  für  Waschungen  im  Atrium  der 
altchristlichen  Basiliken  sehr  gut2).  Dabei  ist  nicht  zu  erinnern 
an  die  im  jerusalemischen  Tempel  gestandenen  Wasserbecken  (I  Kön. 
VII,  23  ff.,  II  Chr.  IV,  6,  vgl.  Exod.  XXX,  18  ff.),  die  für  die  Lustra- 
tionen der  Priester  bestimmt  waren,  sondern  daran,  daß  auch 
im  Vorräume  der  griechischen  Tempel  zu  Waschungen  oder  Be- 
sprengungen  der  Besucher  Becken  oder  Bassins  aufgestellt  waren. 
Auch  bei  den  Römern  galt  es  als  schicklich,  vor  dem  Opfer  wenigstens 
Hände  und  Füße  zu  waschen.  Die  Juden  hatten  vor  dem  Gebete, 
das  ja  bei  ihnen  die  Stelle  des  Opfers  vertrat,  Hände  und  Füße 
und  allenfalls  auch  noch  das  Gesicht  zu  waschen3).  Wasserbecken 
gab  es  auch  in  den  alten  babylonischen  Tempeln4).  Nach  DALMAN  5) 
hat  man  dabei  nicht   an  Waschbecken    zu    denken,    in    denen    man 

1)  Vgl.  auch  Schürer  II4  520. 

2)  Forrer,  Reallexikon  der  prähist.,  klass.  u.  frühchristl.  Altertümer 
S.  56  unter  Atrium. 

3)  Von  mir,  in  einer  Polemik  gegen  Dalman,  des  längern  ausge- 
führt in  ZDPV  XXXVIII  (1915)  68-76. 

4)  Zimmern,  KAT3  525.  602;  Jeremias,  Das  alte  Testament  im  Lichte 
des  alten  Orients  S.  314  f.,  in  der  3.  Aufl.  (1916)  S.  488. 

5)  Petra  u.  seine  Felsheiligtümer  (Lpz.  1908)  S.  60.  Siehe  ferner, 
was  er  (das.)  über  die  Bassins  im  Altarhofe  des  Helios-Tempels  zu  Baal- 
bek.  sagt,  ferner,  wie  eigentümlich  die  entsprechenden  Einrichtungen  in 
der  Tempelruine  von  Kades  waren. 
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sieh  wusch,  sondern  an  Geräte,  aus  denen  man  Wasser  zu  Waschungen 
entnahm  oder  ausfließen  ließ.  Aus  dem  allen  geht  aber  zur  Genüge 
hervor,  daß  in  den  Synagogen  nur  etwas  weiter  lebte,  was  auch 
schon  im  Tempel  zu  Jerusalem  vorgebildet  und  was  des  weitem 
auch  in  andern  Kulten,  alten  und  neuen,  geübt  worden  war.  An 
des  Küsters  oder  an  des  Kastellans  Wohnung  in  und  neben  den 
Bärchen  erinnert  ferner  das  „Wohnhaus"  (n~m  ma),  das  sich  bei 
der  Synagoge  für  den  Ilazzan  befand ,  genau  so ,  wie  auch  manch 
heidnischer  Tempel  ein  solches  Wohnhaus  für  seine  Priester  besaß 
(oben  S.  192).  Zudem  bestand,  nach  talmudischen  Berichten,  eine 
Art  Absteigequartier  (S.  192)  für  Wanderer  in  und  neben  der 
Synagoge,  und  auch  das  ist  etwas,  woi'in  die  Synagoge  nicht  ver- 
einzelt dasteht.  In  einer  hübschen  Anekdote  (GenR  92,  6)  erscheint 
die  Synagoge  (Nn'^^rr)  in  die  nächste  Nähe  einer  Herberge  (p"n:"ic) 
gerückt ;  vgl.  noch  j  Ber  IV,  1,7 c,  j  Az  V,  4,  44 d,  DtR  2,  33,  bHullin  6a. 
Interessant  ist  die  Angabe,  Jemand  habe  seine  Geräte  in  der  Synagoge 
vergessen;  die  Gelehrten,  die  über  sie  betreffs  Rein  oder  Unrein  zu 
urteilen  hatten ,  sprachen  das  Rein  aus  mit  der  Begründung ,  die 
Sj^nagoge  sei  ja  nicht  als  Privatbesitz  zu  betrachten  (TTohor  VIII,  10 
*  p.  669).  Die  Erstlingswallfahrer ,  die  auf  ihrem  Zuge  auf  dem 
freien  Platze  der  Stadt  übernachteten  (MBikkur  III,  2),  hätten  an 
sich  auch  in  der  Synagoge  übernachten  können ,  wTenn  die  Scheu 
vor  levitischer  Unreinheit  sie  davon  nicht  abgehalten  hätte  (j  das. 
65 c  Z.  14)1).  Nach  dem  Ausdruck  „saßen  und  speisten  in  einer 
der  oberen  Synagogen"  (Nrr^b?  Nn.tB^D  j  Berakh  II  E.  5d  Z.  11, 
j  Sabb  I,  2,  3a  Z.  55,  vgl.  oben  S.  193)  zu  urteilen2),  hat  es  an  der 
Synagoge  einen  Söller  gegeben,  der  zu  profanen  Zwecken,  wie  es 
z.  B.  das  Essen  ist,  benützt  werden  konnte ;  doch  wird  an  anderen 
Stellen  (j  Mq  II,  3,  81b  Z.  36,  j  Sanh  VIII,  2,  26b  Z.  3)  das  Essen 
in  der  Synagoge  (oder  im  Rathause?)  selbst  ausgesagt.  Es  handelt 
sich  im  letzteren  Falle  um  das  rituelle  Mahl  der  den  Neumond 
verkündenden  Behörde ,  und  demgemäß  taucht  auch  der  Gedanke 
auf,  daß  man  Synagogen  und  Lehrhäuser  —  diesmal  beide  genannt 
—  am  Paschavorabend  nach  Gesäuertem  absuchen  müsse,  „da  man 
[solches]    dahin    führe    an   Sabbaten3)    und   Neumonden"  (j  Pesah  I, 


1)  In  ed.  Zitomir  111,5  etwas  von  nö:DJn  rri  "OTn,  was  in  cd. 
Venedig  =  ed.  Krotoschin  65 a  fehlt. 

2)  Der.  Ausdruck  ist  nicht  recht  verständlich.  Vgl.  Tosafoth  b 
Pesahim  101 a,  wonach  es  nur  Nebenräume  der  Synagoge  sind,  in  denen 
man  aß;  s.  auch  CPriN^n  millön   ed.  Lyck  No.  105. 

3)  Die  vorhin  genannten  Fälle,  daß  man  in  den  oberen  Synagogen 
aß,  spielen  am  Abend  des  Sabbateinganges.  Zur  Sache  s.  noch  L.  Low, 
Lebensalter  S.  204,  ferner  S.  342  mit  Anm.  277  (wo  Responsen  RSBA 
zitiert  werden  IV,  278),  auch  Ges.  Sehr.  IV,  85.  96.  97  A.  1;  Kellers  Jahr- 
buch Bikkurim  1865  S.  66—71. 
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1,  27 h  Z.  8)1).  Eine  Synagoge  und  eine  Schule,  falls  ein  „Wohn- 
haus" sich  in  ihnen  befindet,  machen  die  neu  eingeführte  Frucht 
zu  b^ü,  d.  i.  Hebe-  und  Zehentpflicht  stellen  sich  ein  (T  Mr  II,  20 
p.  84,  jMa'as  III,  7,  50 d  36)  -),  offenbar  darum,  weil  infolge  des 
Wohnhauses,  dessen  Bewohner  doch  essen  müssen,  die  Frucht  als 
endgültig  eingeführt  gelten  muß.  Wie  schon  in  den  obigen  Bei- 
spielen, erscheint  das  Lehrhaus  auch  in  zahlreichen  anderen  Fällen 
enge  mit  der  Synagoge  verknüpft  und  gewissermaßen  als  ein  Annex 
derselben ;  man  fand  es  verdienstlich  und  für  das  Gedächtnis  vor- 
teilhaft ,  wenn  man  sich  mit  dem  Lernen  gerade  in  der  Synagoge 
abgab  (j  Berakh  V,  1,  9a  Z.  8),  und  der  Satz:  „Wer  hinausgeht  aus 
der  Synagoge  und  hineingeht  ins  Lehrhaus  und  sich  mit  der  Thora 
befaßt,  der  empfängt  die  göttliche  Glorie"  (b  das.  64 a),  ist  so  ge- 
halten, daß  man  sieht,  es  handle  sich  um  zwei  Stätten,  die  Tür  an 
Tür  zu  einander  sind.  Die  Spur  dessen ,  daß  sich  auch  ein  Bad 
an  oder  neben  der  Synagoge  befand,  ergibt  sich  aus  MNedarim 
V,  5,  doch  ist  hierüber  Gewisses  nicht  zu  erlangen3). 

Die  galiläischen  Synagogenruinen  haben  uns  den  Beweis  er- 
bracht ,  daß  sich  in  einem  und  demselben  Orte  auch  zwei  oder 
mehrere  Synagogen  befinden  konnten.  Zwei  Synagogenruinen  wurden 
festgestellt  in  Nebratein  (MDOG  29,  25,  PEF  QS  1907,  123),  Kefr 
Birin  (das.  30,  das.  127)  und  in  Djisch  (das.  23,  19:  „in  Kefr  bir'im 
und  Eddschisch  existierten  bis  vor  kurzem  noch  je  zwei  Synagogen- 
ruinen"; das.  125).  Die  Sache  ist  weiter  nicht  auffallend,  da  man 
um  dieselbe  Zeit  in  Tiberias,  der  Hauptstadt  Galiläas,  in  13  Synagogen 
beten  konnte  (oben  S.  205).  In  noch  größeren  Städten  mit  zahl- 
reicher Judenschaft,  wie  in  Antiochien,  Alexandrien  (außer,  der  einen 
großen  und  prächtigen  noch  42  kleinere,  oben  S.  261)  und  Rom 
(etwa  ein  Dutzend,  oben  S.  254)  hat  es  deren  weit  mehr  gegeben. 
Aus  den  uns  überliefarten  Nachrichten  wissen  wir,  daß  ein  Teil 
dieser  Synagogen  einen    besonderen  Charakter   trug   und    daß    sich 

1)  Siehe  Margo  in  ed.  Zitomir;  LA  Q^C"  "n"n".  Vgl.  auch 
Sopherim  XIX,  9,  wo  aber  nicht  zu  ersehen,  daß  die  Mahlzeit  in  der 
Synagoge  stattfand. 

2)  Die  j-Stelle  lautet  in  ed.  Ven.  VbaiEJ  Tltobn  n^m  ^£0  ma 
Jl3lBttb  N5l  "COb,  was  keinen  Sinn  gibt  (s.  Kommentar  Pene  Möseh), 
1.  nr«L":r"  -S'DO  für  den  Bibel-  und  Misnalehrer  (der  begreiflicher 
Weise  in  erster  Reihe  als  Bewohner  dieser  Bauobjekte  zu  gelten  hat). 
Das  "CO  r»^  des  j  entspricht  übrigens  nicht  dem  DO;S?1  r.^n  der  T. 
vielmehr  fehlt  dieses  in  j,  und  zu  lYabn  rro,  das  auch  der  Ausdruck 
der  T  ist,  kommt  noch  in  j  das  analoge  "ICD  rPS  hinzu.  An  der  vorhin 
genannten  Stelle  jPesah  27 '•  Z.  6  ist  der  Ausdruck  TÜ1  rrrcprs  TQ 
miD'VflDi  diese  Lehrhäuser  stellen  eine  andere  Kategorie  dar.  Vgl. 
meine  Ausführungen  in  Schwarz-Festschr.  S.  282. 

3)  Vgl.  immerhin  in  Jerusalem  oben  S.  202. 
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/..  15.  die  in  der  betreffenden  Stadt  ansässigen  Fremden  nach  Lands- 
mannschaften in  besonderen  Synagogen  gruppierten.  Wir  verweisen 
auch  auf  die  den  einzelneu  Synagogen  nach  Größe  und  Entstehung 
beigelegten  besonderen  Namen  (oben  S.  304) ,  die  sie  von  anderen 
desselben  Ortes  unterscheiden  sollten.  Der  Talmud  (b  B.  Bathra  31') 
spricht  von  Sommer-  und  Wintersynagogen.  Daselbst  (bBerakh  8b) 
wird  auch  ohne  weiteres  das  Vorhandensein  einer  „anderen"  Syn- 
agoge (üwnrtN  NniD^a  "O)  erwogen  bzw.  vorausgesetzt.  Dasselbe 
geht  hervor  aus  folgender  Bestimmung :  „Wer  da  sagt:  Gebet  [aus 
meinem  Nachlaß]  200  Denare  der  Synagoge,  .  . .  man  bat  es  zu  geben 
der  Synagoge,  die  er  aufzusuchen  pflegte"  (na  b^in  T  B.  Qamma 
XI,  3  p.  370) 1),  wonach  also  jeder  Jude  die  Option  hatte  zwischen 
den  Synagogen,  die  sich  in  seinem  Wohnorte  befanden. 


V.  Innere  Einrichtung. 

Literatur:  L.  Low,  Synagogenrequisiten  (Plan  und  Kollektaneen) 
in  Gesamm.  Sehr.  V,  24 — 26;  D.  Hoffmann,  Die  Synagogen  im  Altertum, 
in  Isr.  Monatschr.  (Beil.  zur  „Jüd.  Presse  1899'  S.  5.  13  etc.,  ein  auf  die 
Lage  der  Synagoge  bezügliches  Stück  daraus  reproduziert  auch  in 
„Jeschurun,"  11,591);  Elbogen  S.  469— 476. 

39.  Die  heilige  Lade. 

Das  Innere  einer  Synagoge  der  alten  Zeit  müssen  wir  uns 
sehr  einfach  denken.  Selbst  die  zwei  unerläßlich  scheinenden  Ein- 
richtungen, der  Schrein  und  die  Tribüne,  waren  nicht  organisch 
dem  Baue  eingefügt,  sondern  nur  lose  als  Mobilär  angebracht.  Ein 
„Sanktuarium",  das  etwa  den  Schrein  aufgenommen  hätte,  hat  man 
in  den  galiläischen  Synagogenruinen  nicht  gefunden  (oben  S.  354) 
und  ist  auch  durch  die  Literatur  nicht  bezeugt.  Was  die  Tribüne 
anlangt,  so  sind  wenigstens  in  hellenischen  Gegenden  schwache 
Spuren  da,  daß  sie  als  Bau  ausgeführt  worden  war  (oben  S.  351); 
nach  rabbinischen  Berichten  war  auch  sie  nur  ein  Möbelstück  aus 
Holz  (w.  unten). 


1)  Vgl.  auch  ed.  Schwarz  p.  119,  der  in  seinem  Komm,  richtig  an 
dieselbe  Stadt  mit  zwei  Synagogen  denkt.  In  Tur  J.  D.  258,  4  wird  aus 
"OTTö  zu  Bb  II  zitiert:  DU5  11  NlHüJ  T»5S  ^''nsb  i:rP,  aber  in  Tos. 
folgt  der  Satz  (das.)  DtTOttja  Wni  DrTOlZD  b^rm  D^SUJa  Vfl  DN1  (nicht 
mit  Schwarz  DJTOTüb  irrr)  d.  h.  wenn  zwei  (1.  O^lü)  Synagogen  da 
waren  und  er  in  beiden  zuständig  war,  so  hat  er  es  zu  entrichten  in 
beiden  (vgl.  pDS  vom  Entrichten  der  npllt  in  der  Syn.  oben  S.  191). 
Die  Texte  auch  bei  Gandz,  Das  Recht,  in  Monum.  Talm.  III  (Nr.  318.  319). 
Vgl.  oben  S.  310. 
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Die  h.  Lade,  Gesetzeslade,  der  Schrein  oder  wie  dieses  Stück 
sonst  noch  genannt  wird,  ist  im  Grunde  genommen  nichts  anderes 
als  ein  Kasten,  der  der  Thorarolle  oder  den  Thorarollen  als  Be- 
hältnis dient.  Er  dürfte  sich  von  den  im  profanen  Leben  gebräuch- 
lichen Schriftbehältern  (s.  Talm.  Arch.  III,  195)  nur  wenig  unter- 


Figur 19.     Älteste  Darstellung  der  h.  Lade  aus  Rom. 

schieden  haben.  In  Natur  ist  uns  aus  dem  Altertum  keiner  erhalten 
geblieben,  und  ob  die  oft  bezogene  Abbildung1)  wirklich-  einen 
Thoraschrank  darstellt,  ist  zweifelhaft.      So  auch  noch  auf  anderen 


1)  Aus  Garrucci,  Arte  Cristiana  490,  nach  einem  alten  römischen 
Glasgefäß  in  Museo  Borgiano  zu  Rom.  Auch  in  JE  II,  107  unter  Ark 
of  the  Law.  In  der  jüd.  Katakombe  am  Monteverde  zu  Rom  haben  sich 
Abbildungen  von  Schreinen  mehrfach  erhalten,  s.  Müller-Bees  Nr.  31 
(keine  „ Schreibtafel ",  sondern  Thoraschrein  mit  den  beiden  Säulen,  auf 
die  das  Pergament  aufgewickelt  war,  s.  Talm.  Arch.  III,  145;  so  gedeutet 
auch   von  Schneider-Graciosi,   wie  dort  angeführt  wird).     Vgl.  dasselbe 
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jüdischen  Göldgläsern  der  antiken  Zeit1).  Die  geöffneten  Türen 
lassen  die  Fächer  sehen,  in  welchen  die  Thorarollen,  der  Zahl  nach 
meistens  6 ,  aufgerichtet  ruhen.  Im  alten  Schrifttume  führt  der 
Schrein  folgende,  teils  hebräisch-aramäische,  teils  griechisch-latei- 
nische Namen  : 

1.  rQTi  (wie  Noes  Arche  in  der  Bibel;  in  der  Verbindung 
V-.v:i  FDTI  FniB  zur  Zeit  der  Misna  auch  der  Name  eines  Haus- 
geräts) d.  i.  Kasten.  Häufig  gebraucht  (z.  B.  MTa'an  II,  1,  Megilla 
III,  1);  vollständiger  W"tO  btti  nn-r  „Kasten  von  Büchern"  (TJad 
II,  12  p.  683).  Aramäisch  xnrn  (jBerakh  V,  4,  9C  Z.  39),  griechisch 
y.ißmog  (so  Septuaginta  für  die  Arche  Noes  Gen.  VI,  14 ;  speziell  Thora- 
schrank bei  Kirchenvätern,  z.  B.  bei  JOHANNES  OHRYSOSTOMOS)  -). 

2.  "pIN  d.  i.  Lade  hieß  schon  das  entsprechende  Gerät  in  der 
Stiftshütte ;  in  der  Misna  scheint  der  Ausdruck  nicht  gebraucht  zu 
sein,   hino-egen    sagt   uns    ein    anonymer  Ausspruch  aus  dem  Ende 
des  2.  Jahrhunderts,  die  Sterblichkeit  (der  Frauen  in  ihrer  schweren 
Stunde?  oder  die  der  Kinder?)  werde  verschuldet,    weil  man  „die 
heilige  Lade"  (ttJipn  -,-Htf)  [aramäisch]    ND"1N    nenne    (bSabb  32 a); 
nach    einem    tannaitischen    Ausspruch    (das.)    stirbt    das    Volk    des 
Landes,  weil  es  „die  heilige  Lade"  n;-!N  und  die  Synagoge  n*  rna 
nenne  (vgl.  oben  S.  54.  185).     Nach  der  Andeutung,  die  in  dieser 
Parallele  steckt,  besteht  die  Sünde  darin,  daß  das  gewöhnliche  Volk 
etwas  Heiliges  mit  dem  Ausdrucke  des  Alltags  belegt;   n:^N  hieß 
jeder  Schrank    und   Kasten  —  man   bedenke,    daß    „das  Volk    des 
Landes"   aramäisch  sprach  —  und  wenn  vollends  das  Wort  „heilig" 
dabei  fehlte,  kam  eben  die  Heiligkeit  der  Sache  nicht  zur  Geltung 
(so  ungefähr  RASI).     Der  Umstand,    daß  BWi«  (freilich  auch  yn») 
im  Munde  des  Volkes  (doch  auch  der  Gelehrten!)  auch   „Sarg"   be- 
deutete, mag  ebenfalls  den  Anstoß,  den  man  hierin  fand,  bewirkt 
haben.3)     Auch  kann  angenommen  werden,  daß  sich  an  das  Wort 
N:-uX,  und  gerade  an  diese  aramäische  Form  des  Wortes,    gewisse 
abergläubische  Vorstellungen  hefteten,  die  ja  in  keiner  Religion  und 
speziell  auch  in  der  Synagoge  (vgl.  oben  S.  187)  nicht  fehlen.    In 
Babylonien  wenigstens  wurde,  wie  wir  aus  den  zahlreich  gefundenen, 
gleichzeitigen    und    durchwegs    aramäisch    abgefaßten    Zaubertexten 
wissen,  mit  Schreinen  großer  Zauber  getrieben,  und  die  berüchtigten 
■nDnB    sollen    geradezu  Schreindämonen    sein4).      So    wird    es    nun 
weniger  auffallend  sein,    wenn  wir  sehen,    daß  im  jerusalemischen 


Bild  bei  Müller-Bees  Nr.  35,  wo  Schrein  und  Rolle  nur. noch  deutlicher. 
Dagegen  ist  in  Nr.  173  das.  Dur  der  Schrein  abgebildet.  Zu  dieser  Nr. 
wird  das.  (S.  153)  die  weitere  Literatur  gegeben.    Vgl.  das.  noch  Nr.  179. 180. 

1)  Garrucci  das.  492,  2.  3.     JE  II,  108. 

2)  Angeführt  bei  Schürek  II*  524   N.  83.     Vgl.  Talm.  Aren.  I,  39ß. 
Nicht  „Pult",  wie  Krengel,  Hausgerät  S.  32  A.  4  übersetzt. 

3)  So  Bacher  und  Elbogen  a.  a.  0. 

4)  Montgomery,  Aramaic  Incantation  Texts  from  Nippur,  p.  71  A.  21, 
ferner  p.  73  A.  30 a  und  sonst. 
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Talmud  stets  n:--;s  (ohne  „heilig")  gebraucht  wird *) ;  in  Palästina 
dürfte  eben  diese  Art  Zauber  nicht  geübt  worden  sein.  Etwas  von 
der  übei-schwenglichen  Verehrung,  mit  der  man  die  Lade  umgab, 
schimmert  noch  hindurch  aus  dem  Ausspruche  eines  babylonischen 
Schulhauptes  (3.  Jahrh.) :  "pe^taJtW  "jT,Ni  rii"cn  neun  anwesende 
Personen  und  die  Lade  ergänzen  sich  zu  der  für  den  öffentlichen 
Gottesdienst  erforderlichen  Zahl  von  10  Personen  (bBerakh  47 b), 
ein  Satz ,  der  aber  von  einem  anderen  Lehrer  abgelehnt  wird ,  mit 
der  Begründung,  daß  doch  die  Lade  keine  Person  sei  (das.). 

3.  „Der  Ausdruck  "p^iN  erhielt  sich  später,  zum  Teil  neben 
—^r,  bei  italienischen,  französischen  und  deutschen  Juden,  während 
bei  spanischen  und  orientalischen  das  im  salomonischen  Tempel  zur 
Bezeichnung  des  Heiligtums  dienende  Wort  bDTi  üblich  war",  so 
lehrt  ELBOGEN  (S.  470),  belegt  aber  diese  aus  dem  Leben  geschöpfte 
Kenntnis  nicht,  verrät  auch  nicht,  daß  bereits  Talmud  und  Midras 
diesen  Sprachgebrauch  haben2).  Wenn  es  nämlich  heißt:  „Als 
R.  Johanan  b.  Zakkai  wünschte,  daß  Regen  falle  (vgl.  oben  S.  271), 
sagte  er  seinem  Schreiber  (aram.  N^iSO,  vgl.  oben  S.  134):  Stelle 
dich  vor  die  Lade  (Nbrrfi  "^ip  "p  Clp) !  denn  mein  Herr  (A-  l-  Gott) 
will  gepriesen  werden3),  und  ich,  der  ich  in  Schmerzen  versunken 
bin,  kann  das  nicht  —  da  fiel  der  Regen  sofort"   (j  Ta'an  III,  13, 

1)  Vgl.  die  Bemerkung  in  u"~3iS  ]"2  zu  'Orah  Hajjim  §  154,  14 
(z^pDID^I  N"i72.*3  ungenau).  Eine  Erklärung  aus  den  Zeitverhältnissen 
heraus  s.  bei  Büchlee,  Der  galil.  -Am-ha  'Ares  S.  182  A.  1  und  S.  186 
A.  1  Ende.  Auf  den  Sprachgebrauch  des  Jerusalmi  macht  Elbogen  auf- 
merksam (S.  470).  Vgl.  auch  N':~r  "pSE  fcWTlN  !T>lm  in  Num  R  4,  20 
=  Tanna  be  Elia  R  c.  31. 

2)  L.  Low,  Ges.  Sehr.  IJ,  129  A.  1  sagt  ausdrücklich,  von  2DT!  finde 
sich  in  den  talmudischen  Quellen  keine  Spur.  Die  Wörterbücher  (Lew 
1.  464,  Kohut  III,  201,  Jastrow  345)  haben  bo^fi  =  Lade  gleichfalls 
nicht;  vollends  ist  der  Artikel  5DT!  bei  Bex-Jehudä,  Thesaurus,  ganz 
ungenügend.  Die  Stelle  jTa'an  67  a  fassen  die  Erstgenannten  =  Tempel 
auf,  der  Letztgenannte  hat  sie  gar  nicht.  Haikai  =  bDTi  =  Bilderwand 
in  ägyptischen  Klosterkirchen  (meine  „Studien  zur  byz.-jüd.  Gesch."  S.  124) 
ist  nur  verständlich,  wenn  mittlerweile  3D",!"i  =  Lade  geworden  ist. 

3)  N~£C"2  wie  in  Bh.  "!£C  preisend  verkünden;  vgl.  in  der  hier 
aus  j  das.  gleichfalls  berührten  Erzählung:  TON  N:N"  M73  ■'"'ins  ",":;', 
ein  Gesang,  der  daselbst  von  ttbviafl  bbn  (so,  statt  bTi^n)  unterschieden 
wird,  aber  immerhin  ein  Gesang  war.  Die  Kommentare  geben  für  dieses 
NISDfa  ganz  was  Verschiedenes,  namentlich  beziehen  sie  das  Wort  "Q*" 
auf  den  wohlbekannten  „Rabbi",  d.  i.  auf  Juda  I,  wo  doch  dieses  "Q"l 
hier  offenbar  noch  Ansprache  des  R.  Johanan  ist  und  „mein  Herr"  (d.  i. 
Gott)  bedeutet.  —  Anders  I.  Low  (brieflich);  er  liest  fcfDÖM:  R.  Johanan 
wollte  sieh  zur  Ader  lassen,  doch,  da  er  fastete,  war  er  zu  schwach  dazu, 
darum  der  Regen  schleunigst  nötig,  damit  er  anbeißen  könne. 
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67a  Z.  47),  so  kann,  obzwar  zu  R.  Johanans  Jugendzeit  der  h. 
Tempel  noch  bestand,  mit  dem  hierbei  verwandten  Worte  bD^rt  doch 
nur  die  uns  bekannte  Vorbeterstelle  in  der  Synagoge  gemeint  sein, 
analog  den  vielen  Fällen,  wo  ebenfalls  beim  Regengebete  gesagt 
wird,  N.  N.  sei  zum  Vorbeten  vor  die  Lade  getreten  (vgl.  in  j  da- 
selbst Z.  71  snirn  "'Wip  "in*),  abgesehen  davon,  daß  der  Vorfall 
wohl  in  des  R.  Johanan  spätere  Zeit  fällt,  als  das  Heiligtum  nicht 
mehr  existierte.  In  eine  noch  frühere  Zeit  versetzt  uns  die  An- 
gabe, der  „untere"  (d.  i.  irdische)  Gerichtshof  (=  die  Männer  der 
„großen"  Synode)  hätten  eine  bestimmte  Vorschrift  in  ein  Buch 
niedergeschrieben,  hätten  dann  das  Buch  (icö)  in  den  bD^tl  gelegt 
und  hätten  es  am  anderen  Tage  in  wunderbarer  Weise  [von  Gott] 
bestätigt  gefunden  (Tanhuma  Wajhi  8,  Tanh  ed.  B.  10,  vgl.  j  Berakh 
IX  g.  E.  14c  und  Midras  Tebillim  LV1I,  2),  wofür  (in  Ruth  R. 
c.  4,5),  was  den  für  uns  maßgebenden  Ausdruck  anlangt,  auch 
mn*  d.  i.  Vorhof  gesagt  wird1).  Es  ist  kaum  zu  verkennen,  daß 
hier  von  der  auf  dem  Tempelberge  gelegenen  Synagoge  (oben  S.  66 ff.) 
die  Rede  ist,  in  der  es  natürlicherweise  auch  einen  Schrein  gab, 
schon  wegen  des  Thoraexemplars ,  aus  dem  der  Hohepriester  am 
Versöhnungstage  vorlas  und  von  welchem,  als  von  einem  Muster- 
kodex, in  unseren  Quellen  mehrfach  gesprochen  wird.  Der  br^n 
nun,  in  den  man  das  hier  berührte  Buch  legt  (in:),  ist  kaum  was 
anderes,  als  eben  dieser  Schrein.  Aber  gerade  in  dieser  Synagoge, 
im  Schatten  des  h.  Tempels  gelegen,  wird  man  für  den  Schrein 
nicht  bDT!  gesagt  haben,  vielmehr  stellt  dieses  Wort  die  Ausdrucks- 
weise einer  späteren  Zeit  dar  und  ist  mit  ein  Beweis,  wie  sehr 
die  Synagoge  nach  Möglichkeit  an  das  alte  Heiligtum  anzuknüpfen 
suchte  (vgl.  oben  S.  332).  Der  uralte  Volksspruch:  „Alles  hängt 
vom  Glücke  ab ,  selbst  das  Thorabuch  im  Hekhal"  (d.  i.  ob  das- 
selbe öfter  oder  seltener  gebraucht  wird,  wenn  nämlich  mehrere 
Rollen  in  der  Lade  aufbewahrt  werden),  ein  Spruch,  der  in  der 
Literatur  erst  seit  dem  13.  Jahrb..  auftaucht2),  setzt  den  von  uns 
behaupteten  Sprachgebrauch  in  volle  Evidenz.  Als  möglich  kann 
nur  zugegeben  werden,  daß  bD^n  ursprünglioh  ein  baulicher  Teil 
der  Synagoge  war,  eine  Art  Apsis ,  zur  Aufnahme  des  Schreins 
dienend    (so    z.  B.  im  Sprachgebrauch  Maimünis  nbsn  'bin  XI ,  2), 


1)  „Sie  schrieben  ein  Buch,  breiteten  es  im  Vorhofe  aus,  und  am 
Morgen  standen  sie  auf  und  fanden  es  versiegelt"  (=  bestätigt).  Dieses 
Buch  im  Vorhofe  erinnert  stark  an  die  bekannten  drei  Musterkodices, 
die  man  im  Vorhofe  gefunden  hat  und  an  ein  mehrfach  als  !t"iT3>  ^DO 
genanntes  ferneres  Exemplar  (s.  Blau,  Buchwesen  S.  101  f.  107  f.,  der 
richtig  NTjy  =  'Ezra  verwirft  und  STjf?  =  Vorhof  liest;  die  Stelle  in 
Ruth  R.  'erwähnt  er  nicht).  Die  Autorenverhältnisse  des  in  Frage 
stehenden  Aggadasatzes  s.  bei  Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  I,  155  A.  5. 

2)  Zünz,  Ges.  Sehr.  III,  265;  Brüll,  Jahrbr.  VII,  19;  L.  Low,  Ges. 
Sehr.  II,  129  A.  1  (aus  ^n:"!  NTIN);  s.  auch  Neumark,  Gesch.  der  jüd. 
Philosophie  im  Mittelalter  I,  227.  228. 
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erst  wo  dieser  bauliche  Teil  fehlte,  und  das  wird  bei  der  Ver- 
armung der  Synagogen  oft  genug  der  Fall  gewesen  sein,  wird  man 
mit  b^rt  den  Schrein  selbst  bezeichnet  haben1). 

4.  Desgleichen  bedeutete  wohl  auch  N^ö^ÜS*  =  hoiyLuoia  = 
vorbereitete  Wohnung,  das  im  Midras  (im  Sinne  von  nnW  = 
Ruhestätte,  vgl.  "m:B  oben  S.  79)  einige  Mal  vorkommt,  nichts 
anderes  als  die  Lade.  Es  ist  ein  griechisches  Lehnwort,  das  in 
der  Septuaginta  für  p  =  Basis  gesetzt  wird  (besonders  Daniel 
XI,  7.  20.  21)  und  dieses  Wort  bedeutete  ursprünglich  wohl  die 
feste  Grundlage  der  Lade,  wurde  aber  nach  und  nach  die  Bezeich- 
nung der  Lade  selbst  (?)  oder  doch  der  Nische,  welche  in  der 
Synagoge  die  Lade  mit  der  Thorarolle  aufnimmt;  letzteres  ist  mit 
it.  limisia  =  £tol[kx6lcc  der  Fall2). 

5.  Aus  Anlaß  der  Deutung  von  I  Sam.  VI,  12  wird  ein  altes, 
wohlgesetztes  Lied  mitgeteilt  (b  Az  24b,  GenR  54,  4)3),  in  welchem 
die  Lade  metonymisch,  weil  sie  nämlich  aus  Akazienholz  (n^UJ, 
pl.  D^EDTö)  gefertigt  war,  nw  sittah  heißt.  Das  Lied,  in  wörtlicher 
Übertragung,  lautet  wie  folgt: 

Erhebe  dich,  erhebe  dich,  o  Bundeslade  {sittah), 

Schweb'  empor,  schweb'  empor  in  der  Fülle  deiner  Pracht, 

Du,  geschmückt  mit  golddurchwirktem  Kleide, 

Verherrlicht  im  Allerheiligsten  der  Burg, 

Glanzvoll  schimmerst  von  zwischen  den  beiden  Cherubim4). 


1)  Die  fQTi  =  Arche  Noes  heißt  aram.  N5r>Ti  und  danach  so 
auch  bei  Arabern,  s.  Nöldeke  in  ZDMG  XXV,  129;  so  auch  bD"1"  bei 
den  Karäern.  !2"nbN  b^^n  =  tabernaculiim  im  samarit.  Tempel  zu  Sichern 
s.  in  Über  Josuae  ed.  Juynboll  c.  24  vgl.  das.  p.  261.  Daß  (in  Italien) 
b^"1"  =  "JTiN  folgt  aus  den  Responsen  in  Pahad  Jisliaq  Buchstabe  D 
p.  125b  Z.  5. 

2)  Lehnwörter  II,  29  f.,  wo  verwiesen  ist  auf  Zünz,  Gottesd.  Vortr.2 
247  f  und  Zur  Gesch.  u.  Lit.  522;  s.  noch  L.  Low,  Ges.  Sehr.  V,  25  und 
vgl.  oben  S.  28;  ferner  s.  Freie  jüd.  Lehrerstimme,  Wien  1913,  I,  180.  — 
Auch  pD3  Mikha  IV,  1  wird  in  LXX  mit  sWftor  ausgedrückt;  demnach 
itoiuccalcc  viell.  =  FtSlDfä;  vgl.  dieses  Wort  Ezra  III,  3. 

3)  S.  581  ed.  Theodor,  der  sich  über  Text  und  Erklärung  weitläufig 
ergeht.  Das  Lied  wird  als  Mitteilung  des  [Propheten]  'Elijahu  ausge- 
geben; darüber  ebenfalls  Theodor  daselbst. 

4)  Statt  "'WH  "'WH  auch  "^"n  "0"fl  (Jauchze,  jauchze"),  ersteres 
wegen  Parallele  i5;£-i;nr;  vorzuziehen;  beides  =  sich  erheben,  s.  Lew 
IV,  540  und  III,  362.  Da  Jlttp'i  sowohl  bh  (abgesehen  von  I  Chr  XXIX,  2) 
als  nh  in  erster  Reihe  von  Kleidern  gebraucht  wird,  so  ist  auch  in 
unserem  Liede  W(  "^pi^n  ^pwirTOtn  (gegen  Rasi,  der  es  von  dem 
Goldüberzug  der  Lade  versteht)  auf  die  Pracht  des  Vorhanges  zu  be- 
ziehen. Tm  ist  das  Allerheiligste,  "JT?3"iN  =  Burg,  d.  i.  der  jerusalemische 
Tempel,   der  z.  B.  oft  auch  SlTO  =  Burg  genannt  wird.     Für  nEb;'":n 

Kranß,  Synagogale  Altertümer.  ^4 
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Das  Lied  ist  bezeichnend  für  die  Hochachtung  und  Ehrfurcht, 
mit  der  man  der  Lade  begegnete;  so  wird  auch  das  Wort  "piN 
selbst  gedeutet:  1)  von  ihr,  der  Lade,  geht  Licht  (miN)  für  die 
Welt  aus,  2)  von  ihr  geht  Ehrfurcht  für  die  Welt  aus  (GenR  55,  7 
p.  591,  vgl.  jBgrakh  IV,  5,  8C  Z.  23)1).  In  positiver  Beziehung 
gibt  uns  das  Lied  Kunde  erstens,  daß  die  Lade,  wie  natürlich,  von 
einem  prächtigen  Vorhang  überdeckt  war,  zweitens,  daß  sie  aus 
Akazienholz  verfertigt  war.  Letzteres  war  sosehr  etwas  Selbstver- 
ständliches, daß  die  Lade,  wie  wir  gesehen,  davon  den  Namen  t~iW 
=  Akazie  erhielt2).  Da  auch  andere  Synagogenrequisiten  von  diesem 
Holz  hergestellt  wurden ,  müssen  wir  dieser  Sache  einige  Worte 
widmen. 

fflaiB  (für  FJÜ31U,  arab.  Jai-w,  aus  ägypt.  sonte)  figuriert  schon 
in  der  Bibel  sehr  häufig,  namentlich  auch  beim  Baue  der  Stiftshütte. 
Die  Babbinen  rechnen  di3  Akazie  zu  dpn  Zedernarten  (b  Rh  23 a 
und  sonst)  und  erklären  speziell  Müiü  für  NmiTin  (Cypresse,  nicht 
Pinie)3).  Die  Sage  behauptet,  die  zum  Baue  der  Stiftshütte  in 
der  Wüste  verwendeten  Akazien  seien  einst  von  Jakob  in  Palästina 
gepflanzt,  von  seinen  Kindern  in  Ägypten  verwahrt  und  in  die  Wüste 
getragen  worden  (GenR  94,4  und  Parallelstellen).  Wichtiger  ist 
es,  zu  vernehmen,  daß  ihr  eigentlicher  Fundort  Magdala  „der  Färber" 
war,  wo  sie  so  vorzüglich  gediehen,  daß  sie  weder  Knoten  noch 
Spalten  zeigten  (das.  auch  CantR  zu  I,  12,  1).  In  diesem  Orte 
fanden  sich  Akazien  auch  noch  in  der  auf  die  Tempelzerstörung 
folgenden  Zeit,  und  die  Einwohner,  denen  noch  immer  die  Heilig- 
keit der  Lade  des  Tempels  vorschwebte,  entzogen  sie  in  heiliger 
Scheu  der  profanen  Benutzung,  was  von  den  Gelehrten  nur  gut 
geheißen  wurde  (das.,  auch  j  Pesahim  IV,  1,  30 d  Z.  6,  j  Ta'an  I,  6, 
64 c  Z.  32).    Andererseits  hören  wir,  daß  nicht  nur  die  von  Moses 


(in  b'Az  steht  dafür  mNlEW)  ist  in  erster  Reihe  Cant.  V,  14  maßgebend, 
aber  auch  dort  bedeutet  wohl  Clby  nicht  bedecken,  wie  allgemein  ge- 
lehrt wird  (vgl.  auch  Levy  III,  658),  sondern  glänzen  (s.  Rasi  z.  St.);  in 
Elia  Rabba  c.  12  ed.  Friedmann  p.  58  steht  übrigens  mElNWrt,  was 
etwa  heißt:  umrahmt  zwischen  den  beiden  Cherubim.  Auch  in  Midras 
Sam.  c.  12  p.  82  ed.  Buber  steht  /_D!ri  "»510^  mNIEtttt,  also  gleichfalls 
■Oim   (nicht   13113   T^O). 

1)  In  j  an  zweiter  Stelle  ffT^N  =  Fluch  weniger  gut.  In  GenR 
scheint  das  Wort  Dlpob  überflüssig  zu  sein.  Vgl.  auch  b Ta'an  16». 
Weitere  Symbolisierungen:  TD3"  NODb  TtOtl  tm  yriNma  NumR4, 13. 
min  -iro  das.  ist  =  TnK  ExodR  34,  2.  S.  auch  den  Artikel  Wpn  yn« 
in  'Ocar  Jisrael  II,  189. 

2)  Von  dieser  Art  scheint  mir  auch  zu  sein  der  Ausspruch  in 
bRh  23»:  Jede  einzelne  Akazie,  die  die  Heiden  aus  Jerusalem  genommen, 
wird  ihm  (der  Stadt  Jerusalem)  Gott  zurückgeben  (unter  Anführung  von 
Jes.  XLI,  19).  Vgl.  Levy  IV,  540.  Der  Ausspruch  gewinnt  einen  besseren 
Sinn,  wenn  man  in  ihm   HüTÜ   als  Bundeslade  auffaßt. 

3)  Mehr  bei  I.  Low,  Pflanzenn.  S.  59  und  388. 


Figur   24.  25.  '26.      Acacia  Alb.   Del.,  aus  deren  Holz  Thoraschreine   und   andere 
Synagogengeräte  gemacht  wurden.     (Zu  S.  371. > 
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verfertigte  Lade  aus  Akazienholz  war,  sondern  daß  es  auch  Pflicht 
der  Israeliten  sei,  eine  jede  von  ihnen  verfertigte  Lade  mit  „Akazien- 
zeder"  (so)  zu  versehen  (Tanhuma  Teruma  9,  fehlt  in  Tanh.  B.  das.)1). 
Danach  war  es  gerade  Pflicht,  die  Lade,  gewissermaßen  c~p^:b  -OT 
(=  im  Hinblick  auf  den  jerusalemischen  Tempel),  aus  Akazienholz 
zu  machen ,  doch  dürften  vorerst  Akazien  anderer  Orte ,  nicht  die 
von  Magdala,  verwendet  worden  sein.  Heute  noch  findet  man  die 
Acacia  cdbida  Del.  in  Semunieh  (das  alte  Simonias)  in  der  Karmel- 
gegend2). 

Gegenüber  anderen  Synagogenrequisiten  kommt  der  Lade  ein 
größerer  Grad  von  Heiligkeit  zu  (w.  unten),  was  sich  z.  B.  darin 
ausdrückt,  daß  aus  der  Lade  kein  Pult  für  die  Thorarolle  gemacht 
werden  durfte  (bMeg  26 b).  War  die  Lade  zerfallen,  durfte  aus 
den  intakt  gebliebenen  Resten  immerhin  eine  neue ,  wohl  kleinere, 
Lade  gemacht  werden  (das.).  Sie  war  beweglich  (das.  SrrDTi  ">b*i) 
und  wurde  z.  B.  an  Fasttagen  auf  den  freien  Platz  der  Stadt  hinaus- 
getragen (N-jT-ir;  MTa'an  II,  1,  T  I,  8  p.  215)  und  daselbst  nieder- 
gestellt (rr:n  TMeg  IV,  21  p.  227,  vgl.  oben  S.  324).  Zum  Zeichen 
der  Trauer  legte  man  an  Fasttagen  Feuerbrandasche  (nbpo  "lDK) 
darauf  (M  und  TTa'an  das.),  behandelt  sie  also  gewissermaßen  als 
Person  (s.  oben  S.  367),  bewachte  sie  den  ganzen  Tag  (T  das.), 
nur  durfte  man ,  ermattet  vom  Fasten ,  sich  nicht  auf  sie  lehnen 
(T  das.) 3).  Hier ,  im  Fastenritus ,  wurde ,  als  sich  die  Gemeinde 
zum  Gebet  stellte ,  ein  alter ,  würdiger ,  besonders  frommer  Mann 
vor  die  Lade  gestellt,  der  als  Abgesandter  der  Gemeinde  galt  und 
in  deren  Namen  das  Gebet  um  Regen  vortrug.  Das  Hintretenlassen 
dieses  Mannes  vor  die  Lade  wird  hierbei  mit  dem  Worte  "pTTVn 
ausgedrückt  (M  Ta'an  II ,  2) ,  und  dasselbe  Wort  wird  auch  ge- 
braucht in  anderen  Fällen,  wenn  gesagt  werden  soll,  man  habe 
den  „ Gemeindeboten "  entsendet  (TRh  E.  p.  214),  eine  Handlung, 
die    zugleich    dem  Gebete    den  Charakter    der    Gemeinsamkeit   und 


1)  "D  Till'C  b'tü  T~N  "rni,  etwas  eigentümlich  ausgedrückt.  Zur 
Sache  vgl.  auch  Buch  Tanja  §  96  Anfang. 

2)  A.  Aaeonsohn  in  Bulletin  de  la  Socidte  Botanique  de  France, 
Paris  1913,  LX,  495—503,  wo  auch  die  Abbildungen. 

3)  f-pb^  "rEb'T'ü  "PH  Nbl  fasse  ich,  nach  C'Eb'T^T  t^E"  Midr 
Sam  c.  23,  1  p.  111,  als  ermattet  sein  auf  (vgl.  andere  Stellen  bei  Levy 
III,  658),  und  der  Satz  (der  übrigens  in  T  anders  geordnet  ist  als  in 
meiner  Wiedergabe  hier  im  Texte)  ist  prägnant,  gleichsam  "PH  LN1 
n-br  ["p3mO  *"N]  ';'-":.  Jastrow  1085,  der  das  Verdienst  hat,  unsere 
Stelle  immerhin  verzeichnet  zu  haben,  gibt  dem  Worte  die  völlig  uner- 
wiesene  Bedeutung:  ablösen;  man  löst  sich  in  der  Bewachung  der  Lade 
nicht  ab.  Dies  tut  er  wohl,  um  der  Reihenfolge  der  Sätze  gerecht  zu 
werden,  doch  ist  meines  Erachtens  dieser  Satz  darum  an  n*~"2  "1CN 
angereiht,  weil  er,  gleich  jenem,  einen  sonst  geübten,  uns  aber  unbe- 
kannten, Trauerritus  darstellt. 

24* 
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der  Öffentlichkeit  verleiht  (T  BSrakh  II,  9  p.  4).  Die  Aufforderung 
(vgl.  oben  S.  171),  die  hierbei  an  den  Gemeindeboten  erging,  wird 
gelautet  haben  in  oder  nirnn  '»Ssb  1133»  »gehe  hinab"  oder  „tritt 
hin  vor  die  Lade",  wovon  das  hier  oben  behandelte,  wiederum  das 
Regengebet  betreffende  nVoti  ^np  *|b  *Qfp  (j  Ta'an  III,13,67'a 
Z.  47)  nur  eine  Variante  ist,  und  in  Ausführung  dieser  Aufforde- 
rung trat  nun  der  Gemeindebote  vor  die  Lade  hin  bzw.  „ging 
hinunter"  zu  ihr.  Die  Ausdrücke  ttaTitt  i3sb  "filS»  (M  Berakh 
V,  3.  4,  'Erub  III,  9,  Rh  IV,  7,  Ta'an  I,  2,  Megilla  IV,  5.  6.  8)  bzw. 
ynan*  (MMeg  IV,  3)  und  ^y  (M Ta'an  II,  5,  vgl.  j  Ber  das.  9C 
Z.  38.  43  und  j  Ta'an  das.  Z.  71  aramäisch  NmnTi  ""ttip  in»)  sind 
nun  stereotyp  geworden  und  bezeichnen  das  Antreten  des  Vorbeters 
zur  Verrichtung  des  Gebetes,  worunter  man  immer  die  Tefdla 
schlechthin ,  d.  i.  das  Hauptgebet  oder  die  achtzehn  Benediktionen 
zu  verstehen  hat.  Der  Vorbeter  der  alten  Zeit  wurde  immer  eigens 
ad  hoc  delegiert;  dies  ist  ersichtlich  unter  anderem  von  der  gleich- 
falls stereotyp  wiederkehrenden  Ausdrucksweise  rrWl  Ni!n!~i  „ein 
Gewisser,  der  da  hinunterging"  [vor  die  Lade]  (z.  B.  b Berakh  33b, 
Meg  25a,  in  j  Berakh  IX,  1,  12d  Z.  45  vom  N:m  gesagt)  und  der 
sich  so  und  so  verhielt  —  ein  aramäischer  Ausdruck,  der  sich 
offenbar  mit  dem  obigen  TTiil  deckt.  Ist  aus  TTin  und  riTl? 
zu  folgern,  daß  der  Platz  des  Vorbeters  tiefer  lag  als  der  übrige 
Fußboden  der  Synagoge  ?  l)  Mit  nichten,  denn  bei  solcher  Annahme 
müßten  die  Ausdrücke  ins*'  und  TT^  zwei  verschiedene  Typen  von 
Synagogen  andeuten,  dann  würden  wir  aber  erwarten,  daß  eine 
solche  Tatsache  auch  noch  in  anderer  Form  überliefert  sei  und 
daß  derselbe  Unterschied  auch  noch  in  anderer  Beziehung  ans  Licht 
trete.  Man  sagte  vielmehr  "it  „hinabgehen"  darum,  weil  der  Vor- 
beter, der  zu  den  Vornehmen  der  Gemeinde  gehörte  (oben  S.  131), 
zusammen  mit  eben  diesen' Vornehmen  offenbar  einen  ihn  auszeich- 
nenden ,  d.  i.  erhöhten  Platz  in  der  Synagoge  innehatte ,  von  dem 
man  ihn,  wenn  er  zur  Funktion  aufgerufen  wurde,  hinabgehen  hieß, 
von  dem  er  also,  wenn  er  dem  Aufrufe  nachkam,  tatsächlich  hinab- 
gehend vor  die  Lade  trat.  Den  Beweis  für  die  Annahme  eines 
erhöhten  Sitzes  erbringen  wir  im  Kapitel  „Sitzordnung".  Wo  man 
nicht  tt»  sondern  "n?  sagte,  wurde  die  Tatsache  des  Hinabgehens 


1)  So  Elbogen,  Studien  zur  Gesch.  das  j.  GGttesd.,  Berlin  1907, 
S.  38 f.;  Derselbe  in  dem  hier  beständig  ange'f.  größeren  Werke,  Der 
j.  Gottesd.  in  seiner  gesch.  Entw.  S.  497.  Aber  in  demselben  Werke 
S.  27  lehrt  er,  in  Babylouien  sei  es  gewesen,  wo  man  II1  sagte  (ist 
durch  M Ta'an  II,. 2  widerlegt,  vgl.  oben  S.  132),  wie  er  auch  S.  497  sagt: 
„wo  sein  Platz  tiefer  lag",  also  nicht  überall.  Die  Tatsachen  sprechen 
für  keine  tief  gelegene  Synagoge  (oben  S.  286)  und  auch  nicht  für  einen 
tief  gelegenen  Standort  des  Vorbeters.  Zu  vgl.  noch  die  Redensarten 
bBerakh  29a  irTibyn,  das.  IfnpO«,  besonders  das.  61a  R'Aqiba  ISptt 
JlVl3>"),  d.  h.  er  machte  es  kurz  und  ging  wieder  zur  Estrade  hinauf. 
bBm  85b  J-Qinti   ">:ob  IfWtopi«.      Vgl.  oben  S.  172. 
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entweder  nicht  zum  Ausdrucke  gebracht,  so  daß  schließlich  --p 
und  12"  promiscue  gebraucht  wurden ,  oder  aber  gab  es  in  den 
betreffenden ,  wohl  kleineren  Synagogen  solche  erhöhte  Plätze  für 
die  Vornehmen  nicht  bzw.  gab  es  in  ihnen  außer  den  berufsmäßigen 
Funktionären  keine  Vornehmen,  die  in  der  gedachten  Weise  aus- 
gezeichnet werden  sollten,  so  daß  man  mit  *3"  sein  Auslangen 
hatte.  Im  Falle,  daß  man  für  den  Funktionär  N3l"ip  sagte,  rührt 
der  Name  ohnedies  davon  her,  „weil  er  seinen  Platz  [bloß]  ver- 
ändern und  vortreten  mußte"1). 

In  den  Bethäusern  (so  lehrt  ELBOGEN  S.  470)  stand  die  Lade 
wahrscheinlich  nur  während  des  Gottesdienstes  an  ihrem  Platze, 
sonst  hinter  einem  Vorhange  in  einem  der  Räume  um  die  Synagoge 
herum.  Wenn  aber  gesagt  wird  (das.),  auf  ihr  seien  die  biblischen 
Rollen  gelegen  -),  aus  denen  vorgelesen  wurde,  so  ist  das  nicht  nur 
unerwiesen,  sondern  geradezu  unrichtig,  denn  dieser  Gebrauch  ver- 
trägt sich  mit  dem  Begriffe  Lade  nicht,  in  welcher  vielmehr  die 
Bücher,  wie  die  Antike  zeigt  (oben  S.  365)  und  jetzt  noch  in  der 
Synagoge  üblich  ist,  platt  lagen  oder  aufrecht  standen,  worin  sie 
auch  verwahrt  wurden  und  woraus  sie  zum  Bedarf  erst  hervor- 
geholt wurden.  Dies  geht  auch  daraus  hervor,  daß  HlERONYMl  S 
die  h.  Laden  der  Synagogen  lateinisch  archiva,  armaria  und  arcae 
nennt3);  letzteres  Wort,  besonders  in  der  Form  arcula,  entspricht 
dem  griechischen  xißcorog  bzw.  rußariov ,  das  wir  oben  berührt 
haben.  Solch  ein  antikes  armarium  war  fest  gebaut  und  zuweilen 
in  die  Wände  eines  Zimmers  eingefügt;  es  war,  wie  erhalten  ge- 
bliebene Bilder  zeigen ,  in  eine  Anzahl  horizontal  und  vertikal  ge- 
trennter Fächer  geteilt,  und  jede  Abteilung  hatte  ihre  besondere 
Chiffre4),  woraus  freilich  nicht  folgt,  daß  es  immer  so  gebaut  war, 
und  dasjenige  der  Synagoge  differierte  davon  speziell  darin,  daß  es 
beweglich  war  und  wohl  auch  jene  Cbiffres  nicht  enthielt.  Jeden- 
falls hatte  man  auch  in  den  Synagogenschränken  mehrere  Thora- 
rollen  und  auch  die  übrigen  heiligen  Schriften  in  Mehrzahl;  die 
rabbinischen  Berichte  (j  Meg  IV,  5,  75b  Z.  60,  j  Sota  VII,  6,  22 a 
Z.  24,  b  41 a,  Soferim  XI,  3)  sprechen  mindestens  von  zwei  Thora- 
rollen5).      Wenn    die  Bezeichnung    "-;•-:    IDO  (d.  i.  die  Thorarolle, 


1)  So  Elbogen  S.  497;  vgl.  oben  S.  133. 

2)  Nur  auf  dem  TVN  ==  Kasten  I  Sam  VI,  8,  den  die  Philister 
verfertigten,  lag  die  Thora  obenauf,  wie  in  NumR  4,  20  ausdrücklich 
gesagt   wird.      Aber    vom    gewöhnlichen    "]"HN    wird    auch    das.    mmb 

■p-ito  mnaitt  gesagt. 

3)  Die  Stellen  von  mir  gesammelt  in  JQR  VI,  232;  daraus  auch 
bei  Blau,  Buchwesen  S.  96  (doch  meint  der  Kirchenvater  durchaus  nur 
„ Archive"  der  Synagogen,  nicht  solche,  die  in  den  Häusern  der  Juden 
standen). 

4)  Rich,  Illustr.  Wb.  der  röm.  Altertümer  S.  53. 

5)  Vgl.  L.  Low,  Ges.  Sehr.  II,  129  A.  1,  der  aber  auf  Grund  der- 
selben  Stellen   mehrere  Thorarollen   in    der  Synagoge   annimmt.     Sicher 
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die  zu  Ma'on  gefunden  wurde,  'Aboth  RN  Version  II  c.  46  E.  p.  129 
Scb.)1),  den  Anschein  erweckt,  in  jener  Synagoge  (s.  unsere  Liste 
Nr.  7)  habe  man  nur  eine  Thorarolle  gehabt,  so  beruht  das  darauf, 
daß  damit  ein  Musterexemplar  gemeint  ist  (vgl.  oben  S.  368),  das 
allein  zu  erwähnen  war ,  abgesehen  davon ,  daß  zugegeben  werden 
muß ,  daß  ausnahmsweise  die  eine  oder  die  andere  Synagoge  tat- 
sächlich nur  über  eine  Thorarolle  verfügt  haben  mag.  Als  im 
4.  Jahrb.  im  Feldzuge  des  Ursicinus  die  Juden  Galiläas  verfolgt 
wurden,  wurde  u.  a.  die  Thora  (Nn^mN  j  Meg  III,  1,  74 !l  Z.  7) 
derer  von  Senbaris  verbrannt ,  und  die  Nachricht  klingt  so ,  daß 
daselbst,  in  einer  nächst  Tiberias  gelegenen  Ortschaft,  nur  eine 
Thora  dem  Feinde  in  die  Hände  fiel;  als  nun  die  damals  führen- 
den Rabbinen  gefragt  wurden ,  ob  die  Senbarienser  nunmehr  aus 
einem  gewöhnlichen  Buche  vorlesen  dürfen,  sagten  sie  nein,  nicht 
darum,  weil  das  verboten  wäre,  sondern  daß  sie  aus  ihrer  „Seelen- 
betrübnis"  heraus  (vgl.  1DCD  ntoM>  oben  S.  306)  sich  beeilen  sollten, 
ein  anderes  zu  kaufen  (j  das.) ;  das  klingt  abermals  so,  daß  es  sich 
nur  um  eine  Thorarolle  handelt.  Es  ist  noch  zu  bemerken ,  daß 
die  Synagoge  zu  ihrer  Thorarolle  nicht  bloß  auf  dem  Wege  des 
Kaufes,  sondern  auch  durch  Geschenk  und  Stiftung  (oben  S.  310) 
kommen  konnte,  und  da  kann  doch  die  Zahl  nicht  beschränkt  ge- 
wesen sein.  Thorarollen,  u.  z.  nicht  zu  Schul-  sondern  zu  rituellen 
Zwecken,  wurden  in  großen  Mengen  hergestellt,  wie  es  scheint  ge- 
werbsmäßig, und  wird  namentlich  der  Thoraschreiber  zu  Jerusalem 
öfter  gedacht  (z.  B.  b  Bb  14a).  Bei  der  rituell  zu  verwendenden 
Thora  waren  sehr  viele  Observanzen  nötig,  und  es  ereignete  sich,  daß 
es  einer  bei  70  Thorarollen ,  die  er  schrieb ,  nur  bei  einer  richtig 
traf  (das.).  Ein  anderer  soll  gar  400  Thorarollen  geschrieben  haben, 
eine  Angabe,  die  in  der  Quelle  selbst  leisem  Zweifel  begegnet  (das.). 
Immerhin  sieht  man  daraus,  daß  viele  rituelle  Thorarollen  hergestellt 
wurden.  Genau  so,  wie  z.  B.  jeder  mit  seinem  Lulab  in  den  Tempel 
kam  (oben  S.  336),  so  wird  auch  vorausgesetzt,  daß  am  Versöhnungs- 
tage ein  jeder  mit  der  Thora  in  der  Hand  im  Tempel  bzw.  auf 
dem  Tempelberg  erscheint  (Bar  bJoma  70 a).  Es  war  eben  Pflicht 
oder  verdienstliche  Tat  (mstw),  daß  sich  jeder  eine  Thora  schreibe 
oder  zumindest  schreiben  lasse  (b  Sanh  21 b;  das  hat  sich,  wie  die 
Decisoren  bemerken,  seitdem  stark  geändert,  denn  nun  lernt  man 
nicht  mehr  aus  der  Thora,  die  man  vielmehr  in  der  Synagoge 
deponiert,  und  so  soll  man  eher  Humasim  d.  i.  Pentateuchteile 
und  Misna  und  Gemara  sich  anschaffen ;  s.  'Aseri,  Tur  und  Sulhan 
'Arukh  O.  H.  §  270  und  sonstige  Nachweise  in  Pahad  Jishaq  in  'o 
p.  176 a).  Thora  zu  Lehrzwecken  war  aber  etwas  ganz  gewöhn- 
liches, wie  man  es  bei  der  Katastrophe  von  Betthar  sieht,  da  die 


folgt  das  nur  aus  dem  von  ihm  das.  besprochenen  Sprichworte:   "Hbn    rOTT 
bSTniö  n"o  'iDNn  bras.    Vgl.  oben  S.  368. 

1)  So  die  richtige  Erklärung  bei  Blau,  Buchwesen  S.  104. 
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lernende  Jugend,  aus  Synagogen  herausgerissen,  in  ihre  „Bücher" 
eingewickelt  verbrannt  wurde  (Bar  b  Gitt  58a,  vgl.  b'Az  18a). 

Der  Schrein  ist  hauptsächlich  zur  Aufnahme  von  Thorarollen 
und  vielleicht  auch  von  anderen  h.  Schriften  bestimmt,  doch  hören 
wir,  daß  in  einem  bestimmten  Falle  auch  ein  Hammer  (?)  darin  lag, 
was  man  unter  der  Bedingung  für  erlaubt  hielt,  daß  von  vornherein 
beabsichtigt  war,  den  Schrein  auch  dazu  zu  gebrauchen;  so  hatte 
sich  z.  B.  Rabbi  Jona  einen  Schrein  (bl^tt,  entspricht  dem  armarium 
der  Römer)  gemacht,  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  das  obere 
Fach  zu  Büchern  ("p-iDO),  das  untere  zu  Gerätschaften  ("pSBE)  zu 
benützen  (j  Meg  III,  1,  73d  Z.  60 f.,  vgl.  oben  S.  181);  so  kam  es 
auch  bei  den  Römern  vor,  daß  man  in  das  Armarium  nicht  nur 
Bücher,  sondern  auch  andere  Sachen ,  z.  B.  Bilder  (imagines)  und 
sogar  Stiefel  steckte1).  Ähnliches  gestatten  sich  die  Juden  noch 
heute  (es  liegt  z.  B.  der  Sofar  darin)  und  Ähnliches  werden  wir 
(w.  unten)  auch  beim  Vorhange  sehen. 

Die  Thorarolle  hatte  keinen  anderen  Platz  als  den  Schrein, 
wohl  aber  hatte  der  Schrein  seinen  Platz  nicht  immer  in  der  Syn- 
agoge ,  sondern  konnte ,  wie  schon  angedeutet  worden ,  auch  von 
anderswo  dorthin  gebracht  werden.  Dies  folgt  aus  folgender  halä- 
khischen  Bestimmung  (b  Sota  39 b):  Die  Gemeinde  darf  den  Bet- 
raum  nicht  verlassen,  bevor  nicht  die  Thorarolle  genommen  (bzw., 
nach  anderer  Ansicht,  hinausgetragen)  und  an  ihren  Platz  gelegt 
(rrrri)  wurde 2) ;  wenn  freilich  in  dem  Betraum  noch  eine  andere 
Türe  (vgl.  oben  S.  328)  da  ist,  muß  der  Besucher  nicht  erst  ab- 
warten, bis  die  Thorarolle  wirklich  bei  der  [für  sie  bestimmten] 
Türe  hinausgetragen  wird,  sondern  kann  sich  bei  jener  Türe  ent- 
fernen, sobald  die  Thorarolle  nur  aufgehoben  wurde,  um  an  ihren 
Platz  getragen  zu  werden. 

Wie  der  Schrein  während  des  Gemeindegebetes  in  der  Synagoge 
untergebracht  war  und  namentlich  an  welcher  Himmelsrichtung,  ist 
aus  dem  Talmud  nicht  ersichtlich.  In  späteren  Zeiten  hat  sich 
allmählich,  wenn  auch  nicht  durchwegs,  die  Sitte  eingestellt,  ihn 
an  die  Ostwand  zu  setzen3).  Seine  Aufstellung  ist  von  der  Frage 
der  Orientation  der  Synagoge  und  der  Gebetsrichtung  ganz  unab- 
hängig. Hingegen  scheint  man  in  talmudischer  Zeit  darauf  gehalten 
zu  haben,  daß  der  Vorbeter  just  vor  dem  Schrein  stehe,  wie  oben 
ausgeführt  worden;  da  man  das  Gebet  immerhin  gegen  Osten  ge- 
wendet   zu   verrichten    pflegte    (oben  S.  326) ,    so  wird    eben   auch 

1)  Birt,  Die  Buchrolle  in  der  Kunst  S.  22  Anm. 

2)  Siehe  Margo  das.,  wonach  die  Worte  TOIpTSS  "l!"lTT,2'n  nicht  in 
allen  Texten  bezeugt  sind.  Aufbewahrung  außerhalb  der  Synagoge 
(:"2r!2  "IIEW)  oder  in  einem  Gäßchen  ("'1372),  ferner  „Haus,  in  welchem 
man  die  Thora  verwahrt"  s.  Gaon  (Alfassi)  in  Mahzor  Vitry  94. 

3)  Vgl.  L.  Low,  Ges.  Sehr.  IV,  54;  Lelio  della  Tobee,  Sulla  collo- 
cazione  dell1  Area  delle  Bibbie  nelle  Sinagoghe,  in  Scritti  Sparsi  I,  57—164. 
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schon  der  Schrein  an  der  Ostwand  angebracht  worden  sein.  In 
späteren  Zeiten  ergab  es  sich  mitunter,  daß  die  Ostseite  der  Syn- 
agoge ,  welche  den  llckhal  einschloß ,  nicht  in  der  Richtung  nach 
dem  h.  Lande  gelegen  war;  so  stellte  man  nun  das  Pult  des  Vor- 
beters so,  daß  es  dieser  Richtung  entsprach,  infolgedessen  die  Beten- 
den nicht  mehr  mit  dem  Angesichte  zum  Hekhal  gewendet  waren. 
Der  Standort  des  Vorbeters  ist  zwar  heute  noch  die  fpTi,  doch 
ist  in  vielen  Fällen,  namentlich  nach  alter  Bauweise,  nur  der  Name 
beibehalten  worden,  denn  in  Wirklichkeit  befindet  sich  sein  Standort 
nicht  vor,  sondern  seitwärts  von  der  Lade.  In  den  modernen 
Synagogen,  die  den  „Almemor"  in  der  Längsrichtung  des  Gebäudes 
ganz  oben  haben,  befindet  sich  der  Vorbeter,  auf  diesem  Almemor 
stehend,  tatsächlich  „vor"  der  Lade,  aber  für  diese  ganze  Stellung 
sind  die  Worte  *öy  und  TT1  nicht  mehr  anwendbar. 

40.  Der  heilige  Vorhang;  Hüllen  und  Decken. 

Die  Lade  war  hinter  einem  Vorhange  (rohs)  aufgestellt,  wo- 
durch gewissermaßen  für  sie  ein  besonderer  Raum  geschaffen  wurde, 
ähnlich  wie  auch  im  Tempel  zu  Jerusalem  der  Vorhang  eine  Schei- 
dung bildete  zwischen  dem  Heiligen  und  dem  Allerheiligsten.  Sache 
und  Name  stammen  durchaus  aus  der  Tempelzeit.  Hingegen  fehlte 
in  den  Synagogen  der  sogenannte  „Deckel"  (n*ns3,  in  der  Sept. 
llaöxiqQiov  inl&£(ia  oder  %  allein,  Hieronym.  propitiatorium) ,  der, 
wie  der  Name  zeigt1),  mit  dem  Sübne-  und  somit  auch  mit  dem 
Opferwesen  des  Tempels  zusammenhing  und  in  dem  opferlosen 
Bethaus  der  nachbiblischen  Zeit  mit  Recht  keinen  Platz  erhielt. 
Das  biblische  roHs 2)  gehört  einigermaßen  auch  zu  unserem  Gegen- 
stande, denn  nicht  nur  erhalten  wir  dessen  nähere  Beschreibung 
durch  den  Talmud,  also  durch  eine  nachbiblische  Quelle,  sondern 
es  läßt  sich  auch  voraussetzen,  daß  es  in  wesentlichen  Stücken  in 
der  Synagoge  dasselbe  geblieben,  was  es  im  Tempel  gewesen  war, 
wenn  auch  natürlich  bei  weitem  nicht  so  gewaltig  und  bei  weitem 
nicht  so  prächtig.  In  der  Misna  (Joma  V,  1,  vgl.  T  III,  4  p.  185  f.) 
spricht  sich  ein  Lehrer  dahin  aus,  im  Tempel  hätte  es  zwei,  durch 
den  Zwischenraum  von  einer  Elle  von  einander  getrennte  Vorhänge 
gegeben,  wohingegen  ein  anderer  Lehrer  nur  einen  Vorhang  zugeben 
will.  Die  wichtigste  Funktion  des  Hohepriesters  am  Versöhnungs- 
tage spielte  sich  hinter  dem  Vorhange  ab  (das.  das.).  Der  äußere 
—  falls  es  zwei  waren  —  war'  auf  der  Südseite,  der  innere  von 
der  Nordseite  aufgeschlagen  (qn")B  das.  das.),  um  dem  Hohepriester 


1)  Zu  llaexriQiov  s.  Deissmann  in  ZNTW  IV,  195  und  199. 

2)  Zur  Etymologie  (ass.  paräku)  s.  Wbr  und  Benzinger,  Arch.2  337 
A.  3.  Zur  Wiedergabe  mit  v.axa%ixac\La  in  Sept.  und  danach  im  Aristeas- 
brief,  bei  Philon  und  Josephos  s.  Deissmann,  Licht  vom  Osten  S.  66  f., 
der  das  Wort  auf  Samos  schon  vom  Jahre  346/5  v.  Chr.  gerade  in  sakraler 
Beziehung  nachweist. 
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den  Eintritt  ins  Allevheiligste  zu  gewähren ;  die  Öffnung  war  nicht 
vis-a-vis  gemacht,  damit  kein  neugieriger  Blick  in  das  Adyton  falle. 
Kam  der  Hohepriester  bis  zur  Lade,  mußte  er  den  Vorhang  (bzw. 
den  inneren  Vorhang)  mit  den  Lenden  zurückstoßen  (*)m  T  das.), 
um  die  Pfanne  mit  dem  Räucherwerk  zwischen  den  beiden  Stangen 
der  Lade  niederstellen  zu  können  (das.  das.).  Die  Vorsorge  des 
Aufgeschlagenseins  bzw.  das  Stoßen  mit  den  Lenden  waren  darum 
nötig,  weil  der  Vorhang  ein  überaus  schweres  Stück  war.  Der 
vor  dem  Adyton  hängende  —  es  hat  deren  auch  andere  gegeben 
(s.  weiter  u.)  —  war  40  Ellen  lang  und  20  Ellen  breit  (also  den 
Maßen  des  Heiligtums  angepaßt)  und  wurde  aus  purpurblauer  und 
purpurroter  und  karmesinroter  Wolle  und  gezwirntem  Byssus  in 
Kunstweberarbeit  gemacht  (vgl.  Exod.  XXVI,  31  und  II  Chr.  III,  14), 
während  ein  anderer,  an  dem  äußeren  Tempeltor  hängender,  nur 
halb  so  groß,  nämlich  20  Ellen  lang  und  10  Ellen  breit  war,  u.  z. 
war  auch  er  von  denselben  Stoffen  gewebt,  jedoch  nur  in  Bunt- 
stickerarbeit,  ein  Unterschied,  der  dahin  definiert  wird,  daß  in  jenem 
die  Figuren  (Cherubim  usw.)  durchgewirkt  (d.  i.  auf  beiden  Seiten 
des  Stoffes  sichtbar),  in  diesem  bloß  auf  der  einen  Fläche  eingestrickt 
waren.  Die  Provenienz  dieses  äußeren,  minder  heiligen  Vorhanges 
denkt  sich  ein  Lehrer  so,  daß  er  nichts  anderes  war,  als  ein  aus 
dem  inneren  Heiligtum  (wegen  Abnützung,  Unreinheit  und  dgl.) 
weggeschaffter  Vorhang,  der  zu  diesem  Zwecke  einmal  einfach,  dann 
wieder  einmal  einfach,  im  ganzen  also  vierfach  zusammengefaltet 
(bsp)  werden  mußte,  in  diesem  Ausmaß  freilich  nicht  mehr  an  dem 
äußeren  Tempeltor,  sondern  an  dem  Söller  oberhalb  des  unteren, 
d.  i.  des  eigentlichen,  hochheiligen  Vorhanges  verwendet.  Die  Mehr- 
zahl der  Lehrer  will  aber  eine  solche  Degradierung  des  hochheiligen 
Vorhanges  für  ausgeschlossen  erachten  (T  Seqalim  III,  13  f.  p.  178) 1). 
Ein  Lehrer  spricht  von  zwei  Vorhängen  im  Heiligtum  auch  in  dem 
Sinne,  daß  einer  stets  in  Reserve  dalag;  falls  nämlich  der  eine,  z.  B. 
gerade  am  Vorabend  des  Versöhnungstages,  [levitisch]  unrein  ge- 
worden, so  wird  der  alte,  der  hängende  (dtie)  entfernt  und  dafür 
der  neue,  der  „gefaltete"  (bsiptt)  eingeführt  (das.).  In  der  Tat 
wird  auch  in  der  Misna  (Seq  VIII,  5)  gelehrt,  daß  alljährlich  zwei 
Vorhänge  verfertigt  wurden.  Folgendes  wird  noch  betreffs  des 
hochheiligen  Vorhanges  überliefert  (das.):  Er  war  1  Tefah  dick, 
da  er  in  der  Tiefe  von  72  Schnüren  gewebt  war,  wobei  eine  jede 
Schnur  aus  24  Fäden  bestand  (die  oben  genannten  4  Stoffe  waren 
nämlich  6  Mal  zusammengedreht);  falls  er  unrein  geworden,  waren 
nicht  weniger  als  300  Priester  dazu  nötig,  um  ihn  ins  Wasser  zu 


1)  Ich  habe  mich  bemüht,  den  Sinn  der  T,  deren  Text  ziemlich 
verworren  ist,  herauszufinden,  indem  ich  auch  eine  kleine  Umgruppierung 
der  Sätze  vornahm.  Ob  auch  meine  Auffassung  richtig  ist,  steht  dahin. 
Zur  Technik  von  "~  rT:;r  d.  i.  "inN  tpms  und  312)11  !"J1Ö3>E  d.  i. 
rnsiSlnS  -ntD   s.  Talm.  Arch.  I,  569  in  Note  319. 
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taueben.  Wichtig  ist  ferner  die  Angabe  (das.),  daß  er  von  82  Mädchen 
gewebt  wurde1).  Diese  Frauen,  eine  jüdische  Art  von  Hierodoulen, 
hatten  wohl  ihre  Werkstätte  auf  der  Tempel- Area,  wie  sie  denn 
auch  aus  der  Tempelkasse  bezahlt  wurden  (Bar  b  Kethub  106a; 
vgl.  TSeq  II,  6  p.  175  j  das.  IV,  68 a  Z.  25,  CantR  III,  6  §  2, 
PesiqthaR  c.  26  p.  131 a,  Apokalypse  Barukh  X,  18).  Kein  Wunder, 
wenn  der  Vorhang  bzw.  die  Vorhänge ,  als  integrierender  Bestand- 
teil des  Tempelschatzes,  einem  eigenen  Beamten,  der  in  der  letzten 
Zeit  des  Tempelbestandes  Eleazar2)  hieß,  unterstellt  waren,  des- 
gleichen auch  „das  Gewand",  d.  i.  die  Amtskleidung  des  Hohe- 
priesters,  das  zum  Teile  des  nämlichen  Charakters  war  (MSeq  V,  l)3). 
Wird  doch  von  beiden  Webestoflfen  auch  von  JOSEPHOS  (B.  J.  V,  5,  4 
§212,  das.  5  §  219,  vgl.  das.  7  §  236)  in  überschwenglichen 
Worten  gesprochen,  wird  doch  auch  von  ihm  von  dem  Vorhange 
bald  in  der  Einzahl  bald  in  der  Mehrzahl  gesprochen4),  und  spielen 
doch  Vorhang  und  Priestergewand  auch  in  der  Zeitgeschichte  eine 
nicht  unbedeutende  Holle.  Die  hohe  Bedeutung,  die  dem  Vorhange 
beigelegt  wurde,  erhellt  u.  a.  aus  der  Ansicht  eines  Rabbinen,  wo- 
nach „der  Tisch,  die  Altäre  und  die  Vorhänge  (so  in  der  Mehrzahl) 
das  Opfer  hindern"  (d.  h.  die  Geltung  des  Opfers  beeinträchtigen, 
wenn  sie  nicht  nach  Vorschrift  oder  überhaupt  nicht  vorbanden 
sind),  während  Andere  meinen,  daß  nur  das  Wasserbecken  und  sein 
Gestell  das  Opfer  hindern  (j  Seq  IV,  3,  48 a  Z.  35);  hier  wird  der 
Vorhang  mit  den  wichtigsten  Geräten  des  Heiligtums  in  eine  Reihe 


1)  N"Q"i  das.  lies  mS"|bl  =  miS3  nach  Bertmoros  3.  Erklärung; 
vgl.  Rasi  zu  bHull  90b  und  'Arukh  3"i  IV;  Weiteres  s.  in  Talm.  Arch. 
I,  570  Note  321;  dortVurde  auch  bemerkt,  daß  rone  ijm«  ThrR  II,  2 
(in  jTa'an  IV,  5,  69»  Z.  60  Dabs  iSTlN)  Männer  sind.  Männer  sind  es 
auch  nach  Targum  zu  0^118  ^3^  II  Sam.  XXI,  19:  man  NnDTiD  TW 
N'ünp'D;  vgl.  zweitnächste  Anmerkung.  Maria  gilt  als  eine  der  Vor- 
hangstickerinnen im  Heiligtum  (Protev.  Jacobi  bei  Thilo,  Cod.  Apocr. 
I,  212);  mehr  s.  in  Harkavy-Festschrift,  Deutsch.  Teil,  S.  62  und  177. 

2)  Er  dürfte  identisch  sein  mit  dem  Priester  Eleazaros,  der  zur  Zeit 
des  Crassus  Hüter  der  Tempelschätze  und  speziell  der  Vorhänge  war 
(6  r&v  %Q7][iäto)V  (pvlu£  •  •  •  Ttsni-ßxsvfiivog  xi]v  xwv  v.axa%ixa6[iäx(av  xov 
vaov  cpvlccxrjv  .  .  .  Josephos,  Ant.  XIV,  7,  1  §  106.  107).  Vgl.  Schürer 
II4  325;  zur  staatlichen  Aufsicht  und  zur  Sache  der  Hohepriestergewänder 
das.  I3— 4  482 f.  —  Wer  den  misnischen  Eleazar  in  die  ganz  letzte  Zeit 
des  Tempelbestandes  versetzt,  kann  mindestens  soviel  zugestehen,  daß 
dieser  ein  Abkömmling  des  von  Josephos  erwähnten  Eleazaros  sein  konnte. 
Zur  Sache  s.  den  Aufsatz  von  Graetz  in  MGWJ  XXXIV,  193—205. 

3)  In  j  z.  St.  (49 a  Z.  32)  heißt  es,  Eleazar  war  gesetzt  über  die 
Weber  des  Vorhanges,  was  vielleicht  richtig  ist  (rQTlD  "OTlN  wie  in 
der  vorletzten  Anm.) ;  doch  kann  dieses  Amt  auch  vereint  gewesen  sein 
mit  dem  Amte  des  Hüters  des  fertigen  Vorhanges. 

4)  Es  ist  merkwürdig,  daß  Josephos  den  Vorhang  schlechthin  am 
Tore  des  Hekhal  kennt  (was  schon  Graetz  a.  a.  O.  200  feststellt);  doch 
auch  als  Scheidewand  vor  dem  Allerheiligsten  (B.  J.  V,  5,  5  §  219). 


40.  Der  heilige  Vorhang;  Hüllen  und  Decken.  379 

gestellt.  Gemeint  ist  natürlich  der  eine,  hochheilige,  vor  dem  Alier- 
heiligsten  hängende  Vorhang.  Denselben  Namen  führten  jedoch, 
wie  wir  schon  wissen,  auch  andere  Vorhänge  im  Tempel,  deren 
Zahl  zusammen  auf  13  angesetzt  wird:  7  für  die  7  Tore,  1  für 
die  Türe  des  Heiligtums  (br>Ti,  wie  schon  oben  berührt  worden), 
1  für  die  Türe  der  Vorhalle  (cbis),  2  für  das  Adyton  ("Pai,  gleich- 
falls schon  behandelt) ,  2  den  letzteren  gegenüber  auf  dem  Söller 
(Bar  bKethub  106 a,  auch  letzterer  Punkt  schon  oben  aus  T  Seq 
III,  14). 

Aus  allen  diesen  Einzelheiten  folgt  Manches  auch  für  die  Be- 
schaffenheit des  Vorhanges  der  Synagoge,  der  ja  ebenfalls  pdtie 
heißt.  Auch  im  Tempel  war  er,  wie  wir  gesehen  haben,  nichts 
anderes  als  ein  Tür-  oder  Torhänger.  Als  solchem  kommt  ihm 
auch  der  Name  "pb"H  =  ßylov  =  velum  zu,  das  aus  dem  Theater- 
leben der  Alten  und  auch  daraus,  daß  er  am  Tore  der  Paläste  hing 
(vgl.  bBeca  14b),  zur  Genüge  bekannt  ist.  Die  Türvorhänger, 
auch  in  Anbetracht  der  Stiftshütte,  werden  in  unseren  Quellen  oft 
velum  genannt1).  Ausdrücklich  wird  nun  versichert,  das  parökheth 
sei  einem  velum  gleich  (Tanhuma  Va-jaqhel  7),  ja,  es  wird  geradezu 
velum  genannt  (EsthR  zu  I,  6  "j-r.N  bttJ  Ftt  "pbi"D)2).  Die  Art  des 
Aufziehens  wird  an  dieser  Stelle,  entsprechend  dem  Textworte,  mit 
bba  =  rollen  ausgedrückt3),  und  demgemäß  besagt  auch  eine 
merkwürdige  Tradition ,  den  Festwallfahrern  wurde  der  Vorhang 
des  Allerheiligsten  eigens  aufgerollt,  damit  sie  die  Cherubim  sehen 
könnten  (bJoma  54a)4).  Die  Sache  selbst  ist  unwahrscheinlich, 
da  selbst  der  Hohepriester,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  allzuviel 
von  den  im  Allerheiligsten  befindlichen  Dingen  sehen  sollte.  An- 
läßlich seines  Erscheinens  an  dieser  heiligsten  Stätte  war  der  Vor- 
hang aufgeschlagen ,  ganz  im  Innern  stieß  er  ihn  mit  den  Lenden 
weg.  Im  gewöhnlichen  Leben ,  so  wird  gesagt  (Esth  R  a.  a.  0.), 
läßt  man  den  Vorhang  mittelst  Woll-  und  Hanfschnüren  (ban)  „auf- 
springen"   (y,ptri)b),    nur    der    reiche    persische   König    habe    dazu 


1)  Vgl.  Lew,  Trg.  Wb.  I,  207;  Lehnwtr  II,  235  f. 

2)  Der  Satz  dient  zur  Verdeutlichung  des  Textes  Esth.  I,  6  "»b^ba  b? 
rpa  (zum  Mahle  des  persischen  Königs  vgl.  Jampel,  Das  Buch  Esther, 
Frkf.  a.  M.  1907,  S.  102).  Gleich  daneben  ein  anderer  Satz:  Vfl  "pbcpi 
tl3">pD  blü  "l"  SbpD.  Die  Verschiedenheit  der  Deutung  beruht  wohl 
darauf,  daß  velum  sowohl  das  Segel  eines  Schiffes  als  auch  einen  Vor- 
hang bedeuten  kann  (Rich  S.  677  f.). 

3)  Vgl.  vom-"pb"n  in  der  Bedeutung  Himmel:  bsbsrVft  bBerakh  58»>. 

4)  Agg.  ronsn  nx  Dfib  "pbabatt,  besser  y>yb:n3,  Jalqut  ybm. 

Zur  Sache  s.  Mabmobsteix,  Religiousgeschichtl.  Studien  II,  67. 

5)  So  fasse  ich  """EH  an  dieser  Stelle  auf  (gegen  Lew  IV,  92). 
Denselben  Sinn  scheint  mir  zu  fordern  auch  die  Stelle  GenR  28,  6 
(p.  265  ed.  Th.,  wo  aber  sehr  unrichtig  9^23/ti)  denn  nach  Jalq  Gen  §  47 
ist  auch  an  dieser  Stelle  von  mfiOM  die  Rede,  und  es  wird  gesagt,  der 
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silberne  „Walzen"  (Stangen)  verwendet.  Von  den  -pöEaaip  (=  xovtög) 
=  Stangen,  die  zum  Aufrollen  (von  Vorhängen,  Zelten  usw.)  ge- 
braucht wurden,  ist  oft  die  Rede1). 

Der  Stoff,  aus  dem  der  Tempelvorhang  gewebt  werden  sollte^ 
ist  eigentlich  in  der  Bibel  vorgeschrieben ;  vgl.  auch  Protev.  Jacobi 
X,  2:° Gold,  Bergflachs  (afiLccvrog ,  Amiant,  Asbest,  ein  Stein,  der 
sich  in  Fäden  spinnen  läßt)2),  Baumwolle,  Seide,  Purpurblau,  Schar- 
lachrot und  echter  Purpur.  Die  Rabbinen  setzen  offenbar  denselben 
Stoff  voraus  und  äußern  sich  darüber  gar  nicht.  Es  ist  nur  be- 
greiflich, daß  sich  um  diesen  hochwichtigen  Kultgegenstand  eine 
eigene  Industrie  herausgebildet  hat8).  Diese  wird  bei  der  Kata- 
strophe vom  Jahre  70  n.  Chr.  nicht  völlig  verschwunden  sein,  denn 
erstens  verschwinden  Fertigkeiten  bei  politischen  Verlusten  über- 
haupt nicht,  zweitens  aber  war  die  Vorhangweberei  nicht  auf  den 
Tempel  beschränkt,  da  es  neben  dem  Tempel  zuvor  und  nachher 
zahlreiche  Synagogen  gab,  die  denselben  Stoff  benötigten.  So  aus- 
gesucht prächtig  wird  freilich  der  Vorhang,  den  die  Synagoge  be- 
nötigte, nicht  gemacht  worden  sein.  Das  Wort  velum,  welches 
schon  im  Tempelleben  gleichbedeutend  war  mit  parökketh,  bestimmt 
uns,  die  Sphäre  des  Heiligen  zu  verlassen  und  uns  auf  den  Boden 
des  Alltags  zu  stellen.  So  wissen  wir,  daß  selbst  zu  Behängen 
des  Thalamos  Stoffe  verwendet  wurden,  die  man  mit  dem  Worte 
n"P51fc)  bezeichnete  und  die  selbst  vermöge  ihrer  schwarzen  Farbe 
ganz  so  aussahen,  wie  andere  Zeltteppiche4). 

In  Anbetracht  der  Synagoge  wird  aram.  Nro-ns  (=  hebr. 
rone)  an  folgenden  Stellen  erwähnt:  j  Joraa  VII,  1,  44b  Z.  6,  j  Meg 
IV,  5,  75b  Z.  61,  jSota  VII,  6,  22a  Z.  23,  Soferim  XI,  3,  Stellen, 
die  immer  dasselbe  Faktum  betreffen5).  Nach  diesen  Stellen  kann 
man  nicht  sagen,  daß  das  parökheth  an  der  Lade  hing  —  wie  heute 
in  deutschen  Gemeinden  üblich,  u.  z.  über  den  Türen  derselben  (in 
portugiesischen  hinter  den  Türen)  —  sondern  daß  es  den  Raum 
abschloß  —  wie  im  Heiligtume  —  in  welchem  sich  während  des 
Gottesdienstes  die  Thorarolle  befand;  der  Vorhang  war  somit  nicht 


Thalamos  wurde  demoliert,  die  Vorhänge  aufgerollt,  damit  alle  Welt 
hineinschaue. 

1)  Lehnwtr  II,  512;  Talm.  Arch.  I,  278. 

2)  Vgl  ■pöD"nWX  Lehnwtr  II,  60.  Übersetzung  nach  Hennecke, 
Neutestam.  Apokryphen  (1904)  S.  58.  Statt  „Seide"  {er\Qi*6v)  ist  mit 
Varr.  bei  Thilo  (s.  S.  378  hier  Anm.  1)  ßvaaog  am  Platze;  vgl.  Josephos, 
B.  J.  5,  4  §  212. 

3)  Vgl.  hier  S.  378  Anm.  1. 

4)  Pirqe  RE  c.  41  mnnB  nvms  i:n  ncm  nbn,  vgl.  «Arukh 
VI,  427  „schwarz  wie  die  Zelte  Qedars".  Zu  HDn  =  Thalamos  vgl.  hier 
S.  381  Anm.  2. 

5)  Vgl.  Wiesneb  in  Ben  Chananja  1860,  481 ;  J.  Müller  in  seiner 
Ag.  des  Traktats  Söferim  S.  156. 
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Zubehör  der  Lade,  sondern  Zubehör  der  Thorarolle.  Der  eigentüm- 
liche Ausdruck  „ Wächter  für  die  Lade"  (1  Chr.  XV,  23.  24)  wird 
im  Targum  z.  St.  N:ViN  "pm  NDicb  fi^ann  Wächter  (=  Torhüter) 
für  den  Vorhang,  hinter  welchem  die  Lade  gedeutet;  darnach  stellte 
man  sich  die  Sache  so  vor,  daß  der  Vorhang  den  Raum  der  Lade  (den 
Raum  des  Sanktuariums)  abschloß ,  und  die  Wächter  waren  nicht 
da,  um  den  Vorhang  als  solchen  zu  behüten  (wie  in  M  Seq  V,  2), 
sondern  den  Zugang  zum  Allerheiligsten. 

Das  hier  gebrauchte  Wort  no"id *)  bedeutet  einen  Vorhang  wo 
immer  und  entspricht  dem  hebr.  1JD53;  in  Num.  IV,  5  (ND^-n  NrbTns 
-r"~  rons  TN  =)  sind  die  beiden  uns  beschäftigenden  Worte  mit 
einander  verbunden.  Was  in  Num  R  10,4  (hebr.)  D"i2  heißt,  heißt 
in  Midras  Prov  XXXI,  4  (p.  108)  rOTns;  es  ist  dort  ein  Bettvor- 
hang, wird  beschrieben  als  geschmückt  mit  Edelsteinen  und  Perlen, 
die  gleich  Sternen  und  Planeten  funkelten,  was  uns  ahnen  läßt,  wie 
ein  Synagogen  Vorhang  ausgesehen  haben  mag.  Gerade  ND"1"^  (so, 
nicht  Nons)  kommt  vor  (b  Meg  26 b)  als  Bezeichnung  des  Vorhanges 
der  h.  Lade  in  der  Synagoge ,  und  da  im  babylonischen  Talmud 
rD"HS  oder  NroTis  in  diesem  Sinne  fehlt,  kann  man  vermuten, 
daß  in  Bab}rlonien  nur  NC'-is  gangbar  war.  In  Palästina  hingegen 
hören  wir  von  einem  Baldachin  (nb'D) ,  der  über  der  Lade  hing 
(jSabb  XX,  17 c  Z.  42,  j  Meg  III,  1,  73 d  Z.  61.  62);  es  ist  das  das- 
selbe Wort,  mit  welchem  auch  sehr  häufig  der  „Himmel"  über  dem 
Bett  bezeichnet  wird'2).  Die  Heiligkeit  des  Baldachins  ist  gleich- 
artig mit  der  der  Lade  selbst  (j  Meg  das.) ,  trotzdem  kam  es  vor, 
daß  ein  Lehrer  sein  Obergewand  (Tallith?)  unter  den  Baldachin 
tat  (das.) ,  ihn  also  auch  zu  privaten  Zwecken  benützte ,  wie  ein 
Gleiches  auch  mit  der  Lade  geschehen  konnte  (s.  oben).  Ein  fernerer 
Ausdruck  für  Vorhang,  jedoch  nur  in  Beziehung  zum  Heiligtum, 
ist  *nins  (=  paragauda) ;  es  wird  im  j  Targum  beständig  für  r:i*i: 
gesetzt3),  wird  aber,  wie  velum  (s.  oben),  bildlich  auch  für  „Himmel" 
gebraucht  (Trg  j  Gen  XXXVII,  17,  bHag  15a,  Sanh  89b  u.  sonst). 

Die  Thorarolle  hatte  auch  sonst  eine  Anzahl  Hüllen  und  Tücher, 
die  teils  zu  ihrem  Schutze ,  teils  zu  ihrer  Verzierung  dienten ;  es 
sind  dieselben  Hüllen  und  Tücher,  die  auch  im  profanen  Leben  bei 
Schriften  aller  Art  und  auch  in  anderer  Beziehung  denselben  Dienst 
leisteten4).    Die  Thorarolle  hüllte  man  in  ein  Tuch  (nnctatt  MMeg 


1)  Vgl.  Jcv>-*t°>  =  Kuxcntiraoua  PSm  3277,  JOD^S  operimentum, 
cortina,  velum  ib.  3278.  Aus  dem  Alltagsleben  NO"""  Nr"~a  Lappen 
eines  Vorhanges  bHull  8^. 

2)  Talm.  Arch.  I,  65.  Vgl.  auch  "p^D,  speziell  für  die  Thora, 
das.  III,  195.    • 

3)  Levy,  Trg  Wb  II,  286,  Nhb  Wb  IV,  98. 

4)  Talm.  Arch.  II,  264 f.,  III,  195 f.,  Elbogen  472f.,  besonders  Blau, 
Buchwesen  S.  173  ff.     Spätere  Verhältnisse  s.  L.  Low,  Ges.  Sehr.  V,  25. 
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III,  1,  Nega'im  XI,  11,  TMeg  III,  2  p.  224)  *);  von  der  Beschaffen- 
heit dieses  Tuches  gibt  eine  Vorstellung  der  Umstand,  daß  es  zuweilen 
gewirkte  Bilder  enthielt  (MKelira  XXVIII,  4  m'li'naS'B  . . .  mnDuiTo)2) 
und  das  bei  ihm  das  Gesetz  der  kildim  (Verbot  des  Gewebes  in 
Mischung  von  Wolle  und  Leinen)  nicht  angängig  war  (T  Kil  VIII,  17 
p.  80) 8).  Allem  Anscheine  nach  hat  man  diese  Hülle  auch  aus 
Leder  gemacht  (vgl.  MKelim  XXVI  E.),  also  aus  demselben  Material, 
das  bei  Verfertigung  der  Pergamentrollen  sofort  zur  Verfügung 
stand.  Desgleichen  waren  wohl  aus  Leder  auch  die  w.  unten  zu 
nennenden  Hüllen  pT  und  "plon.  Dieses  „Mäntel eben",  wie  man 
die  entsprechende  Hülle  im  deutschen  Synagogenleben  nennt,  besaß 
einen  bestimmten  Grad  von  Heiligkeit,  in  dem  Sinne,  daß  sobald 
es  zum  Heiligen  gebraucht  wurde ,  es  nicht  mehr  zu  profanen 
Zwecken  verwendet  werden  durfte  (vgl.  oben  S.  SOS)4);  das  Mäntel- 
chen der  einen  Rolle  durfte  bei  einer  anderen  verwendet  werden, 
nicht  aber  zu  profanen  Zwecken  (TMeg  III,  2  p.  224,  auch  j  III,  1, 
73d  Z.  45,  jNed  XI,  2,  41c  Z.  26,  b  Sanh  48b);  auch  sollten  „Thora" 
durchaus  nur  in  das  ihr  bestimmte  und  „Homesin"  ("pttWin  =  Penta- 
teuch,  zu  Lehrzwecken  verwendete  Thoras)  nur  in  das  ihnen  be- 
stimmte Tuch  gewickelt  (*p=>)  werden  (TMeg  IV,  20  p.  227).  Dieses 
„Wickeln",  entsprechend  dem  tap'_Dn  (Wickelhülle),  das  oft  als  die 
Hülle  von  Schriften  und  sonstigen  Dingen  profanen  Charakters 
erwähnt  wird,  scheint  denn  doch  unser  „Tuch"  als  von  einem 
„Mäntelchen"  völlig  Verschiedenes  bezeichnen  zu  wollen;  vgl.  üsto 
=  ficcTCTia  =  mappa  (j  Berakh  III,  5,  6d  Z.  40),  in  das  die  Thora- 
rolle  gleichfalls  eingewickelt  (""O  das.)  zu  werden  pflegte  (vielleicht 
nur  ausnahmsweise  und  mehr  in  häuslicher  Aufbewahrung)  und 
das  doch  nichts  anderes  war  als  ein  Stück  Zeug  oder  ein  einfaches 


1)  nnsütt  s.  Ruth  III,  15;  Jes.  III,  22.  Daß  „sehr  oft"  von  diesem 
„Mäntelchen"  der  Thora  gesprochen  werde  (Blau),  ist  zuviel  behauptet. 

2)  Zur  Sache  s.  Talm.  Arch.  I,  569  (Anm.  319).  „Farbig"  bei 
Elbogen  S.  472  beruht  wohl  auf  eben  diesem  Tn11W3,  ist  aber  falsch. 

3)  Nur  in  ed.  Zückermandel  steht  zu  Beginn  des  Paragraphen 
n^n  n-insan  (fehlt  in  ed.  Schwarz  S.  180),  in  welcher  Verbindung  ''CO 
ein  fernerer  Name  für  Vorhang  sein  müßte.  Vgl.  'ö'Q  und  ~D'n  bei- 
sammen in  TMeg  III,  2  p.  224.  In  TKil  figurieren:  Tücher  der  Hände 
(Servietten) ,  der  Bücher  und  des  [Wasch-]Schwammes  beisammen ;  vgl. 
MKelim  XXIV,  14:  Drei  Tücher  in  Bezug  auf  Rein  und  Unrein:  das 
der  Hände,  das  der  Haarschneider  (D^EO,  nicht  D^ED)  und  das  zum 
Wickeln  Dienende  (außerdem  die  Hülle  von  einer  speziellen  Art  von 
Musikinstrumenten).  Tuch  der  Haarschneider  auch  MMq  III,  2.  In 
TJad  II,  12  p.  683  stehen  nebeneinander  pTi  Futteral,  iTST  Kasten 
und  '~Ol2  Tücher  der  Bücher  (=  Thorarollen).  S.  noch  mpiSTin  '□£ 
T Kel  bm  IX,  5  p.  588,  Dnb  b\B  'öö  bBm  105*;  ÜB  aus  nOD  (Polster) 
und  umgekehrt  MKel  XXVIII,  5  (vgl.  das.  XXI  Ende). 

4)  Dasselbe  gilt  auch  von  flST   (T  das.). 


40.  Dei  heilige  Vorhang;  Hüllen  und  Decken.  383 

Tuch1)  und  das  ferner  unter  demselben  Namen  noch  heute  zum 
„Wickeln"  der  Thora  dient.  Durch  den  Ausdruck  r"iE70  vbr  "pNTö  "isD 
„[Thora]  Buch,  worauf  sich  keine  mappa  befindet"  (j  Meg  I,  11, 
71d  Z.  31),  stellt  sich  uns  dieses  Wickeltuch  durchaus  als  voll- 
wertige Hülle  dar;  der  Satz  besagt  übrigens,  daß  die  Thorarolle, 
die  bekanntlich  nicht  „nackt"  (Diny  b  Sabb  14a,  Meg  Ende)  daliegen 
sollte,  in  Ermangelung  einer  mappa  so  zu  legen  ist,  daß  die  Schrift 
unten  zu  liegen  kommt,  damit  sie  keinen  Schaden  erleide.  Daß 
auch  dieses,  wie  oben  erwähnt  worden,  Gegenstand  der  freudigen 
Opferwilligkeit  und  des  Schönheitsinnes  sein  konnte,  beweist  der 
Umstand,  daß  gefordert  wurde,  man  möge  die  Thora  in  schöne 
Seidentücher  wickeln  ("pN;  "pMT»iBS  -CTOi  Bar  b  Sabb  133b,  Sota  2b). 
Anderenteils  scheint  mit  nriEÜtt  in  Beziehung  zur  Thora  doch  auch 
etwas  Rock-  oder  Mantelartiges  gemeint  zu  sein ,  denn  man  hat 
Schellen  (-"Ot)  daran  angebracht,  genau  so,  wie  auch  an  den 
„Tüchern"  der  Wiegenkinder  (beides  nebeneinander  TKel  bm  I,  13 
p.  579),  und  besonders  in  letzterem  Falle  werden  es  doch  nicht 
die  Windeln  gewesen  sein,  an  denen  man  die  Schellen  anbrachte. 
Desgleichen  wird  auch  gesprochen  von  Schellen,  welche  von  Sklaven 
außer  am  Halse  auch  am  Kleide  getragen  werden  (Bar  bSabb  58b), 
und  da  kann  doch  nur  das  Obergewand  gemeint  sein.  Der  Sache 
wird  man  wohl  dann  gerecht,  wenn  man  das  nnDtttt,  in  gewissem 
Betracht  auch  die  nEtt,  soweit  sie  Gewänder  der  Thora  sind,  als 
eine  Decke  ansieht,  die  ihr  ebenso  vorgehängt  als  auch  umwickelt 
werden  konnte,  und  in  der  Tat  wissen  wir  auch  in  anderer  Be- 
ziehung, daß  sowohl  nnsütt  als  auch  nDto  als  Türhänger  gebraucht 
werden  konnten2). 

Die  Hülle  wurde ,  wie  schon  gesagt  worden ,  nicht  bloß  der 
rituell  geschriebenen  Thorarolle3)  gemacht,  sondern  auch  anderen 
biblischen  Büchern ,  die  in  der  Synagoge  ebenfalls  vorhanden  zu 
sein  pflegten.  Die  Hüllen  wurden,  wenn  nötig  geworden,  aus- 
gebessert Oipn),  und  bei  einer  solchen  Arbeit  fällt  einmal  die  Be- 
merkung, die  Estherrolle,  bekanntlich  in  der  Synagoge  ebenfalls 
liturgisch  verwendet,  verdiene  keine  Hülle  (bSanh  100a),  eine  Ge- 
ringschätzung,   die   sofort  gerügt  wird  (das.).     Von  dem  schäbigen 


1)  Bekanntlich  auch  eine  Tischserviette  (Rich  382,  vgl.  Talm.  Arch. 
III,  195),  womit  zu  vergleichen  nnstO'n  =  Serviette  (hier  S.  382  Anm.  3). 
Gerade  beim  Mahle  werden  "&D  und  HSW  als  völlig  gleichartig  erwähnt 
(Talm.  Arch.  III,  43). 

2)  Aus  dem  Satze  bMeg  32a  'o  bb;p  bNI  nHEÖ'an  bbüTl  3"üT)3 
r-_)1ri?  der  mir  nicht  klar  ist,  kann  ich  für  die  Beschaffenheit  des  '-q 
nichts  entnehmen. 

3)  Die  rituell  geschriebene  Thorarolle  hier  zu  beschreiben,  müssen 
wir  uns  versagen;  wir  verweisen  hierfür  auf  die  S.  374  und  375  Anm.  3 
genannten  Autoren  und  Bücher. 
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oder  zerfallenen  Zustand  (pptttt)1)  der  Bücher  und  ihrer  Hüllen 
wird  in  einem  Atem  gesprochen  (M  Sabb  IX,  6).  Es  ist  auch  von 
Interesse,  zu  sehen,  daß  Futteral  (pin  =  &^mj)  und  Lade  (nnTi) 
und  Hüllen  (mnstt'n)  der  „Bücher"  (d^dd),  d.  i.  von  Thorarollen, 
zusammen  genannt  werden  (TJad  II,  12  p.  683),  und  man  macht 
dabei  die  Beobachtung,  daß  während  Futteral  und  Lade  in  der 
Einzahl  genannt  werden,  wird  von  Hüllen  mit  Recht  in  der  Mehr- 
zahl gesprochen  (so  auch  TMeg  III,  2  p.  224  ftrn,  jedoch  mnEÜ'n; 
aus  dieser  Stelle  ist  zugleich  ersichtlich,  daß  beide  Dinge  geschenks- 
weise der  Synagoge  zugeführt  zu  werden  pflegten,  wie  die  Thora- 
rolle  selbst  oben  S.  311,  und  es  kam  auch  vor,  daß  einer  die  Hüllen 
dem  sefer  bloß  lieh,  um  sie  dann  wieder  zurückzunehmen.  Von 
den  genannten  Recpiisiten  scheint  J-Qin  und  pin  (dieses  s.  in  Bar 
bMeg  26b)  dem  sefer  eigen  gewesen  zu  sein,  während  pTiia, 
mpoibn  (das.),  ""VoT  und  "»lüttp  (das.)  auch  anderen  biblischen 
Büchern,  wie  auch  den  rituellen  -pbcn  und  mTlTO  und  wohl  auch 
anderen  Schriften  überhaupt  gemacht  wurden2). 

41.  Bühnen,  Pulte,  Stühle,  Bänke  und  Matten. 

Die  antike  Basilika  (vgl.  oben  S.  335;  endete  gegen  die  Apsis 
zu  in  einem  erhöhten  Platze ,  auf  dem  die  Richter  saßen ;  diese 
Einrichtung  wurde  beibehalten,  als  die  Basilika  nicht  sowohl  ein 
Tribunal,  als  vielmehr  ein  Bethaus,  in  unserem  Falle  eine  Synagoge 
darstellte.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Art  Gerüste  (lat. 
suggestus)  aus  Holz  gemacht,  dessen  Unterbau  aus  Erde  und  Stein 
auch  baulich  ausgestaltet  sein  konnte.  In  allen  Fällen  hieß  diese 
Estrade  auf  griechisch  ßfj^ia ,  ein  Wort ,  das  als  niTI  auch  in  die 
Sprache  der  rabbinischen  Schriften  übergegangen  ist  und  in  ihnen 
noch  heute  lebt3).  Die  Entlehnung  machten  auch  andere  Sprachen 
mit4).     Aber  mehr  noch  als  im   synagogalen  Leben    bedienen    sich 


1)  Zu  dieser  Wortform  s.  Levy  III,  142.  228.  Zu  pplO  vgl.  nbn 
bMeg  26 *>. 

2)  Erklärung  der  Requisiten  s.  Talm.  Arch.  III,  195  f.,  einiges  aus 
späterer  Zeit  s.  bei  Gottheil  in  JE  VIII,  71  unter  librarics.  Über  yaivölr] 
paenula  öibc  S.  378  Änm.  1  lies  OSbo  Mantel  als  Bücherhülle  s.  Blau 
S.  177;  zu  ergänzen  damit,  daß  auch  die  paenula,  wie  so  manch  andere 
Bücherhülle,  aus  Leder  war  (Birt,  Die  Buchrolle  in  der  Kunst  S.  239). 
Bei  den  Rabbinen  kommt  die  paenula  (s.  Lehnwtr  II  im  Register)  wohl 
als  menschliches  Kleidungsstück,  nicht  aber  als  Buchhülle  vor.  Die 
„Hand"  O"1),  m^  der  man  dem  in  der  Thora  Lesenden  gewissermaßen 
die  Augen  führt,  fehlt  in  alter  Zeit,  oder  wenigstens  wird  sie  in  den 
alten  Quellen  nicht  erwähnt;  in  der  Schule  führte  der  Knabe  seinen 
Finger  über  den  heiligen  Text  (NumR  2,  3,  vgl.  Talm.  Arch.  III,  209). 

3)  Lehnwörter  II,  150.     Levy  I,  218;  Kohut  II,  107. 

4)  Lat.,  syr.,  armen.,  arab.  (minbar  =  J33*Z)  bei  Bar  Bahlul  und 
Bar  Ali,  s.  bei  Becker  hier  weiter  unten). 
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die  Rabbinen  dieses  Wortes  in  all  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen 
sie  das  griechisch-römische  Gerichtsleben  schildern  1).  In  den  Ge- 
richtshöfen heißt  bema  nicht  nur  die  Estrade  des  Vorsitzenden  Be- 
amten, sondern  auch  der  Platz  der  Redner  und  die  davon  ver- 
schiedenen Standplätze  der  Parteien.  Ähnlichen  Zwecken  diente 
sie  auch  in  der  Synagoge2),  wo  sie  den  Spitzen  der  Gemeinde  nicht 
nur  die  Proedrie  sicherte,  sondern  auch  die  abgesonderte  Stätte, 
an  der  sie  die  für  sie  reservierten  liturgischen  Funktionen ,  wie 
z.  B.  das  Vorlesen  aus  der  Thora,  verrichten  konnten ;  wurden  nun 
aus  der  Mitte  der  Gemeinde  auch  andere  zu  solchen  Funktionen 
„berufen",  so  war  auch  deren  Standort  eben  dieselbe  Estrade. 

Eine  bema  aus  Holz  wurde  dem  judäischen  Könige  im  Vor- 
hofe des  Tempels  zu  Jerusalem  "errichtet,  wenn  er  am  Ausgange 
des  Erlaßjahres  vor  dem  versammelten  Volke  aus  dem  Deuterono- 
mium  vorlas  (M  Sota  VII,  7).  Als  die  Einwohner  von  Simonias  in 
der  Person  des  Levi  ben  Sosi  einen  Richter,  Hazzan,  Thoravorleser 
und  Lehrer  erhielten  (vgl.  oben  S.  151),  errichteten  sie  ihm  „eine 
große  bema"  und  setzten  ihn  darauf  (j  Jebam  VII  g.  E.  13 a  Z.  15, 
GenR  81,  2).  In  der  überaus  großen  Basilika  von  Alexandrien 
(Liste  No.  124)  stand  der  Hazzan  auf  einem  Mauervorsprunge  (pp 
vgl^obenJ^jJäS,  nach  T  Sukka  IV,  6  p.  198),  von  wo  aus  er  dem 
Volke  mittels  Schwenkens  einer  Fahne  gewisse  Zeichen  gab  (das.), 
ein  Standort,  der  in  der  Parallelstelle  (j  V,  1,  55 b  Z.  2)  „bema  aus 
Holz"  bzw.  (b  51b)  nur  kurzweg  bema  (ein  Ms.  „vergoldete  bema") 
genannt  wird.  Hier  (zu  b  das.)  gebraucht  Rasi  zur  Verdeutlichung 
das  Wort:  „Wie  unser  B-QWpbN  =  Almimbar",  vulgär  Almemor3), 
das  seit  der  arabischen  Zeit  in  unseren  Synagogen  für  die  ent- 
sprechende Einrichtung  gebräuchlich' wurde.  Wir  kennen  ßrjfia  aus 
einer  griechischen  Synagogeninschrift  (Liste  No.  100). 

Mit  bema  „aus  Holz"  wird  Akazienholz  gemeint  sein  (oben 
S1_370)_r  doch  wird  in  anderer  Beziehung  „eine  große  bema"  auch 
aus  Zedern  erwähnt  (Gen  R  42,  5j  42,  5).  Der  Umstand  der  Er- 
höhung findet  sich  betont  in  der  Bezeichnung  '".v:  =  Turm,  wie 
das  Gerüst  genannt   wird,  von  dem   aus  'Ezra  das  Buch   der  Thora 


1)  Viele  Stellen  in  meinem  „  Griechen  u.  Römer"  (Monum.  Tal  in. 
V,  1)  S.  99  (wo  angeführt  Reisch  in  PW  RE  III,  265),  160,  164  und  sonst. 

2)  Nachmals  auch  in  der  Kirche. 

3)  Zu  .aax:  =  minbar  =  mimbar  im  Islam  s.  Becker,  Die  Kanzel 
im  Kultus  des  alten  Islam,  in  Orient.  Studien  zu  Ehren  Nöldekes 
S.  331—351;  wir  erfahren  u.  a.  auf  S.  383.  daß  dieser  Stuhl  aus  Akazien- 
holz von  El-Gaba  gemacht  wurde  (also  aus  Akazienholz,  wie  oben  S.  370 
aus  jüd.  Quellen  ausgeführt  worden),  ferner,  daß  er  eine  Art  Thronsessel 
in  der  Ratsversammlung  war  (S.  336,  den  nichtkultischen  Gebrauch  hat 
schon  Goldzihee  nachgewiesen  WZKM  VI,  100),  wie  wir  es  auch  bei 
den  Juden  annehmen,  ferner,  daß  es  ein  Stuhl  zum  Sitzen  und  tragbar 
war  usw.  usw.  Vgl.  Rhodokonakis  in  Wörter  und  Sachen  III,  124.  Zu 
„Almemor"  s.  JE  I,  430.  auch  bei  L.  Low  V,  26  und  Elbogen  S.  576. 
Vgl.  ferner  hier  S.  384  Ann..  4  und  S.  388  A.  5. 

OK 
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vorlas  (Neh.  VIII ,  4).  Den  Ausdruck  b"Ml2  finden  wir  in  diesem 
Sinne  im  Talmud  nicht,  er  war  aber  nicht  vergessen,  denn  vom 
Mittelalter  an  taucht  er  in  manchen  Gegenden  wieder  auf,  und  es 
gab  auch  Gegenden ,  in  denen  man  pn  (d.  i.  „Standarte")  dafür 
sagte,  nach  Analogie  dessen,  daß  im  Tempel  der  Standort  der  Leviten 
so  genannt  worden  ist.  In  China  nannte  man  die  Tribüne  „Moses- 
stuhl", wofür  sich  durch  SiiöEn  STHnp  im  Midras  (Pesiqtha  RK  7a) 
eine  passende  Analogie  bietet;  auch  nach  einem  bekannten  Aus- 
spruche Jesu  sitzen  auf  dem  Stuhle  Mosis  die  Schriftgelehrten  und 
die  Pharisäer  (Matt.  XXIII,  3  hei  xrtg  Mcoßicog  xa&EÖQag  usw.).  Auch 
in  der  Basilika  von  Alexandrien  (s.  oben)  saßen  die  Synedristen  auf 
Sitzen ,  die  msmnp  „Katheder"  genannt  werden x).  Daraus  folgt 
mit  Bestimmtheit,  daß  auf  der  Estrade  für  die  dort  ihren  Platz 
einnehmenden  Vornehmen  in  entsprechender  Anzahl  Sitzgelegenheiten 
angebracht  waren. 

Eine  Art  dieser  Sitzgelegenheiten  waren,  wie  soeben  gezeigt 
worden,  die  Katheder  (mN-nnp) ;  bei  weniger  Aufwand  wurden  sie 
bDSÖ  ==  övipsXXiov  =  suhsettium  =  Bank,  Sessel,  N03  =  Stuhl, 
rpsTtU  =  Schemel,  in  besserer  Ausführung  gar  T'cio  =  Bett,  Sopha 
genannt.  Für  die  Abstufung  dieser  Sitzgelegenheiten  ist  lehrreich 
die  Angabe,  daß  im  gewöhnlichen  Leben  dem  Hausfreunde  beim 
ersten  Besuch  ein  Sopha,  beim  zweiten  nur  ein  Stuhl,  beim  dritten 
nur  schon  eine  Bank  angeboten  wird  (Midras  Tehillim  IV,  3  p.  42). 
Wir  lesen  —  höchst  wahrscheinlich  in  Bezug  auf  das  Synagogen- 
leben und  nicht  in  privater  Beziehung  —  „Während  man  betet, 
stehe  man  weder  auf  einem  Sopha,  noch  auf  einem  Stuhl  und  noch 
auf  einer  Bank,  denn  vor  Gott  gibt  es  keine  Hoheit,  denn  es  heißt: 
Aus  der  Tiefe  rufe  ich  dich  an,  o  Herr2);  es  sei  denn,  man  wäre 
alt  oder  krank  (TBerakh  III,  17  p.  7,  vgl.  Bar  b  10b,  wo  „Stuhl" 
und  „Schemel"  genannt  werden).  Derjenige,  der  nicht  auf  der  Bank, 
auf  dem  Stuhl,  Schemel  oder  Sopha  stehend  „beten"  soll  —  „beten" 
schlechthin  ist  immer  das  Hauptgebet  verrichten  —  ist  wohl  der 
aus  dem  Kreise  der  Vornehmen  delegierte  Vorbeter;  dieser  hat 
also,  seinen  „hohen"  Posten  verlassend,  vor  die  Lade  hinabzugehen, 
darum  der  ständige  Ausdruck  -^nn  ^sb  TP  (oben  S.  368).  Eben- 
falls von  der  Estrade  aus,  u.  z.  auf  der  Bank,  auf  dem  Stuhle  usw.' 
sitzend,  sprach  einer  der  Vorsteher  auch  die  Gemeinde  an,  denn 
wir  finden  boco  und  NDD  auch  als  Rednerstühle3)    in  solchen  Be- 


1)  Zum  Ganzen  s.  Bacher  in  REJ  XXXIV,  299,  M.  Sulzberger 
das.  XXXV,  110,  JE  IV,  36. 

2)  Vgl.  oben  bei  der  Frage  der  tiefen  Synagogen  (S.  343). 

3)  Nach  NumR  16,  2  und  16, 19  ==  Tanhuma  Selah  10  beschwichtigte 
Kaleb  von  einem  böSD  aus  das  murrende  Volk;  Kaleb,  als  einer  der 
Kundschafter,  gehört  gewissermaßen  zu  den  8iv.a  ttq&xoi  und  steht  auf 
der  bema.  Man  setzt  eben  die  spätere  Einrichtung  der  Synagoge  voraus. 
Tanh  Buber  Lekh  Lekha  10,  in  der  Geschichte  des  Eliezer  b.  Hyrkanos, 
die  dem  Wortlaute   nach   zwar  im  Lehrhause  vor  sich  geht,  nach  allen 
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gebenheiten,  welche  das  Leben  in  der  Synagoge  getreu  widerspiegeln. 
Wir  sagen,  sitzend  habe  man  vorgetragen,  denn  bei  dem  Alten, 
dem  Lehrer,  dem  Dolmetsch  usw.,  wie  all  die  Vortragenden  heißen 
mögen,  wird  immer  der  Ausdruck  aiö"1  gebraucht  (s.  auch  oben 
aus  GenR  81,  2)1).  Demgemäß  scheint  es  auch  nicht  nötig  zu 
sein,  in  dem  oben  berührten  Verbot  ein  Stehen  auf  der  Bank, 
auf  dem  Stuhle  usw.  angedeutet  zu  finden  (trotz  dem  Ausdrucke 
•z:<  Vr),  sondern  all  die  Vornehmen  auf  der  Estrade  saßen  auf 
diesen  Geräten ,  nur  wären  sie  freilich ,  wenn  sie  hätten  vorbeten 
sollen,  von  ihren  Sitzen  aufgestanden,  da  sie  aber  noch  weiter  auf 
der  Estrade,  also  auf  einem  erhöhten  Platze,  gestanden  waren,  so 
ist  ihnen  das  Vorbeten  von  hier  aus  untersagt ,  weil  man  eben  in 
der  Tiefe  stehend  beten  soll.  Durch  jenes  Verbot  werden  Bank, 
Stuhl  und  Schemel  in  eine  Reihe  gestellt  mit  der  Estrade  selbst; 
so  finden  wir  all  diese  Geräte  auch  als  Rednerstühle,  wo  doch  ander- 
seits, wie  wir  bereits  wissen,  die  ganze  bema  als  Rednerstuhl  gilt. 

Im  weiteren  Räume  der  Synagoge  waren  Bänke,  Stühle,  Schemel 
und  dgl.  schwerlich  angebracht.  Das  Volk  saß  da  auf  Matten  (aram. 
-ci:)-),  die,  wenigstens  in  Babylonien,  ausdrücklich  in  der  Synagoge 
erwähnt  werden  (bBb  8b  unten).  In  manchen  galiläischen  Syn- 
agogenruinen fand  sich  als  Sitzgelegenheit  eine  Mauerbank,  die  an 
geeigneten  Stellen  eine  Art  Steinpolster  aufwies.  Diese  Sitzgelegen- 
heiten gaben  dem  Innern  der  galiläischen  Synagogen  jedenfalls  ein 
gefälliges  Aussehen  und  ließen  sie  nicht  so  trostlos  öde  erscheinen, 
wie  es  die  moslimischen  Moschees  sind ,  in  welchen  den  ganzen 
Innenraum    bloß    eine  auf  den  Boden  gebreitete  Matte  einnimmt3). 

Die  fernere  Ausstattung  des  Innenraumes  ergibt  sich  aus  folgen- 
den Bestimmungen  (des  j.  Talm.  Meg  III,  1,  73d  Z.  60—64):  Alle 
Geräte  der  Synagoge  sind  wie  die  Synagoge    selbst   (d.  i.  in  dem- 


dort  berichteten  Zügen  jedoch  in  der  Synagoge  vorgefallen  ist,  predigt 
(tfn~)  Eliezer  auf  dem  Stuhle  (NDrn),  während  der  Hazzan  dicht  vor 
ihm  steht;  da  stellt  sich  Hyrkanos  auf  die  Bank  (bccorr)  und  spricht 
von  dort  aus  das  Volk  der  Jerusalemiter  an.  ~C£C  finden  wir  auch 
sonst  in  der  Synagoge,  so  z.  B.  bei  Vornahme  von  Züchtigungen  (oben 
S.  186).  R.  'Aqiba  läßt  ein  bDSO  in  den  Friedhof  tragen  und  predigt 
darauf  sitzend  Semahoth  c.  8  f.  94  im  Wilnaer  Talmud).  Kisten  in 
Synagogenbänken  mit  Tefilhn  darin  s.  Paliad  Jhjhaq  'c  p.  62;\  Sonst  s. 
Krengel,  Hausgerät  S.  13;  Lehnw.  II,  409  und  oben  S.  181. 

1)  So  in  der  vorhin  berührten  Geschichte  des  Eliezer:  Hö"»3  c:z: 
ffl — i?:~  rroa,  was  nichts  anderes  sagt,  als:  er  ging  vortragen  im 
Lehrhause;  hinsichtlich  seines  Vaters  heißt  es:  2"  DT:p"i"i~  IT  "":;• 
'-zzzn.  Vgl.  auch  N"a:n  *;-  nur  n&ttn  roi-tott  ""'  Bar  j  Jebam 
I,  6,  3a  Z.  69,  b  16a  (meine  Ausführungen  in  REJ  LXVII,  28). 

2)  Zur  Sache  s.  Talm.  Arch.  I,  135  und  339,  vgl.  S.  Gandz,  Recht 
(in  Monum.  Talm.  II,  131)  No.  321. 

3)  Vgl.  mein  „Die  galil.  Synagogenruinen a  S.  19;  auch  oben  S.  344. 
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selben  Grade    der    Heiligkeit);    [also]    Bank    (nbOBO)    und    kIiv&^q 
(rrrübp,  d.  i.  ein  Lehnstuhl)1)  sind  wie  die  Synagoge  selbst.    Der 
Baldachin  (nb^S  oben  S.  381)  über  der  Lade  wie  die  Lade  selbst .  .  . 
An  der  Estrade  und  an  den  Pulten  ("pmibl  HTM)  haftet  nicht  die 
Heiligkeit  der  Lade,    wohl  aber  die  Heiligkeit  der  Synagoge.     An 
dem   Vorlesepult  ("pb^N  lies  yby.ü   =  avaloyetov)^)    haftet    nicht 
die  Heiligkeit    der  Lade,    wohl    aber    die   Heiligkeit    der  Synagoge 
(diese  ist  nämlich  minderen  Grades).    —  Ein  böser  Zufall  ließ  (im 
babyl.  Talm.  Meg.  32 a)  statt  jenes  richtigen  pmibl  JYfftt   ein  un- 
richtiges   nfflam    mmbn    entstehen :!) ,    was    zu    den    verfehltesten 
Deutungen  geführt  hat4);  lies  mWiSm  mmbü  „Pulte  und  Estraden". 
Wovon    hier    die  Rede    ist,    ist    offenbar    irgend    ein    aus    Brettern 
(prmb  bzw.  mmb)  gezimmertes  Pult,  das  seinen  Standort  auf  der 
Estrade  hatte  und  die  Thorarolle  trug,  während  aus  ihr  vorgelesen 
wurde ;  dasselbe  hieß  auch  ö^ÖTD  (=  hebr.  NOs)  d.  i.  Stuhl  (oder 
gar  Thron!)  der  Thorarolle  (bMeg  26 b)5)  und  war  in  diesem  Falle 
wohl  etwas  anders  geartet;    letzteres  Stück    galt  nicht  als  direkter 
Behelf  der  Thora,    sondern  als  indirekter    («-Tö$rn    smon),    weil 
nämlich  die  Thora  zunächst  doch  nur  auf  ihrer  Hülle  aufliegt  und 
erst  diese  auf  dem  Pulte;    desselben  Charakters   ist  übrigens  auch 
der    nd-'IEJ    genannte  Vorhang,    der  oben  (S.  381)  erwähnt  worden 
ist.     Prächtiger  wird  schon  das  avaXoysiov  genannte  Pult  gewesen 
sein;  in  der  christlichen  Antike  gibt  es  davon  Prachtstücke6).     Es 
heißt  geradezu  ncö  bu;  -pbrN  (MKelim  XVI,  7)    und  war   demzu- 

1)  Siehe  I.  Low  in  meinen  Lehnw.  11,545;  dort  schon  verwiesen 
auf  L.  Low,  Ges.  Sehr.  V,  25.  -Talm.  Arch.  I,  384  (Anm.  55).  Bacher 
a.  a.  O.  setzt  dafür  «mrip  =  Kathedra  ein.  Levy,  Kohut,  Jastbow 
geben  lectica.  2)  Siehe  Lehnw.  II,  73. 

3)  So  auch  R  Nathan  und  Ms.  München. 

4)  Die  verfehlte  Erklärung  des  R  Nathan  und  die  von  ihm  ange- 
führte des  R  Hananel  s.  auch  bei  S.  Bamberger  "p")?  Trab  zu  Megilla 
S.  31.  Richtige  Erkl.  hat  David  b.  Levi  DrÖWl  'O  (ed.  Grossberg) 
Komm,  zu  Meg.  z.  St.  So  auch  Levy  I,  219  Estrade  und  darauf  Pulte. 
Unrichtig  Kohot  II,  109  =  mistl  mmb.  Mehr  bei  Blau  in  M.  Zs. 
Szemle  XXI,  285;  XXII,  271.  Auch  in  Tur  J.  D.  §282  etwas  schief: 
'"O  "IBOrs  Tmsn  "\Trhy  TOTTIS  nwan  baiS;  vgl.  noch  Maimüni  'bri 
rrmn   '0  X,  4,  angeführt  auch  bei  L.  Low  V,  26. 

5)  Vgl.  die  richtige  Erkl.  des  R  Nathan  in  'Arukh  0"D  II,  dazu 
Bamberger  a.  a.  0.  28  aus  Ms.  Bern:  der  Tisch,  auf  den  man  beim 
Lesen  die  Thorarolle  legt;  Almemor  (vgl.  oben  S.  385  Anm.  3).  Wir  setzen 
noch  hierher  den  Paragraphen  154,  6  aus  Sulhan  Arukh  0.  H:  Aus  dem 
Kasten  der  Thora  darf  man  keinen  Stuhl  für  die  Thora  machen  .  .  . 
So  auch  ist  erlaubt,  aus  dem  großen  Stuhl  einen  kleinen  zu  machen, 
nicht  aber  einen  Schämel. 

6)  S.  ambon  bei  Kraus,  RE  d.  christl.  Altertümer  (I,  46);  vgl.  Nach- 
trag in  Bd.  II,  doch  kommt  analogium  als  Schlagwort  in  diesem  Werke 
nicht  vor. 
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folge  eigens  zu  Zwecken  der  Thora  gemacht;  es  konnte  zugedeckt 
oder  offen  sein  (T  Kel  bq  II,  3  p.  570)  x).  Zur  größeren  Sicherheit 
erfahren  wir  ausdrücklich ,  daß  „Tafeln",  Estraden  und  Bänke  aus 
Zedern  gemacht  zu  werden  pflegten  (PesiqtheRK  84a)2). 

Die  Lage  der  Estrade  in  der  Mitte  der  Synagoge  wird  aus 
der  Beschreibung  der  Basilika  zu  Alexandrien  gefolgert3),  doch 
kann  die  kleine  Synagoge  nicht  in  allem  das  getreue  Abbild  einer 
großen  Basilika  sein.  Die  Abweichung  von  dieser  Regel  in  den 
neueren  und  neuesten  Zeiten  haben  wir  oben  (S.  333)  berührt; 
nicht  zu  übersehen  ist  auch  der  Umstand,  daß  die  Ansprachen  an 
die  Gemeinde  heute  nicht  mehr  von  dieser  Stelle  aus  erfolgen. 

Einen  doppelsitzigen  Stuhl,  bisellium  genannt4)  und  für  Könige 
bestimmt,  finden  wir  nur  noch  in  seinen  Spuren  wieder.  Jüngere 
Quellen  (Pirqe  RE  c.  29  Ende,  Jalqut  I  §  766,  Midras  Aggada  ed. 
B.  II,  148)  erwähnen  nämlich  einen  tqd  niETO  =  Ehrensitz,  den 
man  bei  Beschneidungen  für  den  als  anwesend  gedachten  Propheten 
Elias,  den  „Engel  des  Bundes",  bestimmt  hat.  Es  läßt  sich  ver- 
muten, daß  ursprünglich  für  den  Gevatter  in  Wirklichkeit  ein 
doppelsitziger  Prachtstuhl  verwendet  worden  war,  als  aber  ein 
solcher  nicht  immer  zu  beschaffen  war,  wurden  zwei  einzelne  Stühle 
für  den  Gevatter  aufgestellt,  und  da  man  im  Laufe  der  Zeiten  die 
ursprüngliche  Bedeutung  vergessen  hatte,  kam  die  Vorstellung  auf. 
daß  der  eine  leer-bleibende  Sitz  für  den  Propheten  Elias  bestimmt  sei5). 


1)  Das.  -pabib  IN  1.  T»ai53K;  in  ttÖTns  ersehe  ich  den  Begriff  offen. 
in  nDDiaa  zugedeckt,  das  ist,  der  Deckel  heruntergelassen  und  zugeklappt. 

2)  Wegen  m8B,3  wahrscheinlich  Synagogeneinrichtung;  in  CantR 
zu  IV,  12  und  Jalqut  II  §  2.25  Crb'liWn  rrDTl ;  hier  lebt  also  biblisch 
biaTJ  wieder  auf.    Dasselbe  Wort  j  Meg  III,  1,  73 d  Z.  68  (s.  oben  S.  386). 

3)  Die  Folgerung  s.  bei  Maimüni  Jlbsn  'b~  XI,  3,  in  einem  Passus, 
der  wegen  seiner  Unklarheit  dem  Kommentar  des  J.  Karo  das.  viel  zu 
schaffen  gibt.  J.  Karo  selbst  weist  in  seinem  Kodex  (Sulban  'Arukh 
0.  H.  §  150,  5)  der  bema  keinen  bestimmten  Platz  an,  wogegen  sein 
Glossator,  Mose  Isseries,  den  Maimünischen  Standpunkt  annimmt  (O.  H. 
das.).  Diese  Frage  wurde  oft  ventiliert  (s.  bei  L.  Low,  Ges.  Sehr.  IV,  98f. 
und  V,  25,  der  jedoch  den  bei  Maim.  das.  richtig  kodifizierten  Punkt, 
daß  von  der  Estrade  herab  auch  die  Predigt  erfolgte,  nicht  sonderlich 
beachtet).  Eine  von  Maim.  wahrscheinlich  richtig  beobachtete  Wahr- 
nehmung, daß  die  Gelehrten  „die  Bewegung"  zur  Thora  hinauf  für  be- 
schwerlich finden,  in  Wirklichkeit  aber  darum  nicht  hinaufgehen,  weil 
gewöhnlich  selbst  der  ungelehrte  Kohen  vor  ihnen  zur  Thora  tritt,  be- 
nützt er,  um  den  Satz  in  bBm  85»  nbnn  min 3  ■pD-073  "-tf^  ^:t" 
zu  erklären  (Pe'er  ha-Dor  No.  42  =  QobeC;  No.  50,  bessere  Lesarten  bei 
Simonsen  in  GuTTMANN-Festschrift  S.  215),  wonach  also  auch  dieser  Punkt 
zur  talmudischen  Archäologie  gehören  würde,  doch  ist  das  ein  bloßer 
Gedanke  von  ihm  und  in  den  Talmud  nicht  einzustellen. 

4)  TTb-cn  jSanh  IX,  6,  20°  Z.  45  (verderbt  T  IV,  2  p.  420  tbö1^, 
s.  Lehnw.  II,  161.  362)  =  bisellium  ist  der  Königssitz  und  kommt  hier  nur 
als  Wort  in  Betracht. 

5)  So   I.  Low    im  Namen    seines  Vaters   zu   meinen    Lehnw.  I,  161, 
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42.  Sonstige  Requisiten. 

An  sonstigem  Mobiliar  kennen  wir  in  erster  Reihe  Öllampen 
(rrns)  und  Leuchter  (rrmSTD),  die  in  den  Quellen  wenn  auch  nicht 
behandelt  so  doch  erwähnt  werden,  namentlich  in  der  Beziehung, 
daß  ihr  Charakter  als  Stiftungsgegenstände  erörtert  wird  (oben 
S.  312).  Jüdische  Lampen  in  natura  und  Abbildungen  derselben, 
darunter  auch  solche  aus  und  in  Synagogen,  haben  sich  zahlreich 
erhalten1).  Der  Eigenname  ipbnya  I  Chr.  XXVI,  5  wird  (in  CantR 
zu  II,  5,  NumR  4,  20)  so  gedeutet,  daß  der  Mann  Großes  in  der 
Thora  getan  (bro)  hat;  er  hat  nämlich  früh  und  abends  je  eine 
Lampe  ("O)  vor  der  Lade  angezündet  (p^bnn).  Die  Prophetin  Debora 
ließ  durch  ihren  Mann  Lappidoth  (von  -pob  =  Fackel)  Dochte 
(mb^nc)  in  den  Tempel  tragen  (Jalkut  zu  Ri  IV,  4).  Das  pro- 
phetische Wort:  „Darum  mit  Lichtern  (o-ms)  verherrlichet  den 
Herrn"  (Jes.  XXIV,  15)  wurde  auf  ganz  bestimmte  Lampen  (N^ors 
PI.  von  tpavog)  gedeutet  (Pesiqtha  RK  143b),  mit  denen  nur  ge- 
meint sein  können  -die  in  den  Synagogen  an  Sabbaten  und  Fest- 
tagen und  namentlich  am  großen  Versöhnungstage  zahlreich  ange- 
zündeten Lichter2).  Ob  Lampen  am  Abend  des  Versöhnungstages 
angezündet    werden    sollen    oder  nicht,    hing  vom  örtlichen  Brauch 

zugleich  mit  folgenden  Hinweisen,  die  ich  zum  Teile  ergänze:  Zohar 
(ed.  Mant.  93a,  ed.  Smyrna  I,  185^  fi»pnb  »3   ~\1   V31   p^n   Nl   byi 

'is  irrbin  k^ö^o  nt  Bwr-n  [imbsn]  rrb^i  «npib  «in«  er^ohs  (zu 

N^cnD  vgl.  hier  S.  388  Anm.  5;  "psn  hat  im  Zohar  wenig  zu  bedeuten). 
Tanja  §  96  (ed.  Mant.)  im  Namen  der  „großen  Haläkhöth  des  R.  Simeon 
Kahira"  mit  dem  Ausdrucke  TOS  N03 ;  das.  auch  ersichtlich,  daß  man 
an  eine  in  der  Synagoge  vor  sich  gehende  Feier  denkt,  denn  gleich  darauf 
heißt  es,  daß  man  in  einer  Syn.,  in  der  eine  Beschneidung  stattfindet, 
Lichter  anzustecken  pflegt.  Sibbole  ha-Leqet  S.  376  (nb^O  'bfl  §  6). 
Sefer  Häsidim  No.  585  ed.  Wistin.  p.  159  irrbab  N03  B"OTl3>lI>  ^sb. 
Kolbo  c.  73.  Tur  J.  D.  §  265,  Sulhan  A.  das.  265,  11.  Btjxtorf,  Juden- 
schul  114.  Syn.  Jud.  (Basel  1661)  S.  96  (ausdrücklich  in  der  Synagoge). 
Brück,  Pharis.  Volkssitten  24.  Lewysohn,  Meqöre  ha-Minhagim  93. 
REJ  XVII,  64  basileion ;  das.  XXV,  85  ms.  Montpellier:  Riten  von  Avignon. 

1)  S.  Talm.  Arch.  I,  401  (Anm.  201),  408  (A.  247).  Siehe  jetzt  die 
zahlreichen  Abbildungen  von  7  armigen  Leuchtern  bei  Müller-Bees. 
Opfer  Abrahams  auf  einer  orientalischen  Lampe,  s.  Rom.  Quartalschrift 
(1904)  XVIII,  21.  Zum  Punkte  Widmungen  vgl.  bMeg  14*  nn^sb  n«K: 
sie  machte  nämlich  Dochte  (mb-PS)  für  das  Heiligtum  (statt  TTnpTob 
steht  in  Jalqut  piawb,  aber  auf  die  Zeitverhältnisse  kommt  es  nicht  an, 
man  dachte  an  welches  Heiligtum  immer,  auch  an  die  Synagoge).  Als 
solenne  Verheißung  gilt  es,  daß  sowie  einst  Lampen  (nTlp)  im  Aller- 
heiligsten  (so)  brannten,  so  auch,  wenn  Jerusalem  einstens  wieder  erbaut 
sein  wird  (Pesiqtha  R  c.  8  p.  29 a). 

2)  Vgl.  die  Ausführungen  von  Bober  z.  St.  und  Bacher,  Ag.  der 
pal.  Am.  II,  496. 
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ab  (M  Pesahim  IV,  4)  >),  aber  imperativ  wurde  angeordnet,  daß  man 
solche  anzündet  „in  Synagogen  und  Lehrhäusern  und  dunklen 
Gäßchen  und  zulieb  den  Kranken"  (das.).  Im  Ritus  figurieren  noch 
die  Lichter  am  Sabbatausgang2)  und  an  den  Hanukkaabenden3), 
doch  ist  es  nicht  sicher,  ob  nur  in  den  Privathäusern  oder  auch 
in  den  Synagogen. 

Nächstdem  kommen  in  Betracht  etwaige  Waschgeräte,  von 
denen  wir  schon  gesprochen  haben  (oben  S.  313),  von  denen  jedoch 
im  Talmud  bloß  das  eine  isma  (oben  S.  210)  erwähnt  wird;  das- 
selbe Gerät  als  Weinmulde  s.  bAz  75a.  ^ 

In  summarischer  Weise  wird  „der  Geräte  der  Synagoge"  0:c 
nb»n  rrn)  und  ihrer  Heiligkeit  gedacht  an  der  oben  (S.  387)  aus- 
gezogenen Stelle.  In  ähnlicher  Weise  drückt  sich  JOSEPHOS  (Ant. 
XVI,  6,  2  §  164)  aus,  wenn  er  in  den  Synagogen  außer  Büchern 
(ßißiot)  auch  „heilige  Sachen"  (teoa  x9Wartt)  vorhanden  sein  läßt. 
Bei  der  Plünderung  der  Synagoge  zu  Magona  (Liste  No.  123)  drückt 
sich  der  „heilige"  Berichterstatter  wie  folgt  aus:  „Nach  dem  Weichen 
der  Juden  bemächtigten  wir  uns  also  der  Synagoge,  aber  niemand 

ich  sage  nicht:    nahm  etwas  aus  ihr,    sondern  —  gedachte  gar 

nicht  zu  rauben;  alle  ihre  Ornamente,  mit  Ausnahme  der  Bücher 
und  des  Silbers,  verzehrte,  mit  der  Mauer  selbst,  das  Feuer;  die 
heiligen  Bücher  nun,  damit  sie  bei  den  Juden  keine  Beleidigung 
erführen,  nahmen  wir  weg,  das  Silber  hingegen,  damit  sie  weder  wegen 
unserer  Beute  noch  wegen  deren  Ersatzes,  klagen  könnten,  gaben 
wir  ihnen  zurück"  4).  Vom  Raube  der  Codices  und  der  ornamenta 
spricht  auch  Gregor  der  Große  (Ep.  IX,  38,  Okt.  598).  Das  bürger- 
liche römische  Gesetzbuch  (Cod.  Theod.  XVI,  8,  25,  15.  Febr.  423 
im  Orient)  befiehlt,  daß  die  geraubten  Weihgeschenke  (donarid)  den 
Juden  zurückerstattet  werden  müßten,  in  natura,  wenn  sie  noch 
nicht  den  heiligen  Mysterien  [der  Kirche]  geweiht  worden,  ansonsten 


1)  Dieser  Satz  bezieht  sich  auf  Privathäuser  und  hat  zur  Ursache 
das  Verhalten  zur  Frau.  Aber  den  nächstfolgenden  imperativen  Satz 
löse  ich  von  der  Bezugnahme  auf  diesen  Punkt  ab  und  lasse  ihn  allgemein 
gehalten'  sein,  ja,  auch  der  Versöhnungstag  ist  hier  nicht  der  alleinige 
Gesichtspunkt,   vielmehr   stellt   da   die   Misna,   wie   es  zu  ihrer  Methode 

gehört,  en  passant  (53«  Tna)  einen  ganz  neuen  Satz  auf-  Vgl-  MT^rum 
XI,  10,  jSeb  VII,  2,  28*  Z.  30.  Das.  III  g.  E.  34*  Z.  45  figuriert  Z~z-~  -: 
Straßen-  oder  Synagogenbeleuchtung? 

2)  lü"iTnn  n^n  bu)1  s"nn  blü  ns  bBer  53*. 

3)  Bei  der  Beschneidung  s.  S.  385  in  Anm.  5.  Mehr  aus  späteren  Quellen 
s.  bei  L.  Low  V,  26  und  besonders  den  Artikel  "13  in  Pahad  Jichaq  86 1>, 
87»,  ferner  das.  TWi  13  p.  90 *>  (auch  in  SV^  BnpW  als  Pflicht  hinge- 
stellt); Sulhan  'Arukh  0.  H.  §154.  Die  Haken,  auf  denen  die  Lampe 
vor  der  Lade  hängt,  erwähnt  der  Gaon  bei  -Arukh  unter  UVTD   (IV,  200). 

4)  Epistula  des  h.  Severus  in  Patrol.  Lat.  XX,  737  (bei  Juster 
I,  464  A.  3). 
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ihrem  Werte  nach.  Die  Klausel  erinnert  stark  an  die  in  rabbinischen 
Schriften  ähnlich  vorkommende  und  von  uns  bereits  berührte  Ver- 
fügung *). 

43.  Sitzordnung. 

Diejenige  Sitzordnung  der  Synagogenbesucher,  die  wir  oben 
(S.  385)  aus  den  mobiliaren  Einrichtungen  der  Synagoge  erschlossen 
haben,  in  der  Hauptsache  dahingehend,  daß  die  Vorsteher  auf  der 
Estrade,  das  Volk  auf  Matten  saßen  —  diese  Sitzordnung  wird  von 
einem  kirchlichen  Text  wie  folgt  bezeugt:  Das  Große  Synedrion, 
in  der  Synagoge  fortlebend  und  in  die  Kirche  übergegangen,  hat 
es  zur  Einrichtung  gemacht,  daß  in  allen  Versammlungen,  in  denen 
man  von  der  Religion  handelt,  die  Leute  sitzen  sollen,  die  an 
Würde  Vornehmern  auf  Stühlen,  die  nach  ihnen  Kommenden  auf 
Bänken,  der  Rest  der  Versammlung  auf  Matten,  die  auf  der  Erde 
ausgebreitet  sind  (AMBROSIASTER,  in  Ep.  1  Corinth.  XIV,  1  f., 
Patrol.  Lat.  XVII,  258).  In  beiden,  für  uns  hier  nur  nebensächlich 
in  Betracht  kommenden  Richtungen,  nämlich  in  dem  höheren  jüdischen 
Schulwesen2),  das  das  Synedrion  nachahmt,  und  in  der  Kirche3), 
die  wieder  die  Synagoge  nachahmt,  läßt  sich  die  gedachte  Sitz- 
ordnung in  der  Tat  nachweisen.  Eine  schöne,  lebhafte  Schilderung 
von  dem  würdevollen  Sitzen  (avv  aiöoi  %cu  %o6fi(p)  der  Schriftge- 
lehrten in  den  sabbatlichen  Zusammenkünften  gibt  auch  PHILO 
{Hypothetica  bei  EUSEB.,  Praep.  Ev.  VIII,  7, 12  —13,  vgl.  oben  S.  35). 

Eine  regelrechte  Schilderung  der  Sitzordnung  besitzen  wir  nur 
aus  der  großen  Basilika  in  Alexandrien  (oben  S.  263),  aus  der  als 
große  Basilika  bezeichneten  Quaderhalle  auf  dem  Tempelberge  zu 
Jerusalem,  in  welcher,  freilich  nur  in  dem  bestimmten  Anlasse  der 


1)  Z.B.  in  TMeg  111,2  p.  224  maa  Dro  iawniö:t3tt  usw.  (oben 
S.  308). 

2)  Vgl.  Talm.  Arch.  III,  211 ;  namentlich  gehört  auch  hierher  patfnn 
M'Aboth  I,  4  (Talm.  Arch.  III,  10  und  206),  was  einen  guten  Sinn  hat, 
wenn  der  Meister  auf  dem  Katheder  der  Estrade,  der  Schüler  unten  auf 
der  Matte  saß.  So  auch  ba*l  "13?a  pain  Gen  R  93,  1  und  Derekh 
Erec,  Zuta  c.  1  ,mO  imD3  f^Üttn  (nicht  Spyrttl  Var.).  In  dem  folgenden 
Satze  (des  'Aboth  RN  Version  I  c.  6  p.  14a  Schechter)  kommen  die  uns 
aus  der  Synagoge  bekannten  Sitzgelegenheiten  wieder:  Nicht  sitze  er  vor 
dir  weder  auf  dem  Sopha,  noch  auf  dem  Stuhle,  noch  auf  der  Bank, 
sondern  er  sitze  vor  dir  auf  der  Erde. 

3)  ZNTWI,  95  mehreres  über  die  Sitzordnung,  vgl.  weiter  u.  S.  396  A.  3. 
In  zwei  hübschen  Anekdoten  in  NumR  20,4  steht  DO:a"  rvaa  T7313> 
der  Betreffende  stand  in  der  Synagoge.  Nun  aber  handelte  es  sich 
dort  das  eine  Mal  um  das  Hallel,  das  andere  Mal  um  die  Kedussa,  zwei 
Stücke,  die  stehend  zu  verrichten  sind.  In  der  ersten  Anekdote  das. 
steht  der  Sohn  an  oder  neben  (~ara)  dem  Vater,  anscheinend  ein  Sohn 
im  Knabenalter;  es  standen  also  Knaben  promiscue  mit  den  Alten  (s. 
weiter  u.). 
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täglichen  Losverteilung  an  die  Priester,  diese  in  einem  (mit  "p733 
~iN"Ö3ir  bzw.  "pbiaps)  bezeichneten  Halbkreise  aufgestellt  waren, 
u.  z.  im  Osten  des  Gebäudes,  während  der  Presbyter  (*|pT),  der  die 
ganze  Handlung  leitete  und  überwachte,  in  Westen  saß  (1UJ"1),  wo- 
her nun  ein  Tempelbeamter  (ri3")W»,  vgl.  oben  S.  12o)  vortrat  und 
dem  mit  dem  ersten  Lose  bedachten  Priester  die  Mütze  vom  Haupte 
nahm  (Bar  b  25  a,  weniger  gut  T  I,  10  p.  181  und  TSukka  IV,  16 
p.  199),  endlich  auch  aus  allen  beliebigen  Synagogen,  doch  nicht 
bei  welchem  Gottesdienste  immer1),  sondern  nur  beim  Fastengebete, 
das  ja  auf  dem  freien  Platze  vor  der  Synagoge  stattgefunden  hat. 
Die  Schilderung  lautet  (TMeg  IV,  21  p.  227):  „Wie  saßen  sie?  Die 
Ältesten  mit  dem  Gesichte  zum  Volke  und  mit  dem  Rücken  zum 
Heiligtum  (=  Synagoge  oben  S.  324) ;  wenn  man  nun  die  Lade 
niederstellte,  war  deren  „Gesicht"  (==  Vorderseite)  zum  Volke, 
deren  Rücken  (.=  Hinterseite)  zum  Heiligtume  gewendet ;  wenn  nun 
die  Priester  ihre  Hände  [zum  Segen]  erhoben,  war  ihr  Gesicht  zum 
Volke,  ihr  Rücken  gegen  das  Heiligtum  gewendet ;  der  Hazzan  der 
Synagoge  aber  hatte  sein  Gesicht  gegen  das  Heiligtum  und  [auch] 
das  ganze  Volk  hatte  sein  Gesicht  gegen  das  Heiligtum,  wie  es 
heißt  (Lev  VIII,  4):  die  ganze  Gemeinde  versammelte  sich  gegen  die 
Türe  (vgl.  oben  S.  325)  des  Stifiszeltes. 

Zunächst  ist  es  auch  nur  der  Priestersegen,  in  dessen  Be- 
lange wir  etwas  Sicheres  in  Sachen  der  Sitzordnung  erfahren.  Die 
Priester  sollten  schon  bei  der  Benediktion  mia?  (die  16.  bzw.  17. 
in  der  Reihe  der  18  bzw.  19  Benediktionen)  ihren  Standort  oder 
Sitzplatz  verlassen,  um  sich  an  den  „Ort"  (pn  vgl.  oben  S.  386) 
der  Händeerhebung  zu  begeben ;  nun  kam  es  (in  Palästina)  vor, 
daß  die  Synagoge  so  groß  war,  daß  der  Priester,  obzwar  er  recht- 
zeitig aufbrach,  im  erforderlichen  Augenblicke  (nach  der  17.  bzw. 
18.  Benediktion)2)  noch  nicht  am  „Orte"  angelangt  war  (bSota  38 b). 
Wir  erfahren  daraus  zumindest  soviel,  daß  die  Priester  nicht  an 
jenem  „Orte"  des  Segensspruches  saßen ;  wo  sie  sonst  saßen,  ob  zu- 
sammen mit  dem  Volke  im  Innenraum  der  Synagoge,  oder  mit  den 
Vornehmen  auf  der  Estrade,  wird  nicht  gesagt;  die  Wahrscheinlich- 
keit spricht  für  erstere  Annahme.  Der  p*~,  unmittelbar  vor  der 
Lade  denkbar,  wie  noch  heute,  war  jedenfalls  ein  erhöhter  Platz, 
denn  es  wird  pnb  "pbir  „hinaufsteigen  zum  Dukhan"  gesagt  (das.). 
Dies  in  folgendem  Satze:  „Wenn  eine  Synagoge  (=  Gemeinde)  aus 
lauter  Priestern  besteht,  so  steigen  sie  alle  zum  Dukhan  hinauf". 
Wem    gilt    dann    ihr    Segen  ?     Den  Brüdern,    die    auf   den  Feldern 


1)  Dies  glaube  ich  oben  (S.  324)  unwiderlegbar  bewiesen  zu  haben. 
Maimuni  freilich  (in  Flbcn  '-H  XI,  3.  4)  und  seine  Nachtreter  kodifizieren 
die  Sache  für  allgemein.  In  wissenschaftlichen  Werken  geschieht  das- 
selbe, vgl.  z.  B.  Makmokstein,  Religionsgeschichtliche  Studien  II,  37. 

2)  !"niD3>  !"i:?0;D  nach  dem  Urbestand;  mit  □"i:,,7;n  ro""Q  sind  es 
aber  19.     An  Sabbaten  und  Feiertagen  reduziert  sich  die  Zahl  auf  7. 
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weilen.  Es  ist  doch  aber  gelehrt  worden,  daß  das  Volk  (nr)1), 
welches  hinter  den  Priestern  seinen  Platz  hat,  gar  nicht  im  Segen 
eingeschlossen  ist2)?  Doch,  jene  auf  dem'  Felde  können  ja  nicht 
anders,  hingegen  können  sich  die  m  der  Synagoge  so  postieren, 
daß  sie  den  segnenden  Priestern  vis-ä-vis  stehen ;  wenn  sie  es  nicht 
tun,  bekunden  sie  eben,  daß  ihnen  an  dem  Segen  nichts  liegt  (das. 
Rasi).  Es  hat  sich  demzufolge  beim  Priestersegen  die  ganze  Ge- 
meinde —  mit  Ausnahme  der  Frauen  ■ —  vom  Platze  gerührt  und 
sich  den  Priestern  en  face  (oder  doch  seitwärts  gegenüber,  ^nni£, 
das.)  aufgestellt.  Es  läßt  sich  annehmen,  daß  ein  solches  „ Füße- 
rücken "  und  eine  solche  Aufstellung  en  face  und  seitwärts  statt- 
gefunden hat  auch  beim  Hauptgebete,  das  man  ja  gen  Osten  ge- 
wendet (oben  S.  321)  verrichten  sollte  (vgl.  Tosafoth  das.).  Noch 
wird  kasuistisch  dai-über  gehandelt  (b  das.),  wie  von  der  Sache  zu 
denken  sei,  wenn  zwischen  Priestern  und  Gemeinde  sich  eine  Scheide- 
wand (nitTPs)  aufrichtet,  eine  Frage,  die  mit  dem  eigentlich  gar 
nicht  hierher  gehörigen  Spruche  günstig  erledigt  wird,  daß  selbst 
eine  eiserne  Scheidewand  nicht  zu  trennen  vermag  zwischen  Israel 
und  seinem  Vater  im  Himmel  (das.).  Welcher  Art  diese  Scheide- 
wand in  der  Synagoge  sein  mag,  ist  schwer  auszudenken;  große 
Menschen  vor  kleinen,  so  wird  versichert  (das.),  gelten  gewiß  nicht 
als  Scheidewand,  so  auch  trennt  die  Lade  (naTi)  nicht;  aber  wie 
soll  die  Lade  zwischen  Priester  und  Volk  zu  stehen  kommen?  Im 
Fastenritus,  so  sahen  wir  (oben  S.  324),  war  das  nicht  der  Fall. 
Möglich  aber  ist  es,  daß  die  Lade,  zur  größeren  Bequemlichkeit 
der  auf  der  Estrade  stehenden  berufenen  Thorabenützer,  an  die 
Estrade  angelehnt  war;  wenn  nun  die  segnenden  Priester,  wie  er- 
forderlich, vor  der  Lade  standen,  konnte  diese  allerdings  zwischen 
Volk  und  Priestern  einen  Einschub  bilden. 

Nach  dem  Ausgeführten  gab  es  immerhin  in  der  Synagoge 
Momente,  in  denen  sich  die  Anwesenden  in  drei  Gruppen  verteilten: 
die  Priester  standen  auf  dem  Dukhan,  die  Vornehmen  auf  der 
Estrade,  das  Volk  im  Innenraum.  Dieser  Zustand  schwebt  wohl 
dem  Aggadisten  vor,  wenn  er  die  Schriftstelle  in  Gen.  XXIX,  2.  3 
wie  folgt  allegorisiert  (GenR  70,  8):  „Brunnen  am  Felde"  das  ist7 
die  Synagoge;  „drei  Herden  von  Schafen"  das  sind  die  drei  Be- 
rufenen (crN"np)3)  d.  h.  Stände;    „denn  von  jenem  Brunnen  tränkte 


1)  Vgl.  oben  S.  99.  In  j  Berukh  V,  5,  9d  (wo  dieselbe  Abhandlung, 
vgl.  auch  NumR  11,4)  Z.  8  steht  nur  bn  imn«b  Di"fl3Wtt  (ohne  D*, 
welches  viell.  aus  D'H'üiy  verschrieben  ist). 

2)  Die  Priester  sollten  vom  Volke  gesehen  werden;  zu  beachten 
die  Stelle  jBerakh  1,1,  2c  Z.  24 f.  ü^:r<37^  PN  fiSiniü  HT  usw. 

3)  LA  des  'Arukh  (VII,  185  DWK)  haben  wir  oben  (S.  275)  be- 
handelt. Es  sieht  aus,  daß  er  an  die  drei  Tempelbeamten  (ü^TÜü)  ge- 
dacht hat  (s.  b"in  z.  St.);  das  wären  etwa  der  Archisynagogos,  der  sof er 
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man  die  Herden",  denn  von  dorther  vernahm  man  die  Thora;  „ein 
großer  Stein"  das  ist  der  böse  Trieb;  „es  versammelten  sich  dort- 
hin alle  Herden"  d.  i.  die  Gemeinde  (TDJt),  „wälzten  ab  den  Stein", 
indem  mau  von  dorther  die  Thora  vernahm1);  „sodann  brachten 
sie  den  Stein  zurück"  usw.,  wenn  sie  nämlich  hinausgehen  [aus  der 
Synagoge],  kehrt  der  böse  Trieb  zu  ihnen  zurück2).  Im  Tempel- 
leben (vgl.  bMeg  3a:  Kohanim  in  ihrem  Dienste,  Leviten  auf  ihrem 
Dukhan,  Israeliten  auf  ihrem  -";•?:,  und  so  auch  im  Gebete  oft) 
und  zum  Teile  auch  in  der  Synagoge  (oben  S.  96)  hat  es  freilich 
andere  3  Stände  gegeben ;  hierin  trat  nun  eine  kleine  Verschiebung  ein. 
Nach  dem  ganzen  Geiste  der  talmudischen  Zeit  konzentrierte  sich 
das  Interesse  auf  die  auf  der  Estrade  sitzenden  Vornehmen,  zu  denen 
auch  die  Schriftgelehrten  gehörten.  Diese  besaßen  die  Proedrie 
(vgl.  oben  S.  164)  und  saßen  „erhobenen  Hauptes"  da  (Trg  zu 
Ri  V,  9  oben  S.  45).  Es  kam  wohl  vor,  daß  sie  „über  Köpfe  des 
heiligen  Volkes  schritten"  (yoc  bMeg  27 b),  was  so  zu  verstehen 
ist,  daß  das  Volk,  wie  oben  gesagt  worden,  auf  der  Erde  auf  Matten 
saß  ('Arukh  yos  2),  und  wenn  nun  der  „Vorsitzende"  an  seinen 
Platz  ging  und  ganz  besonders  wenn  er  getragen  wurde  (bBeca  25 bJ, 
sah  es  aus,  als  ob  er  über  die  Köpfe  schreiten  würde.  ■  Sie  sind 
die  „Ältesten"  (D^pT,  TCQS'aßvrsQot,),  von  denen  ein  „Sitzen"  ganz  be- 
sonders ausgesagt  wird.  Sie  bildeten  zuweilen  ein  ganzes  Kollegium, 
genau  so,  wie  wir  vorhin  eine  Synagoge  aus  lauter  Priestern  ge- 
funden haben.  Ihr  Oberhaupt  ist  der  „Vorsteher  der  Alten"  (sTtc- 
Gtccrrjg  tc&v  naXaicov),  den  wir  in  unserer  Liste  (No.  53)  gefunden 
haben.  Wo  es  „Alte"  gibt,  gibt  es  auch  „Neue"  oder  „Jüngere"; 
das  sind  wohl  die  vscoreQoi  der  Inschriften  (vgl.  Liste  No.  60),  die 
also  das  Gros  der  Gemeinde  bilden.  In  einer  Inschrift  (Liste  No.  96) 
steht  dem  Theodoros  vecoxeQog  ein  Theodoros  aQyiövvuywyoq  gegen- 


und  der  hazzan.  An  die  an  Wochentagen  Aufgerufenen,  deren  Zahl  drei, 
kann  man  wohl  nicht  denken  (vgl.  immerhin  Buber  zu  Midras  Sekhel 
Tob  1, 144).  Richtiger  denkt  man  an  die  drei  „Stände",  aus  denen  sich 
die  Gemeinde  zusammensetzt;  vgl.  schon  bh  !~H3>n  "Wlp  „Berufenen", 
also  der  Adel,  und  anderseits  unser  Wort  „Stände"  =  die  privilegierten 
Kreise.  In  der  nächstfolgenden  Auslegung  desselben  Schriftwortes  in 
GenR  das.  sagt  R.  Johanan:  „drei  Hei'deu"  das  sind  Priester,  Leviten 
und  Israeliten;  ungefähr  so  denkt  man  auch  da  an  drei  Gruppen  der 
Gemeinde.  Der  Ausdruck  DWipn  ^U)!K*-|  mosb  (in  Sopherim  XIV,  14) 
wird  verschieden  erklärt;  vgl.  in  ed.  J.  Müller  Note  S.  197.  Die  Emenda- 
tiou  in  q*n*"M ~>~  "CN~b  (von  Elia  Wilna)  würde  jede  Schwierigkeit  be- 
heben, doch  ist  gerade  der  charakteristische  Ausdruck  nicht  aufzugeben. 
Ich  meine,  daß  mDDb  hier  irgendwie  „schmücken"  „ehren",  bedeutet 
zu  schmücken  (ehren)  die  Köpfe  der  Aufgerufenen  w'N~  im  wörtlichem 
Sinne). 

1)  Anspielung  auf  553    „die  Thora  aufrollen"  (vgl.  oben  S.  173),  was 
den  Anfang  des  Lesens  bedeutet. 

2)  Besser  wäre  die  Deutung:  man  gibt  die  Thora  in  die  Lade  zurück. 
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über;  entweder  soll  der  Zusatz  die  zwei  Personen  gleichen   Namens 
unterscheiden     helfen,     oder    wir    erfahren    daraus,     daß    aus     dem 
Theodoros  dem  jüngeren  mittlerweile  ein  Theodoros  Archisynagogos 
geworden  ist,  der  eben  deshalb  als  zu  den  Alten  gehörig  zu  denken 
ist1).     Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,   daß  vf.cortQoi    physisch  die 
Jugendlichen   bedeutet;   so  in  einem  Titulus  zu   Korn   (bei  OEHLER 
Xo.  165    in   MGWJ  LIII,  446),    wo  "Aßlaßt    vscoTSQe  (Vocativ)    zur 
Ausdauer    ermuntert    wird    angesichts    des    Todes    (seines   Vaters?) 
Nikodemos,    der  ein  Archon  der  Synagoge  der  Suburesier  gewesen 
war.     Dies    bringt    uns  auf  die  Vermutung,    daß  den  Jugendlichen 
und    namentlich    den  Kindern    tatsächlich    ein    besonderer   Raum  in 
der    Synagoge    zugewiesen    worden    war.      Der    Umstand,    daß    den 
Jüngern  des  Lehrhauses  das  Beten  hinter  oder  auch  nur  gegenüber 
dem  Lehrer  allen  Ernstes  verboten  und  nur  schwer  gestattet  wurde 
(bBerakh  27ab),  setzt  notwendig  voraus,  daß  das  zwei  Stände  waren, 
die  separat  ihre  Andacht  zu  verrichten  hatten.     Kinder  oder  Jüng- 
linge   Anteil    habend    am    Tempelkult    finden    sich    in    der  Mischna 
('Arakhin  II,  7  vgl.  Tos.  das.  II,  2    p.  544) 2)    erwähnt,    und    in    der 
Synagoge  wurde  es  natürlich  ebenso  gehalten.     Vgl.  den  Ausspruch 
(Aggadath  Bere'sith  c.  19  p.  39):  „Einst  werden  deine  Kinder,  drei 
oder  vier  Jahre  alt,  in  der  Synagoge  sitzen"  usw.     Allerdings  spricht 
eine  Stelle  dafür,  daß  Kinder  und  Erwachsene  promiscue  saßen  (so 
ein  Lehrer   mit  seinem   Sohne  und  noch   einem   dritten   b  Gitt  66*), 
aber    natürlich  ist  auch  ein  separiertes  Sitzen  der  Kinder  denkbar. 
So  war  es  wenigstens  in  der  alten  christlichen  Kirche3)  und  wurde 
es    in    der  Synagoge    gehalten    durchs    ganze  Mittelalter  bis  in  die 
jüngste  Zeit    hinein 4).     Die  Aussätzigen    bekamen  erst  recht  einen 
eigenen  Platz  angewiesen5).     Die  Gebannten  (s.  oben  S.  189)  waren 
zwar    nicht    direkt    ausgeschlossen^  aber    gewiß    rückten    die  Leute 
unwillkürlich    von  ihnen  ab  (vgl.  Sulhan   Arukh  J.  D.   §  364,  2.  6). 
Der  um  einen  Toten  Trauernde  (bm)  ging  am  ersten  Sabbat 
überhaupt  nicht  in  die  Synagoge,    am  zweiten  ging  er,    setzte  sich 
aber    nicht    auf    seinen  Platz,    am  dritten   setzte  er  sich  auf  seinen 


1)  Vgl.,  wie  sich  die  Christen  als  collegia  tenuiorum  bezeichnen 
Dig.  47,  22,  s.  Ramsat,  Bishopric  of  Phrygia  I,  119;  anders  S.  Reinach 
in  REJ  X,  75;  (Schuber  III4  15).  Einen  Tempelvorsteher  Mrjvödagog 
vswrzQog  s.  in  der  heidnischen  Inschrift  aus  Damaskus  in  ZDPV  XXXVI,  232. 

2)  Vgl.  Büchler,  Die  Priester  u.  der  Cultus  im  letzten  Jahrzehent 
des  jer.  Tempels,  S.  129  f. 

3)  H.  Achelis  in  ZNTW  I,  94 f.;  man  unterschied  auch  Chöre  der 
alten  und  jungen  Männer,  also  das  was  laut  voriger  Anmerkung  im 
Tempelkult  wahrgenommen  wird.  Ferner  unterschied  man  alte  Frauen, 
Jungverheiratete  und  eventuell  verwitwete  Frauen.  Woher  diese  Klassen- 
einteilung der  christl.  Gemeinde?  ob  etwa  aus  der  Synagoge  übernommen? 
fragt  Achelis.     Wir  glauben,  die  Spur  ist  richtig. 

4)  Vgl.  Güdemann,  Erziehungswesen  III,  112. 

5)  Vgl.  Volz,  Bibl.  Altertümer  S.  239. 
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Platz,  aber  er  redete  nicht1),  am  vierten  hielt  er  es  wie  alle  anderen 
Leute;  nach  einer  anderen  Ansicht  sei  all  das  um  eine  Woche  hin- 
auszuschieben, nach  einer  dritten  Ansicht  um  eine  Woche  früher 
anzusetzen  (j  Mq  III,  5,82 bc,  in  b22a  fehlt  die  dritte  Ansicht). 
In  gewissen  Fällen  war  die  ganze  Gemeinde  die  Leidtragende;  dies 
in  folgenden  Abstufungen:  Starb  ein  Gelehrter  (DDn),  so  feierte  (= 
hörte  auf  zu  funktionieren)  sein  Lehrhaus ;  starb  der  Vorsitzende 
des  Gerichtskollegiuins,  so  feierten  alle  Lehrhäuser  der  betreffenden 
Stadt,  und  alle  Leute,  die  in  die  Synagoge  gingen,  veränderten 
<n:-w)  ihren  Platz:  die  im  Norden  saßen,  setzten  sich  auf  die  Süd- 
seite, die  im  Süden  saßen,  setzten  sich  auf  die  Nordseite;  starb  der 
Patriarch,  so  feierten  alle  Lehrhäuser  [des  Judentums],  und  die 
Männer  der  Synagoge-)  gingen  zwar  in  die  Synagoge,  doch  las  man 
nur  für  die  sieben  [pflichtgemäß  Aufgerufenen]3)  und  ging  hinaus 
[ohne  auch  das  Gebet  gemeinsam  zu  verrichten],  .  .  .  freilich  nicht 
daß  sie  gehen  und  auf  der  Straße  spazieren,  sondern  zuhause 
schweigsam  sitzen  (Bar  bMq  22 b  23 a).  Aus  all  dem  ist  deutlich 
ersichtlich,  daß  jeder  Synagogenbesucher,  zumindest  soweit  er  zur 
Klasse  der  Gelehrten  gehörte,  seinen  ständigen  Sitzplatz  hatte4). 

Jeder  sollte  sich  eben  einen  bestimmten  Platz  für  sein  Beten 
festlegen  (rap  bBerakh  6b,  inj  IV,  4,  8b  Z.  38  präziser:  Jedermann 
soll  sich  in  der  Synagoge  einen  Platz  bestimmen  (~rp"0,  wo  er 
beten  will;  wegen  --**  vgl.  das.  vorher:  Jedermann  soll  beten  an 
einem  Orte,  der  bestimmt  worden  ist  fürs  Gebet).  Dieser  Platz 
sollte  jedenfalls  so  gewählt  sein,  daß  der  Betende  in  seiner  Andacht 
nicht  gestört  werde;  so  z.  B.  darf  ein  anderer  innerhalb  der  vom 
Betenden  eingenommenen  vier  Ellen  nicht  sitzen  (bBer  31 b,  s. 
Tosafoth)  noch  an  ihm  vorübergehen  (das.  27 ab),  womit  ein  Zwei- 
faches gesagt  ist:  der  Betende,  der  naturgemäß  steht  —  man  spricht 
immer  vom  Verrichten  der  tefdla  —  soll  sich  an  dem  Sitzen  des 
Nachbars  nicht  stoßen  müssen  und  soll  sich  von  der  Nähe  des 
Nachbars  nicht  beengt  fühlen.  Auf  dem  Tempelberge  zu  Jerusalem, 
>o  wird  tradiert  (M'Aboth  V,  5,  b  Joma  21  a  s.  Rasi),  stand  zwar 
das  Volk  dicht  gedrängt,  aber  dennoch  frei  im  Räume5);  dies  dachte 


1  Es  ist  offenbar  von  dem  vortragenden  Gelehrten  die  Rede  (vgl. 
oben  S.  181). 

2)  nO-Dri   "-ZZ  dürften  die  Synagogeuvorsteher  sein;  s.  oben  S.  140. 

3)  Sowohl  dieses  ""3C  V"1"!?  als  das  früher  angezogene  rQÜJ 
~:*^N~  usw.  gibt  zu  verstehen,  daß  nur  das  Sabbat-Üfncium  verhandelt 
wurde.  Wie  gerade  das  Vorlesen  aus  der  Thora  durchaus  ~"QU3  ge- 
schehen sollte,  ersieht  mau  von  dem  Verhalten  des  Volkes  in  Bezug  auf 
Megilla:  rz:zr,  r-zz  -r— pb  rr-  -;•-:  -r-m  yy*a  jMegll,  4,  73b 
Z.  61. 

4)  Weiteress.il!  Maim.  bz.X  'bn  IX.  14;  Sulhau  Arukh  0.  H.  §  344, 18. 

5)  Ebenso  bei  der  Synagoge:  rVVZZ  TIM  1'-:"^:  pTtJ-un  (Agg. 
Beresith  e.  80  p.  154 B.).     Sonst  s.  oben  S.  269. 
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man  sich  näher  so,  daß  auf  jeden  Betenden  ein  Raum  von  4  Ellen 
entfiel,  u.  z.  nach  allen  vier  Seiten  je  1  Elle,  damit  einer  das  Gebet, 
also  den  Herzenserguß  des  andern,  nicht  hören  könne  (GenR  5,  7, 
LevR  10,  9,  QohelR  1,  7  §  8).  Eben,  weil  man  nicht  gestört  sein 
sollte,  empfahl  man  auch,  daß  sich  der  Betende  dicht  an  die  Wand 
(T>p,  bn*ö)  stelle,  so  daß  sich  zwischen  ihm  und  der  Wand  nichts 
befindet  (bBer  5b  j  IV,  4,  8b  Z.  42).  Das  ging  soweit,  daß  man 
sich  mitunter  selbst  zu  einer  schwankenden  Wand  beten  stellte 
(b  55 a  o.  "nöi  Tp).  Die  oben  (S.  352)  berichtete  Sitte,  daß  man 
das  Gebet  an  den  Säulen  des  Bethauses  verrichtete,  dürfte  damit 
zusammenhängen.  Durchfürbar  war  das  gewiß  nicht  immer,  und 
es  dürfte  in  der  Forderung  mehr  das  Ideal  der  Frommen  als  die 
nackte  Wirklichkeit  ausgedrückt  sein ;  im  Punkte  der  „vier  Ellen" 
wird  tatsächlich  bemerkt  (GenR  5,  7  und  Parall.),  daß  es  auch  in 
der  Zukunft  (Nnb  Trtyb)  so  sein  werde. 

44.  Stellung,  Verhalten,  Gesten  und  Geberden. 

Zur  Sitzordnung  bringen  wir  noch  einige  Punkte  des  äußeren 
Verhaltens  des  Synagogenbesuchers  bei,  in  der  Erwägung,  daß  wir 
damit  das  Bild  des  Innern  einer  antiken  Synagoge  vervollständigen, 
wohl  wissend,  daß  streng  genommen  beide  Abschnitte  nicht  mehr 
zur  „Einrichtung"  der  Synagoge  gehören 1).  Von  einem  ausgebildeten 
Zerimoniell  im  jüdischen  Gotteshause  haben  wir  schon  mehrfach 
gesprochen  (oben  S.  129  und  134),  und  so  blieb  der  jüdische 
Gottesdienst  auch  nicht  ohne  bestimmte  Attitüden,  die  als  Form 
notwendig  zum  Kern  der  Sache,  zum  Gebet,  hinzugehörten. 

1.  Vor  allem  gibt  es  einen  ewigen  Wechsel  zwischen  Sitzen 
und  Stehen.  Gelegentlich  der  Verlesung  des  Deuteronomiums  im 
Erlaßjahre  durch  den  König  heißt  es,  nach  Erledigung  des  anderen 
Zerimoniells,  daß  der  König  die  ihm  dargereichte  Thorarolle  stehend 
("Wir)  empfing,  aber  sitzend  (3\U"p)  aus  ihr  las ;  König  Agrippas, 
der  stehend  aus  ihr  las,  wurde  deshalb  von  den  „Weisen"  gepriesen 
(M  Sota  VII,  8) ;  schon  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  mußte 
durchaus  stehend  vorlesen  (MJoma  VII,  1).  Das  Stehen  des  Vor- 
lesers (N^iip)  ist  ein  oberstes  Gesetz  in  unserem  Ritual2),  das  soweit 
geht,  daß  auch  der  Dolmetscher  (a^nnw)  stehend  funktionieren  muß 
und  sich  selbst  an  die  Säulen  nicht  anlehnen  darf  (j  Meg  IV,  1,  74'' 
Z.  8,  vgl.  oben  S.  353),  denn  „sowie  sie  [die  Thora  nämlich]  uns 
unter  Schreck  und  Furcht  gegeben  worden,  so  müssen  wir  uns  auch 
gegen    sie    in  Schreck  und  Furcht    betragen"    (in3  das.).     Vor  der 


1)  Zu  vgl.  der  Abschnitt  „ Gesten  und  Gebärden",  Talm.  Arch.  III,  6. 
Als  Spezialarbeit  existiert  nur  Eman.  ScHWAaz-Prag :  Der  Gebetsgestusr 
in  Allgem.  Ztg.  des  Judent.  1910  S.  426,  516,  588  f. 

2)  H.  Deutsch,  „Über  die  Stellung  des  Nllp  während  der  Thora- 
Vorlesung  in  Synagogen,  in  welchen  die  Bima  vor  dem  Hechal  steht  % 
in  Ben-Chan.  1867  No.  18.  19  homilet.  u.  didakt.  Beilage. 
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Thora,  wenn  sie  herannaht,  muß  man  aufstehen  (das.  Z.  2).  „Wie 
dumm  sind  doch  die  Leute;  vor  der  Thorarolle  stehen  sie  auf,  und 
nicht  stehen  sie  auf  vor  einem  großen  Manne"  usw.  (b  Qidd  33 b, 
Makk  22 b).  Hingegen  durfte  man  die  [Ester-]Rolle,  in  vielen 
Stücken  ein  Pendant  der  Thora,  sowohl  sitzend  als  stehend  vorlesen ; 
so  hat  sie  auch  R.  Meir  einmal  sitzend  vorgelesen  in  der  Synagoge 
zu  Tib'in  (Liste  No.  13),  allerdings  so,  daß  er  sie  hernach  einem 
andern  übergab,  der  die  Benediktion  darüber  [stehend]  verrichtete 
(MMeg  IV.  1,  j  z.  St.'74c  Z.  72);  sitzend  wurde  sie  auch  von  der 
Gemeinde  angehört  (T  Meg  II,  5  p.  223),  aus  welcher  Bemerkung 
von  selbst  folgt,  daß  die  Thoravorlesung  auch  von  der  Gemeinde 
stehend  angehört  wird  1). 

Daran  reiht  sich  das  Verhalten  beim  Lesen  des  Sema' ;  des 
Abends,  so  lehren  die  Sammaiten,  hat  man  sich  dabei  zu  „neigen" 
(riLjin),  ist  es  doch  Scblafzeit,  des  Morgens  hat  man  zu  stehen,  i st 
es  doch  Aufstehzeit,  wohingegen  die  Hilleliten  das  Verhalten  hier- 
bei jedermann  freigeben  (MBerakh  I,  3),  in  dem  Sinne,  daß  man 
hierbei  stehen,  sitzen,  sich  neigen  oder  gar  auf  der  Straße  wandern 
kann  (Bar  b  11%  vgl.  das.  weiter,  wo  der  Gegensatz  zu  ni^TO  ge- 
neigt sein:  rppT  aufrecht  sein:  ist;  ebenso  T  I,  6  p.  1,  Sifre  Dt  34 
p.  75 b).  Gegen  ein  Befolgen  der  von  den  Sammaiten  aufgestellten 
Forderung  erheben  sich  schon  im  Talmud  gewichtige  Stimmen,  und 
später  wurde  deren  Sprache  noch  schärier.  Nichtsdestoweniger 
liest  man  (im  jer.  Talm.  Berakh  II,  1,  4a  Z.  69),  daß  man  „die 
Herrschaft  des  Himmels"  —  so  nennt  man  den  zweiten  Abschnitt 
des  Sema'  —  durchaus  stehend  auf  sich  nehmen  müsse,  was  ja, 
da  wahrscheinlich  das  politische  Leben  das  Muster  dazu  abgab,  sehr 
vernünftig  klingt;  dennoch  aber  wird  der  Satz,  wahrscheinlich  um 
das  Prinzip  zu  wahren,  dahin  abgeschwächt,  daß  man  nur  im  Wandern 
zu  diesem  Zwecke  stehen  bleiben  müsse  (das.) i).  Allgemein  hat 
sich  später  die  Sitte  eingestellt,  beim  Sema',  im  Unterschiede  von 
der  Tefilla,  zu  sitzen8).  Nur  auf  dem  Rücken  liegend  ("pp^s)4) 
sollte  man  das  [Abend-]Sema'  nicht  rezitieren  (b  das.  13b);  die 
angegebene  Stellung    wäre    natürlich    nur    im  Privathause  denkbar. 

Die  Tefilla,  so  sagten  wir,  ist  durchaus  stehend  zu  verrichten 
(vgl.  das  zur  Sprachwendung  gewordene  nbcrn  T733>  oder  bbcrnb  ",:"" 


1)  Allerdings  ist  das  in  Sultian  'Arukh  0.  H.  §  151  nicht  angegeben. 

2)  Angeführt  auch  in  Mahzor  Vitry  §  11E.  (p.  10);  das.  vorher 
große  [gaonäische]  Stelle  über  das  Sitzen  und  Stehen  beim  Sema'. 

3)  NumK  11,  2  D"OTÜTn  3>W1B  nN  y&mpi,  GenR  48,  7,  wo  zur  LA 
s.  r"-~.  Vgl.  auch  Zohar  ed.  Mantua  132 b.  Dies  entspricht  merk- 
würdiger Weise  der  babylonischen  Sitte  und  nicht  der  palästinischen, 
s.  ::-:-:■>:  rpbn  ed.  .1.  Müller  p.  10  No.  1  und  in  Onpn  hebr.  Teil  11,  84 f. 

4)  S.  dazu  Levy  IV,  138,  wo  aus  'Arukh  auch  dje  umgekehrte  Er- 
klärung: auf  dem  Gesichte  nach  unten  zu  liegen.  Ahnliches  Wort  ist 
NmpDN,    wozu  s.  I.  Low  in   Hoffmunn-Festschrift  S.  121. 
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z.  B.  in  MBer  III,  5;  V,  1  und  hier  weiter  unten),  weshalb  denn 
dieses  Gebet  bei  den  Späteren  geradezu  !TTfl33>  heißt1).  Dies  geht 
soweit,  daß  auch  wer  auf  dem  Esel  ritt,  nach  einer  Ansicht  ab- 
sitzen mußte,  um  zu  beten,  vorausgesetzt,  jemand  halte  ihm  bis 
dahin  das  Tier  (Bar  bBerakh  30 a).  Nur  wer  als  Vortragender 
mitten  in  einer  Versammlung  saß,  konnte  sich  gestatten,  in  Fort- 
setzung des  Sema',  während  deß  sein  Dolmetsch  dem  Volke  was 
erläuterte,  auch  die  Tefilla  sitzend  zu  verrichten  (das.).  Zu  dem 
Stehen  kommt  noch  hinzu  das  Zusammenhalten  (j  rtncr;  b  piD)  der 
beiden  Füße  (in  j  I  2 c  Z.  20  mit  den  charakteristischen  Worten  :  „wer 
da  steht  und  betet,  muß  seine  Füße  aneinander  passen";  nach  einem 
Lehrer,  damit  er  stehe  wie  die  Engel,  deren  Füße  nach  Ezech.  I,  7 
je  einen  einzigen  geraden  Fuß  gebildet  hatten,  nach  einem  anderen 
Lehrer,  damit  er  es  so  halte  wie  die  Priester,  die,  auf  den  Altai- 
steigend,  nach  Exod.  XX,  26  keine  „Stufen"  nahmen,  sondern  Fers 
zur  Zehe  und  Zehe  zum  Fers  setzten;  in  b  10 b  bedeutend  kürzer 
und  nur  das  Motiv  der  Engel  gebend).  Aber  ein  viel  näheres 
Motiv  wird  anderweitig  ausgesprochen  (bSabb  10a);  hier  wird  ge- 
sägt, der  und  der  habe  mit  gefalteten  Händen  (aram.  rPT  "es)2) 
gebetet,  denn  man  müsse  stehen,  wie  ein  Sklave3)  vor  seinem  Herrn 
steht;  dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  bh.  -fns  schon  an  sich  das 
zum  Dienen  bereite  Stehen  des  Sklaven  bedeutet.  War  das  Gebet 
beendet,  riß  man  (npy)  die  Füße  aus  einander  (bBerakh  29b).  Auch 
in  biblischer  Zeit  wurde  durchaus  stehend  gebetet  (I  Sam.  I,  26: 
I  Kön.  VIII,  22;  Dan.  IX,  20;  vgl.  Matt.  VI,  5;  Mark.  XI,  25;  Luk. 
XVIII,  11  und  Philo  Opp.  ed.  M.  II,  481). 

2.  Ein  Bücken  und  Beugen(mffi,  n:)  wird  in  der  Tefilla 
gefordert  zu  Anfange  und  Schluß  der  ersten  und  der  vorletzten 
Benediktion ;  ein  Abweichen  von  dieser  Vorschrift  wurde  nicht  ge- 
stattet (TBerakh  -I,  11  vgl.  schon  7,  j  I,  8,  3C  Z.  62,  woselbst  noch 
die  schwerlich  aus  dem  Leben  geschöpften  Angaben,  daß  der  Hohe- 
priester sich  verbeugt  zum  Schluß  einer  jeden  Benediktion,  der 
König  zu  Anfange  und  Schluß  einer  jeden  Benediktion,  ja,  der 
König  sollte,  sobald  er  das  Verbeugen  begonnen,  bis  zu  Ende  sich 
nicht  emporrecken,  rpT  das.,  b  das.  34ab).    Verbeugen  soll  man  sich 

1)  Fehlt  bei  Elbogen  (laut  Index),  flT^nS  bei  den  Karäern  s.  bei 
Elia  Beschitzi,  Addereth  Elijahu,  Odessa  1870,  p.  104b  (auch  in  JE  I,  211 
im  Artikel  Adoration). 

2)  Dieses  Falten  der  Hände  ist  nach  Rasi  ein  Umfassen  der  einen 
Hand  mit  den  Fingern  der  anderen  Hand  (also  ein  anderes  Falten,  als 
bei  uns  gebräuchlich).  Vgl.  Maim.  Fjbm  'bn  V,  4.  wozu  Schwarz. 
Mischneh  Thorah  S.  81. 

3)  In  Ausführung  dieses  Vergleichs  s.  bBerakh  34a:  In  den  ersten 
3  Benediktionen  gleicht  der  Beter  einem  Sklaven,  der  das  Lob  vorträgt 
vor  seinem  Herrn,  in  den  mittleren  dem  Sklaven,  der  um  Lohn  bittet 
von  seinem  Herrn,  in  den  letzteren  3  dem,  der  den  Lohn  von  seinem 
Herrn  empfangen  hat  und  nun  dankend  davongeht. 
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beim  Worte  ^T"D,  emporrecken  beim  Gottesnamen  (von  jenem  nur 
durch  1  Wort  getrennt),  in  Anlehnung  an  das  Schriftwort  (Ps.  CXLVI,  8) : 
der  Herr  richtet  die  Gebeugten  auf  (b  12a).  Der  Schriftausdruck 
7|2D  sollte  zwar  Anleitung  genug  sein,  wie  das  rabbinische  sich 
Verbeugen  gemeint  sei1),  aber  offenbar  hatten  die  Rabbinen  über 
den  Inhalt  dieses  Wortes  keine  nähere  Tradition,  und  so  erläutern 
sie,  an  Beispielen  einzelner  Lehrer,  daß  man  sich  beugt  snTTD, 
d.  i.,  nach  traditioneller  Erklärung'2),  wie  ein  in  Babylonien  vor- 
handener Dornzweig  dieses  Namens,  der  sich  von  der  Mitte  aus 
mitsamt  dem  Kopfe  beugt,  und  daß  man  sich  reckt  N-vnD,  d.  i. 
wie  die  Schlange,  sachte,  indem  sie  erst  den  Kopf  erhebt  und  nach- 
her den  Körper  (b  12 b  oben).  Wird  hier  das  Tempo  der  Verbeugung 
angegeben,  so  anderwärts  (b  28b)3/)  das  Maß  derselben:  1)  bis  sich 
knoten  alle  Wirbeln  im  Rückgrat,  2)  bis  der  Kopf  so  gebogen  ist, 
daß  man  die  Herzstelle  im  Ausmaß  der  Münze  Assarion  (=  As) 
sehen  kann4),  doch  geht  eine  dritte  Ansicht  dahin,  3)  daß  es  ge- 
nügt, den  Kopf  zu  schütteln  (J':?:),  vorausgesetzt,  daß  man  sich 
dabei  weh  tut  und  eine  Art  Verbeugung  zustande  bringt.  Ein 
allzu  starkes  Bücken  soll  man  auch  nicht  ausführen  (j  I,  8,  3d  Z.  19), 
freilich  soll  man  es  auch  nicht  machen  wie  die  "jTnn  genannte 
Eidechsenart5),  in  deren  Natur  es  wohl  lag,  leichte  Bewegungen 
auszuführen,  sondern,  mit  Ps.  XXXV,  10  „alle  meine  Gebeine  sollen 
sprechen,  oh  Herr,  wer  ist  wie  du"  (das.,  vgl.  *pj)2,  womit  wieder 
angegeben    ist    ein  Erschüttern,    das    durch  Mark  und  Beine  geht). 

Ähnliche  Anbetungsformen  werden  übrigens  in  unseren  Quellen 
(z.  B.  jSanh  VII,  12,  25b  Z.  52)  auch  in  Bezug  auf  das  heidnische 
Idol  abgehandelt:  man  beugt  vor  ihm  die  Statur  (moip  nBigO), 
und  da  sei  kein  Unterschied,  ob  nun  einer  seine  Statur  auf-  und 
niederführt  oder  seine  Lippen  auf-  und  niederführt  (ihm  huldigt), 
wie  denn  auch  ein  sich  Niederwerfen  (trnnniBn  vgl.  weiter  u.) 
hierbei  verhandelt  wird,  ausgenommen  freilich  ein  Liebkosen  (q£3) 
und  Küssen  (pc:),  das  dem  Gotte  der  Bibel  gegenüber  unmöglich  ist6). 

Das  Anknüpfen  an  die  Schriftstelle 7)  I  Kön.  VIII,  54  hy  yf-ßin 


1)  Vgl.  iTSSSS  'Aboth  RN  Version  I  c.  35  p.  106  (zitiert  schon 
oben  S.  269);  ferner  spDS  fB»l  und  Cp03  p-^X  bSabb  104»,  "jb  Cpoin 
incTn  br  tiErsa  mron  das.    Vgl.  Anm.  6. 

2)  N*Trn  nach  Rasi  ein  Stab,  den  man  wuchtig  zur  Erde  schlägt, 
anders  und  wohl  traditionell  Hai  Gaon  in  'Arukh  III,  364,  wo  noch 
vieles;  s.  auch  in  C~prt  hebr.  Teil  II,  82.  Die  Pflanze  selbst  s.  bei 
I.  Low,  Pflanzennamen  S.  156  (unbestimmt  gelassen). 

3)  Gegen  Tosafoth  zu  12t>,  die  hierin  eine  Art  Widerspruch  sehen. 

4)  Rasis  Auffassung  ist  mir  nicht  klar;  Rasi  scheint  10\n:  noch 
auf  Grund  der  frühereu  Ansicht   "ppen"*   usw.  erklären  zu  wollen. 

5)  Kohtjt  III,  488  unter  ynin. 

6)  Zu  diesen  und  ähnlichen  Geberden  s.  Talm.  Arch.  III,  9. 

7)  Vgl.   auch  II  Chr.  VI,  13.      Kniebeugen   vor   dem   Baal  I  Kön. 


Kr  au  Li,  Synagogale  Altertümer. 
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v:i2,  bringt  die  Rabbinen  dazu,  auch  von  dem  Knien  zu  sprechen, 
doch  bekommen  wir  auf  die  Frage  :  was  ist  Kniebeugung  (nyi~o) 
und  was  ist  Niederknien  (ro-ns)  —  keine  Antwort,  hingegen  wird 
erzählt,  daß  Rabbi  N.  N.,  der  das  Knien  vor  Rabbi,  dem  Patriarchen, 
demonstrierte,  lahm  geworden,  jedoch  geheilt  worden  sei,  anders 
ein  Rabbi  N.  N.,  der  vor  demselben  das  Kniebeugen  demonstrierte, 
der  lahm  geworden,  aber  nicht  wieder  geheilt  worden  sei  (j  Berakh 
I,  8,  3C  Z.  69  ff.,  auch  GenR  39,  12,  vgl.  b"-n  z.  St.).  Das  müssen 
dann  recht  anstrengende  Gesten  gewesen  sein.  Das  erinnert  an 
das  Kunststück,  das  von  R.  Hanina  b.  Dosa  berichtet  wird;  dieser, 
für  sehr  fromm  gehalten  und  namentlich  für  Kranke  oft  mit  Erfolg 
betend  (M  V  E.) ,  sollte  einmal  für  den  schwerkranken  Sohn  des 
R.  Johanan  b.  Zakkai  beten ,  was  er  so  tat ,  daß  er  den  Kopf 
zwischen  seine  Kniee  steckte  (rP3t"J,  gleich  dabei  auch  rr^:-:) ;  das 
ihm  gewordene  Erhören,  das  dem  R.  Johanan,  dem  viel  bedeuten- 
deren Manne ,  verweigert  geblieben  wäre ,  erklärt  dieser  mit  dem 
bezeichnenden  Bilde:  er  gleicht  dem  vertrauten  Sklaven  vor  dem 
Könige,  ich  dem  Fürsten  vor  dem  Könige  (b  34b),  d.  h.  jener  hat 
ständigen  Zutritt  zu  seinem  Herrn,  ich  nur  in  gewissen  Fällen. 
Was  Hanina  tat,  hat  sein  Vorbild  an  Elia,  der,  sich  zur  Erde 
bückend,  das  Antlitz  zwischen  seine  Kniee  legte  (I  Kön.  XVIII,  42); 
Elia  hat  damals  wohl  um  Regen  gebetet  (vgl.  gerade  im  Regen- 
gebet das  an  Magie  grenzende  Verhalten  des  „Kreisziehers"  Honi 
MTa'an  III,  8),  und  da  Hanina,  als  äußerst  frommer  Mann  (vgl. 
oben  S.  129),  zu  den  Regenmachern  gehörte  (b  24b),  so  hat  er  eben 
in  dieser  Eigenschaft  jene  besonders  schwierige  Gebetstellung  (vgl. 
iz'dd.  "uÖS3  D^Tüto  b  8a).  sich  angewöhnen  können! 

Im  allgemeinen  stand  man  natürlich  demütig  in  der  Synagoge ; 
daher  der  Ausdruck  „stehen"  (Tay),  auch  wenn  diesem  Worte  keine 
technische  Bedeutung,  wie  im  Falle  der  Tefilla,  zukommt;1)  die 
vielen  Verbeugungen  sind  nur  die  potentiierten  Ausdrücke  dieser 
Stimmung. 

3.  Nebst  Beugung  des  Hauptes  und  in  die  Kniee  Fallen  gibt 
es  noch  eine  dritte  und  vierte  Geste  dieser  Art :  nvp  und  mnron ; 
sie  werden  wie  folgt  definiert  (Bar  b  Berakh  34 b) :  "Tp  heißt  Nieder- 
fallen aufs  Angesicht,  rrnnntön  [dasselbe  und  noch]  das  Ausstrecken 
von  Händen  und  Füßen  2).    Mit  ersterer  Geste  ist  ITDN  nb^Di  (häufig 


XIX,  18.     Vgl.   noch   Ezra  IX,  5,  Dan.  VI,  10,   Luk.  XXII,  41,  Apostel- 
geseh.  IX,  40. 

1)  Vgl.  z.  B.  Sifre  zu  Deut.  XXXII,  3  (§  306  g.  E.,  s.  auch  Bacher, 
Ag.  der  Tann.  II,  161)  nor^r;  rPM  D'H'üWb  V-a  usw.  So  auch  0"»Hm* 
S"3ma  ThreniR  zu  III,  8  p.  126 B.  Hingegen  ySQr*  GenR  48,  7 
p.  482  Th.,  NumR  11,  2,  Midr  Tehillim  XVIII,  29  p.  156  B.,  wohl  wegen 
der  „ Lehrhäuser ",  die  mitgenannt  oder  mitgedacht  sind.    Vgl.  oben  S.  400. 

2)  In  SlTüD'a  ■'Xn  zu  Horajoth  p.  8  (ed.  M.  Grossberg,  London  1901) 
befindet  sich   ein   Responsum   Mahmlnis  (?)   ms,   wonach  die  D^pYlÄ   (= 
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DJT3S  by  a-'bsi:)1)  gleich  (vgl.  bMeg  22 b,  wo  dafür  biblisch  np'n 
angeführt  wird,  und  dasselbe  auch  an  der  soeben  behandelten  Stelle 
bBer34b  ersichtlich,  weil  gleich  dabei  ^bi£',  eine  Geste,  die  sich 
statt  c^'-rN  nb^ö:  festgesetzt  hat;  Vornehme  hatten  nämlich  die 
Freiheit,  nur  ihr  Gesicht  zur  Seite  zu  neigen,  was  man  aram.  ^bi: 
nannte,  b  an  beiden  Stellen,  rriüO  b»  rai  j  'Az  IV,  1,  43(1  Z.  8  f.). 
Auch  diese  Geste  gehört  in  erster  Reihe  zum  Fastenritus  (j  das.), 
doch  kam  sie  natürlich  auch  sonst  häufig  vor,  heute  noch  erhalten 
in  dem  sogenannten  T^nn,  das  im  täglichen  Gebete  nach  der  Tefilla 
folgt.'2)  Hingegen  ist  eine  Verschärfung  der  zweiten  Geste  noch 
dadurch  gegeben,  daß  der  Betende  „mit  der  Zunge  die  Erde  leckt".8) 
Beide  Gesten  waren  gewiß  uralt  und  leiteten  sich  ebenso  ge- 
wiß aus  dem  Tempelleben  ab.  Hier  gab  es  13  rrmnnffln,  ent- 
sprechend den  13  Toren  des  Tempelberges,  gegen  die  man  sich 
verneigte  (M  Seqalim  VI,  1.  3),  was  die  „Häuser"  des  Patriarchen 
R.  Gamliel  I  und  des  R,  Hananjah , .  des  Vorstehers  der  Priester- 
schaft, dahin  erweiterten,  daß  sie  auch  noch  ein  14.  Verneigen  vor- 
nahmen, u.  z.  gegen  die  Holzkammer  zu,  von  der  sie  aus  Tradition 
wußten,  daß  sie  die  verborgene  Lade  umschließe  (das.  I).4)  Es 
scheinen  das  dieselben  1 3  Verneigungen  gewesen  zu  sein,  die  (in 
MMiddoth  II,  3,  vgl.  j  Seq  VI,  2,  50 a  Z.  2)  geschichtlich  damit  be- 
gründet werden,  daß  auf  dem  Tempelberge,  innerhalb  des  STiö, 
13  durch  „die  Griechenkönige"  geschlagene  „Risse"  waren,  die  man, 
da  sie  repariert  geworden,  mit  13  Verneigungen  ehrte;  doch  wird  von 
anderer  Seite  auch  gelehrt,  daß  gegen  jedes  Tor  eine  nNinrnürt, 
gegen  jeden  Riß  eine  n^nc  stattgefunden  habe  (T  Seq  II,  17  p.  177). 
Nach  derselben  Quelle  kamen  alle  anderen  Verneigungen  als  Zu- 
behör zum  Opfer  vor,  u.  z.  entweder  als  ständige  Sitte  oder  als 
Pflicht :  in  beiden  Fällen  waren  es  keine  iTPTHÖ,  sondern  bloß  nyi-o 
und  "^""CE  (das.).  Die  Attitüde  des  sich  Verneigens  erschien  den 
Alten  so  wichtig,  daß  sie  die  ganze  gottesdienstliche  Handlung  oft 


Karäer)  die  Definition  von  IrinrrDM;  als  Hinstrecken  von  Händen  und 
Füßen  nicht  anerkennen.  Bildliche  Darstellung  s.  in  JE  unter  Adoration; 
Babelon,  Manuel  of  oriental  Antiquities  p.  103,  Tafel  1. 

1)  Bekannt  aus  der  'Aboda-Liturgie  des  Versöhnungstages  (schon 
in  MJoma  66 a  enthalten,  aber  in  die  Misna  zu  Unrecht  eingefügt,  s. 
Diqd.  Sof.  z.  St.);  in  j  Joma  III,  7,  40<i  Z.  65  heißt  es:  die  Nahen  fielen 
auf  ihr  Angesicht,  die  Entfernten  sprachen   "1  3  TD  3  ffl  3. 

2)  Mehr  s.  bei  Elbogen  S.  73—76;  auch  seine  Bemerkung  im  Sammel- 
bande Moses  b.  Maimon  I,  330.  In  der  Bibel  bD3  oft.  z.  B.  Gen  XXIV,  26, 
Jos.  V,  14,  Hiob  I,  20,  Neh  VIII,  6,  Judith  IX,  1,  Matt.  XXVI,  39.  — 
bBm  59b  Eliezer  b.  Hyrkanos  rTE8  '"■  '"".:b  rrb  irppaiü  iTffl  Nb. 
bTa'an  9^  und  oft. 

3)  Elialt  p.  90  ed.  Friedmann  1B9   lillöbs  ^nbm 

4)  Sonstige  Verneigungeu,  von  Priestern  rituell  ausgeführt,  waren 
im  Tempeldienste  häufig,  so  z.  B.  nach  den  Berichten  in  MTamid  VI,  1.2. 

26* 
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ein  mnmött  nannten  (Gen.  R.  56,  3,  Midr.  Sam.  c.  3  p.  53,  Pirke 
di  K'E  c.  31).  Verneigungen  auf  dem  Tempelberge  wurden  außer- 
dem gewiß  ohne  Zahl  vollführt  (vgl.  M'Aboth  V,  5),  darunter  auch 
am  Wasserschöpffeste,  wobei  es  heißt,  R.  Gamliel  I  habe  dabei 
seinen  Finger  (Einzahl!  so  T  Sukka  IV,  4  p.  198)  bzw.  seine  zwei 
Daumen  (so  b  53 a)  aufs  Pflaster  (T)  bzw.  zur  Erde  (b)  gestemmt, 
sich  gebückt  (mo),  das  Pflaster  geküßt  (p^:)  und  sich  plötzlich 
aufgereckt  (das.  das.),  was  ihm  kein  Mensch  nachmachen  konnte  (b), 
und  das  sei  das  [biblische]  rrrp  (b).  Wenn  nun,  auf  dieses  Kunst- 
stück hinweisend,  (in  b  das.)  erzählt  wird,  Levi  [ben  Sosi?]  habe 
es  dem  Rabbi  demonstriert  und  sei  dabei  lahm  geworden,  so  handelt 
es  sich  um  etwas,  was  früher,  zur  Zeit  d*s  Tempels,  gang  und 
gäbe  war,  jetzt  aber  unbekannt  ist,  und  die  Demonstration  hat  mehr 
Sinn  als  in  den  oben  berichteten  Fällen  der  -r^D  und  ("O^n. 
Die  weniger  kunstvollen  rrpinrnun  wurden  aber  weiter  ausgeführt, 
sowohl  im  Gemeinde-  als  im  Privatgebete.  Folgendes  erzählte  man 
sich  von  R.  'Acpba:  Wenn  er  mit  der  Gemeinde  betete,  kürzte  er 
ab  mehr  als  alle ,  wenn  er  aber  für  sich  allein  betete ,  konnte  es 
geschehen,  daß  einer,  der  ihn  in  diesem  Winkel  verließ,  zurück- 
kommend ihn  in  einem  anderen  Winkel  antraf,  infolge  der  Ver- 
beugungen und  Vemeigungen ,  die  er  ausführte  (T  Berakh  III,  5 
p.  6,  b  31 a).  Vgl.  den  Satz:  „Es  blieb  im  Himmel -kein  Winkel 
übrig,  an  welchem  sich  der  betende  Moses  nicht  zerschlagen  (csnn:) 
hätte"  (Deut.  R.  3,  12);  dieses  Bild  ist  sicherlich  aus  dem  Synagogen- 
leben genommen.  Namentlich  fielen  am  tasten  alle  Leute  auf  ihr 
Angesicht  (bMeg  22b);  daß  es  einmal  Rab  nicht  tat,  wird  damit 
begründet ,  daß  in  der  betreffenden  Synagoge  ein  Steinpflaster  ge- 
legt war  (das.,  s.  oben  S.  348).  Für  eine  ähnliche  Gebetgeste 
kommt  der  Ausdruck  müüJ  vor  (GenR  63,  5  „Isaak  lag  hingestreckt 
da,  sie  [Rebekka]  lag  hingestreckt  dort"),  ohne  daß  wir  wüßten, 
wie  sich  die  einzelnen  Gesten  voneinander  unterscheiden.  Diesfalls 
haben  wir  die  folgende  stattliche  Liste  von  Gesten:  SrWi'nS,  ÜD^S, 
JT^riiü,  i-nnniB!"!,  in-np,  na^ias  (=  nn^-^?),  dvbn  nb^:  (untere 
Art  "lb£)1).  Die  körperliche  Gefahr,  der  man  sich  beim  totalen 
Niederwerfen  aussetzt,  ist  'angedeutet  (in  bMegilla  23 a)  in  dem 
Satze,  daß  man  die  Kopfphylakterien  nicht  rund  mache  —  was 
ja  nicht  erforderlich  ist  —  denn  die  Kugel  könnte  ihm  in  den 
Kopf  dringen  und  ihn  verletzen-). 

4.  Die  Kopfbeugung,  die  schon  im  Obigen  behandelt 
worden,  hat  mehrere  Arten.  Zunächst  haben  wir,  analog  dem 
Biblischhebräischen ,    auch   bei  den  Rabbinen   ein  iüN*i   11*10  „Kopf- 


1)  In  bSabb  104»,  als  opp.  zu  SpBS  (s.S. 401  Anm.l),  steht  ailÜD;  das 
erklärt  Rasi  =  *|1pT  aufrecht;  es  kann  aber  wie  hier  Üü^öB  gleichfalls 
die  Geste  der  Demut  sein. 

2)  rblX!  inben  usw.  s.  RH  und  RN  in  'Arukh  bsn  III  und  Sar 
Salom  Gaon  in  mTOn   i^TD  No.  153  (Leipzig  1858  p.  16  c). 
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schütteln"  (bSabb  104 a),  das  die  Geste  des  Zitterns  und  der  Demut 
ist  (Rasi ;  vgl.  hier  oben  r:r:) l).  Die  schöne  rabbinische  Forderung 
(MBerakh  V,  1),  daß  man  sich  zum  Beten  nicht  anders  als  nach 
vorangegangenem  „Kopfsenken"  (lötn  im:)  stellen  möge,  ist  zwar 
nur  der  Ausdruck  für  demutsvolle  Stimmung  (vgl.  j  z.  St.  8d  Z.  57 
unp  m-nn  „in  heiliger  Angst",  b  30b  z.  St.),  in  die  sich  der 
Betende  vorher  versetzen  möge ,  da  aber  diese  Stimmung  eigens 
herbeigeführt  werden  soll,  so  wird  wohl  auch  ein  physisches  Sinken- 
lassen des  Kopfes  mitgemeint  sein.  Die  Psalmenworte  „mein  Gebet 
kehrt  auf  meinen  Busen  zurück"  (XXXV,  13),  die,  gleichwie  in 
dem  oben  behandelten  Beispiel  des  Elia  (nach  I  Kön.  XVIII,  42) 
gefunden  worden,  einen  Gestus  des  inständigsten  Gebetes  zu  ver- 
raten scheinen,  dürften  eben  das  tiefe  Sinkenlassen  des  Kopfes 
meinen  wollen,  wie  es  übrigens  auch  die  Mohammedaner  und  bei 
tiefer  Trauer  auch  wir  im  kultivierten  Europa  machen.  Die  richtige 
Stimmung  erlangten  die  „früheren  Frommen"-)  dadurch,  daß  sie 
vor  dem  Beten  eine  Weile  in  Gedanken  versunken  dasaßen  (MBer 
V,  1),  näher  ausgeführt  (in  j  z.  St.  8d  Z.  22)  heißt  das,  man  soll 
sich  nicht  zum  Beten  stellen  weder  aus  Geschwätz,  noch  aus  Spiel, 
noch  aus  übermütigem  Treiben,  noch  überhaupt  aus  eitlen  Dingen 
heraus,  sondern  nur  aus  den  Worten  der  Thora  heraus;  allerdings 
auch  nicht  aus  Traurigkeit  heraus  (mSS3>  b  31  a),  und  berühmt  ist 
der  aus  Sirach  (gr.  VII,  10)  stammende  Spruch3),  n-TP  bx  "iSS 
1.  --T  „in  Kleinmut  lobpreise  man  nicht"  (b'Erub  65 a).  Später 
glaubte  man  zu  wissen,  daß  jene  „früheren  Frommen"  auch  nach 
vollendetem  Gebete  eine  Weile  in  Gedanken  versunken  dasaßen 
(j  das.  Z.  62),  weshalb  man  denn  geradezu  von  zwei  „Sitzungen" 
(mrro"1)  sprach  (das.  Z.  62),  die  beim  Gebete  notwendig  wären. 
Auch  einer,  der  soeben  von  der  Reise  gekommen  oder  in  Sorge 
gehüllt  ist,  sollte,  unter  störenden  Eindrücken  stehend,  nicht  sofort 
ans  Beten  gehen  (das.  Z.  19.  20).  Man  soll  überhaupt  sich  selbst 
erst  „abmessen"  ("Htt),  ob  man  auch  in  der  Lage  ist,  das  Herz  zum 
Gebete  andächtig  zu  stimmen  (nb  '^2  b  30b)4). 

5.  Eine  durchaus  natürliche,  weit  verbreitete,  bei  allen  Kultur- 
völkern des  Altertums5)  und  der  Neuzeit  wahrnehmbare  und  auch 


1)  Die  arab.  Lexikographen  erklären  nawadan  (=  hebr.  "113)  = 
schütteln  (jüd.-deutsch  dawenen?),  vgl.  Literaturbl.  des  Orieuts  V,  707 ; 
JE  1,211. 

2)  Nach  Midras  Tehillim  XVII,  4  p.  127,  wonach  u.  a.  von  den 
3""wNtt  Ü'HiÖ.n  die  täglich  dreimalige  Tefilla  eingeführt  worden, 
scheinen  diese  mit  den  Männern  der  „großen  Synagoge"  identisch  zu  sein. 

3)  Weiter  ausgeführt  bei  Bacher,  Ag.  der  babyl.  Am.  S.  28,  vgl. 
Kohut,  'Arukh  Supplement  p.  49,  Chajes  in  REJ  XLII,  123. 

4)  Zum  Terminus  ]13  (wovon   n*l2)  s.  oben  S.  332  A.  1. 

5)  Die  Phönizier  streckten  die  Hände  zum  Himmel  empor,  d.  i.  zur 
Sonne,  und  besonders  taten  sie  das  bei  eingetretener  Dürre  (Sanchuniathon 
bei  Philo  von  Byblos,  angeführt  bei  v.  GYtschmid,  Kl.  Schriften  II,  37) ; 
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von  der  Bibel1)  bezeugte  Geste  ist  das  Ausbreiten  der  Hände 
(lö'iB,  doch  auch  nUtt) 2),  wovon  "DD  oben  S.  400  zu  unterscheiden 
ist).  Es  ist  die  Orantenstellung ,  wie  man  sie  in  den  Malereien 
der  christlichen  Katakomben  oft  dargestellt  sieht,  und  auch  ein 
altes  Denkmal  jüdischer  Herkunft3)  zeigt  ein  zum  Gebet  auf- 
gehobenes Händepaar.  Bei  den  Christen  ist  die  Orantenstellung 
für  alle  Zeiten  geblieben4).  Als  der  Ausdruck  heidnischer,  jüdischer 
und  christlicher  Anschauungen  zusammengenommen  kann  die  Stelle 
in  Sibyll.  IV,  166  angesehen  werden5).  Für  die  Juden  bezeugen 
es  zum  Überflüsse  auch  der  Heide  AGATHARCHIDES  aus  Knidos6), 
sodann  JOSEPHUS  und  PHILO7).    Die  Rabbinen  machen  nicht  viel 


vgl.  was  in  Ansehung   des  jüdischen  Regengebets  oben  bemerkt  worden 
ist.     Adoration  in  Babylonien  s.  bei  Funk,  Monum.  Talin.  I  308  b. 

1)  Exod.  IX,  29;  Jes.  1, 15;  'Ezra  IX,  5;  Neh.  VIII,  7;  I  Kön.  VIII, 
22.  54;  Thr  II,  19;  III,  41;  Ps.  XXVIII,  2,  CXXXIV,  2;  auch  II  Makk 
III,  20.  Im  N.  T.  I  Tim.  II,  8.  Die  im  bh  'n  i;s  PN  nbn  enthaltene 
Adoration  war  wohl  ursprünglich  ein  Kußwerfen  mit  der  Hand  (vgl. 
Prov.  XIX,  6  und  s.  Marti,  Gesch.  der  jüd.  Religion5  S.  41.  284.  310), 
viell.  auch  7tQ06Kvvsiv  und  adoratio  so.  Im  Rabbinischen  gibt  es  hiervon 
keine  Spur. 

2)  GenR60,  15  Rebekka  sab,  daß  des  Isaak  Hand  ausgebreitet  ist 
in  Gebet  (Flberta  nmüa  TPir),  da  sagte  sie  sich :  gewiß  ist  er  ein  großer 
Mann  .  .  .  Mit  Unrecht  hat  Theodor  p.  655  für  diesen  Satz  etwas  Un- 
verständliches in  den  Text  gestellt.  Das.  rOmrPN  (Rebekka  neigte  sich), 
Textwort  bs3  (im  Sinne  von  D^o'N  nb^s3),  an  dieser  Stelle  ebenfalls 
Gebetsgeste  (sonst  s.  Talm.  Arch.  III,  8). 

3)  Gemeint  ist  das  Händepaar  über  zwei  griech.-jüd.(?)  Inschriften 
(die  sogenannten  Rachegebete  von  Rheneia  aufDelos),  „ein  nicht  seltenes 
Symbol  auf  heidnischen  Steinen  mit  Anrufungen  göttlicher  Hilfe", 
A.  Deissmänn  in  Philologus  XLI,  252—265;  Licht  vom  Osten1  305  ff. 

4)  Clemens  Alex.,  Stromata  VII  p.  854:  „Beim  Gebet  erheben  wir 
Hände  und  Haupt  zum  Himmel,  und  auch  die  Füße  setzten  wir  beim 
Ende  des  Gebetes  in  Bewegung"  (vgl.  vbai  ^ip?  oben  S.  400).  Tertdllian, 
Apologia  c.  30 :  manibus  cxpansis  capüe  nudo  oramus.  Origenes,  de  orat. 
c.  31 :  Emporheben  der  Hände  und  Emporrichten  der  Augen.  Barnabas 
(epist.  c.  12)  sieht  in  Exod.  XVII,  8  den  Typus  des  Kreuzes ;  ebenso 
Tertüllian  (adv.  Jud.c.  10,  de  orat.  c.  11);  Hefele,  Beitr.  zur  Kirchen- 
gesch.  II,  346 f.  L.  Duchesne,  Origines  du  Culte  Chrctien2,  Paris  1898, 
p.  101:  Les  fideles  prennent  l'attitude  de  la  priere;  ils  sont  debout,  les 
bras  Kleves  et  les  mains  etendues.  A  certains  jours  ils  se  mettent  a 
genoux  ou  meme  se  prosternent  la  face  contre  terre. 

5)  XsiQag  x    SKTccvvoavrsg   ig  ccl&eQcc   t&v  itäqog   tQycov  6vyyvw^t]v 

6)  Bei  Josephüs  c.  Apion.  I  22  §  210  (vgl  Reinach,  Textes  I,  43) 
iv  xolg  IsQOlg  ixtstaKÖtsg  tag  %tiQccg  tv%t6&cci  \l{%qi  rfjg  saniQag. 

7)  Vgl.  vorige  Anm.  Auch  Josippon  c.  49  PIlö^E  .  .  .  mbirün 
rrcnttDtt  -jm\  Philo  ed.  M.  II,  481.  534.  Josephüs,  B.  J.  IV,  8,  3  §  462 
von  Elia  alg  ovquvov  Se^iccv  aratsivag  dinaiav  .  .  .  Interessante  Notiz 
bei  Harkavy,  Gaonen  S.  395  (D^Ylüinb  "pIST,  Berlin  1885,  IV):  die  in 
Babel   heben  die  Hände   empor  au   [jedem]  Fasten  [mit  Ausnahme  von] 
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Worte  darüber,  offenbar,  weil  sie  darin  etwas  ganz  Natürliches 
erblickten.  Immerhin  vgl.  TrgOnqelos  Gen.  XIV,  22  nbata  -H"1  rwn», 
„ich  erhebe  meine  Hand  im  Gebete"  (nach  dem  Texte  eher  ein 
Schwur);  Pirqe  RE  c.  8  (eine  Szene  aus  der  Sitzung  der  Heilig- 
sprechung des  Neumondes,  die  ein  Collegium  von  10  Leuten  er- 
forderte): waren  sie  aber  weniger,  bringt  man  eine  Thorarolle, 
breitet  sie  vor  ihnen  aus,  bilden  eine  Art  runder  Tenne,  sitzen 
Groß  und  Klein  je  nach  ihrer  Würde  (wichtig  für  die  Sitzordnung! 
oben  S.  392),  richten  ihr  Antlitz  zur  Erde  hinab  und  breiten  ihre 
Hände  zu  ihrem   Vater  im   Himmel  empor"   .  .  -1) 

Das  zerknirscht  zur  Erde  Blicken  ist  etwas  singuläres;  zur 
Orantenstellung  gehört  eher  das  Aufblicken  zum  Himmel.  Vgl. 
Luc.  XVIII,  13:  Der  Zöllner  wollte  auch  seine  Augen  nicht  aut- 
heben zum  Himmel ,  sondern  schlug  an  seine  Brust  und  sprach : 
Gott,  sei  mir  Sünder  gnädig!  So  heißt  es  auch  von  der  biblischen 
Tamar  Gen.  XXXVI11,  14  zu  WF?  nns:  sie  „hängte"  ihre  Augen 
an  die  Pforte ,  an  welche  sich  alle  Augen  hängen  (vgl.  in  Bezug 
auf  Jerusalem  oben  S.  332)  Wahrscheinlich  dieses  Aufblickens 
wegen  heißt  es  bei  den  Rabbinen,  daß  man  nur  in  einem  Hause 
bete,  welches  Fenster  hat  (bBerakh  34b  unten,  andere  Begründung 
oben  S.  328).  Doch  findet  sich  geradezu  eine  Diskussion  zweier 
namhafter  Rabbinen  über  die  Frage,  wie  die  Augen  des  Betenden 
gerichtet  sein  sollen;  nach  dem  einen  soll  der  Betende  nach  unten 
blicken ,  u.  z.  nach  dem  irdischen  Heiligtume ,  nach  dem  andern 
soll  sein  Blick  zum  Himmel  gerichtet  sein  (bJebam  105 b) ;  das 
Herz  soll  aber  jedenfalls  nach  aufwärts  gerichtet  sein2).  Im  Fasten, 
das  wir  ja  oft  erwähnen,  war  ein  solches  Zerknirschtsein  besonders 
nötig;  daher  die  Phrase:  nehmen  wir  unser  Herz  auf  unsere  flache 
Hand  und  hierauf  zu  unserem  Gotte  im  Himmel  (ThrR  zu  III,  41 
p.  136  B.,  j  Ta'an  II,  1,  65a  Z.  67,  vgl.  b  16a). 

Aus  der  heidnischen  Welt  bezeugen  die  Rabbinen  eine  gewisse 
Betstellung,  indem  sie  zu  I  Kön.  VIII,  54  (Salomos  Stellung)  be- 
merken, er  sei  wie  ein  DT"ip3  =  vEooxoQog  d.  i.  Tempelhüter  ge- 
standen (j  Berakh  1,8,  3°  Z-  72) 3).  Vereinzelt  steht  die  bei  den 
ersten  Worten  des  Sema'  betätigte  Geste,  daß  man  mit  der  Hand 
über  die  Augen  fuhr  (b  13b),  nicht,  wie  man  gewöhnlich  meint, 
um  sich  das  Sehen  zu  versagen  und  desto  inniger  mit  Gott  ver- 
eint zu  sein,  sondern  als  Geste  der  Anerkennung  des  Reichs  Gottes 
(das.) ,  die  wahrscheinlich  aus  dem  politischen  Leben  herüber- 
genommen wurde. 


9.  Ab;  die  von  Palästina  tun  es  nur  am  Abend  des  Versöhnungstages. 
Die  Araber  tun  es  im  gewöhnlichen  galat,  REJ  XLV,  9;  nach  dem  Koran 
V,  8  beten  sie  nämlich  stehend.  1)  Vgl.  JQR  XIV,  469. 

2)  Vgl.  Bacheb,  Ag.  der  Tann.  II,  527  f.  und  das.  161  Anm.  1. 

3)  Siehe  Lehnwörter  IT,  367.  Wahrsch.  =  aedituus,  von  dem  eine 
Abbildung  (aber  nur  mit  Abzeichen  seiner  Würde,  keine  Gebetsstellung) 
bei  Lübker,  Reallexikon7  18. 
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Eine  besondere  Art  des  Erhebens  der  Hände  war  die  der 
Priester ,  wenn  sie  den  Segen  sprachen ,  die  darum  auch  nie  «J1&, 
sondern  NU);  genannt  wird.  In  der  Provinz,  so  heißt  es,  erhoben 
die  Priester  ihre  Hände  bis  gegen  die  Schulter,  im  Heiligtume 
jedoch  über  den  Kopf  hinauf,  nur  der  Hohepriester,  so  will  es  ein 
Lehrer  wissen ,  habe  die  Hand  nicht  über  das  goldene  Stirnblech 
erheben  dürfen  (M  Sota  VII,  6).  Man  sieht ,  daß  das  rein  Theorie 
ist;  keine  Überlieferung,  noch  weniger  ein  Bild  hat  diese  doch 
oftmals  vorgekommene  Handlung  festgehalten.  Folgende  Schilderung 
ergibt  ein  hübsches  Bild:  „Siehe,  Dieser  steht  hinter  unserer  Wand" 
(Höh.  L.  II,  9):  hinter  den  Wänden  der  Gottes-  und  Lehrbäuser. 
„Er  schaut  aus  den  Fenstern"  (das.),  hindurch  zwischen  den  Schultern 
der  Priester.  „Er  blickt  heraus  aus  den  Fenstergittern"  (das.),  hin- 
durch zwischen  den  Fingern  der  Priester  (Pesiqtha  RK  49 a,  PesR 
c.  15  p.  72a,  Tanh  Naso'  8,  Tanh  B.  15  das.)1);  die  Finger  waren 
nämlich  strahlenförmig  und  noch  kunstvoller  ausgestreckt.  Des- 
halb ein  talmudischer  Satz:  „Die  Priester  dürfen  ihre  Fingerglieder 
solange  nicht  zurückbiegen  (qsn) ,  bis  sie  nicht  ihr  Gesicht  von 
der  Gemeinde  abgekehrt  haben"  (bSota39b).  In  früheren  Zeiten 
gehörte  der  Priestersegen  zum  täglichen  Gottesdienste;  es  gab 
sogar  Anlässe,  bei  denen  er  viermal  des  Tages  gesprochen  wurde 
(M  Ta'an  IV,  1) ;  was  also  da  vorging,  war  Sache  eines  jeden  Tages. 

6.  Die  lärmende,  stürmische  „Judenschul",  von  der  man  in 
späterer  Zeit  spöttisch  sprach,  war  anfänglich  eine  durch  Ordnung 
ausgezeichnete,  von  göttlicher  Stille  beherrschte  Andachtsstätte. 
Aus  dem  Verhalten  Hannas  (I  Sam  I,  13)  wurde  abgeleitet,  1)  daß 
das  Gebet  in  Andacht  (n:nr>)  erfolge,  2)  und  3)  daß  sich  zwar  die 
Lippen  bewegen  sollten,  aber  die  Stimme  sich  nicht  laut  erhebe, 
4)  daß  ein  von  Wein  und  dgl.  Berauschter  nicht  beten  dürfe 
(jBerakh  IV,  1,  7a  Z.  49  f.,  b  31 a);  doch  gab  es  Beispiele,  daß  der 
eine  oder  der  andere  Lehrer  laut  (bipn)  betete  (vgl.  bip  r^n~ 
Num  R  4,  20,  allerdings  nur  bei  Kedussa),  während  es  wieder  andere 
so  hielten,  daß  sie  in  der  Synagoge  still  (pnaTiba)  beteten,  zuhause 
aber  laut,  u.  z.  aus  dem  Grunde,  damit  die  Hausleute  das  Gebet 
erlernten  (j  das.  Z.  61).  Feinsinnig  wird  bemerkt:  Der  Mensch 
kommt  in  die  Synagoge,  flüstert  (©nb)  daselbst  sein  Gebet,  und 
Gott  hört  es  dennoch  (Midras  Tehillin  IV,  3  p.  43) 2). 

Das  Gebet  muß  im  Munde  des  Betenden  und  besonders  des 
Vorbetenden  geläufig  (totd)  fließen  und  darf  nicht  verwirrt  (cp-iütt) 
sein;  es  ist  für  den  Betenden,  und  im  Falle  des  Vorbetenden  ist  es 
für  seine  Gemeinde,  ein  böses  Omen,  wenn  er  sich  irrt  (MBer  V,  5). 


1)  Vgl.  I.  Low,  Die  Finger,  in  Kaufmann-Gedenkbuch  S.  68f.  Schöne 
Bemerkung  Ibn  Ezras  zu  Lev  IX,  22. 

2)  Zu  iDnb  beim  Gebete  vgl.  ■pianbttn  "pm  j  Berakh  I,  8,  3°1.  Z. 
Von  Josef:  VD3  »nbft  NumR  14,  3  (fol.  58b).  Das.  20,20  "pttrfJttl 
l^IHN  vom  stillen  Sagen  des   irnDVa  TDD  D'Ä  "JTQ  usw. 
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Was  zu  geschehen  hat,  wird  durch  das  Wort  TiD  oder  thd^  aus- 
gedrückt, so  z.B.  wenn  es  heißt  (b  28b  unten):  Simeon  ha-Piqqoli 
ordnete  (=  trug  vor)  die  achtzehn  Benediktionen  vor  R.  Gamliel 
nach  ihrer  Ordnung.  Oft  wird  nbcn  "HD  gesagt:  Das  Gebet  in 
richtiger  Weise  vorbringen,  oder,  wenn  es  sich,  wie  im  Falle  des 
Simeon  ha-Piqqoli,  um  den  Vorbeter  handelt,  in  richtiger  Weise 
vortragen,  und  wir  finden  TiZZ  THO  (Bar  b'Erub  54 b)  genau  in 
dem  Sinne  von  irtöa  "\',yc 1). 

Das  lange  Verharren  im  Gebete  schien  den  Alten  nicht  gerade 
empfehlenswert  (s.  das  Beispiel  R.  'Aqibas  oben  S.  404),  und  kann 
man  auch  das  mehr  pointierte  als  ernst  gemeinte  Wort :  Wer  lange 
betet  (nbsra  "pnNn),  der  lebt  lange  (sinngemäß  nach  b  Berakh  54 b 
unten)  von  ihnen  hören,  so  wird  dem  sofort  ein  Dämpfer  aufgesetzt 
mit  der  Gegenbemerkung:  Wer  lange  betet  und  über  sein  Gebet 
meditiert  ("p"1"',  nbsn  "vr) ,  kommt  schließlich  zu  einem  Herzweh, 
denn  es  heißt  (Spr.  XIII,  12):  Das  lang  hingezogene  Hoffen  ist  eine 
Krankheit  für  das  Herz  (b  das.  55a  oben)2).  Folgende  Anekdote 
dürfte  diesen  Punkt  und  einige  frühere  Punkte  aufklären:  R.  Hijja 
b.  Abba  stand  und  betete  (aram.  ibaba  CPNp  =  bbsnnb  Taiy  oben 
S.  402),  da  kam  auch  R.  Kahana  hinein  und  stand  und  betete  hinter 
ihm ;  Hijja  war  damit  zu  Ende  und  setzte  sich,  um  nicht  genötigt 
zu  sein,  an  jenem  vorüber  zu  gehen  (vgl.  oben  S.  398),  da  aber 
Kahana  anfing,  lange  zu  beten,  sagte  er  ihm,  als  er  damit  zu  Ende 
war:  Also  pflegt  ihr  euren  Herrn8)  zu  ärgern  (-]3"2£)?  Darauf  jener: 
Ich  stamme  vom  Hause  'Elis  ab,  dem  (nach  I  Sam  III,  14)  nicht 
verziehen  wird  durch  Schlacht-  und  Speiseopfer  —  wohl  aber  durch 
Gebet  (j  Rh  II,  6,  58b  Z.  11,  j  Sanh  I,  2,  18c  Z.  44  f.,  Jalqut  Sam 
§  99,  etwas  verschieden  Midr  Sam  c.  10  p.  76).  Das  nun  scheint 
nbsn  yi">9  zu  sein.  In  diesem  Falle  war  das  Hoffen  des  Beters 
übrigens  nicht  vergeblich ;  er  erreichte  ein  hohes  Alter  [und  war 
so  gesund],  daß  seine  Nägel  rot  waren  wie  die  eines  kleinen  Kindes 
(das.  das.)4). 

Ein  unmäßiges  Schreien  wird  man  beim  gemeinsamen  Gottes- 
dienste   schwerlich    gehört   haben.     Eine   andere  Frage    ist    es ,    ob 


1)  Belege  s.  bei  Bacher,  Die  exeget.  Terminol.  der  jüd.  Traditions- 
literatur I,  130  und  besonders  II,  133,  wo  auch  p-HlD  Vtt  =  -mi'  in 
der  Phrase  ttbsn   ^bj'   imy. 

2)  Richtig  erklärt  Rasi,  "p"1"  heißt,  der  Betende  versenkt  sich  all- 
zusehr in  das  Bewußtsein,  sein  Gebet  müsse  fruchten,  mit  anderen 
Worten:  sein  Gehst  habe  Zauberkraft.  Die  von  Levy  III,  641  noch 
außerdem  besprochene  Möglichkeit,  dieses  nbcn  "j"Ti\  bedeute  Zerstreut- 
heit während  des  Gebetes,  scheint  uns  sprachlich  und  sachlich  unmöglich. 

3)  Midr  Sam  TDim^,  besser  aber  "pSi"!  in  j,  in  beiden  =  Gott; 
vgl.  51  in  diesem  Sinne  oben  S.  367  Anm.  3. 

4)  So  fasse  ich  den  Satz  auf  (gegen  Buber  zu  Midr  Sam,  der  meint, 
das  hohe  Alter  habe  seine  Finger  rot  gemacht). 
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man  ein  kultisches  Weinen  (n^n)  vernommen  hat?  Sonst  war 
das  nämlich  im  Orient  der  Fall1),  und  die  Juden  werden  keine 
Ausnahme  gebildet  haben.  Aber  positive  Belege  kommen  nur  in 
der  Totenklage  vor2),  allerdings  auch  im  Fastenritus8)  und  in  der 
Trauer  des  9.  'Ab4),  Dinge,  die  ja  mit  der  Totenklage  viel  Ähn- 
lichkeit haben.  Bedeutsam  ist  der  Spruch:  Obzwar  die  Tore  des 
Gebetes  verschlossen  —  die  Tore  der  Tränen  sind  nicht  verschlossen 
(bBerakh  32b),  doch  muß  er  nicht  gerade  für  den  öffentlichen 
Gottesdienst  gelten. 

Anderenteils  ist  es  durchaus  sicher,  daß  ein  wohlklingender 
Gesang  in  den  jüdischen  Gotteshäusern  erscholl;  Belege  hierfür 
aus  Talmud5)  und  Kirchenvätern6)  liegen  zur  Genüge  vor.  Außer- 
dem wissen  wir,  daß  zuminderst  der  Vorbeter  über  eine  schöne  Stimme 
verfügen  mußte  (oben  S.  151.  171,  vgl.  die  diesbezügliche  Fähig- 
keit Rabs  oben  S.  136,  wofür  belehrend  die  Anführung  in  Ju- 
hasin  180b:  Rab  .  .  .  hatte  eine  angenehme  Stimme  und  ging  hinab 
zum  Targum ,  d.  h.  übernahm  den  Vortrag  des  Targum) 7).  In- 
strumentale Musik  wurde  schwerlich  gemacht;  die  Verwendung  der 
Posaune  (isro)  im  Fastenritus  und  beim  Banne  haben  wir  oben 
(S.  271  und  188)  berührt,  und  dieselbe  figuriert  natürlich  auch 
im  Gottesdienste  des  Neujahrfestes. 

7.  Angesichts  des  Ausdruckes  Je  mehr  sich  die  Israeliten 
drängen  (pm)  und  an  die  Stätte  seiner  Anbetung  kommen,  um 
so  mehr  macht  es  ihm  [Gott]  Freude  (Midras  Tehillim  IV,  3  p.  42), 
kann  man  wohl  von  einem  Aufmarsche  zum  Gotteshause  sprechen, 
und  die  Straßen,  die  zum  Gotteshause  führten,  waren  wohl  v/jn  den 
Scharen  der  Gläubigen  ebenso  besetzt  und  belebt,  wie  man  es  heute 
in  den  großen  Gemeinden  sieht.  Zur  Synagoge  zu  soll  man  geradezu 
laufen  (aram.  Drii),  nicht  aber,  wenn  man  sie  verläßt,  denn  da 
würde  ein  Gehen  mit  hastigen  Schritten  (nD5  WDe)  einen  schlechten 
Eindruck  erwecken  (bBer  6b,    vgl.  j  V,  1,  9a  Z.  6   y\bai  na  bpfib 

1)  A.  I.  Wensinck,  Über  das  Weinen  in  den  monotheistischen  Re- 
ligionen Vorderasiens,  in  Sachau- Festschrift  (Berlin  1915)  S.  26—35;  was 
er  aber  (S.  SO)  aus  bHag  4b  5a  anführt,  daß  verschiedene  Rabbis  beim 
Rezitieren  von  gewissen  Schriftversea  weinten,  hat  mit  dem  Gottesdienste 
nichts  zu  tun." 

2)  Vgl.  hier  w.  unten  aus  bBerakh  6b;  ferner  bei  Wensinck  S.  81 
und  bei  mir  Talm.  Arch.  II,  65  f. 

3)  Vgl.  das  in  MTa'an  II,  1  angeführte  Wort  (aus  Joel  II,  3)  „zer- 
reißet euer  Herz  und  nicht  eure  Kleider". 

4)  Hieronymos,  Ep.  XXII  ad  Paulam  (tou  mir  angeführt  in  JQR 
VI,  227  Anm.  3). 

5)  Vgl.  jetzt  meine  Schrift  „Zur  Orgelfrage''  (Wien  1919)  S.  11  —  14. 
Zu  ya»,   I-Plbbn  und  WVp   s.  die  beiden  Anekdoten  in  NumR  4,  20. 

6)  Aus  der  Synagoge  sind  in  der  Kirche  übernommen  die  Respon- 
sorien  Amen,  Balleluja,  Hosianna.     Mehr  s.  bei  Juster  1,316  ff. 

7)  Aus  RN  'Arukh;  primäre  Quelle  fehlt. 
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opp.  Nytop  ^nb).  Ausdrücklich  wird  gesagt,  daß  ein  solches  Laufen 
zum  „Vortrag"  (Np-c),  was  ja  vom  Gottesdienst  nicht  verschieden 
ist,  selbst  am  Sabbat  nichts  auf  sich  hat  (das.).  Es  wurde  nun 
scherzweise1)  folgende  Reihe  von  Sätzen  aufgestellt:  „Der  Lohn 
des  Vortrages  ist  das  Laufen.  Der  Lohn  der  „Kalla" 2)  ist  das 
Gedränge  (xprm  wie  oben),  Der  Lohn  eines  überlieferten  Lehr- 
satzes ist  das  Nachdenken.  Der  Lohn  des  Fastens  ist  das  [zu 
verabreichende]  Almosen.  Der  Lohn  [der  Teilnahme]  an  einer 
Totenfeier  ist  das  Jammern  [das  man  mit  anstimmen  muß].  Der 
Lohn  im  Hochzeitshause  sind  Worte"  [die  vom  anwesenden  Gelehrten 
gefordert  werden].  Das  sind  so  ziemlich  alle  Fälle,  in  denen  die 
Juden  qua  Gemeinde  auftreten. 

8.  Zu  den  (oben  in  Punkt  4  besprochenen)  Vorbereitungen 
zum  Gebete  gehört  auch  die  Anlegung  von  reinlichen,  anständigen 
Kleidern.  So  wird  von  einem  Rabbi  erzählt,  er  habe  sich  erst 
in  Staat  geworfen  (b  30b  s.  Rasi:  liöEO  "p"1^)  und  habe  erst  dann 
gebetet.  Anknüpfend  an  Ps.  II,  12  wurde  die  Losung  ausgegeben: 
Wo  religiöser  Herzensjubel,  dort  herrsche  auch  ehrfürchtige  Scheu 
(das.);  die  gewählte  Kleidung  gehörte  mit  dazu.  Wenn  einer  um- 
hüllt war  mit  einem  Staub-,  Reise-  oder  Regenmantel3),  wäre  es 
nicht  anständig  (tüs  "pN),  daß  er  aus  der  Thora  vorlese  oder  ver- 
dolmetsche oder  vor  die  Lade  trete  oder  [als  Priester]  die  Hände 
erhebe  (TMeg  IV,  30  p.  228).  Wer  sagt:  „Ich  will  nicht  in  bunten 
Kleidern  vorbeten,  der  darf  es  auch  nicht  in  weißen  Kleidern,  wer 
es  nicht  mit  Sandalen  tun  will,  der  darf  es  auch  nicht  barfuß" 
(MMeg  IV,  8);     Der  Sinn   ist,    der  Betreffende  darf  nicht  priester- 


1)  Ich  kann  diese  Sätze  nur  als  eine  Art  Persiflage  auffassen  (mit 
STyTw  N""L:  "2~  N~.".N  weiß  ich  allerdings  in  dieser  Weise  nichts 
anzufangen).  Vgl.  Sb  2i*r  b  Berakh  54b,  wie  oben  bei  ri"r  """  an- 
geführt worden. 

2)  So  nannte  man  den  Sabbat  vor  einem  der  Hauptfeste.  Vgl. 
Nr;,  l  xrr:  bBe^a  25 t>,  wo  KTiaSEI  Nprm  gleichfalls  den  von  uns 
angenommenen  Sinn  „ Gedränge"  haben  kann  (des  Gedränges  wegen 
wurden  die  Gelehrten  auf  den  Schultern  von  Trägern  hinein  befördert), 
anders  Rasi  z.  St.  und  anderen  Sinn  hat  derselbe  Ausdruck  in  bKethub  67  h. 

3)  Den  Sinn  der  Ausdrücke  kann  ich  nur  andeuten.  Zu  r""C"": 
s.  Sachs,  Beitr.  I,  86,  der  es  von  "12"'  =  Staub  ableitet;  dieses  Kleidungs- 
stück figuriert  z.  B.  als  Staubkittel  der  Bartscherer,  wodurch  es  genug- 
sam als  minderwertig  gekennzeichnet  ist;  allerdings  kommt  es  in  anderer 
Beziehung  auch  als  Staatskleid  vor.  Zu  DITO,  welches  wohl  verderbt 
ist,  s.  Lehnw.  II,  284,  wo  es  als  DlTO  =  ßi$Qog  —  Birrhus  gedeutet  wird. 
Zu  Cll^C  s.  Lehnw.  11,454:  [Si]nXöi'g  -t'dog  =  Mantel.  Der  Passus  ge- 
hört zu  den  antiquarisch  wichtigen  Stücken,  an  denen  TMegilla  so  reich 
ist.  Zur  Sache  s.  auch  Weinberg  in  MGWJ  XLI,  673  Anm.  4  und  674 
A.  1,  ferner  Elbogen  170,  Schubes  II4  339 f.,  Brüll,  Trachten  der  Juden 
S.  13. 
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liehe  Kleidung  beanspruchen1).  Wer  in  zerlumpten  Kleidern  steckt 
(nms  M  das.  IV,  6,  b  24 :1),  darf  wohl  für  Rezitierung  des  Seraa' 
und  für  Thoradolmetschung  vortreten,  nicht  aber  als  Thoravorleser 
und  als  Vorbeter  funktionieren  bzw.  vor  die  Lade  treten  (das.)2): 
das  betreuende  Wort  Jäßt  übrigens  auch  an  einen  denken,  dem  die 
Schultern,  Knie,  Füße  oder  dgl.  entblyßt  sind.  Zum  Priestersegen 
wurde,  wie  schon  die  oben  zitierte  Misna  erkennen  läßt,  im  Tempel 
nur  der  barfüßige  Priester  zugelassen,  und  dies  setzte  sich  von 
Anfang  an  auch  in  der  Synagoge  durch  (bRh  31 b,  Sota  40 b). 
Männer  des  Laienstandes  hatten  nur  am  Versöhnungstage  ohne 
Sandale  zu  erscheinen  (M  Joma  VIII,  1),  eine  Kasteiung,  die  für 
diesen  Tag  von  den  Rabbinen  vorgeschrieben  war  und  auch  für 
die  Anwesenheit  in  der  Synagoge  Geltung  hatte  und  noch  hat,  so- 
dann als  Zeichen  der  Trauer  auch  am  Fasten  des  9.  'Ab,  wovon 
u.  a.  auch  HlERONYMOS  spricht3):  Flent  usque  hodie  Judaei  et 
nudatis  pedibus  in  cinere  volutati  saeco  ineubant.  Das  Bestreuen 
des  Hauptes  mit  Asche,  bekanntlich  auch  von  der  Bibel  oft  er- 
wähnt, wurde  rituell  noch  im  Regenfasten  geübt  (MTa'an  II,  1 
„man  gibt  Asche  vom  Brande  auf  die  Lade,  auf  den  Kopf  des 
Fürsten  und  des  Vorsitzenden  des  Gerichtshofes;  von  den  anderen 
nimmt  und  gibt  sie  sich  jeder  auf  den  Kopf").  Da  man  mit  Waffen 
das  Lehrhaus  nicht  betreten  durfte  (bSanh  82 a),  so  war  es  wahr- 
scheinlich auch  mit  der  Synagoge  der  Fall. 

Im  Heiligtume  mußten  sich  die  Priester  vor  Verrichtung  ihres 
Dienstes  Hände  und  Füße  waschen4).-  Der  synagogale  Gottesdienst, 
der  sich  ja  in  vielen  Stücken  an  den  alten  Opferkult  des  Tempels 
anlehnt  (oben  S.  288),  verlangt  ebenfalls  die  Reinigung  der  Hände, 
eine  Pflicht,  von  deren  Charakter  bereits  oben  (S.  334)  gesprochen 
Avurde.  An  Gelegenheit  dazu  hat  es  in  der  Synagoge  nicht  ge- 
fehlt; vgl.  irna  oben  S.  391  und  itaGKavkrig  oben  S.  313.  Nähere 
Bestimmungen  s.  bei  Maimiini  (Hilkhoth  Tefilla  IV,  1  f.  in  der  Haupt- 
sache nach  bBerakhl5a),  der  die  Sachen  übersichtlich  wie  folgt 
ordnet:  „Die  Reinigung  der  Hände  heißt,  daß  man  die  Hände  bis 
zum  Gelenke  in  Wasser  wäscht  und. hernach    betet;    war  man  auf 


1)  So  schon  Schürer  a.  O.,  was  ich  aber  (s.  oben  S.  170)  auch 
selbständig  gefunden  habe,  mit  dem  Zusätze,  daß  der  so  anspruchsvoll 
Auftretende  wohl  ein  Priester  war. 

2)  Zu  nmS  s.  Rasi  und  Tosafoth;  Mahn,  nbcn  'btl  VIII,  12  (nach 
Alfasi):  wer  bloßgelegte  Schultern  hat.  Anders  Sopherim  XIV  (XV): 
dem  der  Unterfuß  entblößt  ist  oder  dessen  Kleider  zerrissen  sind;  Vitrikga, 
De  Syn.  veter -e  p.  47  schließt  daraus  mit  Recht,  daß  die  Funktionäre  an 
eine  bestimmte  Kleidung  nicht  gebunden  waren,  aber  mit  Unrecht,  daß 
hierin  eine  gewisse  Nachlässigkeit  wahrzunehmen  sei.  Die  Frage,  ob 
die  Christen  mit  ihren  Kirchengewändern  an  den  Tempel  oder  an  die 
Synagoge  angeknüpft  haben,  gehört  nicht  hierher. 

3)  An  der  oben  S.  410  Anm  4  zitierten  Stelle. 

4)  Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  Schürer  II4  340. 
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dem    Wege    und    die  Zeit    des    Betens    ist    da    und    man    bat  kein 

Wasser  .  .  . ,  so  reinigt  man  die  Hände  an  Schotter,  an  Erde  oder 

an  Holzspänen  und  betet  .  .  .  Des  Morgens  [iiäTTh  dem  Schlafe]  muß 

man  sich  Gesicht,   Hände  und  Füße  waschen"   .  .  .  Außerdem  muß 

die  körperliche  Scham  hinlänglich  verdeckt  (Maim.  das.  7)  und  auch 
der  Ort  des  Betens  völlig  rein  sein  (das.  8)1). 
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Literatur:  Schürer  III*  107—121,  Jtjster  I,  459—472,  beide  be- 
sonders über  die  Rechtslage.  Vgl.  auch  „ Heiligkeit  der  Synagoge"  bei 
L.  Low,  Ges.  Sehr.  V,  23,  ein  lehrreiches  Kapitel,  in  welchem  er  „Collec- 
taneen"  gibt,  hauptsächlich  aus  mittelalterlicher  Zeit,  über  Bestimmung 
der  Synagoge,  ihr  Verhältnis  zum  jerus.  Tempel,  über  levitische  Reinheit 
in  ihr,  das  Decorum  in  talm.  Zeit,  im  Mittelalter  und  in  der  Reform- 
periode, über  Synagogeneinweihung  —  Dinge,  die  zum  Teile  außerhalb 
des  Rahmens  unseres  Werkes  liegen,  zum  Teile  in  anderen  Zusammen- 
hängen untergebracht  wurden.  Unter  „Heiligkeit  der  Synagoge"  ver- 
stehen wir  die  Hochhaltung  und  Respektierung  des  Charakters  der  S. 
als  eines  heiligen  Ortes  seitens  der  Regierung,  seitens  der  Glaubensge- 
nossenschaft und  seitens  der  Privaten,  sodann  die  liebevolle  Würdigung 
der  S.  als  Kultstätte  in  der  Vorstellung  der  Getreuen. 

45.  Die  Rechtslage. 

Für  die  Heiligkeit  der  Synagoge  war  der  Umstand  bestimmend, 
daß  das  jüdische  Bethaus  im  ganzen  römischen  Reiche  mit  Rechten 
ausgestattet  wurde,  die  nach  römischem  Rechte  nur  den  aedes  sacrae 
zuerkannt  wurden.  Hierin  wurde  für  die  Juden  geradezu  eine 
Ausnahmestellung  geschaffen.  Die  Rechtsordnung  der  „Fremden" 
{peregrini)  im  römischen  Reiche  beruhte , .  abgesehen  von  einigen 
wenigen  römischen  Gesetzen,  deren  Anwendung  ausdrücklich  auch 
auf  sie  ausgedehnt  worden  war,  auf  ihren  einheimischen  Gesetzen 
und  auf  dem  ius  gentium.  Die  Fremden  lebten  unter  der  Herr- 
schaft ihrer  einheimischen  Gesetze,  soweit  deren  Geltung  nach  der 
Unterwerfung,  namentlich- bei  der  Organisation  der  Provinz,  auf- 
recht erhalten  wurde.  Nun  konnten  aber  die  Unterworfenen  (dedi- 
ticii)  keine  eigenen  Lokalstatuten  erhalten,  besonders  in  der  Kaiserzeit 
nicht,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Juden2),  deren  in  Glaubenssachen 

1)  In  Sulban  'Arukh  0.  H.  151,  8  wird  empfohlen,  daß  man  die  Füße 
vom  Kote  reinige,  bevor  man  zu  beten  in  die  Synagoge  tritt;  desgleichen 
soll  gar  kein  Schmutz  an  den  Kleidern  haften.  Vgl.  das.  die  Glosse  zu 
§  53,  25. 

2)  Girard,  P.  Fr.,  Gesch.  u.  System  des  röm.  Rechtes,  übersetzt 
von  Rob.  von  Math,  Berlin  1908,  I,  125 f.  nach  Gaius  I,  14.  Die  Rechts- 
stellung der  Juden  behandelt  Mo^cnisen  in  Sybel's  Histor.  Zschr.  Bd.  LXIV 
(1890)  422—429. 
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bewiesene  Hartnäckigkeit  die  Staatsregierung  zur  Nachgiebigkeit 
zwang.  „Auch  in  der  Kaiserzeit  ist  das  jüdische  Landrecht  anfangs 
in  ungestörter  Geltung  verblieben;  bis  auf  Vespasian  wurden  die 
Juden  (staatsrechtlich  gesprochen:  Die  Stadt  Hierosolyma  und  die 
zugehörigen  Toparchien)  im  Besitz  der  relativen  Selbständigkeit 
belassen ,  wie  sie  bei  untertänigen  Reichsangehörigen  überhaupt 
denkbar  ist.  Auch  die  Juden  in  der  Diaspora  sind  von  Rechts 
wegen  nicht  Bürger  ihres  Wohnorts,  sondern  gehören  nach  all- 
gemeinen Grundsätzen  ihrer  Heimatsgemeinde  an  und  leben  daher 
nach  heimischem  Recht;  solche  Quartiere  auswärtiger  Handels- 
treibender in  fremden  Städten  bildeten  bekanntlich  nicht  bloß  die 
Juden,  sondern  auch  die  anderen  Nationalitäten1),  doch  scheint  den 
jüdischen  Ghetti  ausnahmsweise  eine  politische  Organisation  und 
die  nationale  Judicatur  über  ihre  Angehörigen  zugestanden  worden 
zu  sein.  Diese  Verhältnisse  änderten  sich  mit  der  Auflösung  des 
jüdischen  Staatswesens;  seit  dieser  Zeit  sind  die  Juden  im  Rechts- 
sinn peregrini  dediticn,  und  können  vielleicht  noch  ein  Cultus- 
collegium  bilden,  aber  keine  Nation,  deshalb  auch  keine  nationale 
Judicatur  besitzen"2).  Dies  war  nun  bislang  die  herrschende  An- 
sicht, aber  JUSTER3)  vertritt,  gegen  Th.  MOMMSEN  und  MlTTEIS, 
die  Ansicht,  daß  die  Juden  auch  nach  der  Katastrophe  vom  Jahre  70 
in  Rom  als  politische  Nation  gehalten  und  behandelt  wurden  und 
daß  sie  nach  wie  vor  ihr  römisches  Bürgerrecht  bewahren  und  aus- 
üben durften.  Demgemäß  würde  den  Juden  z.  B.  auch  die  Heilig- 
keit ihrer  Synagogen  nicht  auf  Grund  der  den  collegia  gebührenden 
Rechte  gewährleistet  worden  sein,  wie  allgemein  und  auch  von  uns 
in  diesem  Werke  (oben  S.  150)  angenommen  wird,  sondern  auf 
Grund  ihrer  erbrachten  und  nie  aufgehobenen  "Rechte  als  politische 
Nation.  Wichtig  ist  nun  die  von  JUSTER  (I,  248)  gemachte  Wahr- 
nehmung, daß  die  von  dem  heidnischen  Rom  gegen  alle  Kulte  ge- 
übte weitgehende  Toleranz  im  Interesse  der  Juden  zu  einer  In- 
toleranz führen  mußte,  da  dem  intoleranten  Gotte  der  Juden  die 
Anforderungen  des  staatlichen  Kultes  geopfert  werden  mußten,  eine 
tbeokratische  Intoleranz,  so  fügen  wir  hinzu,  die  weiterhin  im 
Christentum  die  bösesten  Orgien  feiern  durfte. 


1)  So  z.  B.  von  altersher  die  Phönikier,  Ägyptier  usw.,  s.  ausführ- 
lich bei  Schürer  II4  97  ff. 

2)  Mitteis,  L.,  Reichsrecht  und  Volksrecht,  Lpz.  1891,  S.  33. 

3)  Seine  Äußerungen  (l,  233,  246  Anm.  1 ;  IT,  19,  85  Anm.  4)  wurden 
erst  von  mir  vereinigt  und  gebührend  hervorgehoben  in  meiner  Anzeige 
Lit.  Zentralblatt  1915  Sp.  981.  Eine  vermittelnde  Stellung  nimmt  Schürer 
ein  II4  106,  der,  ohne  Juster  zu  kennen,  sich  seinem  Standpunkte  nähert. 
Auf  die  von  Seh.  ins  Treffen  geführte  Beweise,  wie  die  Bezeichnungen 
tö  t&vog  und  6  Xccbg  r&v  'Iovdaitov  in  Inschriften  des  2.  und  3.  Jahr- 
hunderts, ist  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  da  es  Bezeichnungeu 
sind,  die  ohne  wesentlichen  Inhalt  nur  von  altersher  im  Gebrauche  ge- 
blieben waren. 
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Aber  wie  immer  auch  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Juden 
in  der  hellenistisch-römischen  Welt  geordnet  gewesen  sein  mögen, 
eines  ist  sicher,  daß,  von  wenigen  Verfolgungen  und  Störungen  ab- 
gesehen ,  ihr  Kultus  vom  Staate  nicht  nur  geduldet  sondern  auch 
anerkannt  wurde.  Im  Staate  der  Ptolemäer  und  Seleukiden  war 
dies,  da  sie  politische  Rechte  besaßen,  gewiß  der  Fall ;  so  hat  z.  B. 
Ptolemaios  III.  Euergetes  (247 — 222)  einer  jüdischen  Proseuche  das 
Asyl  recht  verliehen1),  und  Antiochos  der  Große  erließ  zu  Gunsten 
des  Tempelkultes  in  Jerusalem  verschiedene  Verordnungen2).  Die 
Juden  ihrerseits  ehrten  die  ihnen  wohlwollenden  Fürsten  durch  eine 
an  der  Front  der  Synagoge  auf  einer  Steinplatte  (nXccxig)  an- 
gebrachte Widmung  (avccdsaig) ,  die  z.  B.  in  dem  oben  berührten 
Falle  bekundete,  daß  dieser  Proseuche  das  Asylrecht  von  Ptolemaios 
Euergetes  verliehen  wurde  (Liste  No.  126);  in  andei'en  Fällen9) 
wird  die  Aufschrift  andere  Wohltaten  verewigt  haben.  Ehrungen 
anderer  Art  haben  wir  oben  (S.  162)  besprochen;  in  Rom  selbst 
nannten  sich  mehrere  Synagogen  nach  dem  Namen  ihrer  kaiserlichen 
oder  sonstigen  Wohltäter,  und  eine  unter  ihnen,  die  Synagoge  des 
Severus,  hat  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  eine  Spur  hinter- 
lassen. Desgleichen  hat  auch  der  Talmud  (bGitt  56 a)  die  Spur 
dessen  aufbewahrt,  daß  für  die  römischen  Kaiser  und  das  römische 
Volk  im  Tempel  zu  Jerusalem  alltäglich  (?)  geopfert  wurde,  eine 
Nachricht,  die  wir  aus  PHILON  und  JOSEPHOS  nur  noch  besser 
kennen4)  und  die  naturgemäß  auch  erkennen  läßt,  daß  die  Kaiser 
ihrerseits  den  Tempel  mit  Weihgeschenken  bedachten.  Daß  sie  sich 
gegen  die  Synagoge  ähnlich  betrugen,  ist  wenigstens  aus  dem  Bei- 
spiel des  Antoninus  (oben  S.  313)  ersichtlich;  demzufolge  wird  aber 
auch  in  der  Synagoge  an  Stelle  des  Opfers  dasjenige  gesetzt  worden 
sein,  was  hier  einzig  möglich  war,  nämlich  das  Gebet  für  das 
Wohl  des  Kaisers  und  des  Reiches  (vgl.  oben  S.  96). 

Die  Synagoge  trat  auch  hier  das  Erbe  des  Tempels  an.  Als 
der  Tempel  zerstört  worden  war,  übertrug  man  dessen  Prärogative 
auf  die  Synagoge,  so  daß  auch  diese  als  aedes  sacra  galt.  R.  Johanan 
b.  Zakkai ,  der  im.  vollen  Bewußtsein  seiner  Tat  die  rituellen  Prä- 
rogative für  das  Collegium  zu  Jabne  sicherte,  scheint  dies  auch  in 
politischer  Beziehung  getan  zu  haben,  denn  seine  Bitte  an  Vespasian: 


1)  Siebe  oben  Liste  126;  Schürer  II4  107  Anm.  80;  Jüster  1,460 
Anm.  4 ;  vgl.  bei  ihm  im  Index  aavlog  als  Titel  von  palästinischen  Städten ; 
dazu  kommt  aber  auch  noch  Jerusalem! 

2)  Bei  Josephos,  Ant.  XII,  3,  3—4,  Literatur  s.  Schürer  II4  107  A.  31. 

3)  Vgl.  (heidn.?  christl.?)  Inschrift  in  PEF  QSt  1895,  43  No.  3. 

4)  Behandelt  von  A.  Büchler  in  Evkönyv  (=  Jahrbuch)  der  ungar. 
isr.  lit.  Gesellschaft  1899  S.  264—282.  Auch  D-abtt  nm'np  MNedar  II,  5 
hätte  Büchler  als  Beweis  dienen  können,  denn  da  das  opp.  "p"ip  sans 
phrase  doch  nur  das  richtige,  im  Tempel  dargebrachte  Opfer  sein  kann, 
so  kann  auch  mit  „Königsopfern"  nur  ein  solches  gemeint  sein  (nicht 
T Geschenk  für-Königeu,  wie  B.  übersetzt,  Der  galil.  'Am-ha  'Ares  S.  198). 
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„Gib  mir  Jahne  und  seine  Gelehrten"  (bGitt56b)  scheint  sich  eben 
auf  die  korporativen  Rechte  dieses  Collegiums  zu  beziehen1).  Es 
hat  dies  den  Wert  einer  Bestätigung  der  alten  Collegialrechte  der 
Juden,  denn  Julius  Caesar  und  Augustus  hatten  alle  colleyia,  außer 
den  von  alters  her  bestehenden,  aufgehoben  (SUETONIUS,  Caesar  42, 
Aug.  32),  und  unter  den  von  alters  her  bestehenden  waren  die  der 
Juden  gewis  mitverstanden  ,  wenn  nicht  gar  die  einzig  gemeinten. 
Als  nämlich  die  Behörden  von  Faros  es  sich  einfallen  ließen,  unter 
Berufung  auf  des  C.  Julius'  Caesars  Edikt  ihren  jüdischen  Mit- 
bürgern die  Ausübung  ihres  Kultus  zu  verhindern,  wurde  ihnen 
von  einem  römischen  Beamten  bedeutet,  daß  das  die  anderen  ftlaaoi 
treffende  Verbot  die'  Juden  ausdrücklich  herausnehme  und  ihnen 
nach  wie  vor  gestatte,  Gelder  für  ihre  Heiligtümer  und  gemein- 
same Mahlzeiten  zusammenzutragen  (JOSEPHOS,  Ant.  XIV,  10,  8 
i^  214  aal  %Qri(iaT<x  sig  övvÖEinva  %al  xa  ieqcc  clßcpeQErt).  Haupt- 
sache aber  war  und  blieb  das  Recht  der  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlung (6vvdyE6&aC) ,  wie  auch  in  jenem  Bescheid  gesagt  wird; 
„denn  das  Entscheidende  ist,  daß  den  Anhängern  eines  Kultus  ge- 
stattet wird,  sich  als  Korporation  zu  organisieren  und  zur  Aus- 
übung ihres  Kultus  zu  versammeln.  Daher  die  Formel  coire, 
convenire  licet,  die  auch  in  den  Toleranzedikten  für  die  Juden 
öfters  wiederkehrt"  (SCHÜRER  II4  111  A.  40).  Auch  für  die  staats- 
rechtliche Stellung  der  Christen  war  das  Versammlungsrecht  ein 
Hauptpunkt,  wie  man  namentlich  aus  TERTULLIAN,  Apol  c.  38 — 39 
sieht  (das.).  Speziell  für  die  Juden  in  Rom  unter  Augustus  bezeugt 
uns  PHILO  {Leg.  ad  Caj.  c.  23,  M.  II,  568  f.)  dieselben  Rechte, 
wenn  er  sagt,  Augustus  haben  sie  weder  aus  Rom  vertrieben,  noch 
ihnen  das  römische  Bürgerrecht  genommen,  indem  er  vielmehr  auch 
auf  den  jüdischen  Kultus  Bedacht  hatte2),  auch  unternahm  er  nichts 
Neues  gegen  die  Proseuchen,  verbot  ihnen  nicht,  sich  zu  versammeln 
i  Gwäytöftai)  zur  Erläuterung  des  Gesetzes,  auch  hinderte  er  nicht 
das  Wegführen  der  Erstlingsgelder.  Von  den  gemeinsamen  Mahlen, 
wie  bei  den  heidnischen  xtlaGoi  sonst  gebräuchlich,  spricht  PHILO 
als  Jude  mit  Recht  nicht,  da  er  wohl  wissen  mußte,  daß  das  nicht 
zum  Wesen  der  Synagoge  gehört,  Hingegen  scheint  für  die  Syna- 
goge wichtig,  daß  den  Juden,  wie  eben  gezeigt  worden,  das  Recht 
zustand,   das  Vermögen  ihrer  Gemeinden  selbständig  zu  verwalten, 


1)  Sonst  s.  oben  S.  97.  Zu  R.  Johanau  b.  Zakkais  Wohnen  in 
Berur  Hajil,  d.  i.,  nach  meiner  Auffassung,  im  römischen  Militärrayon, 
s.  meinen  Artikel  in  Magazin  für  die  Wiss.  d.  Judent,  XIX,  227  f.,  XX,  105 f. 
Es  war  eine  Art  Internierung,  und  gerade  darum  konnte  ihm  die  in  Rede 
stehende  Bitte  gewährt  werden. 

2)  So  fasse  ich  die  Worte  auf:  ort  Kai  xf]?  'lovSai%f\?  icpQÖvzi&v, 
indem  ich  zu  'I.  ßaßsia  oder  dgl.  ergänze,  und  nicht  itolixsia,  das  aller- 
dings vorher  steht.  —  Ob  die  Synagogen  in  Rom  innerhalb  des  pomerium 
stehen  durften,  wurde  eifrig  verhandelt;  s.  Schürer  II4  112,  Juster  I,  458, 
P.  Romanelli  (nach  dem  Italienischen  englisch  übersetzt)  in  PEF  QSt 
1914,  134;  bei  uns  oben  S.  250. 
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denn  das  hatte  die  Entstehung  und  den  Fortbestand  der  Synagogen 
überhaupt  ermöglicht.  Zahlreiche  Inschriften  und  rabbinische  Stellen, 
die  wir  im  Obigen  behandelt  haben,  legen  Zeugnis  davon  ab,  daß 
die  Synagogen  frei  über  ihr  Vermögen  verfügten. 

Zu  der  freien  Kultübung  gehörte  in  erster  Reihe  die  Errich- 
tung und  die  Erhaltung  einer  Synagoge,  die  sich  auch  überall  er- 
hob, wo  die  Juden  in  genügender  Zahl  ansäßig  waren.  Sie  bildete 
den  Stolz  und  das  Wahrzeichen  der  Gemeinden,  zugleich  das  einzige 
nennenswerte  Vermögen,  über  das  sie  verfügten.  Nun  involviert 
freilich  das  Recht,  eine  Kultstätte  zu  besitzen,  für  die  betreffenden 
Gläubigen  nicht  auch  die  Gunst,  daß  dieses  Lokal  im  Sinne  des 
römischen  Rechts  als  aedes  sacra  angesehen  wird;  dazu  bedarf  es 
eines  besonderen  Privilegs  (GAIUS,  Instit.  II,  7  ff.)  —  und  die  Juden 
scheinen  es  erlangt  zu  haben.  Kein  Text  bezeugt  es  ausdrücklich, 
aber  man  kann  es  daraus  erschließen,  daß  das  Gesetz  den  Synagogen 
Rechte  gibt,  die  sonst  nur  den  „heiligen  Gebäuden"  zukommen. 

1.  Zunächst  nennt  das  Gesetz  {Cod.  Theod.  VII,  8,  2)  die 
Synagogen  religionum  loca  „Stätte  der  Religion" x).  2.  Sodann  be- 
stimmt es-),  daß  der  Raub  der  heiligen  Gelder  der  Juden  als  ein 
sacrilegium  angesehen  wird;  nun  kann  aber  das  Verbrechen  des 
Sakrilegs  nur  begangen  werden,  wenn  der  Ort  des  Raubes  ein 
heiliger  war.  Dieses  Gesetz  hat  noch  nicht  die  Synagogen  im 
Auge,  sondern  den  Tempel  zu  Jerusalem,  für  dessen  Schatz  in  der 
ganzen  jüdischen  Diaspora  Gelder  gesammelt  -wurden,  die  die  Hab- 
gier der  Glücksritter  nur  allzusehr  herausforderten.  Indem  nun 
das  Gesetz  das  Heiligtum  der  Juden  schützt,  geht  es  in  drei 
Punkten  über  den  Rahmen  des  bürgerlichen  Gesetzes  hinaus:  es 
erklärt  als  Sakrileg  den  Raub  der  heiligen  Gelder,  wo  immer  sich 
diese  befinden  mögen ;  den  Räubern  wird  die  Gunst  der  Asylie  der 
heidnischen  Tempel  entzogen ;  Richter  über  sie  sind  die  Juden  selbst, 
man  weiß  nicht,  nach  welchen  Grundsätzen.  Nach  allem,  was  wir 
sagten,  muß  die  Synagoge  auch  in  diesem  Betracht,  zuerst  als  die 
gleichberechtigte  Tochter,  nachher  als  die  verarmte  Nachfolgerin  des 
Tempels  angesehen  worden  sein,  besonders,  da  auch  bei  ihr  die 
leget  iQrniaxa  (s.  oben)  erwähnt  werden,  doch  ist  anzunehmen,  daß 
mit  der  Zeit  dieser  weitgehende  Schutz  der  Synagoge  genommen 
wurde.     Zu  des  Augustus  Zeiten  wurden  die  Rechte  der  Synagoge 

1)  Interessant  ist,  was  Justek  I,  459  A.  4  beibringt,  daß  Ambkosius, 
Ep.  40,  13  (Patroi.  Lat.  XVI,  1153)  die  Syn.  ein  aedificium  publicum 
nennt  und  sie  mit  dem  Sitze  des  Praefekten  in  Rom  und  des  Bischofs 
in  Konstantinopel  vergleicht. 

2)  Erwähnt  schon  in  einem  Edikt  des  Agrippa  bei  Josephos,  Ant. 

XVI,  6,  4  §  168.    Man  ist  geneigt,  die  Regelung  des  Sakrilegs  im  römischen 

Recht   eher  Jul.  Caesar   als  Augustus  zuzuschreiben,   und  hierbei  dürfte 

Jul.  Caesar  zu  Gunsten  der  Juden  ebenso  weit  gegangen  sein,  wie  er  es, 

wie   oben   angeführt  worden,   in  Sachen   des  Collegialrechtes   getan  hat. 

Mehr   s.  bei  Jtjster  I,  382  A.  2,   wo   noch  verwiesen  wird  auf  Jos.,  Ant. 

XVI.  2,4  §45. 
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nur  in  wenigem  gekürzt :  a)  Der  Raub  ist  nur  dann  ein  Sakrileg, 
wenn  er  in  der  Synagoge  selbst  begangen  wurde,  b)  Die  Strafe 
wird  durch  die  römischen  Behörden  vollzogen  (folgt  daraus,  daß 
das  Vermögen  des  Schuldigen  für  den  römischen  Fiskus  eingezogen 
wird;  da  aber  die  Koniiskation  der  Güter  sonst  nur  als  accesso- 
rische  Strafe  angesehen  wird,  so  bleibt  noch  nach  der  Hauptstrafe 
zu  fragen,  die  wir  nicht  kennen).  All  dies  nach  einem  Edikt  des 
Augustus,  aufbewahrt  durch  JOSEPIIOS  (Ant.  XV,  6  2  §  164),  leider 
nicht  im  integren  Wortlaute.  3.  Die  Asylie  der  Synagogen. 
Dieses  Recht  wurde  zuerst  von  Demetrius  Soter  dem  Tempel  zu 
Jerusalem  verliehen  (I.  Makk  X,  43  „und  wer  irgend  in  den  Tempel 
zu  Jerusalem  und  in  seinen  ganzen  Bereich  flieht,  weil  er  gegen- 
über dem  König  oder  sonst  in  irgend  einer  Angelegenheit  eine 
Schuld  auf  sich  hat,  der  soll  mit  allem,  was  ihm  in  meinem  Reiche 
gehört,  von  der  Schuld  entledigt  werden").  Sodann  kennen  wir  die 
Asylie  einer  Synagoge  in  Ägypten  (oben  S.  264) 1).  Andere  Bei- 
spiele, namentlich  solche  aus  den  auf  die  Katastrophen  vom  Jahre  70 
und  135  folgenden  Zeiten,  fehlen,  aber  es  ist  anzunehmen,  daß 
jenen  Synagogen,  die  das  Recht  schon  hatten,  es  von  den  Römern 
nicht  genommen  wurde.  Die  Asylie  war  ursprünglich  eine  grie- 
chische Einrichtung;  als  sie  in  das  römische  Recht  eingeführt 
wurde ,  galt  sie  bereits  den  christlichen  Kirchen ,  und  da  wurden 
die  Synagogen  mit  ihr  gewiß  nicht  ausgestattet,  sollte  doch  selbst 
das  Asyl  der  Kirche'  für  die  sich  dahin  flüchtenden  Juden  nicht 
gelten  (Gesetz  vom  J.  397  Cod.  Theod.  IX,  45,  2)2).  4.  Die  Syn- 
agogen sind  von  Einquartierungen  (metatum)  frei  (das.  VII,  8,  10: 
In  sipiagogam  Judaicae  legis  hospitii  velut  merito  mruentes  iubeas 
emigrare,  quos  privatorum  domus,  non  religionum  loca  hobitatio- 
num  merito  convenit  adtinere).  Es  war  wohl  ein  altes  Privilegium, 
das  mit  diesem  Gesetze  nicht  neu  geschaffen,  sondern  nur  aufrecht 
erbalten  werden  sollte,  und  das  sogar  in  christlicher  Zeit.  Aller- 
dings sah  es  in  der  Praxis  anders  aus ,  wie  ein  Vorfall  in  Tarsos 
beweist  (PALLADIUS,,F^  Chrysostomi  c.  20,  Patrol  Gr.  XL,  73). 
5.  Es  ist  verboten,  eine  Synagoge  gewissermaßen  indirekt  zu  ver- 
gewaltigen, indem  man  z.  B.  heidnische  oder  christliche  Bilder 
hineinstellt  und  sie  damit  dem  jüdischen  Kult  entzieht3);  eine  Aus- 


1)  Vgl.  Un  isgbv  aavlov  au  Fayoum,  in  Comtes  Rendus  Acad.  des 
Inscr.  et  Beiles  Lettres  1908,  772 — 782,  wo  konstatiert  wird,  daß  man 
sonst  aus  ptolemäischer  Zeit  nur  drei  Fälle  von  Verleihung  des  Asyl- 
rechtes an  ein  ägyptisches  Heiligtum  kennt,  u.  z.  an  den  Tempel  von 
Leontopolis  (Sthäck,  Dynastie  Nr.  130),  Athribis  und  Euhemeria. 

2)  Diskutiert  bei  Juster  II,  180  f. 

3)  Im  J.  599  stellt  ein  getaufter  Jude  in  der  Syn.  von  C  a  r  a  1  i 
(=  Cagliari  auf  Sardinien)  das  Bild  der  h.  Jungfrau  auf;  Gregor  d.  Gr. 
(Ep.  IX,  195)  schafft  den  Juden  recht.  Der  Vorfall  gehört  in  eine  Zeit, 
die  wir  hier  nicht  mehr  behandeln.  Juden  auf  Sardinien  s.  Cassel  in 
Enc.  Ersch  u.  Gruber  Artikel  „Juden"  S.  147,  65;  Friedlaendee,  Sitten- 
gesch.  Roms,  8.  Aufl.,  IV,  239. 
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nähme  scheinen  die  Kaiser-  und  Königsbilder  (oben  S.  341)  gebildet 
zu  haben.  6.  Die  Zerstörung  von  Synagogen  wurde  schwer  be- 
straft. Dieses  Verbrechen,,  selten  in  heidnischer  Zeit4),  mehrte  sich 
unter  den  christlichen  Kaisern ,  und  wenn  auch  diese  mit  seiner 
Unterdrückung  nicht  Ernst  machten,  so  war  es  nichtsdestoweniger 
ein  Verbrechen.     Hier  müssen  wir  ein  wenig  verweilen. 

Es  ist  nicht  wahr,  für  die  heidnische  Zeit  gewiß  nicht,  für  die 
christliche  auch  nur  cum  grano  salis,  was  der  Eiferer  AMBROSIUS 
(Ep.  XL  c.  26,  Patrol  hat.  XVI,  1156)  dem  Kaiser  Theodosius  ein- 
reden will,  daß  vor  ihm  die  Zerstörung  der  Synagogen  niemand 
geahndet  habe,  vielmehr  hatte  sie  auch  Valentinian  I  (364 — 375) 
in  Schutz  genommen  und  hatte  nicht  geduldet,  daß  sie  zu  Herbergen 
und  Kasernen  benützt  werden  {Cod.  Theod.  VII,  8,  2);  ein  Recht- 
staat wie  Rom  konnte  solche  Störungen  der  Ordnung  nicht  ge- 
duldet haben.  AMBROSIUS  selbst  berichtet  (das.  c.  23,  p.  1109), 
daß  Maximinus  (im  J.  388),  als  er  vernahm,  daß  in  Rom  eine 
Synagoge  eingeäschert  wurde,  die  Wiederherstellung  der  Synagoge 
befahl,  quasi  vindex  disciplinae  publicae  „ gewissermaßen  als  Rächer 
der  öffentlichen  Ordnung".  Man  sieht,  daß  der  Kaiser  selbst  die 
Strafe  verhängt;  die  Schuldigen  werden  verhalten,  die  Synagoge 
wieder  aufzubauen,  wenn  sie  sie  zerstört,  oder  sie  zurückzugeben, 
wenn  sie  sie  nur  einfach  weggenommen  haben;  für  die  kleinen 
Missetäter  —  die  großen  Anstifter  waren  gewöhnlich  nicht  zu  er- 
reichen —  gab  es  außerdem  noch  körperliche  Strafen.  So  anläßlich 
des  Falles  von  Callinicum  (Liste  No.  52,  vgl.  auch  No.  51  Edessa), 
wo  der  Bischof  selbst  die  Synagoge  anzünden  ließ;  der  comes  der 
Provinz  referiert  darüber  an  den  Kaiser,  der  ihm  zunächst  in  einem 
Schreiben  vorwirft,  daß  er  nicht  selbst  und  sofort  eingeschritten 
sei,  ohne  an  den  Kaiser  zu  referieren ;  in  Wirklichkeit  wissen  wir 
aber,  daß  in  Sachen  der  Zerstörung  von  Tempeln  an  den  Kaiser 
referiert  werden  mußte,  wie  es,  im  Punkte  der  Synagoge  zu  Rom, 
auch  unter  Maximinus  geschehen  ist.  Sodann  befiehlt  der  Kaiser 
in  einem  rescriptum ,  daß  der  Bischof,  als  Anstifter,  verpflichtet 
sei,  den  Wert  der  gei*aubten  Gegenstände  zu  ersetzen  und  die 
Synagoge  selbst  auf  seine  Kosten  zu  erbauen;  die  Zerstörer  selbst, 
also  die  kleinen  Leute,  sollen  mit  Bastonnade  bestraft  werden 
(AMBROSIUS,  Ep.  XL  c.  6  und  29 ,  im  letzteren  Punkte  den  Tat- 
sachen entsprechend,  nicht  aber  in  c.  19,  wo  er,  in  freier  Rhetorik, 


4)  Aus  heidnischer,  noch  nicht  direkt  römischer  Zeit  kennen  wil- 
den Fall  von  Elephantine  (oben  S.  74)  und  von  Alexandrien 
(oben  S.  261).  Die  Schließung  des  Tempels  zu  Leontopolis  durch 
Vespasian  fällt  unter  einen  anderen  Gesichtspunkt  (oben  S.  83).  Die 
Verwandlung  der  Syn.  zu  Caesarea  in  ein  Odeon  s.  oben  Liste  No.  5; 
Daphne  bei  Antiochien  s.  in  Liste  No.  46.  Daß  Konstantin  d.  Gr.  ver- 
boten habe,  Synagogen  zu  bauen,  erwähnt  Isaak  Abarbanel,  "O^E 
rmür  XI,  h  (p.  73«=,  Amsterdam?  1647);  sein  Sohn  Konstantius?  und 
noch  mehr  Julian  Apostata  haben  es  wieder  erlaubt  (das.). 
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sagt,  daß  die  Zerstörer  ins  Gefängnis  geworfen,  in  die  Sklaverei 
verkauft  und  zu  Kopfverlust  verurteilt  werden  sollten).  Schon  die 
Affaire  von  Callinicum ,  in  das  Jahr  388  fallend,  wurde,  wie  er- 
wähnt, von  einem  Bischof  inszeniert,  und  immer  mehr  ist  es  der 
hohe  Klerus,  der  die  Synagogen  zerstören  läßt  und  sich  straflos 
zu  halten  weiß,  denn  bei  der  Häufigkeit  der  Fälle  mußten  in  der 
Tat  die  Provinzialkommanden  mit  der  Verfolgung  betraut  werden, 
durch  deren  Hände  ein  Entschlüpfen  der  hochgestellten  Verbrecher 
ganz  leicht  war.  So  lautet  denn  schon  das  Edikt  vom  Jahre  392, 
an  den  comes  des  Orients  gerichtet,  ziemlich  unbestimmt  (Cod. 
Theod.  XVI,  8,  '9 :  „Daß  der  Juden  Sekte  durch  kein  Gesetz  ver- 
boten sei,  steht  genugsam  fest.  Darum  sind  wir  schwer  aufgebracht, 
[gehört  zu  haben] ,  daß  an  manchen  Orten  ihre  Zusammenkünfte 
untersagt  wurden.  Eure  glänzende  Hoheit  nun  wird,  mit  Empfang 
dieses  Befehles,  den  Übereifer  jener,  die  im  Namen  des  christlichen 
Glaubens  manch  Unerlaubtes  [zu  tun]  sich  unterfangen  und  Syn- 
agogen zu  zerstören  und  auszurauben  suchen,  durch  entsprechende 
Strenge  zurückhalten".  Die  Gesetze  häuften  sich  (das.  XVI,  8,  12 
vom  J.  397  im  Orient,  das.  XVI,  8,  20  vom  J.  412  im  Okzident, 
das.  XVI,  8,  21  vom  J.  418  im  Orient,  das.  XVI,  8,  25  vom  J.  423 
im  Orient,  letzteres  nach  kaum  zwei  Monaten  erneuert  das.  XVI,  8,  25, 
und  wieder  in  kaum  zwei  Monaten  erneuert  das.  XVI,  8,  27  usw.)*) 
—  ein  Beweis,  daß  die  Erlässe  nichts  nutzten  und  Synagogen  nach 
wie  vor  zerstört  wurden.  Im  Jahre  415  wurde  der  Abbruch  von 
Synagogen  erlaubt,  wenn  sie  auf  dem  "Felde  lägen  und  ohne  viel 
Tumult  zerstört  werden  könnten  (das.  XVI,  10,  16),  womit  nun  die 
Synagogen  mit  den  heidnischen  Tempeln  auf  dieselbe  Stufe  ge- 
bracht wurden.  Den  Patriarchen  der  Juden  war  es  verboten,  neue 
Synagogen  zu  bauen  (das.  XVI,  8,  22)  und  war  es  nachmals  (525) 
die  Nichtbefolgung  dieses  Gesetzes ,  die  zur  Aufhebung  des  Patri- 
archats geführt  hat.  Die  Kirche  legt  systematisch-  Hand  auf  die 
Synagogen,  sie  zerstört  sie  nicht  mehr,  sondern  behält  sie  für  sich. 
So  schamlos  war  man  zwar  noch  immer  nicht,  solche  Über- 
griffe einfach  gut  zu  heißen,  die  Verwandlung  von  Synagogen  in 
Kirchen  war  noch  immer  ein  „Unterfangen"  (molimeri),  aber  eines, 
das  als  fait  accompli  respektiert  werden  müsse,  höchstens  daß  man 
den  Juden  zugestand,  ihre  zerstörte  Synagoge  auf  einem  ihnen  von 
der  Kirche  gegebenen  Platze  —  aber  wie  oft  wurde  ein  solcher 
gegeben !  —  neu  erstehen  zu  lassen,  und  zwar  auf  ihre  eigenen  Kosten. 
Theoretisch  freilich  sollte,  wenn  die  Synagoge  eingeäschert  worden, 
ihnen  derselbe  Platz  zurückgegeben  werden.  Die  geraubten  Einrichtungs- 
gegenstände, so  heißt  es,  müssen  zurückgegeben  werden,  aber  nur, 
solange  sie  den  „heiligen  Mysterien"  der  Kirche  nicht  zugeführt 
worden  waren  (Gesetz  vom  15.  Febr.  423  Cod.  Theod,  XVI,  8,  25). 


1)  Alles    in    Wortlaut   mitgeteilt    bei    Justee    I,  464 f.      Vgl.  auch 
L.  Lucas,  Zur  Gesch.  der  Juden  im  vierten  Jahrhundert,  Berlin  1910,  I,  57 ff. 
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Dies  ist  das  letzte  Gesetz,  das  in  dieser  Sache  erlassen  wurde, 
und  es  war  gerichtet  an  den  praef.  praet.  A  sklep  ia  d  es1),  von 
dem  wir  aus  dem  „Leben  des  h.  Symeon  Stylites"  wissen,  daß  er 
beauftragt  worden,  die  um  diese  Zeit  (vor  425)  im  Orient  an- 
gegriffenen Synagogen  zu  scbützen  und  die  Zerstörer  zu  verhalten, 
sie  auf  ihre  Kosten  aufzubauen2).  Die  in  der  Vita  des  Heiligen 
angezogenen  Gesetze  stimmen  mit  jenen  im  Cod.  Theod.  nicht 
überein,  und  man  muß  annehmen,  daß  sie  entweder  frei  behandelt 
werden  oder  neue  sind ,  die  in  den  Codex  nicht  aufgenommen 
wurden,  denn  bei  den  in  dieser  Sache  häufig  gewordenen  Erlässen 
können  sehr  wohl  auch  neue  aufgetaucht  sein.  Hingegen  richtet 
sich  das  Verhalten  auch  noch  Theoderichs  d.  Gr.  nach  dem  Ge- 
setze vom  J.  423.  Als  nämlich  (zwischen  509 — 511)  christliche 
Sklaven,  die  ihre  jüdischen  Herren  ermordet  hatten,  bestraft  wurden, 
revoltierte  der  Pöbel  zu  R  o  m  und  verbrannte  eine  Synagoge.  Der 
abwesende  König,  davon  in  Kenntnis  gesetzt,  befiehlt  dem  römischen 
Senat,  die  Schuldigen  zu  ermitteln  und  für  Schadenersatz  zu  sorgen ; 
da  aber  die  Schuldigen  nicht  ermittelt  werden  konnten  oder  sollten, 
mußte  den  Schaden  die  Kommune  Rom  tragen  (CASSIODOR,  Variae 
IV,  43  ed.  MOMMSEN  in  MGH  Äuct.  Ant.  XII  p.  133  f.)3).  Die 
Quelle-  besagt,  daß  der  König  damit  nur  die  Würde  Roms  und  die 
ästhetische  Schönheit  der  Stadt  gewahrt  wissen  wollte.  Ähnliches 
trug  sich  519  in  Ravenna  zu;  hier  wurden  die  Juden  beschuldigt, 
eine  Hostie  in  den  Fluß  geworfen  zu  haben;  der  Tumult  erhob 
sich,  und  ihre  Synagogen  wurden  verbrannt;  der  König  entschied, 
daß  die  Ravennaten  individuell  sich  besteuern  müssen ,  um  die 
Kosten  des  Neuaufbaues  zu  bestreiten  und  daß  diejenigen,  die  das 
nicht  tun  könnten  oder  tun  wollten,  mit  Stockstreichen  zu  bestrafen 
seien  {Anonymus  Valesianus  c.  81 — 82  ed.  MOMMSEN  p.  326  in 
MGH  Auct.  Ant.  IX).  Wie  Theoderich  gehandelt  haben  würde, 
wenn  eine  Synagoge  in  eine  Kirche  verwandelt  worden  wäre,  wissen 
wir  nicht,  vermutlich  ebenfalls  im  Sinne  des  theodosianischen  Ge- 
setzes, das  die  Restitution  einer  zur  Kirche  gewordenen  Synagoge 
nicht  fordert.  Fälle  letzterer  Art  sind  uns  aus  den  Briefen  des 
Papstes  Gregor  d.  Gr.  bekannt4),  doch  fällt  diese  Zeit  nicht  mehr 
in  den  Bereich  unserer  Forschung.  In  dieser  Zeit  bestand  übrigens 
bereits  die  Anschauung,  vermutlich  auf  einem  uns  unbekannten 
römischen  Gesetze  der  christlichen  Zeit  beruhend,  daß  eine  Synagoge 


1)  Über  ihn  s.  Seeck's  Artikel  Asclepiades  8  in  P-W  RE  II,  1637. 
Einen  etwas  späteren  Asklepiades,  der  mit  samaritanischen  Synagogen 
zu  tun  hatte,  s.  in  meinen   „ Studien  zur  byz-jüd.  Gesch."  S.  3. 

2)  Die  syrische  Vita  des  h.  Sy.meon  Stylites  wurde  bearbeitet  von 
H.  Lietzmann  mit  einer  deutscheu  Übersetzung  von  H.  Hilgenfeld.  Lpz. 
1908  (Texte  und  Untersuchungen  von  A.  Harnack  und  C.  Schmidt  No.  32). 
Zur  Chronologie  s.  Justek  I,  466  A.  1,  zur  Sache  s.  Graetz  IV4  362. 

3)  Zur  Chronologie  s.  Jüster  I,  466  A.  3,  zur  Sache  s.  Gp.aetz  V4  39. 41. 

4)  Gkaetz  V4  45;  Juster  I,  466  A.  3. 
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in  der  nächsten  Nähe  einer  Kirche,  so  nahe,  daß  der  Gesang  und 
das  Gehet  in  jener  gehörl  wird  in  dieser,  nicht  stehen  dürfe1), 
eine  Anschauung,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  Geltung  hatte. 
Wir  erwähnen  noch  kurz  die  Einäscherung  der  Synagoge  zu  An- 
tiochien  unter  Zenon  im  J.  489  und  die  Wegnahme  der  Synagoge 
zu  Daphne  unter  Anastasios  im  J.  507;  letztere  ist  in  die  Kapelle 
des  h.  Leontios  verwandelt  worden '-').  Regierung  und  Kirche  sind 
an  diesen  Gesetzstörungen  schon  hervorragend  beteiligt. 

Aus  rabbinischen  Quellen  kennen  wir  nur  folgende  Fälle: 
Eine  Synagoge  zu  Tiberias  wird  in  einen  heidnischen  Tempel  ver- 
wandelt (bJebam  96b,  vgl.  oben  S.  206).  Die  Perser,  so  wird 
geklagt,  zerstören  Synagogen  (bJoma  10 a  oben,  vgl.  hier  oben 
S.  280),  und  wir  wissen  (s.  oben  daselbst),  wie  man  aus  diesem  Um- 
stände hat  die  Erbauung  der  Synagogen  auf  dem  Felde  ableiten 
wollen.  Unter  Firuz  wurden  (um  470)  Lehrhäuser  und  Synagogen 
teils  geschlossen  teils  zerstört3).  Unter  Kobad  (um  500),  in  einem 
der  Römerkriege,  sollen  die  Juden  von  Tela  (auch  Constantine, 
Antipolis  und  Anthemusia  genannt),  einer  Stadt  in  Mesopotamien, 
beschlossen  haben,  die  Stadt  den  Persern  in  die  Hand  zu  spielen; 
zu  diesem  Behufe  zogen  sie  von  ihrer  Synagoge  aus,  die  an  der 
Stadtmauer  lag,  unterirdische  Gräben,  durch  welche  sie  in  nächt- 
licher Zeit  die  Perser  unbemerkt  einließen  (nach  syrischen  Quellen 
ASSEMANI,  Biblioih.  Orient.  I,  276).  Christliche  Kirchen  sollen, 
was  schließlich  zu  glauben  ist,  bei  günstiger  Gelegenheit,  so  z.  B. 
unter  Julian  (um  360),  durch  Juden  zerstört  worden  sein,  ohne 
daß  sie  dafür  bestraft  wurden;  so  behauptet  es  wenigstens  der 
gifthauchende  AMBROSIUS  (Ep.  40  c.  17  und  21,  vgl.  oben  S.  419); 
man  nennt  die  Kirchen  in  Damaskus,  Gaza,  Askalon,  Berytos  und 
sonst  (SOZOMENOS,  Bist.  Eccl  V,  22) 4).  Das  waren  Ausbrüche 
einer  durch  die  erlittenen  Unbilde  aufgestachelten  Wut;  in  der  Ge- 
schichte des  kleinen  Völkleins  der  Samaritaner  waren  sie  zudem 
weit  zahlreicher  als  bei  den  eigentlichen  Juden.  In  Rom  artete 
die  Gesetzgebung  schließlich  dahin  aus,  daß  neue  Synagogen  über- 
haupt nicht  mehr  erbaut  und  höchstens  nur  die  bestehenden  er- 
halten werden  durften  (schon  im  Erlaß  vom  8.  Juni  423  für  den 
Orient:  Cod.  Theod.  XVI,  8,  27,  später  verschärft:  Nov.  Tkeod. 
c.  3  =  Cod.  Justin.  I,  9,  18  vom  Jahre  439). 


1)  Jtjster  I,  368  und  468.  Barsaumas  Tat  das.  500  und  oben 
S.  228. 

2)  Juster  I,  469,  auch  in  meinen  „Studien  zur  byz.-iüd.  Gesch." 
S.  3  und  7. 

3)  Seder  'Olam  Zuta  ed.  Neub.  p.  72,  Mahzor  Vitry  p.  483;  vgl. 
Gräetz  IV4  372,  Jost  V,  226  und  339 f.,  Brüll  in  seinen  Jahrbüchern 
II,  12  A.  8  und  Lazarus  das.  X,  118  A.  1,  Funk,  Die  Juden  in  Babylonien 
II,  118.  Den  Sinn  der  Stelle  in  „Serira-BrieP  ed.  Neub.  p.  34  s.  oben 
S.  7  Anm.  4. 

4)  Jost  IV,  213;  Graetz  IV4  342. 
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Die  der  Synagoge  gebührenden  Ehrungen  lauten  nach  den 
rabbinischen  Codices  wie  folgt:  „Mit  Synagogen  verfährt  man  nicht 
geringschätzig1);  man  sucht  in  ihnen  keinen  Schutz  im  Sommer 
vor  Hitze  und  im  Winter  vor  Kälte  und  im  Regen  vor  Regen; 
man  ißt  und  trinkt  und  schläft  und  lustwandelt  nicht  in  ihnen, 
überhaupt  macht  man  sie  sich  nicht  zum  Nutzen ,  hingegen  darf 
man  in  ihnen  Thora  lesen-)  und  Misna  lernen  und  vortragen,  und 
man  darf  in  ihnen  die  öffentliche  Totenklage  vornehmen  . .  .  Das 
gilt  nur,  wenn  sie  als  Bau  dastehen,  liegen  sie  aber  in  Ruinen,  so 
läßt  man  sie  liegen  und  läßt  Gras  in  ihnen  wachsen ,  um  der 
Seelenbetrübnis  wegen  (TMegilla  III  E.  p.  224  f.,  ohne  den  letzten 
Satz  auch  j  III,  4,  74 a  Z.  60,  mit  demselben  b  28 ab)3).  Der  letzte 
Satz  bildet  die  Ansicht  des  R.  Juda  [ben  'Illai],  der,  von  der  zer- 
störten Synagoge  sprechend,  nach  der  Misna  (das.  III„3)  dieser 
noch  folgende  Ehrungen  zuspricht:  „Man  hält  in  ihr  keine  Toten- 
klage ab,  man  zieht  in  ihr  keine  Stricke  aus4)  und  stellt  in  sie 
keine  Fallen  (oder  Netze,  milSTD)  hinein5);  man  breitet  auf  ihrem 
Dache  keine  Früchte  [zum  Trocknen]  aus  und  macht  sie  nicht  zum 
Durchgang  (N^Tircp  =  compendiaria  sc.  via)G),  denn  es  heißt 
(Lev.  XXVI,  31)  „und  ich  verwüste  eure  Heiligtümer":  [sie  be- 
wahren] ihre  Heiligkeit,  auch  wenn  sie  verwüstet  sind.  Wuchert 
Gras  darin,  reiße  man  es  nicht  aus,  um  der  Seelenbetrübnis  wegen". 
Es  scheint  nun,  daß  für  die  in  Ruinen  liegende  Synagoge  besondere 
Maßregeln  getroffen  wurden,  um  dem  entgegen  zu  arbeiten,  was 
etwa  gegen  die  Heiligkeit  dieser  Stätten  vorgenommen  werden 
könnte;  dazu  gehört  auch,  daß  man  sie  nicht  zum  Durchgang 
mache,  was  gerade  bei  verfallenen  Bauten  von  großer  Ausdehnung, 
wie  sie  eben  die  Synagogen  waren ,  recht  begreiflich  ist.  Auch 
das  Verbot  des  Spazierens  an  solcher  Stätte  ist  gerade  bei  einer 
verfallenen  Synagoge  eine  notwendige  Maßregel.  Die  verfallene 
Synagoge,  die  ja  ein  Trauergefühl,  wie  gesagt  wird,  notwendig  aus- 
löst, gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  Gräberfelde,  von  welchem  es 


1)  ia&n  mbp  p3  "pai-ns  -ps.     Vgl.  '"D  iiofin  n«  ms  bp->  »b 

beim  Heiligtum  M  Berakh  IX,  5. 

2)  Verschieden  von  der  pflichtgemäßen  rituellen  ThoravorlesuDg. 

3)  Die  Abweichungen  in  den  drei  Texten  sind  geringfügig;  in  j 
steht  auch   m*C~i~^   TQ   als  Gegenstand  dieser  Ehrungen. 

4)  Dibnn  "D-.ra  pb">12)BW  pNl  (zum  Ausdrucke  blZJS  s.  Levy  IV,  149); 
gewiß  eine  Arbeit  des  Strickemachens.  Rasi  bemerkt  dazu,  ebenso  seien 
in  der  Synagoge  auch  andere  Verrichtungen  verboten,  und  „Stricke" 
werden   besonders   nur  darum  erwähnt,   weil  sie  großen  Raum  brauchen. 

5)  Vgl.  Pesiqtha  RK  80*>  p-nD^X  IX^ttb  NmSB  CHS,  auchQohelR 
zu  X,  8.  Mehr  s.  in  REJ  LI II,  27.  Danach  kann  auch  das  obige  b'SZ 
die  Tätigkeit  des  Jägers  meinen  wollen. 

6)  Siehe  Lehnw.  II,  561 ;  auch  oben  S.  343. 
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ebenfalls  heißt ,  daß  man  keinen  Pfad  (b-O'o)  in  ihm  ebne  und  in 
ihm  auch  nicht  lustwandle  (b^Ü,  Semahöth  XIV  Auf.).  Die  Kab- 
binen kämpfen  gegen  etwas  an,  was  gang  und  gäbe  war,  und  wer 
weiß ,  ob  sie  nicht  gar  gegen  einen  heidnischen ,  jedenfalls  aber- 
gläubischen Brauch  ankämpfen. 

Nichtsdestoweniger  gehört  gerade  das  Verbot  des  Durchganges 
zu  den  ständigen  Ehrungen ,  die  auch  der  aufrecht  stehenden  Syn- 
agoge zugedacht  werden.  Ja,  dieses  Verbot,  wie  so  manch  andere 
Erscheinung  im  Synagogenleben,  nimmt  seinen  Ausgangspunkt  vom 
Heiligtum  (vgl.  oben  S.  335),  bei  dem  auch  dieses  zu  der  gebotenen 
„Ehrfurcht"  (inTn)  vor  dem  Heiligen  gehört:  man  darf  auf  den 
Tempelberg  nicht  gehen  weder  mit  dem  Reisestab  in  der  Hand, 
noch  mit  den  Reiseschuhen  bzw.  dem  Staub  auf  den  Füßen,  noch 
mit  der  Reisetasche  (b^mn)  oder  dem  [als  Geld-  oder  Dokumenten- 
behälter  g^ebi'auchten]  Leibgurt  (m:iD  oder  maiBJS),  ferner  mache 
man  ihn  nicht  zum  Durchgange,  und  umscmehr  ist  das  Ausspucken 
(rvp^)  verboten  (M  Berakh  IX,  5  ,  T  VII,  19  p.  17,  vgl.  Sifra  zu 
Lev.  XIX,  30  p.  90 d  ed.  Weiss,  bJebam  6b).  Diese  Vorschrift 
wurzelt  so  sehr  im  Tempelleben ,  daß  etwas  Ähnliches ,  allerdings 
aus  ganz  anderen  Gründen ,  auch  dem  vorgeschrieben  ist ,  der  in 
der  Schatzkammer  des  Heiligtums  zur  Besohaffung  der  Gemeinde- 
opfer Geld  „abzuheben"  (D"in)  hat:  er  darf  in  keinem  bauschigen 
Mantel,  nicht  in  Schuhen,  nicht  in  Sandalen,  nicht  mit  den  ein 
Gehäuse  bildenden  rituellen  Tefillin  und  nicht  mit  einem  sonstigen 
Lederbunde  hineingehen  (MSeqalim  III,  2)1),  bei  welcher  Vorschrift 
es  sich  nur  um  einen  Priester  handeln  kann.  Schuhe  und  Sandale, 
heißt  es  weiter  (in  dem  Zitat  bJebam  102b),  sind  schon  darum 
ausgeschlossen,  weil  man  in  ihnen  den  Vorhof  (mu")  des  Tempels 
nicht  betreten  darf;  das  hieße  (nach  RaSI  z.  St.) ,  „meine  Vorhöfe 
zertreten"  (Jes  I,  12).  Wir  haben  hier  die  Spuren  einer  Kleider- 
ordnung für  das  Erscheinen  auf  dem  Tempelberge  bzw.  im  Vor- 
hofe, und  etwas  Ähnliches,  mutatis  mutandis,  bestand,  wenigstens 
für  den  Vorbeter,  auch  in  der  Synagoge  (oben  S.  412).  Aber  das 
Ablegen  der  Schuhe  vor  dem  Betreten  des  heiligen  Ortes  wurde 
bei  der  Synagoge  nicht  gefordert;  dies  beweist  auch  die  drollige 
Geschichte  nicht,  daß  ein  Rabbine,  der,  in  eine  Synagoge  gehend, 
die  Schuhe  draußen  ließ,  alsbald  wahrnehmen  mußte,  daß  sie  „fort- 
gegangen" sind ;  er  rief  dann  aus :  Wäre  ich  nicht  in  die  Synagoge 
gegangen,  wären  auch  meine  Schuhe  nicht  „gegangen"  (j  Bm  II,  9,  8d 
Z.  4).  Auch  die  übrigen  hier  berührten  Punkte  sind  wohl  nicht 
als  strikte  Gebote  aufzufassen,  denn  ein  alter  Lehrer,  zugleich 
Priester,  der  auf  die  Frage:  Was  hat  dir  ein  langes  Leben  ein- 
getragen,   sich  berühmte:    Nie  habe  ich  die  Synagoge  zum  Durch- 


1)  Nach  dem  Zitat  L  bJebam  102 *>  steht  hier  noch  N^MN  = 
iybTiiliov  =  Filzschuhe,  s.  Lehnw.  II,  62  und  die  dort  angeführten  Parallel- 
stellen. 
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gange  gemacht,  nicht  bin  ich  über  die  Köpfe  des  heiligen  Volkes 
geschritten1)  und  nicht  habe  ich  ohne  Benediktion  [zum  Priester- 
segen] die  Hände  erhoben  (bMcg  27 b  unten,  b  Sota  39 a,  Num  ß  11,  4) 
—  konnte  so  nur  sprechen,    wenn    er   alldies   freiwillig  getan  hat. 

Dennoch  nahm  man  es,  in  rabbinischen  Kreisen  versteht  sich, 
mit  dieser  Vorschrift  so  genau,  daß  einmal  zwei  babylonische 
Lehrer,  die,  von  einem  dritten  großen  Lehrer  Belehrung  heischend 
und  vor  einem  plötzlichen  Regenguß  in  die  Synagoge  flüchtend,  dies 
damit  zu  entschuldigen  für  gut  fanden,  daß  nicht  der  Regen  sie 
hineingetrieben  habe,  sondern  der  Wunsch,  für  den  Lehrgegenstand 
lauteren  Sinn  zu  bewahren  (bMeg  28 b).  In  diesem  Belange  wird 
noch  die  Frage  erörtert:  wie  macht  man  es,  wenn  man  Jemanden 
aus  der  Synagoge  rufen  muß?  Gehört  der  Rufer  zum  Kreise  der 
Rabbinen,  soll  er  dabei  eine  Häläkhä,  zur  Klasse  der  Misnal ehrer, 
soll  er  dabei  eine  Misna,  zur  Klasse  der  Bibelkundigen,  soll  er 
dabei  einen  Schriftvers  sagen ,  wenn  das  alles  nicht ,  soll  er  sich 
von  einem  Kinde  den  am  selben  Tage  gelernten  Schriftvers  auf- 
sagen lassen  oder  doch  ein  wenig  im  Gebäude  verweilen  und  dann 
weitergehen  (das.).  Aus  den  mannigfachen  Einzelheiten  über  fc^TUBp 
(bBer  62b)  sei  besonders  der  Satz  hervorgehoben:  Wenn  schon 
früher  ein  Steg  daselbst  bestand,  d.  i.  vor  dem  Baue  der  Synagoge, 
darf  man  diese  zum  Durchgang  machen  (das.).  Das  alles  kommt 
auf  das  hinaus ,  was '  wir  oben  mit  dem  Satze  ausdrückten :  man 
macht  sich  die  Synagoge  in  keiner  Weise  zu  Nutzen  (nS  rnw:  "pH) 2). 
Aber  gerade  die  rabbinischen  Personen,  die  wir  soeben  als  die 
strengsten  Bewahrer  der  Synagogenehrungen  gesehen  haben,  wurden 
von  letzteren  Punkten  ausgenommen :  die  Rabbinen  sind  gewisser- 
maßen die  Herren  der  Synagoge;  die  „Schulen"  (-:m  'O)  sind  das 
,Haus"  der  Rabbinen  (das.).  Tatsächlich  schlugen  die  Gelehrten, 
ihr  Quartier  fast  ständig  in  den  Synagogen  auf,  in  welcher  sie 
auch  essen,  trinken  und  schlafen  durften  (oben  S.  192).  „Bet- 
und  Lehrhäuser  sind  für  die  Weisen  und  ihre  Jünger  da"  (j  Meg 
III,  4,  75 a  Z.  64). 

Daß  das  Ausspucken  auf  dem  Tempelberge  verpönt  ist,  wird 
(Tdas. ,  bBer  62 b)  durch  einen  Schluß  aus  dem  Verbot  der  Be- 
schuhung gefolgert:  Schuh  ist  füglich  nichts  Verächtliches  ("}"PT3) 
und  ist  dennoch  verboten ,  um  so  mehr  das  Ausspucken  ("""9")). 
Die  Kasuistik  bringt  auch  diesfalls  viele  Einzelbestimmungen  zum 
Vorschein  (j  Ber  III  g.  E.  6d).  Sehr  unterstrichen  ist  der  Satz 
(das.,  in  b  das.  jedoch  nur  vom  Tempelberg  gesagt!):  Wer  in  der 
Synagoge  ausspuckt ,  spuckt  gewissermaßen  in  seinen  Augapfel ! 
Körperliche  Bedürfnisse  anderer  Art,  von  denen  bloß  die  hebräischen 


1)  Erklärung  s.  oben  S.  395.     Gemeint   ist,    er  habe   die  Synagoge 
nicht   erst  betreten,   als  das  Volk  schon   dort   saß;   vgl.  daneben:   "7:": 

unTnn  n-nb  ein  ">ynvp  ab. 

2)  Anders  Rasi    :  man  schmückt  sich  nicht  darin. 
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Namen  hierhergestellt  werden  sollen  (pilD,  1üö5> ,  D^tt  bitttl  usw.) 
werden  (das.)  des  ferneren  abgehandelt,  und  gewiß  hat  man  sich 
bestrebt,  mit  einem  Körper  sich  zum  Gebete  zu  stellen,  der  von 
all  diesen  Störungen  frei  ist. 

Eine  andere  Art  Ehrung  besteht  darin,  daß  man  die  Synagoge 
und  alle  ihre  Einrichtungen  vor  Beschädigung  hüten  muß.  Zu 
Deut.  XII,  4  wird  bemerkt,  daß  einen  Stein  herausreißen  aus  dem 
Tempel  (b^"1")  oder  vom  Altar  oder  von  den  Vorhöfen  einem  Ver- 
bote unterliege  (Sifre  Dt  und  Rasi  z.  St.),  desgleichen  das  Verlöschen 
des  göttlichen  Namens  (das.,  bMakk22a),  und  es  ist  klar,  daß 
letzteres  sehr  zur  Erhaltung  der  Thorarolle  beitragen  muß.  Dieses 
Tempelgebot  hat  dann  auch  auf  die  Synagoge  sinngemäße  An- 
wendung gefunden.  Wie  das  Gebäude  der  Synagoge  und  ihre  Ein- 
richtungen den  Cbarakter  des  Heiligen  eigentlich  nie  verlieren 
können  und  daß  sie  durch  Verkauf  oder  Veränderung  in  ihrer 
Heiligkeit  nichts  einbüßen,  sondern  nur  gewinnen  sollen,  haben  wir 
oben  (8.  312)  im  einzelnen  gesehen.  Auch  wie  es  mit  den  ab- 
genützten Synagogenrequisiten  zu  halten  sei,  wird  durch  mehrere 
Vorschriften  geregelt.  Als  Grundsatz  gilt :  Behelfe  einer  Pflicht- 
handlung (mStta  iffl^ttin) ,  wie  z.  B.  Laubhütte ,  Festpalmenzweig, 
Posaune,  Schaufäden,  können  weggeworfen  werden ;  hingegen  werden 
Behelfe  des  Heiligen  (ntD"np  ''WTD'fflri),  z.  B.  Schränke  von  h.  Büchern, 
von  Tefillin  und  Mezuzüth,  Behälter  oder  Futterale  von  Thora- 
rollen  und  von  Tefillin  und  die  Riemen  der  letzteren ,  durchaus 
nur  vergrabeti  (T23),  u.  z.  soll  eine  abgenützte  Thorarolle  womöglich 
zu  einem  Gelehrten  ins  Grab  gelegt  werden,  nicht  ohne  sie  vorher 
in  ein  irdenes  Gerät  gesteckt  zu  haben  (Bar  und  bMeg  26  b).  Aus 
einer  morsch  gewordenen  Thoralade  darf  eine  kleinere  Thoralade 
gemacht  werden,  nicht  aber  ein  Gestell  (Pult  oder  dgl.)  für  die 
Thora  (das.) ,  weil  letzteres  schon  minder  heilig  wäre.  Aus  einem 
verbrauchten  Vorhang  (nö^e)1)  darf  man  einen  eben  solchen  Vor- 
hang für  andere  h.  Bücher,  nicht  aber  für  Teile  des  Pentateuchs  2) 
machen  (das.).  Lederüberzüge  (ib^n*)  von  solchen  Pentateuchteilen 
und  Schränke  von  h.  Büchern  werden  auch  als  Behelfe  des  Heiligen 
angesehen ,  die  begraben  werden  müssen ,  denn  auch  sie  sind  zur 
Würde  (TOD  vgl.  oben  S.  174  und  370)  der  Synagoge  da  und  dienen 
nur  nebenbei  auch  als  Schutz  jener  Bücher.  Verbrauchte  Tücher  von 
h.  Büchern  darf  man  zu  Wickeltüchern  eines  Pflichttoten :!)  ver- 
wenden, und  damit  eben  sind  sie  vergraben  (das.).  Ähnliches  wird 
(das.  27 a)  noch  weiter  zur  Sprache  gebracht,  doch  wollen  wir  keine 
Kasuistik  treiben  und  uns  mit  diesen  Beispielen  begnügen.    Charak- 


1)  So  nach  Arukh  und  Tosafoth ;  nach  Rasi  Iunenbelag  der  Lade; 
sonst  s.  oben  S.  381. 

2)  "plZJWin   sind  zu  Schulzwecken  da. 

3)  Fnaffö  r03  ist   ein  Toter,   der   keine  Annehmer    hat   und  dessen 
Bestattung  der  Allgemeinheit  obliegt. 
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teristisch  ist  noch  die  Bestimmung,  daß  man  Tücher  von  h.  Büchern 
nicht  in  Urin  waschen  dürfe1),  sondern  nur  in  Natron  und  Lauge, 
denn  so  erfordert  es  die  „Würde"  (j  Mq  III,  2,  82 a  Z.  44).  Natürlich 
wurde  in  der  Synagoge  auch  sonst  noch  gescheuert  und  geputzt; 
erwähnt  wird,  daß  man  sie  fegte  (tro)  und  aufspritzte  (yain), 
damit  kein  Gras  in  ihr  wachse  (b  28b). 

Im  Bau,  in  Stoffen  und  Einrichtungen  wird  für  die  Synagoge 
das  Beste  und  Schönste,  das  zu  erlangen  war,  gerade  gut  gewesen 
sein.  Mehr  noch  als  die  talmudischen  Quellen  legen  von  der  Groß- 
artigkeit und  Pracht  der  Synagogen  Zeugnis  ab  die  Ruinen  und 
Reste  derselben  und  allenfalls  die  in  Form  von  Inschriften  und 
Nachrichten  auf  sie  bezüglichen  griechischen  Texte.  So  sei  denn 
der  Geist,  der  in  all  diesen  Dingen  weht,  an  den  folgenden  Worten 
der  Rabbinen  gekennzeichnet:  „Dies  ist  mein  Gott,  ich  will  ihn 
schön  machen"  (Exod.  XV,  2)  .  .  .  ist  es  denn  möglich ,  seinen 
Schöpfer  schön  zu  machen?  Allein  ich  will  mich  vor  ihm  schön 
machen  in  [der  Ausführung  der]  Gebote;  ich  will  einen  schönen 
Festpalmenzweig,  eine  schöne  Laubhütte,  schöne  Schaufäden,  schöne 
Tefillin  machen  (Mekhilta2)  z.  St.  p.  37 a,  vgl.  bSabb  133b,  wo  noch 
die  Posaune  in  dieser  Reihe  erwähnt  wird,  die  auch  oben  unter 
den  „Behelfen"  der  Pflichthandlung' genannt  wurde;  ferner  „schöne 
Thorarolle 3),  die  zu  schreiben  ist  um  ihretselbstwillen,  mit  schöner 
Tinte,  mit  schöner  Feder,  durch  geübten  Buchschreiber  und  ein- 
zuwickeln in  schöne  Seidenstoffe",  vgl.  oben  S.  162,  A.  1,  Dinge,  die  zu 
den  Synagogenrequisiten  gehören  und  statt  der  Reihe  aller  übrigen 
genannt  werden. 
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Daß  die  Synagoge  vor  den  Lehrern  des  Talmud  in  hohem 
Ansehen  stand4),  geht  aus  all  dem  hervor,  was  wir  bisher  aus 
eben  dieser  Quelle  vorgebracht  haben.  Noch  aber  wollen  wir  aus 
dem  Munde  jener  Lehrer  einige  Sätze  und  Aussprüche  verzeichnen, 


1)  Zur  Sache  s.  Talm.  Arch.  I,  154.  Außerdem  vgl.  die  Barajtha 
mtqpn  Dias  (bKerith  6»)  mit  den  Worten  D^blTi  iE  J^D^DM  V»TB 
[Tn=>!n  ^ÜBE]  «np'KD"  (die  beiden  letzten  Worte  nach  der  Fassung  in 
den  Gebetbüchern). 

2)  In  Mekh  di  RSbJ  p.  60  steht  -pbcn  vor   rMttt. 

3)  Dies  auch  in  Traktat  Sopherim  III,  13  mit  etwas  verschiedenem 
Wortlaut.  Es  folgt  hier  noch:  R.  'Aqiba  sagte:  iblü  m6W3  m3Tj 1  [es 
gilt]  „viel  zu  tun  in  Seinem  Preise".  Diese  Worte  sind,  vermöge  ihrer 
concisen  Fassung,  ursprünglicher  als  die  längere  Ausführung  in  Mekhilta 
p.  37  a  (in  Mekh.  RSbJ  fehlt  dieser  Ausspruch  überhaupt). 

4)  Das  Thema  findet  man  eigentlich  nur  in  den  sogenannten  1DT70- 
(Moral-)Büchern  behandelt;  wissenschaftlich  wurde  darüber  nicht  ge- 
handelt. Immerhin  sei  verwiesen  auf  „Synagoge"  im  Register  zu  Bacher. 
Ag.  der  pal.  Amoräer  Band  III. 
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die  auf  ihre  grenzenlose  Liebe1)  zur  Synagoge  hinweisen  und  wohl 
geeignet  sind ,  auch  in  sachlicher  Beziehung  unsere  Kenntnisse  zu 
vertiefen.  Wir  sammeln  Sätze  über  folgende  Themen:  1.  Ver- 
hältnis zum  Heiligtum,  2.  Anwesenheit  Gottes,  3.  das  Beten  in  der 
Synagage,  4.  das  Lernen  daselbst,  5.  Art  und  Zeit  des  Betens, 
6.  das  Gebäude,  7.  die  Volkszahl2). 

1.  Die  Gemeinde3)  Israels  (bNTcr  norn,  oft  in  diesen  Sätzen, 
vgl.  oben  S.  14)  spricht  .  .  .  „Ich  schlafe":  ohne  Opfer,  „aber  mein 
Herz  ist  wach" :  zum  Lesen  des  iScma1  und  zur  Tefilla ;  „ich 
schlafe"  :  ohne  Heiligtum4),  „aber  mein  Herz  ist  wach":  für  Synagogen 
und  Lehrhäuser5)  (Cant  R  zu  V,  2,  vgl.  Exod  R  33,  3,  Pesiqtha  R 
c.  15  p.  70a).  „Das  kleine  Heiligtum"  (Ezech.  XI,  17)  meint  die 
Synagogen  und  Lehrhäuser  (bMeg  29 a,  vgl.  oben  S.  17),  denn  die 
sind  eben  die  Heiligtümer  „in  den  Ländern,  dahin  sie  gekommen 
sind".  „Herr,  Wohnung  bist  du  uns  von  Geschlecht  zu  Geschlecht" 
(Ps.  XC,  1),  das  sind  die  Synagogen  und  Lehrhäuser  (b  das.,  schon 
oben  S.  19)°).  In  der  in  der  Tefilla  vorkommenden  Stelle  (n£*i) : 
„Hab'  Wohlgefallen  an  deinem  Volke  Israel  und  an  ihrem  Gebete" 
erscheint  die  Synagoge  vollberechtigt  neben  dem  Tempel ,  denn 
gleich  im  darauffolgenden  Satze  wird  von  der  Restituierung  des 
Opferwesens  gesprochen,  was  sich  mit  dem  „Gebete"  nur  dann  reimt, 
wenn  dieses,  in  der  Synagoge  vollführt,  mit  jenem  auf  gleicher 
Stufe  steht7). 

2.  Zu  Exod.  XX,  24  (vgl.  oben  S.  42)  wird  bemerkt,  daß  so- 
bald zehn  Leute  ("p:fc  oben  S.  98)  in  die  Synagoge  gegangen 
waren,  auch  schon  die  „Residenz"  (rtrsiü)  [Gottes]  daselbst  sei 
(Mekhiltha  z.  St,  p.  73\  vgl.  Mekh  RSbJ  p.  115,  M'Aböth  III,  2 
und  ganz  besonders  b  Ber  10 a:  Gott  ist  anwesend  in  der  Synagoge, 
nach  Ps.  LXXXII,  1 ;  er  „residiert"  unter  den  Zehn ,  die  da  beten, 
nach    derselben    Schriftstelle,     aus    der    für    sie    die    Bezeichnung 


1)  Diese  Liebe  hat  sich  auch  in  Taten  bekundet-,  vgl.  die  Gescheh- 
nisse in  der  angeblichen  Synagoge  zu  Rabbath-Moab  oben  S.  228. 

2)  Andere  Gesichtspunkte,  wie  etwa  das  Reinhalten  der  Synagoge  etc., 
haben  wir  oben  S.  427  behandelt;  s.  auch  S.  26. 

3)  Eigentlich  wäre  in  diesem  Falle  durchaus  „Synagoge"  zu  sagen, 
denn  dieser  Ausdruck  ist  es,  unter  dem  die  „Synagoge"  personifiziert 
wird  ;  doch  drückt  anderenteils  „Gemeinde"  besser  die  Tatsache  aus,  daß 
es  sich  um  Personen  handelt  und  nicht  etwa  um  das  Gebäude. 

4)  Die  tempellose  Zeit,  mit  anderen  Worten  das  Exil  (rnb.n),  wird 
als  ein  Schlafen  der  israelitischen  Volksseele  hingestellt. 

5)  In  Synagogen  und  Lehrhäusern  wird  tatsächlich  gewacht,  in 
ersteren  zum  Beten,  in  letzteren  zum  Lernen. 

6)  Die  Synagoge  ist  Gottes  Wohnung  „von  Geschlecht  zu  Geschlecht", 
d.  i.  auch  im  Exil,  während  es  der  Tempel  nur  in  den  glücklichen  Zeiten 
der  Selbständigkeit  Israels  war. 

7)  Vgl.  die  Bemerkung  in  REJ  XXXII,  162.  Die  Annahme,  daß 
der  Satz,  der  vom  „Gebete"  spricht,  ein  späterer  Zusatz  sei  (das.),  ist 
unnötig. 
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btf  DU  =  Gemeinde  Gottes  folgt,  wie  auch  nach  M  Sanh  I,  6  fn? 
eine  Versammlung  von  zehn  Leuten  ist)1).  Jedesmal,  wenn  Israel 
sich '  in  den  Synagogen  und  Lehrhäusern  lange  aufhält  (^£y  im 
Pi'el)-),  hält  auch  Gott  seine  „Residenz"  bei  ihnen  zurück;  ... 
jedesmal,  daß  sich  Israel  versammelt  (~ip)  in  den  Synagogen  und 
Lehrbäusern,  läßt  auch  Gott  seine  „Residenz"  sich  zu  ihnen  sammeln 
(Pesiqtha  RK  p.  193ab  mit  entsprechenden  Schriftbelegen).  Die 
Anwesenheit  Gottes  in  allen  Synagogen  zu  gleicher  Zeit  stellt 
man  sich  so  vor,  daß  Gott  hüpfe  (5?~)  von  einer  Synagoge  zur 
anderen,  von  einem  Lehrhaus  zum  anderen,  um  Israel  zu  segnen, 
u.  z.  über  Verdienst  Abrahams,  der  da  saß  im  Haine  Mamre 
(Gen.  XVIII,  1);  Gott,  so  sagt  ein  anderer  Lehrer,  sprach  zu 
Abraham:  So  oft  deine  Kinder  in  die  Synagogen  und  Lehrhäuser 
eingehen,  mögen  sie  sitzen  (nttJ-1  vgl.  oben  S.  393),  und  meine  Herr- 
lichkeit wird  stehen,  nach  Ps.  LXXXII,  1,  wo  das  Wort  Sltt,  be- 
zeichnender als  Tm?,  mit  DTü^N  =  Iro/ficog  gedeutet  wird,  eine 
Deutung,  die  wahrscheinlich  einen  uns  unbekannten  Zug  des  antiken 
Tempellebens  enthält  und  etwa  an  das  Amt  des  0"np:  (oben  S.  128) 
erinnern  will  (alles  Pesiqtha  RK  p.  48 b  49 a,  vgl.  Gen  R  48,  7  p.  482 
ed.  Th. ,  wo  auch  Parallelstellen  angegeben  sind).  Ursprünglich 
aber  wollte  man  die  „Residenz"  nur  in  den  beiden  alten  Synagogen 
von  Hucal  und  Nehardea  (oben  S.  215)  vorhanden  sein  lassen 
(bMeg  29 a),  womit  wohl  das  Eis  des  Vorurteils  gegen  Babylonien 
und  überhaupt  das  Ausland  —  im  Unterschiede  von  Palästina  — 
für  immer  gebrochen  wurde;  vgl.  „langes  Leben"  auch  im  Aus- 
lände auf  Grund  des  Synagogenbesuches  (bBer8a). 

3.  „Wie  schön  sind  deine  Zelte  Jakob"  ...  die  Zelte  hier- 
nieden;  es  gibts  nicht,  daß  ein  Mensch  in  die  Synagoge  oder  in 
das  Lehrhaus  gehen  und  sündigen  würde  (Jalqut  zu  Num.  XXIV,  5). 
Wenn  die  Israeliten  Synagogen  und  Lehrhäuser  heimgehend  ver- 
lassen ("nzi)3),  geht  eine  Himmelsstimme  aus  und  spricht:  „Geh, 
iß  in  Freuden  dein  Brot,  denn  Gott  hat  bereits  Gefallen  gefunden 
an  deinem  Tun"  (Qohel.  VII,  1):  euer  Gebet  ist  gehört  worden  vor 
mir  wie  lieblicher  Duft  [des  Opfers]  (Q.  Rabba  z.  St.)4).  „Ins  Tor" 
[wendend  den  Kampf]  (Jes.  XXVIII,  6),  das  sind  diejenigen,  die  früh 
und  abends  in  die  Synagogen  und  Lehrhäuser  gehen  (b  Sanh  111 b). 


1)  Autor  in  bBer  6a  ist  R.  Isaak,  und  auch  den  nächst  angeführten 
Satz  Pesiqtha  193a  sagt  R.  Judan  im  Namen  des  R.  Isaak,  bzw.  R.  Haggai 
im  Namen  desselben.  Unseren  darauffolgenden  Satz  sagt  wieder  R.  Isaak. 
Vgl.  hier  fünftnächste  Anm. 

2)  So  Levy  III,  680,  aber  es  wird  richtiger  T'*13£y[",]'a  =  """ ±"r" 
zu  lesen  sein,  und  auch  ■piptt  lies  VI^M  =  ynpn'O.    Vgl.  MGWJ  LX,  470. 

3)  Dieses  "J.ZZ  ist  opp.  zu  dem  oft  gebrauchten  0:3D  (z.  B.  auch 
in  bJoma  13b,  wo  aram.   -""   entspricht).     Vgl.  oben  S.  5  A.  2. 

4)  Läßt  an  die  Sabbatmahlzeit  denken  (vgl.  zu  „Sabbateion"  oben 
S.  25),  und  oft  (vgl.  S.  35)  haben  wir  beobachtet,  daß  man  in  erster 
Reihe  vom  sabbatlichen  Tempelgang  spricht. 
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„Von  mir  sprechen  die  im  Tore  Sitzenden"  (Ps.  LX1X,  13),  das 
sind  die  Israeliten,  die  in  den  Synagogen  und  Lehrhäusern  sitzen 
(Thr  R  Eiul.  No.  17  p.  14  B.,  zu  ai»i  vgl.  oben).  Wer  da  in  Syn- 
agogen  und  Lehrhäuser  eingeht  in  dieser  Welt,  gelangt  dazu,  daß 
er  in  dieselben  eingeht  auch  in  der  künftigen  Welt,  denn  „Heil 
denen,  die  in  deinem  Hause  sitzen,  noch  werden  sie  dich  preisen, 
Selah"  (Ps.  LXXXIV,  5,  DeutR  7,  1).  „Heil  dem  Menschen,  der 
mir  gehorcht,  indem  er  harret  an  meinen  Türen  Tag  für  Tag" 
(Prov.  VIII,  34):  in  meine  Synagoge  mußt  du  zwei  Türen  einwärts 
gehen  (oben  S.  359),  denn  Gott  zählt  deine  Schritte  und  gibt  dir 
danach  den  Lohn.  „Indem  er  hütet  die  Pfosten  meiner  Tore" 
(Prov.  das.)  —  gibt  es  denn  eine  Mezuza  an  den  Synagogen  (oben 
S.  359)?  Allein  wie  der  Pfosten  nicht  weicht  vom  Tore,  also  darfst 
du  nicht  weichen  von  den  Synagogen  und  Lehrhäusern-,  so  tuend 
empfängst  du  das  Antlitz  der  „Residenz",  „denn  wer  mich  findet, 
findet  Leben"  (Prov.  das.  35):  denn  wer  wäre  in  die  Synagoge 
gekommen,  ohne  daselbst  meine  Herrlichkeit  zu  finden1)!  Auch 
gehst  du  mit  Segnungen  beladen  hinaus,  denn  „er  trägt  Gefallen 
hinweg  vom  Herrn"  (Prov.  das.)  usw.  (alles  in  DeutR  7,  2,  einiges 
auch  in  b  Ber  8a).  Das  Gebet  wird  nur  in  der  Synagoge  erhört, 
nach  I  Kön.  VIII,  28:  wo  n:i  „Jauchzen"  [in  Liedern  und  Hymnen 
der  Gemeinde],  dort  auch  nbcn  Gebet  [des  Einzelnen]  Bar  b  Ber  Ga). 
Dieser  Satz  erfährt  eine  Milderung  durch  ein  (anläßlich  II  Kön. 
XX,  2  -npn  b«,  vgl.  oben  S.  330)  dem  König  Hizqia  in  den  Mund 
gelegtes  Wort:  Er  wandte  seine  Augen  an,  die  Wände  des  Heilig- 
tums, sprechend:  Es  gab  große  Männer,  die  nicht  zu  jeder  Zeit 
ins  Heiligtum  kommen  konnten ,  um  zu  beten ,  sondern  bei  sich 
zuhause  beteten ,  Gott  aber  rechnete  es  ihnen  an ,  als  ob  sie  im 
Heiligtum  gebetet  hätten  —  wie  erst  [ist  es  anzurechnen]  meinen 
Vätern,  die  Dir  gefertigt  haben  all  diese  Pracht  da  [des  Heilig- 
tums] (jBer  IV,  4,  8a  Z.  52).  „Zeit  der  Gnade"  (-psi  n3>  nach 
Ps.  LXIX,  14)  ist  dann,  wenn  die  Gemeinde  (-11:2s:)  betet  (b  8a 
oben),  womit  sich  von  selbst  vergleicht,  was  oben  (S.  95)  vom 
Musaph-Gebet  in  Verknüpfung  mit  T>2  -an  ausgeführt  worden  ist. 
4.  Die  enge  Verknüpfung  zwischen  Bet-  und  Lehrhaus  geht 
auch  aus  manchen  der  obigen  Sätze  hervor,  doch  wissen  wir  aus 
mehrfachen  Beobachtungen  (z.  B.  oben  S.  181),  daß  die  Synagoge 
selbst  als  Lehrstätte  galt.  Aus  der  Synagoge  ging  man  unmittelbar 
ins  Lehrhaus  (Midr  Tehillim  LXXXIV,  12  p.  371  B.).  Die  Frau,  die 
über  Rein  und  Unrein  eines  aus  heiliger  Hebe  gebacknen  Brotes 
Bescheid  haben  möchte,  geht  damit  rund  umher  in  Synagogen  und 
Lehrhäusern  (Bar  bSabb  133b,  fehlt  in  T'Eduj  I,  1  p.  454),  wobei 
das  Bezeichnende  das  ist,  daß  sie  mit  ihrer  rituellen  Frage  in  die 
Synagogen  ebenso   geht  wie   in  die  Lehrbäuser ,   es  sei  denn ,    daß 


1)  Hier  folgt  die  Deutung  von  Ps.  LXXXII,  1,  wie  oben.    Dasselbe 
auch  in  j  Ber  V,  1,  9  a  Z.  2. 
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wegen  der  häufigen  Verbindung  beider  die  Synagoge  an  dieser 
Stelle  zu  Unrecht  und  gedankenlos  gesetzt  wurde.  Das  Lernen 
von  Kleinen  (,p~-~)  in  der  Synagoge  wird  genau  so  vorausgesetzt, 
wie  das  Beten  von  Zehn  in  eben  derselben  (b  Bq  60b).  In  Syn- 
agogen und  Lehrhäusern  wird  Thora  [rituell]  gelesen  (N-~)  und 
verbreitet  (y2_n  Bar  b  Meg  29 a).  Abbaj  sagte:  Früher  habe  ich 
zuhause  gelernt  und  in  der  Synagoge  gebetet,  nun  ich  aber  achte 
auf  Davids  Spruch:  „Herr,  ich  liebe  die  Stätte  (,p;,7:  vgl.  oben 
S.  428)  deines  Hauses  und  den  Ort  der  Wohnung  deiner  Herrlich- 
keit" (Ps.  XXVI,  8),  lerne  ich  nur  in  der  Synagoge  (das.  vorher). 
Zu  den  „guten  Worten"  in  Sachen  der  Synagoge,  die  man  von 
R.  Hisda1)  zu  hören  gewohnt  war,  gehörte  auch  folgendes  (b  Ber  8b 
mit  Anlehnung  an  Ps.  LXXXVII,  2):  Der  Herr  liebt  mehr  die  durch 
Hälakha  ausgezeichneten  „Tore"*2)  als  alle  Synagogen  und  Lehr- 
häuser3);  ...  seitdem  das  Heiligtum  zerstört  worden,  besitzt  Gott 
nur  die  vier  Ellen  der  Hälakha.  Darauf  nun  folgender,  vom  obigen 
etwas  verschiedener  Satz  von  Abbaj :  Früher  habe  ich  zuhause  ge- 
lernt und  in  der  Synagoge  gebetet,  nun  ich  aber  hörte,  .  .  .  Gott 
besitzt  usw.,  bete  ich  nur  dort  wo  ich  lerne  (bzw.  wo  ich  gelernt 
habe,  d.  h.  an  einem  Orte,  den  ich  durch  mein  Lernen  bereits  ge- 
weiht habe).  Hier  nun  die  Nachricht,  daß  zwei  Lehrer,  obzwar 
sie  dreizehn  Synagogen  in  Tiberias  (vgl.  oben  S.  205)  hatten,  doch 
nur  zwischen  „den  Säulen"  (oben  S.  352)  beteten,  dort,  wo  sie  ge- 
lernt hatten  (b  das.).  Die  Herostrates-Arbeit  Königs  Ahaz  (nach 
Jes.  VII,  1  f.)  wird  wie  folgt  geschildert :  Er  sprach :  Wo  keine 
Kleinen4),  da  auch  keine  Schüler;  wo  keine  Schüler,  da  auch  keine 
Weisen;  wo  keine  Weisen,  da  auch  keine  Thora;  wo  keine  Thora, 
da  auch  keine  Synagogen  und  Lehrhäuser;  wo  diese  nicht,  da  läßt 
auch  Gott  seine  „Residenz"  nicht  in  der  irdischen  Welt  ruhen. 
Infolge  dessen  sperrte  ("":)  er  Synagogen  und  Lehrhäuser  (LevR 
11,  7,  vgl.  GenR  41  [42]  p.  402  Th ,  EsthR  Einl.  11:  dasselbe  das. 
mit  dem  Ausdruck  :r;"S  oben  S.  359).  Der  Gedanke  konnte  nur 
gefaßt  werden,  indem  man  sich  von  Vorgängen  im  römischen  und 
persischen  Reich  belehren  ließ  (oben  S.  422).  Wer  bei  sich  zu- 
hause betet ,   den  umgibt  gewissermaßen  eine  eiserne  Mauer  (j  Ber 


1)  Vgl.  hier  S.  432  Anm.  2.  Gewisse  Lehrer  sprachen  mit  Vorliebe 
von  der  Synagoge. 

2)  "~"'£  bzw.  C'^"'£  methaphorisch  für  Bet-  und  Lehrgebäude  auch 
schon .  oben.  Der  Satz  übrigens  auch  in  Midr  Tehillim  LXXXVII,  1 
p.  375  B. 

3)  „Lehrbäuser"  sind  eigentlich  auch  für  die  Hälakha  da,  und  es 
scheint,  daß  sie  zu  Unrecht  neben  den  Synagogen  und  nur  gewohnheits- 
mäßig genannt  werden.  Zum  Orte  der  n:"~C  s.  übrigens  den  von  Buber 
zur  Stelle  (s.  vorige  Anm.)  angezogenen  Zusatz. 

4)  D-Söp  (vorher  bildlich  n^^PT  -pN  D^na  "pN  DN,  vgl.  bBer  63» 
unten)  sind  die  kleinen  zur  Thora  verhaltenen  Kinder  (vgl.  ■,p~~i~  oben 
aus  bBq  60b),    tTTTcbr   sind  die  Misna  lernenden  Jünglinge. 
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V,  1,  8d  Z.  09),  d.  h.  sein  Gebet  dringt  nicht  zu  Gott  empor.  Zu- 
sammenfassend kann  gesagt  werden,  daß  die  Rabbinen  dem  Gebete 
in  der  Gemeinde  (mnstn  opp.  ttto)  sehr  das  Wort  redeten ,  dies 
noch  mit  dem  Hinzufügen,  daß  auch  das  Lernen  am  besten  in  der 
Synagoge  stattfinde. 

5.  Das  Beten  in  der  Synagoge,  unter  Gesang  und  in  Chören 
vor  sich  gehend  (oben  S.  51  und  430),  wird  dem  verglichen,  wie  man 
einem  Könige  in  seinem  Palaste  huldigt  (obp  blier  3a  unten).  Wir 
hatten  schon  (von  eben  das.  6a)  die  Parallele  zwischen  ~:i  und 
nbrn  (RASI:  in  der  Synagoge  bringt  die  Gemeinde  mit  melodisch 
angenehmer  Stimme  Lieder  und  Hymnen  hervor).  Hat  man  eine 
schöne  Stimme  und  sitzt  in  der  Synagoge,  ist  man  über  Aufforde- 
rung der  Vorsteher  verpflichtet,  hervorzutreten  und  den  Herrn  mit 
der  Stimme  zu  verherrlichen  (nas  Pesiqtha  R  c.  25  p.  127 a,  vgl. 
oben  S.  426).  Zu  "bip  ^b^JE  „laß  erklingen  deine  Stimme"  (Jes. 
X,  30)  wird  bemerkt  (Pesiqtha  RK  p.  110b  vgl.  ThrR  Einl.  No.  1): 
Für  das,  daß  ihr  dem.  Götzen1)  Lieder  und  Gesänge  darreichet,  „laß 
erklingen  Deine  Stimme"  in  Thoraworten,  laß  schwirren  (V*j3t)  deine 
Stimme,  laß  tönen  ("pab)2)  deine  Stimme  (letztere  zwei  Sätze  fehlen 
in  Thr  R ,  dafür  der  Satz :  „laß  erklingen  deine  Stimme"  in  den 
Synagogen).  Die  Stimme  Jakobs,  in  erster  Reihe  die  Stimme  seiner 
kleinen  Kinder3),  wispert  (£)XDX)  in  den  Synagogen,  und  solange 
das  der  Fall,  kann  ihm  kein  Volk  beikommen  (Pesiqtha  RK  p.  121  a, 
ThrR  Einl.  No.  2  p.  3B.)4). 

Zur  Zeit  des  Betens  in  der  Synagoge  haben  wir  oben  (S.  399) 
L"3cn  und  xnyn  (bSanh  lllb)  bzw.  aramäisch  mpN  und  ^ns 
(bBer  8a  o.)  beigebracht,  d.  i.  man  besuchte  die  Synagoge  früh 
und  abends.  Nach  der  Forderung  der  Reinheit  vor  '  dem  Gebete 
(oben  S.  426)  läßt  sich  annehmen,  daß  die  Regel:  „Abends  reinige 
deinen  Leib,  morgens  reinige  deinen  Leib"  (b  Tamid  27 b)5)  mit 
diesen  Betzeiten  zusammenhängt,  obzwar  nach  den  Worten  des 
Textes:  „damit  du  nicht  genötigt  seiest,  [der  Notdurft  wegen]  weit 
ab    [von  Menschen]    zu    gehen"    (das.)  zunächst  nur  ein  praktischer 


1)  Man  war  sich  also  dessen  bewußt,  daß  in  puncto  Gesang  der 
synagogale  Gottesdienst  sein  Gleiches  habe  an  den  heidnischen  Kulten. 
Dies  noch  zu  den  übrigen  Dingen  des  heidnischen  Kultes,  die  wir  ge- 
legentlich angemerkt  haben. 

2)  Schon  y^S  (LAA  s.  bei  Bubee  z.  St.)  ist  von  unsicherer  Be- 
deutung, und  noch  mehr  "p5^  (von  mir  in  Lehnw.  II,  316  zu  laxslv  ge- 
stellt, von  I.  Low  das.  bezweifelt),  wofür  mehrere  LAA,  z.  B.  "O^a^ 
(so  in  Midras  Aggada  II,  158  B.). 

3)  Hier  klipp  und  klar  Teilnahme  der  Kinder  am  synagogalen 
Gottesdienste ;  s.  oben  S.  396. 

4)  Dem  Oinomaos  (DTD^SSN  Lehnw.  II,  6)    in   den  Mund   gegeben. 

5)  Man  meint  die  Besorgung  des  Abtritts;  s.  Levy  II,  123,  sonst 
Talm.  Arch.  I,  48. 
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Rat  damit  erteilt  wird.     Sonst  kennen  wir  noch  den  Sabbat  (oben 
S.  429  A.  4)  als  den  Tag  des  Synagogenbesucbes. 

6.  Die  meisten  der  hier  angezogenen  Sentenzen  und  Sprüche 
mögen  gerade  am  Sabbat  vor  dem  versammelten  Volke  gesprochen 
worden  sein.  Das  läßt  sich  z.  B.  noch  dartun  an  dem  Spruche 
Rabas1)  (bPesah  87  a,  Bb  8a):  „Ich  eine  Mauer"  (Hl.  VIII,  10)- 
das  ist  die  Gemeinde  Israels,  „meine  beiden  Brüste  wie  Festungen" 
(das.)  —  das  sind  die  Synagogen  und  Lehrhäuser.  Mit  Festungen 
(mbna?:  wörtlich  Türme)  konnten  die  Synagogen  zumindest  schon 
wegen  ihrer  Bauart  verglichen  werden.  Der  Kirchenvater,  der  sie 
mit  einem  Palast  vergleicht  (oben  S._417  Anm.  1),  hält  sich  damit 
durchaus  im  Rahmen  der  Sprechweise,  die  unter  den  Predigern 
der  Synagoge  beliebt  war.  „Der  Herr  liebt  die  Tore  Zions  mehr 
als  alle  Wohnungen  Jakobs"  (Ps.  LXXXVII,  2)  —  ein  König,  der 
in  jeder  Provinz  einen  Palast  (^übs  =  palatium)  hat,  wird  doch 
nur  den  besonders  lieb  haben,  der  in  seiner  Provinz  liegt;  dasselbe 
sagt  Gott  mit  diesem  Schriftverse:  ich  liebe  zwar  meine  Synagogen 
und  Lehrhäuser,  doch  liebe  ich  Zion  am  meisten,  weil  das  mein 
Palast  ist  (Midras  z.  St.  p.  378  B.).  Man  merke,  wie  hier  Synagogen 
und  Lehrhäuser  mit  m2DlD73  bezeichnet  werden  und  vgl.  die  Deutung 
zu  Num.  XXIV,  5,  die  oben  (S.'429)  angeführt  worden.  Ebenso 
ist  die  Klage  gehalten,  die.  anknüpfend  an  das  Wort  „denn  sie 
haben  unsere  Wobnungen  umgeworfen"  (Jerem.  IX,  18),  der  ver- 
änderten Zeit  nach  an  die  umgeworfenen  Synagogen  und  Lehrhäuser 
denkt  (ThrR  Einl.  No.  8),  wohl  wissend  (s.  das.),  daß  in  erster 
Reihe  die  Zerstörung  des  ersten  und  zweiten  Tempels  gemeint  sei. 
Insofern  lassen  die  zuletzt  angeführten  zwei  Sätze  die  Synagoge  als 
die  Nachfolgerin  des  Tempels  erscheinen,  und  beide  gehören  auch 
zu  unserem  Punkte  No.  1. 

7.  Die  Volkszahl  trägt  viel  zur  Verherrlichung  der  Synagoge 
bei.  Wir  erinnern  an  den  Satz  ^'r:  i — ifi  d3>  mn  oben  (S.  99). 
daß  die  Gemeinde  mit  Vorliebe  „Volk"  genannt  wird  (ar  s.  oben 
S.  99  und  112)  und  daß  die  Synagoge  D3>  mn  (oben  S.  185)  ge- 
nannt werden  konnte.  Außerdem  gedachten  wir  schon  des  in  der 
Synagoge  herrschenden  Gedränges  (oben  S.  411). 


1)  Die    Beweisführung   s.  bei  Bacher,   Ag.  der  baby].  Am.  S.  118. 
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Zu  S.  13  ixxlrioicc.  In  dem  mit  Unrecht  vernachlässigten 
Werke  des  Joh.  Caspar  SUICERUS,  Thesaurus  ecclesiasticus  a  patribus 
graecis  ordine  alphabetico  exhibens:  quaecunque  phrases ,  ritus, 
dogmata,  haereses  et  huiusmodi  alia  spectant  .  .  .  Opus  novuni. 
Amsterd.  1682  —  unter  avvccyayri  wird  der  Unterschied  zwischen 
G  und  tY.Hh]Gicc  nicht  anerkannt.  Derselbe  spricht  (fol.  386  f.)  auch 
sehr  vernünftig   über  vccog  und  olnog  (hier  oben   S.  24). 

Zu  S.  22.  109  -i-tf  ^nn.  In  Bezug  auf  ö^-nrnn  ^in  auf  den 
Münzen  Johannes  Hyrkans  (s.  SCHÜRER  I3-4  269)  sagt  WELLHAUSEN 
(Isr.  u.  jüd.  Gesch.4  286  A.  3)  mit  Recht,  daß  hier  ^nn  =  Collegium 
ist  und  das  Fremdwort  „Synedrion"  ersetzen  will.  —  Etwas  Ähnliches 
weiß  der  Aggadist  (GenR  84,  13),  wenn  er,  das  Wort  --nnn  deutend, 
auf  den  in  Hebron  begrabenen  Abraham  hinweist,  der  ein  nN*  *inn 
„würdiger  Genosse"  Gottes  gewesen,  da  sich  Gott  mit  ihm  gegebenen 
Falls  beraten  habe.  —  *Dn  Genosse  des  den  Neumond  ver- 
kündenden  Collegiums,  also  einer  sehr  vornehmen  Behörde:  j  Sanh 

I,  2,  18°  Z.  6;  daselbst  Z.  5  Mehrzahl  D^-ßn.  —  Eine  Erklärung 
unseres  *v>y  -»an  s.  in  den  Collectaneen  bei  BACHER,  Tanchum 
Jeruschalmi  (hebr.)  S.  24. 

Zu  S.  27.  Der  Ausdruck  2ußcc&ix6g  in  Inschrift  Nr.  224  bei 
J.  KEIL  u.  PreMERSTEIN,  Bericht  über  eine  zweite  Reise  iniydien, 
p.  118,  wird  so  gedeutet,  daß  eine  paganisierte  Judengemeinde  da- 
mit gemeint  sei ;  das  Wort  sei  jedenfalls  von  „Sabbath"  hergeleitet. 

Zu  S.  42  Z.  4:  Exod.  XX,  21  lies  24.     Vgl.  auf  S.  428. 

Zu  S.  84  A.  1  b-n:.?:.  Der  Tempel  zu  Jerusalem  .wird  „Turm" 
genannt  im  Barnabas- Brief  c.  16  in  einem  Zitat  aus  Henoch. 

Zu    S.  99    A.   1    iö:d.       Denselben    Ausdruck    s.  in   j  Megilla 

II,  4,  73 b  Z.  63. 

Zu  S.  130.  Titnö  ist  zu  vergleichen  mit  pD  S.  172  A.  3.  In 
der  alten  Quelle  Mekhiltha  p.  54 b  ed.  Friedm.  (vgl.  Tanhuma 
Besallah  27  E.)  heißt  es  ausdrücklich:  „Von  hier  aus  bestimmten 
sie  [die  Rabbinen] :  im  Fastenritus  läßt  man  nicht  weniger  als  drei 
Menschen  vor  die  Lade  treten",  d.  i.  den  „Gemeindeboten",  dem 
andere  zwei  Männer  zur  Seite  stehen.  Vgl.  die  Fassung  des  Satzes 
in  PesiqthaRK  22 a  und  PirqeRE  c.  44,  die  aber  die  Möglichkeit 
zuläßt,    daß    auch  im   gewöhnlichen  Gebete  solche   3   Männer  nötig 
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sind.  Vgl.  G.  FRIEDLANDER,  Pirke  de  R.  E.  (englisch  übersetzt, 
London   1916)  p.  347. 

Zu  S.  133.  Den  Terminus  yßian  bespricht  L.  GlNZBERG, 
Geonica  I,  129.  Nach  ihm  kann  nur  der  Vorbeter  gemeint  sein, 
der  das  Sema'  rezitiert;  ausgeschlossen  ist  der,  der  die  Tefilla 
rezitiert,  denn  dieser  müßte  bbsnTon  heißen. 

Zu  S.  138.  Zum  Begriffe  &Q%tov  s.  auch  Th.  REINACH  in 
REJ  LXXII,  26.  —  Zu  S.  139  f.  Ich  verzeichne  mit  Freuden,  daß 
auch  nach  J.  KEIL  u.  PREMERSTEIN  (Bericht  über  eine  Reise  in 
Lydien  S.  148)  die  Angehörigen  der  Gerusia  gleichbedeutend  sind 
mit  TtQEößvreQOi.  —  Zu  S.  150  icio  =  yqa^axEvg.  In  Inschrift 
Nr.  75  bei  J.  KEIL  u.  P.  p.  43  erscheint  raßelluQiog  =  tabellarius 
wohl  zum  ersten  Male;  der  rein  gr.  Ausdruck  ist  yQapfieaocpoQOg. 
■p-ibaa  s.  Lehnwtr.  II,  255.  —  Zu  S.  166  pater  patriae.  So  wurde 
Augustus  genannt  im  J.  2  v.  Chr.  Im  Osten  ist  der  Titel  selten. 
Immerhin  naxr\Q  TCaxqiSog  Inschr.  Ni*.  74  bei  KEIL  u.   P. 

Zu  S.  168  A.  3.  Die  Grabinschrift  s.  jetzt  bei.  S.  KLEIN, 
Jüdisch -palästinisches  Corpus  Inscriptionum  (Wien -Berlin  1920) 
S.  36  Nr.  110;  an  der  Lesart  pDtt  ■pi"  "«m  wird  nicht  gezweifelt. 

Zu  S.  202.  Außerdem  gibt  es  noch  Synagogen  in  und  bei 
Jerusalem.  Der  Pilger  von  Bordeaux  (ed.  Geyer  S.  22)  erwähnt 
sieben  im  Süden  Jerusalems  im  Bereiche  der  alten  Stadt  gelegene 
Synagogen,  von  denen  in  seiner  Zeit  nur  noch  eine  geblieben  war; 
auch  EPIPHANIOS  {de  mens,  et  pond.  XIV,  Patr.  Gr.  XLIII,  261) 
erwähnt  7  Synagogen,  deren  eine  noch  zur  Zeit  Konstantins  er- 
halten war  „wie  ein  Zelt  im  Weinberg"  (Jes.  I,  8  LXX).  Dazu 
DALMAN  (Orte  u.  Wege  Jesu  [Beitr.  zur  Ford,  christl.  Theol,  23.  Bd., 
1.  u.  2.  Heft,  Gütersloh  1919]  S.  289:  „Das  wird  diejenige  ge- 
wesen sein,  die  der  Pilger  von  B.  sah".  Oben  S.  12  A.  4  haben 
wir  jedoch  diese  Synagogen  als  christliche  Kirchen  angesprochen. 
Andere  Betrachtungen  darüber  s.  bei  A.  SCHLATTER,  Die  Tage 
Trajans  und  Hadrians  [Beitr.  etc.  1.  Bd.  3.  Heft,  Gütersloh  1897] 
S.  78  f. 

Zu  S.  211.  18  Synagogen  in  Sepphoris  nimmt  auch  SCHLATTER 
an  (a.  0.  79  A.  3)  und  DALMAN  (a.  O.  71)  [nach  S.  KLEIN,  Beitr. 
32.  42  f.]. 

Zu  S.  214  in  Fortsetzung  der  Synagogen  in  Palästina.  In 
Kefr-Kenna  (Kana  ?  des  NT)  hat  man  eine  aram.  Mosaikinschrift 
gefunden,  die  da  besagt*  „Denkmal  zum  Guten1)  an  Jose  bar 
Tanhum  bar  Buta  und  seine  Söhne,  die  diese  Tafel  (nbna)  ge- 
macht hatten.  Segen  sei  ihnen.  Amen".-  S.  KLEIN  (Corpus  S.  75) 
nimmt  an,  daß  dieser  Jose  und  der  in  einer  Inschrift  zu  Sepphoris 
genannte  Judan  bar  Tanhum  Brüder    gewesen    und    als    die    hoch- 

1)  Süb  """  eigentlich:  „es  sei  zum  Guten  gedacht"  des  und  des 
Ich  übersetze  substantivisch  ,  um  den  Eigennamen  besser  mit  "TD"!  ver- 
binden zu  können.     Vgl.  auch  weiter  unten. 

28* 


4;->(i  Nachträge  und  Berichtigungen. 

herzigen  Ausschmücker  der  galiläisehen  Synagogen  zu  halten  seien. 
Die  Inschrift  zu  Kefr-Kenna  wird  auch  von  DALMAN  (a.  0.  108) 
besprochen.  D.  erwähnt,  daß  tief  unter  dem  Mosaifc  ein  Raum 
war.   das  man  etwa   als  ein  rituelles  Bad  ansehen   kann. 

Ein  Badehaus  erwähnten  wir  (oben  S.  202)  in  der  Theodotos- 
Synagoge  zu  Jerusalem,  die  jetzt  durch  die  R.  Weill'schen  Aus- 
grabungen bekannt  geworden  ist.  Weitläufig  spricht  über  diese 
Svua^oge  und  deren  griech.  Inschrift  S.  KLEIN  a.  0.  101  ff.  S.  auch 
meinen^Aufsatz  in   „Ost  und  West"   (Berlin  1921)  S.  21—28. 

Eine  wichtige  Entdeckung  wurde  während  des  Weltkrieges 
in  En-Dok  (bei  Jericho)  gemacht.  Siehe  die  näheren  Umstände 
und  Literatur  bei  S.  KLEIN,  Corpus  Nr.  3  auf  S.  69  und  vgl. 
meinen  Artikel  in  Jewish  Guardian  (London)  vom  1.  Juli  1921  : 
A  Palestine  Mosaic. 

Die  arain.  Inschrift  lautet  in  deutscher  Übersetzung : 
„Andenken  (oder:  Denkmal)  zum  Guten  an  Benjamin  den 
Parnas1)  (vgl.  hier  oben  S.  116.  131)  bar  Jose.  Es  sei  zum  Guten 
gedacht*2)  eines  jeden,  der  sich  anstrengt  und  gegeben  hat  oder 
geben3)  wird  an  diesem  heiligen  Ort  sei  es  Gold  oder  Silber  oder 
irgend  ein  Gut  für  ihn.  Sie  werden  nehmen  ihr  Teil  an  diesem 
heiligen  Orte.     Amen". 

S.  KLEIN  führt  hier  aus:  „Die  Bezeichnung  nir^np  mrN  für 
Synagoge  erinnert  —  wie  ClERMONT-GanNEAU  bemerkt  —  an 
den  Ausdruck,  der,  wie  PHILO  erzählt,  von  den  Essenern  gebraucht 
wurde:  die  heiligen  Plätze,  d.  h.  die  Synagogen.  Aber  man  braucht 
gar  nicht  an  die  Essener  zu  denken,  denn  auch  in  der  jüdischen 
Traditionsliteratur  werden  die  Synagogen  nicht  selten  ähnlich  be- 
zeichnet". Folgt  eine  größere  Ausführung  über  die  Heiligkeit4) 
der  Synagoge.  Der  Charakter  der  Bemerkung  seines  Gewährsmannes 
wurde  hier  von  S.  KLEIN  mißverstanden.  Nicht  um  die  Bezeich- 
nung „heilig"  ist  es  uns  zu  tun,  sondern  um  den  Begriff  „Ort" 
gleich  Synagoge.  Wir  haben  (hier  oben  S.  24),  ohne  von  SnriiS 
in  den  neugefundenen  Inschriften  zu  wissen,  mpfa  und  xöitoq  gleich 
unter  die  Namen  der  Synagoge  eingereiht.  Wir  verweisen  nach- 
träglich auf  Sifre  Dt  XXVI,  9  p.  128a:  „Er  brachte  uns  an  diesen 
Ort  —  das  ist  der  b.  Tempel"  •SiipiXl  ms.  Vgl.  Rasi  zu  dieser 
Schriftstelle  (in  Sifre  weiter  ausgeführt;  vgl.  das.  auch  schon  zu 
mp*n  in  Vers  2).  Die  Bemerkung  in  einenf  neueren  Buche  (VlTip  etc. 
Titel    auch    französisch:    Recuil    publie    par    la    Societe    Hebra'ique 


1)  Zu   diesem   in   späterer  Zeit   sehr  geläufig  gewordenen   Titel  s. 
auch  meine  „Studien  zur  byz.  jüd.   Gesch."  S.  88.  89.  102. 

2)  Im  Original  Plural:  „es  seien  zum  Guten  gedacht". 

3)  Beidemal  3!n\     Vgl.  "\rü  oben  S.  311. 

4)  Im  Namen  Dalmans  wird  beigebracht:  jMeg.  III,  1,  73 d  Z.  64   so 
lies)   ror-Dn  nra  ruemp.     Vgl.  hier  oben  S.  426. 
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d'Exploration  et  d'Archeologie  Palestiniennes,  Jerusalem  1921,  S.  70): 
„Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wieso  aus  dem  hier  gebrachten 
aram.  bzw.  griecb.  Ausdruck  der  hebr.  Ausdruck  Tömp  £.'"-,  wie 
der  bebr.  Volksmund  die  Synagoge  bis  auf  den  heutigen  Tag  nennt, 
sich  entwickelt  hat"  —  diese  Bemerkung  ist  deplaziert,  weil  'p  mpw 
kein  fester  Terminus  ist. 

Mit  dem  aram.  Terminus  hat  sich  die  semitische  Sprachforschung 
auch  sonst  zu  befassen.  Ygl.  rc~~  inN  bei  LlDZBARSKI,  Handbuch 
der  nord-sem.  Epigraphik  I,  231.  Während  nun  EHODOKOXAKIS 
(in  WZKM  XXI 1,  220)  gegen  LlDZ.  und  NÖLDEKE  der  Meinung 
ist,  daß  TN  nicht  „Heiligtum",  sondern  einfach  „Ort"  bedeutet, 
behauptet  B.  MORITZ  (Der  Sinaikult  in  heidn.  Zeit,  Abhandlungen  .  .  . 
Göttingen  XVI,  2,  1016,  S.  31),  daß  das  gedachte  Wort  prägnant 
schon  einen  Tempel  bedeute. 

Erwähnenswert  ist  die  auf  einer  Säule  (in  der  Synagoge?)  zu 
Em  maus  (schon  im  J.  1881)  gefundene  Inschrift;  auf  der  einen 
Seite  (in  zwei  Zeilen)  cbirb  Tnia  "r::  auf  der  anderen  Seite: 
slg  dsog.  Besprechung  s.  bei  S.  KLEIN  S.  671).  Inschriften  dieser 
Alt  werden  häufig  gewesen  sein. 

Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  haben  die  von  N.  SLOUSCHZ 
in  und  bei  Tiberias  gemachten  Ausgrabungen  —  die  ersten  dieser 
Art,  die  von  jüdischer  Seite  gemacht  wurden  —  die  die  Reste  der 
alten  Synagoge  zu  Hamath  (s.  oben  S.  209)  zu  Tage  gefördert 
haben.  Unter  den  Funden  ist  bemerkenswert  der  schöne  Mosaik- 
boden,  eine  marmorne  Stele  mit  dem  Bilde  des  7  armigen  Leuchters 
und  des  Sofar,  außerdem  ein  großer  steinerner  Leuchter  (n~ ir:), 
eine  Stele  mit  Ölkrug,  Weintraube  und  dem  „jüdischen"  Acanthus; 
letzteres  Emblem  ist  auch  den  anderen  galiläischen  Synagogen  nicht 
fremd.  Um  die  Synagoge  herum  ging  eine  Stoa,  vor  dem  Haupt- 
eingang stand  ein  Porticus,  u.  z.  auf  der  Südseite,  so  daß  diese 
Synagoge  nach  Nord  orientiert  war;  hier,  im  NordeD,  konnte  auch 
das  Sanctuarium  festgestellt  werden.  Im  Innern  fanden  sich  auch 
Spuren  der  Estrade.  Die  Ausgrabungen  sind  noch  nicht  abge- 
schlossen. Einen  vorläufigen  Bericht  gibt  N.  SLOUSCHZ  in  dem 
oben  genannten  y3""  ^  2 — 39 ;  vgl.  auch  die  Zeitschr.  nb-yn  vom 
9.  Juni  1921   S.  14  f. 

In  diesem  ",'-""  finde  ich  (z.  B.  auf  S.  28.  38)  die  Angabe, 
daß  auch  gegraben  wurde  in  einem  Bezuk  bei  Tiberias,  der  aus 
der  talmudischen  Literatur  unter  dem  Namen  ■»Tra3>  ^"O  bekannt  sei ; 
auf  diesem  Platze  wären  die  Paläste  des  Herodes  Antipas,  das 
Stadion  und  die  zu  „zwischen  den  Säulen"  genannte  Synagoge  ge- 
standen.'   In    einem    von    SLOUSCHZ    unabhängigen    Artikel    (über 


1)  Die  griech.  Formel  auch  in  den  Inschriften  der  j.  Grabsteine 
aus  Pannomen,  die  ich  veröffentlicht  habe  (in  Archaeologiai  Ertesitö 
XXIV.  1904,  170—173). 
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Tiberias,  in  demselben  ymp  S.  85)  wird  als  Beleg  zu  löTlttn  rrn 
„Lehrhaus*  (so)  „von  den  Säulen"  die  Stelle  bBSrakh  8"  angeführt, 
dieselbe,  die  auch  ich  oben  S.  191  und  352  verzeichnet  habe.  Aber 
nach  meiner  Auffassung  folgt  daraus  weder  ein  Bezirk  (Quartier), 
noch  eine  Synagoge,  noch  ein  Lehrbaus,  die  diesen  Namen  geführt 
hätten.    Doch  die  Herren  an  Ort  und  Stelle  müssen  es  besser  wissen. 

Zu  den  Ausgrabungen  in  Galiläa  muß  noch  zuletzt  angeführt 
werden  der  Artikel  von  A.  GROTTE,  Die  Bedeutung  der  gal.  Syn- 
agogenausgrabungen  für  die  Wissenschaft;  MGWJ  XLV,  (1921) 
S.  16 — 31;  ich  habe  darauf  geantwortet  mit  „Die  gal.  Synagogen- 
ruinen und  die  Halakka",  das.  211— 220;  eine  Notiz  erfolgte  auf 
GROTTE's  Artikel  auch  von  S.  KLEIN,  das.  277.  Ich  hebe  daraus 
hervor,  daß  S.  KLEIN  auf  die  Stelle  PesiqthaR  c.  8  p.  29 b  verweist, 
wo  der  7  armige  Leuchter  als  Sinnbild  der  Gemeinde  Israels  an- 
gesehen wird.  Zu  diesem  Punkte  bemerke  ich,  daß  jener  „große" 
Leuchter  zu  Tiberias  ganz  nach  der  Vorschrift  Exod.  XXV",  1  ff. 
gearbeitet  wurde;  wieder  ein  Beweis,  wie  sehr  die  Synagoge  den 
Platz  des  ehemaligen  Heiligtums  einnimmt.  Den  Aufsatz  von 
HÄUSLER,  Die  Lampe;  ihre  Bedeutung  u.  Entwicklung  in  Palästina, 
in   „Das  h.  Land",  Bd.  57.  58,  1914  —  kenne  ich  nicht. 

In  Es-semu'a  (dem  alten  Esthemö'a  Jos.  XV,  50)  zeigen 
drei  antike  Türsturze  (zu  dieser  Zahl  vgl.  oben  S.  360)  in  einer 
Hausmauer  das  Bild  des  7  armigen  Leuchters;  vgl.  DALMAN  in 
Palästina- Jahrbuch  IX  (1913)  S.  31;  MADER,  Altchristi.  Basiliken 
u.  Lokaltraditionen  in  Südjudäa  S.  217  f.  In  demselben  Hause  auch 
Mosaikbelag,  demnach  wohl  eine  alte  Synagoge,  die  hernach  zur 
Kirche  gemacht  wurde. 

Zu  N^n  *ib5  bei  DALMAN,  Orte  u.  Wege  Jesu  S.  113  siehe 
weiter  u. 

Zu  S.  214.  215.  Die  richtige  LA  in  b  Megilla  29a  s.  bei 
SCHECHTER,  Saadyana  (Cambridge  1903)  p.  123  Z.  40  ff. 

Zu  S.  253:  verna  =  ßeQvag  s.  auch  in  Inschr.  Nr.  75  p.  43  bei 
J.  Keil  u.  P.  a.  O. 

Zu  S.  261  A.  2  Ende:  GRUNWALD  s.  S.  335  A.  4.  Ich  be- 
fasse mich  mit  ihm,  ohne  ihn  zu  nennen,  in  meinem  Aufsatze 
-nwbm  -"pbiDän  in  ha-Siloah  Bd.  39,  7—16. 

Zu  S.  267  A.  2.  SLOUSCHZ  teilte  mir  brieflich  mit,  daß  sein 
„Judeo-Hellenes  et  Judeo-Berberes"  eine  selbständige  Schrift  sei  und 
den  zweiten  Teil  bilde  von  seinem  „Les  Hebreo-Pheniciens  et  les 
Judeo-Berberes",  welches  in  Paris  bei  Leroux  unter  den  Archives 
Morocaines  als  t.  XIV  erscbeinen  wird.  Die  Sache  der  Synagogen 
in  Nord- Afrika  wird  dadurch  eine  bedeutende  Aufklärung  erfahren. 

Zu  S.  270.  Zum  Thema  „Pastenritus"  s.  Gaonim  ed.  Harkavv 
No.  259. 
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Zu  S.  272.  Zu  den  erwünschten  Zeugnissen  über  diese  Sache 
gehört  die  folgende  Äußerung  des  Joh.  CHRYSTOSMOS  zu  Apostel- 
gesch.  XVI,  13,  angeführt  bei  SUICER  unter  7tQooev%ri :  ov  yl-  <)>, 
k'v&a  övvccyioyfi  tcö  [iovo%>  aXlcc  %al  e%a>  i\v*fpvxQ,  iÖGneo  xönov  xiva 
oxpoQi^ovxeg  =  neque  enim  tantum  ubi  Synagoga  erat,  sed  etiam 
extra  orabant,  tanquam  locurn  aliquem  segregantes. 

Zu  S.  294  A.  2.  Vgl.  jetzt:  W.  H.  RÖSCHER,  Der  Omphalos- 
Gedanke  bei  verschiedenen  Völkern ,  besonders  den  semitischen, 
Lpz.  1918.  Von  den  Juden  wird  in  Abschnitt  II  gesprochen.  Vgl. 
Lit.  Zbl.  1921  Sp.  921. 

Zu  S.  306.  üTplOü  ims  p~nn  "»ssn  scheint  mir  jetzt  anders 
aufgefaßt  werden  zu  müssen:  „Wegen  der  Zerstörung  jenes  Ortes", 
d.  i.  des  Heiligtums,  an  das  man  nämlich  immer  denken  müsse. 
Zu  mptt  vgl.  oben  S.  436. 

Zu  S.  309  tppwn.  Mit  Unrecht  wird  in  ymp  (s.  oben)  S.  72 
behauptet,  cppm  sei  ein  neues  Wort,  das  uns  diese  Synagogen- 
inschrift beschert  hat;  doch  s.  schon  in  meiner  Talm.  Arch.  I,  3.  73, 
wenn  auch  in   etwas  modifiziertem  Sinne. 

Zu  S.  312  ~i3.  Aus  einem  Satze  in  Hälakböth  Gedölöth  ed. 
Hildesh.  p.  47  geht  hervor,  daß  man  zu  Ehren  eines  angesehenen 
Mannes  in  der  Synagoge  ein  Licht  oder  Lichter  anzuzünden  pflegte. 
Trotz  des  Hinweises  des  Herausgebers  auf  j  Berakh  VIII,  5  (12 b) 
und  Gen  R  3,  6   ist  der  Satz  nachtalmudisch. 

Zu  S.  317  Orientation.  Zur  Kiblah  s.  Gaon.  ed.  Harkavy 
No.  506  (p.  338). 

Zu  S.  329.  Zum  Hof  bei  der  Synagoge  von  Tell-Hüm  be- 
merkt DALMAN  (Orte  u.  Wege  Jesu  S.  142  f.),  das  er  etwa  dem 
Parwar  der  Stelle  j  Meg  74 a  (bei  uns  oben  S.  350)  entspreche. 
Ich  lehne  diese  Erklärung  ab. 

Zu  S.  351  r-TD.  und  äfißoov.  SUICER  fol.  682  definiert  ßijfia 
in  der  Kirche  wie  folgt :  locus  in  templo,  tabulato  inclusus,  sacer 
ac  venerandus,  et  clericis  tantum,  viris  saecularibus  raro,  mulieribus 
nunquam,  penetrabilis.  Die  Heiligkeit  dieses  Ortes  sei  so  groß, 
daß  oi  änb  xov  ßrj^axog  =  Geistliche  hohen  Ranges.  —  Zu  cancellus 
bei  uns  das.  vgl.  SUICER  II,  2:  xdynsla  in  templis  Graecorum  Sacra 
adyta  etc. 

Zu  S.  360.  Auch  DALMAN  (a.  O.  113),  von  tfÜTi  loa 
(GenR  65,  16)  sprechend,  bemerkt:  Die  offene  Fernsicht  nach  Osten 
zu  machte  sie  geeignet  zur  Beobachtung  des  Frühlichts  vor  dem 
Sonnenaufgang,  wozu  sie  die  Rabbinen  einst  ausnutzten  (aber  in 
j  Berakh  I,  2C,  das  er  zitiert,  wird  dieser  Ort  nicht  genannt). 

Zu  S.  365  h.  Lade.  Mit  Recht  bemerkt  DALMAN  (a.  O.  142), 
daß  bei  KOHL-WATZINGER  S.  40  Abbild.  76  auf  einem  Türsturz 
von  Kaper-Naum  eine  Abbildung  der  h.  Lade  vorliege,  die  von  den 
Herausgebern  nicht  erkannt  wurde.  —  Sonst  sei  zu  vergleichen 
eine  Goldschale  des  Kaiser-Friedrich-Museums  zu  Berlin  und  eine 
Abbildung  auf  einem  Sarkophag  bei  W.  Seite  187. 
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Zu  s.  891  N3TIÄ.  Dazu  DALMAN  (a.  0.  142)  nicht  urna 
il\i;\i  SS),  sondern  arabisch  dschurn;  vgl.  auch  S.  KLEIN,  Corpus 
p.  104   A.  14. 

Zu  S.  393  (vgl.  auch  S.  09)  Svnagoge  aus  lauter  Priestern  s. 
bSota  38 b  NumB  11,  4  (in  j  Berakh  V,  5,  0(1  Z.  8  —y  „Stadt"  aus 
Lauter   Priestern). 

Zu  8.  431.  In  Derekh  Erec  Z.  c.  9  heißt  es  in  einem  Rahnaen- 
spruch  des  R.  Eleazar  ha-Kappar:  j,Liebe  die  Synagoge,  damit  du 
deinen  Lohn  erhältst  jeden  Tag  (d.  h.  da  du  sie  doch  jeden  Tag 
besuchst);  liebe  das  Lehrhaus,  damit  deine  Söhne  zum  Studium  der 
Thora   gelangen". 


Realster. 
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A.  Deutsches  Sachregister. 


Aba  Golis  31 

Abakus  354 

Abgaben,   staatl.    168.  169.  170 

Absteigequartiere  55.   192.   316. 

362 
Abhi-Gubair  .Feldsynag.  zu  221. 

222.  278 
Abyssos  295 
Acanthus  437 
Adel  114.  118.   119.  120 
Adler  339.  340.  345 
Adyton  377.  379 
Agrippa  II.  288 
Ägypten  11.  16.  58.  74.  75.  150. 

283 
Aigina  [gr.  Archipel]  243 
Akademie  21 
Akanthuswerk  339 
Akazie  -nholz  369.  370.  371.  385 
R.  Akiba  136.  137   s.  Vorbeter 
Akmonia  [Phrygien]   232.   310 
Akra  288.   Hügel  abgetragen  288 
Alabarch   156 
Alaudia      [=    Elche     =     Illici 

Spanier]  260 
Alexander    der    Makedonier  263 
Alexandrien  163.  261.  262.  263 
Alexandronesos    fin    Nomos    von 

Arsinoe']  264 
Allerheiligste  das  332.  369.  390 


Almemor  351 
Almosenier   149 
Almosenväter  106 
Altar    24.    31.    46.    62.   72.    90. 
128.  129.  223.  290.  291.  294. 
317.  328.  400.  heidnischer  24, 
unter      freiem      Himmel     46, 
Umkreisung    d.    128,     Brand- 
opferaltar  75.   77,  s.  Lage  im 
Tempel      291,      unterirdische 
Kanäle  295 
Alte  d.  144,  im  Fastenritus  144 
Ältesten  40.  48.   142.  143.  168. 
262.   318.   324.  395,    Verord- 
nung der  40,  Kollegium  d.  144, 
die  Proedrie  d.  168 
Amen  57.  135.  262 
Amphitheater   163 
Amora  180.   181,  -stand  181 
Amt  -platz,  -gebäude  10,  Kumu- 
lation der  Ä.  165,  Ehrena.  137, 
a.  d.  Kommunal  Verfassung  150, 
-Schreiber  149 
'Anan  27.   101.  102 
Anbetungsgegenstand  24 
Anhöbe  =  Tempelberg  293 
Antiocheia  86.  87 
Antiochia  [Pisidien]   235 
Antiochien   86.   225.    226,    Vor- 
stadt Dapbne  225 
Apameia  [Phrygien]  233 
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Register. 


Apsis  [mihrab]  die  329.  341. 
355.  36S.  384 

Araber  24.  30.  293.  294 

Arche  369 

Archiv   10 

Area  =  Vorraum  d.  Synag.  342 

Arckipherekiten  =  Schulhäupter 
=  Lehrer  168 

Arehisynagoge  105.  115.  116. 
117.  118.  120.  122.  129.  141. 
147.  150.  156.  157.  167.  171. 
178.  179.  199.  230.  245.  253. 
394,  durch's  ganze  Leben  232. 
310,  Kinder  118.  245,  R.  Hona 
129,  =  Parnas  131,  in  An- 
tiochien  143,  ==  Rabbi  119, 
Vermittler  d.  Synag.  131, 
Rammi  bar  Abba  305,  Samuel 
b.  Ichaq  179,  Frauen  v.  129, 
Sohn  d.  169,  tritt  vor  d.  Lade 
169,  n-Primaten  157,  Vor- 
sitzende 145,  Ursprung  d.  122, 
und  Hazzan  129.  132,  Theo- 
doros  117.  315,  zur  obersten 
Syn.- Verwaltung  138,  und 
Gerusia  182 

Archon  142.  147.  148.  183.  251. 
253.  310.  396,  =  Arehisyn- 
agoge 147,  z.  2.  Male  154, 
lebenslänglich  154,  aller  Ehren 
165,  Ja'iros  147,  von  Tiberias 
147,  künftiger  250,  d.  S. 
höherer  Ordnung  259,  und 
Gerusia  182 

Archonat  147.  149.  154,  zwei- 
maliger 154 

Archonten    117.  122.  141.   142. 

146.  147.  148.  150.  182.  183. 
199.  265,  in  Alexandrien  143. 

147,  in  Anüochien  147,  = 
Almosenier  149,  palmyrenische 
183,  und  Primaten  158,  und 
Presbyteri  148,  in  Palästina 
147,  =  Gelehrten  146,  = 
Fürsten  146,  u.  Rabbinen  158. 
159,    und    Gerusia    149.   147, 


=  Patriarchen  146,  Wahl  d. 
152.  153 

Armen  22,  Stadta.  22,  -zeheut 
22,  -Spenden  310.  311,  -kasse 
160,  -gelder  191,  -schüssel 
195,  -Unterstützung  165, 
Kommission  d.  A.-wesens  113. 
114,   -beitrag  22 

Arnaut-Keui  [Bithvnien]  229 

Aseras  30.  31 

Assemani  25 

Asylie  417.  418 

Attaleia  [PampbvlienJ  235 

Athen  241 

Athribis   [=  Benha]   264 

Aufgerufene  131.  133.  169.  171. 
172.  174,  lesen  selbst  174, 
=  Männer  d.  S.-rates  174 

Aufforderung  38.  372 

Augur  3 

Ausbreiten  der  Hände  406.  407. 
408 

Ausleger  180,  und  Dolmetscher 
180,  =  Schriftgelehrte  180 

Auslegung  34.  42 

Ausrufer  =  d.  Hazzan   195 

Ausrufung  195.  196 

Ausspucken  424.  425 

B 

Babel  59 

Babylonien  2.  5.  17.  18.  23.  32. 

62.   63.   103.    139.  146.  289. 

302.  323.  387 
Bach  282.  291 
Bad  363,  -er  316,  -anstatt  160, 

z.  Aderlaß   160 
Badehaus  202.  304.  335.  436 
Bagdad  223. 
Baldachin   380.   381 
Balken  290.  308 
Bailustrade  356 
Bänke  186.  384.  386.  387.  388. 

392,    d.    Ma'onäer    208.   313. 

Mauerb.  343.    344.   387,    aus 

Zedern  389 
Bankreihen  339 
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Bann  188.   189 

Bar  Nacör  20 

Bar-Telarnjon   188 

Barsauma  228 

Bar-'ülla  Synag.  =  B.-'U.-Sidra 
206.  207 

Basalt  338.  361,    -steine  339 

Basilika     261.    262.    263.    317. 

•  334.  335.  337.  338.  341.  342. 
343.  344.  384.  385,  zu 
Alexandrien  207.  261.  262. 
263.  335.  343.  344.  385,  = 
Quaderballe  335,  christliche 
282.  336.  337,  zu  Philippi  286 

Basis  369 

Basar  263 

Bassin  361 

Bau  d.  Synag.  326.  340,  -kosten 
'    302.  307,  -material  306.  308. 
314 

Becher  Wein  300 

Becken   361 

Beichtstuhl  32. 

Beith  Allah  23 

Beil  290 

Beh  -Ardesir  31,  -Mobedhan  31 

Beitrag  22,  s.  Armen 

Bekränzung  163 

Belehrung  5 

bema  aus  Holz  385 

Benediktion  262.  299.  301.  372. 
393 

Berg  289,  Sinai  39 

Beschneidungen   389,  390 

Beratung  20.  46,  Volksb.  56 

Berenike    [Kyrenaika]    265.   266 

Beroia  [Aleppo]  227.  241 

Berufene  394 

Bet  'eloe  23 

Beten  das  35.  36.  37.  38.  428. 
429.  430.  431:  432,  als  Einzel- 
person 303,  konzentrische  332 

Beth  -  Se'an  [Skythopolis]  209. 
210.  306 

Bethar  200.  279.  374 

Bethaus  13.  15.  16.  17.  18.  19. 
20.    23.    27.    35.    39.  42.  46. 


Bethaus  57. 61. 11 1.182.239.240. 

285.  342.  353.  425,  -er  330. 

357,  v.  Tiberias  283,  in  Jabne 

97,  u.  Lehrhaus   181.  430 
Betplatz  282.  285 
Bitten  37 

Bittgänge  58.  269.  270 
Bizye  [Thrakien]  241 
ßorion  81.  266 
Bossenkapitell  354 
Brixia,  Brescia  259 
Bücher  107.  160.  303.  384.  391, 

=  Thora  308 
Bücken,  Beugen  400.  401 
Bühne  57.  262.  354.  374 
Buleuten  184 
Buleverfassung  184 
Burg  369 
Bürgerschaft  140.  266 

c 

Caesarea  267.   419 

Cajusbild  261 

Caligula  [Kaiser]  161.  162.   346 

Callinicum  229.  419.  420 

Capua  247 

Chalkis  [Euboia]  244 

Cherubim  377.  379  u.  a. 

Chor  317,  -e  51 

Chraba  29 

Christen     190.    294.    303.    314. 

318.  321.  416 
Chrysopolis  229 

Collegium  416.  434,  z.  Jabne  415 
Qophim  [Skopos]  334 
Curie  3 

D 

Dach    24.    74.    280.    331.    336. 
354,  -rinnen  305,  -sparren305, 
d.  Stoa  336 
|   Damaskus   87.   224 
Daniel   318.    331,    -fenster  357. 
358,  -Synagoge  220.243.279 
Deckbalken  305 
Deckel  332.  376 
.  Dekalog  41 
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üeliler  231 

Delos  [Gr.  Archipel]  244 

Delphi  243 

Diener     141.    165.    167.     258, 

Nakkai   141 
Djisch  [Giscala]   309.  340.  356. 

363 
Dochte  390 
Dodekapylon  293 
Dolmetsch(er)     134.     138.    176. 

177.  178.  179.  398.  400,    u. 

Vorleser  176.  177,  -wesen  179, 

R.  Hosa'ja    177,     R.    Tanhum 

b.  R.  Hijja  177,    R.   Hucpith 

177 
Doppelsäulengang  261 
Doppelstoa  336 
Dora,  Revolutionssyn.  204 
Dorfschreiber  150,   von  Tiberias 

208 
Dukan  [Stellage]  343 
Dukhan  393.  394 
Durchgang  423.  424 

E 

Ebjoniten   12.  32 

Ed-Dikki  327.  338.  358 

Edessa  [Mesopotamien]  229 

Ehrfurcht  424 

Ehren,   -inschriften  161,  -schleife 

266,  -tafel  345,  -zeichen  163 
Ehrungen    136.    306.    307.  423. 

424.  425.  426.  427,    d.  Syn- 

agogenrequisitten  426.  427 
Einkünften  314 
Elaia  [Mysien]  230 
Elche  (in  Spanien)  341 
Emporen    338.    339.    341.    354. 

355.  356,  -bühne  356 
Engel    128.    131.    132.    400.    s. 

Hazzan 
Ephesos  [Jonien]  230 
Epistylien   355 
Erbauer  der  309 
Erde    214.  215.  216.  217.  295. 

392,   jungfräuliche    290.    293 
Erlaßjahr  398 


Erschüttern  401 

Ersten  (Zehn)  99.   182 

Erstlingswallfahrer  362 

«Erahh  222.  278.  279 

Estherrolle  383.  399 

Estrade  355.  372.  384.  385.  386. 
387.  389.  394,  Vorsteher  dar- 
auf 385.  392,  Schriftgelehrte 
darauf  395 

Essener  63.  64.  108.  319.  321. 
334,  u.  Sampsäer  319,  s.  Ossäor 

Ethnarch  in  Alexandrien  145. 
155.   156 

Ethrog  128.  341 

Eumeneia  [Phrygien]  233 

Exedra  264.  349,  i.  Athribis  349, 
=  Vorhalle  d.  S.  349 

Exilarch  158.  159.  173,  Mar 
Zutra  223,  -ensohn  20 

Ezecbiel-Synag.  219 

F 

Falaschae  24.  88 
Familie   150,   -nadel   153 
Fassade  338.  339.  340.  358 
Fast(en)  58.  27-1.  272,  -tag  65. 

70,  Regenf.  69,  s.  Fastenritus 
Fastenritus    52.    132.   136.   169. 

172.  269.  270.  273.297.324. 

329.  371.  403.  410.434.438. 

u.  Gebet    i.    Freien    270,    ein 

Alter  i.   371,    Aufzug  d.   271. 

272,  Bittgang  i.  269.  270,  s. 

Gebet  im  Freien 
Feld(er)  276.  341,  freie  4.  8 
Feldsynaaoge,  -n  273.274/275. 

276.  277.  278.  279.  280,   zu 

'Abhi-Gubair    278,    in    Babyl. 

u.  Paläst,  280 
Feiertag  31.  56 
Fels(en)    heiliger    293.    294,    = 

-dorn  293,  -hang  328,  -kuppe 

339,  Grundf.  24 
Fenster  328.  357.  358.  359.  408, 

Daniels  357.  358,  -gitter  408 
Fest(e)    40.    41.    51.    272.    279, 

Wallfahrts-    40.    51.    59.    91. 


A.  Deutsches  Sachregister. 


445 


Fest(e)  -Wallfahrer  379.  Mazzoth 
[Pascha]  76.  77.  337,  Laub- 
hütten 44.  336,  -palmenzweig 
426.  427 

Festung,  -en  287.  433.  -sgürtel 
84 

Feuer  293,  -braudasche  371 

Findling  274,  -skinder  198 

Fische  341 

Flasche  22 

Flavius  Josephus  247.  248 

Flöten  316 

Flüsse  290 

Flußufer  283.  285 

Frauen  23.  44.  118.  144.  174. 
356,  -vorhof  356 

Freilichtsynagoge  324 

Fremde  413 

Fries  339.  355 

Frömmigkeit  310 

Futteral  384 

Fußboden  372.  343 

Füße  400 

G 

Galerie  338,  s.  Emporen 

Garten  315 

Gast-hof  352,   -herberge  202 

Gaza  227 

Gebäude  10.  25,  d.  Versammlung 
7.  8.  54,  Kultg.  12,  Gerichtsg. 
335,  dreischiffiges  338.  339. 
340.  341 

Gebeine,  Zusammenlesen  d.  22 

Geberden  398  u.  a. 

Gebet(e)  5.  19.  20.  29.  33.  36. 
37.  38.  63.  67.  95.  97.  133. 
160.  353.  371.  372.  398.  405. 
408.  409.  411,  Abendg.  36. 
95.96,  Fasteng.  137.  171.393, 
a.  Hosanna  Rabba  272.  im 
Hause  275.  276,  i.  d.  Felde 
275.  276,  i.  Bette  275.  276, 
Morgeng.  36.  95,  Musaphg.  20. 
23.  68.  95.  218,  Hauptg.  37. 
132.  136.  372,  Tischg.  175, 
Nachmittagsg.  36.  95,  =  Opfer, 


Gebet(e)  =  Dienst,   Abodah  97, 
Regeng.  372,   a.  Wasser  282. 
283.  284,  -srichtung318.  319. 
321.  323.  326.  327.  328.  331. 
333.  375 
Gebet  im  Freien  267—273.  357, 
Tempelberg  46.  268,  Isaak  269, 
in  Nehardea  275,  Standsmann- 
schaften 270.  271,    Erstlings- 
opferer  271,  Fenster  357.  358, 
u.  Fastenritus  s.  das. 
Gebote  36,  Haqhelg.  44.  45.  68 
Gedränge  411 
Gefangenenauslösung  305 
Gehege  351 
Geison  354 
Geißelstrafe  186 
Geld  305,  -Sendungen  35 
Gelehrte  20.  138.  167.  171.  174. 
279.  397,   Gottesg.  165.  167, 
d.  Schriftgelehrten  6.  45.  65. 
70.  150.  151.  253,  unmündige 
118 
Gemach  304,     Oberg.  357.  358 
Gemeinde  2.   6.  13.   14.  15.  16. 
20.    21.    28.    32.    35.  36.  38. 
44.    53.    55.    57.    59.  71.  82. 
98.    99.    103.  105.  107.  109. 
111.  112.  113.  123.  150.  151. 
152.  159.  165.  171.  189.  195. 
199.  233.  241.  274.  302.  306. 
395,     -archiv  159,     -beamten 
150,  -böte  371,  christliche  12. 
13.  14,  Eliteng.  100,  bürger- 
liche 159,  Funktionäre  d.  137. 
165,    -kasse  159,    Kultusg.  2, 
h.-  zu  Jerusal.  15.  321,  Stadtg. 
20.  113,  -verband  13.  20.  56. 
241,  -verordneten  137,  Volksg. 
1 00,  v.  Borion  82,  u.  Synagogen- 
gründung   248,     Synagogeng. 
20.    21.    107.  113.  149.  159. 
182.   184,    Zehnerg.  98.  100. 
168.  175.  299 
,   Genien  339.  340  u.  a. 
Geiät(e)  87.  308.  362 
Gerbe  (Insel)  29.  88 
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Gerichts  -Saal  54,  -Verhandlungen 

55,  -bof  143.  160.  351.  368. 

3S5 
Gerizim  (Berg)  29 
Gerusia  21.  139.  140.  143.  144. 

145.  146.  147.  148.  152.  241. 

248,    in  Jerus.  139,    in  Alex- 

andrien  139.  143.  156,  i.  Korn 

139.  248,    =  Bule    182,    in 

Antiochien   139 
Gerusiarch  143.   148.   156.  246. 

250.  251,  -en   150 
Gesetze  5.  36.  38.  44 
Gesang  410 
Gesicht  289.  393,  -wenden  331. 

332 
Gesimse  352 
Gesten  398.  402.  404.  405.  406. 

407 
Gewand  das  378 
Ghriba  29 
Gibeon  79 
Giebel  355 
Gilgal  42.  79 
Girlande  339.  340  u.  a, 
Gitter  350 

Gold  163,  -dinare  243,  315 
Golgoi  [Kypros]  239 
Gorgippia  [Bosporos]  240 
Gott  42.  51.  75.  284.  285.  307 
Gottesdienst  2.  6.  8.  21.  25.  33. 

38.   40.    41.   43.    55.    57.  58. 

61.  63.  69   86.  107.  135.  167. 

170.  171 
Gotteshaus,   -er  3.  4.  10.  12.  18. 

23.   24.   29.    36.   37.    39.   60. 

63.  72.  342.  410  u.  a. 
Götzen  30,  -dienst  38 
Gräber  26 

Grammateus  149.  150.   151 
Granatapfel  344 
gurbi  29 

H 

Habdalah  195 
Halbkreis  393 
Halle     70.     71,      -Salomos     67, 


Halle,  Vorhalle  100.  338.  340. 
361.  379,  s.  Quaderh. 

Hallel  94.  392 

Bamadan  [Persien]  220 

Hämäth  209 

Hammer  290 

Haus  23.  25.  34.  300.  304.  305. 
307.  310.  330.  332.  425,  d. 
sich  Niederwerfens  23.  30.  87, 
Sabbath.  25.  26,  d.  Sambatheion 
26,  d.  Großen  54.  55,  Ge- 
meinden. 55,  d.  Rabbinen  425, 
=  Synagoge  307,  Wohnh.  d. 
Hazzan  s.  das. 

Hazzan  105.  122.  123.  124.  125. 
126.  129.  130.  132.  134.  137. 
141.  151.  171.  172.  178.  269. 

.  324.  395,  Bar  'Ulla  126.  206, 
=^  Gerichtsdiener,  =  Lehrer, 
=  Vorsänger  121,  —  Schul- 
lehrer 138,  i.  d.  Basilika  z. 
Alex.  262,  —  Engel  128.  129. 
132,  Funktionär  in  d.  S.  124. 
134  u.  a.,  =  Regisseur  123. 
171,  u.  Tempelpriester  192, 
Würdenträger  129. 132,  Hoher 
Rang  192,  s.  Wohnhaus  192. 
196.  362,  -im  v.  Pumbeditha 
131.  312 

Hebepflicht  363 

Heide,  -n  307.  308.  334,  Stif- 
tungen v.  308.  312.  313 

Heiligtum  18.  19.  24.  26.  31. 
46.  48.  49.  50.  58.  77.  82. 
83.  85.  86.  87.  88.  89.  268. 
276.  300.  307.  324.  368.  390. 
393.  412.  416.  437,  zu  Da- 
maskus 4.  23,  Peldh.  61, 
himmlisches  333,  z.  Jerus.  25. 
37.  50.  53.  86,  im  Kleinen  o. 
kleine  H.  18.  93.  220.  221, 
a.  d.  Insel  Gerbe  88,  z.  Siloh 
330 

Hekhal  368.  376 

Heliopolis  326 

Herberge  362 

Hierapolis  233.  235 
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Hierosolyma  [Stadt]  414 

Hof  84.  89.  329.  342,  Vorh.  269. 

320.  356.  368.  424 
Himmel  381 

Höhen  [Bamc|th]  43.  288.  292 
Hohenpriester   6.    70.    117.  118. 

172.  183.  332.  368.  376.  377. 

379.  398,  -segen  400 
Hober-Rat  69.  70.  139 
Hosanna  Rabba   128 
Hügel  289.  332,     Ruinenb.  393 
Huldigungsdekret(e)  [Psephisma] 

161.  162.  163 
Hüllen     381.     382.     384.    388, 

Wickelh.  382 
Hypaipai  [Lydien]   231 


Ikonium    [Lykaonien]    237.   238 
Intercisa  [Pannonien]   260 
Irbid    [Arbela]    329.    339.    343. 

361 
Israeliten   101.  395,  u.  a. 


Jaffa,  S.  d.  Kappadokier  237 
Jeb  (Elepbantine)   75,   -gemeinde 

24.   25.   29.   35.   37.    75.    76. 

79.  86.  87 
Jerusalem   200.   201.    202.  279. 

289.  326.  332.  345 
Jojakhin  95.  117.  214.  216.  219, 

s.  Synagoge 
Jubeljahr  41 
Judäa  63.  211 
Juden    12.    13.    14.  23.  26.  35. 

39.   52.    112.    222.  231.  257. 

334.  413.-414.  415 
Jugendunterricht  55 
Jungfräulichkeit  290,  Erde  290. 

291,    Steine  290.  291,   Feuer 

292 

K 

Ka'i-Fung-Fu  88 
Kaiser  35.  164.  415.  419.  421, 
u.  Weihgescbenke  415 


Kanzel   351 

Kapellen  61.  62 

Kapernaum  s.  Teil- H um 

Kapital   352.   354 

Kapitell[e]    306.    355,    Bossenk. 

354,  Herzk.  354 
Kappadokien  237 
Karäer   18.  27.   101 
Karthago  266 
Kasjun  340.  361 
Kasten  366.  373.  388 
Katheder  352.  386 
Kehle  354.  355 
Kefr-Birin    [Galiläa]    309.    340. 

358.  363 
Kerazie  [Chorazin]  213.  340.  361 
Kerzen  314 

Kibla  318.  319.  321.  331 
Kirche,    -n    12.    13.   15.  27.  29. 

30.   61.   278.    288.  317.  338. 

392 
Kleiderordnung  174.  424 
Knochen  342,  -lese  299 
Kollegium  d.  Rabbinen   23,    Ge- 

richtsk.  32,  z.  Jahne  123.  415 
Kohanim   14.   395 
Kolonnaden  327.  335 
Königsstatue  341 
Konstantinopel  241 
Kopfbeugung  404.  405 
Korykos  [Kilikien]  239 
Kor'inth  242 
Kos  [a.  Euboia]  244 
Kränze  163.  346 
Krokodilopolis  [Oberägypten]  265 
Krone  163.   164 
Krüge  357 
Kult(us)  17.  30.  31.  37.  46.  316. 

415.  416,  Höhenk.  33.  43.  79, 

Mithrak.  28,  Opferk.  37.  68  s. 

das.,  d.  Sambethe  26.  -verband 

21.  26,  Sonnenk.  320  s.  Höhen 
Kyrene  266 


Lade    107.   129.   132.  135.  160. 
182.  271.  308.  323.  324.  329. 
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Register. 


Lude   364.  365.  366.  367.  369. 

0.  371.  373.  381.  388.  394. 

426.  434.  439,  Bundesl.  369. 

370,  Akazienholz  370.  371, 
a.  Fasttagen  324.  371.  412, 
Baldachin  über  381,  vortreten 
vor  132.  135.  136.  175.  176. 

371.  372.  377.  394,  Wächter 
f.  381 

Lager  98 

Laien,   -abordnung  20.  67,   -ver- 
bände  96 
Lämmer  339 
Lampen,  siebeiidochtige  236.  352, 

Öll.  312.  390 
Laodikeia  235 
Lapethos  [Kypros]  239 
Larissa  [Thessalien]   241 
Leichenzug  22.   175 
Lehnstuhl  388  s.  Stuhl 
Lehre    33.    38.    39.    43.    48,    d. 

Leviten  43,    d.  Propheten  54 
Lehrer  36.  45.  47.   168.  431 
Lehrhaus  4.  17.  18.  19.  32.  34. 

42.  52.55.182.197.202.279. 

353.  363.  397.  425.  428.  429. 

430.  433.  438.  440. 
Leidtragende  298 
Leontopolis  82.  84.  264 
Lesen  s.  Sema 
Leser  s.  Vorleser 
Leuchter     84.    312.    313.    390. 

437,    siebenarmige    239.  241. 

339.  341.  344 
Levi  b.  Sosi  [Tanna]  136. 151. 195 
Leviten  14.  43.  44.  47.  101.  126. 

128.  395,    Diener   d.  Priester 

126.   169,  =  Lehrer  44 
Libellar  124,   =  Schreiber  125 
Liebesgaben  22 

Lichter  190.  195.  272.  390.  391 
Limyra  [Lykien]   235 
Liturgie  38 
Lernen   1 9 
Lobrede  161.   162 
Lobsager  133 
Lobsagung,  -en  133. 173. 175. 195 


Lohn  der  Schritte  281 

Losverteilung  393 

Löwe,  -n  339 

lulabh  94.  128.  341.  374 

Lydda    [S.  d.  Tarsier  306]    209 

Lyon   [Gallien]  260 

M 

Magdala  211.  306.  370.  371 

Magistrat  21.  23.   141 

Magona  (Minorca,  Balearen)  260 

Mahuza  222.  223 

Manichäer  322 

Männer  23.  44.  47.  d.  g.  Synode 

368 
Mantel  411,  -chen   382 
Mantineia  243 

Ma'on  208.  374,  u.  Siloh  289 
Markt  27,  -platz  160.  283.  335 
Marmor,  -belag  347,  -pflasterung 

351,  -tafel  179 
Mastaba  206.  207.  343.  352 
Matha  Mehasja  221.  223.  287.  305 
Matten    384.   387,    d.  Volk    auf 

3S7.  392.  395 
Mauer  309.  354 
Mediolanum     [Milano,     Mailand] 

259 
Meere  282. 295, -slandschaften  341 
Megilla  277.  278 
Meiron  339.  356.  358 
Mesged  24.  88 
Micpa  46.  47.  94 
Militärkolonie,  jüd.   74 
Mittelschiff  347.  356 
Mohammedaner  331 
Moria  s.  Tempelberg 
Mosaik  266.  309.  339.  341.  346. 

347,  -boden  348 
Moschee  27.  28.  30 
Moses  284.  285.  326 
Mosesstuhl  386,  s.  Stuhl 
Müßigen  [Zehn]    103.   104.   106. 

109.  110.  113.  114.  175.  182. 

299 
Mütze  393 
Myndos  [Karien]  231 
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N 
Nabel  der  Erde  294 
Nagel  309 
Name  312.  313 

Naro   [=  Hammäm-Lif:  in  Tri- 
polis] 266.  309.  341.  347 
Nava  213.  240 
Nazareth  202 
Neapolis  330 

Nebenschiffe  336,  s.  Schiffe 
Nebratein  309.  339.  356.  363 
Negervölker  331 
Nehar-Peqöd   223 
Nehardea  20.  23.  218.  221 
Neujahr  21.  225 
Neumond  47.  193.  266.  407 
Niederwerfen  348.  401 
Nikomedeia  [Bithynien]  229 
Nische  28.  341.  354 
Norden  329.  332 

0 

Oea  267 
Obelisken  326 
Olbia  [Skytien]   240.  241 
Ölkrug  437 
Öllampe  s.  Lampe 
Ölzweig  163.  344,  -kränz  266 
'Omar-Moschee  24  s.  Moschee 
Onias  63.  82.  85.  86.  297 
Opfer  20.  33.  43.  74.  92.  292  u.  a., 
-dienst  33.  62.  88.  89.  92.  93, 
u.  Gebet  33.  96,    Gemeindeo. 
20.    95.   96,     -handlungen  88. 

89.  92.  96,  -Ordnung  96,  -tiere 
291.  292,  unblutige  77 

Opferkult(us)  58.  59.  65.  88.  89. 

90.  91.    92.    332.    353.   412, 
a.  d.  Insel  Gerbe  88,  s.  Kultus 

Ordination  279 

Orientation  317.  318.  320.  322. 
323.  324.  325.  326.  327.  328. 
331.  333.  358,  v.  West  u.  Ost 
31.  323.  325,  Kirche  317, 
Babylonien  323,  i.  Tempel  v. 
Jerus.326,  Irbid  328,  in  Europa 
333.    Ed-Dikke,    u.  ümm  el- 

Krauß     Synagogale  Altertümer. 


Orientation  Kanätir  327,   Chirbet 

SemmFika  327 
Orleans  [Gallien]  260 
Ornament(e)  345.  391,  -ation  339. 

340.  341 
Ornithopolis   [Phoinike]   224 
Ort    24.    25.    37.    42.    43.    437, 

reiner  26,  d.  Versammlung  2. 

40.    56.    s.   das.;    der    Ober- 

raagier  31,  -sverordnete(n)  69. 

135 
Osten  329.   332 
Oxyrhynchos   265 


Palast  288 

Palästina  15.   18.  20.  139 

Palermo  315 

Palme,  -n  337.  352,  -bäum  341, 

-blatt  229,  -zweig  336.  337 
Palmyra  227 

Pantikapaion  [Bosporos]  239.  240 
Parnas  146 

Patras  (Danielsyn.)  243 
Patres  156 
Patriarch  33.  115.  155.  157.  159. 

271,    -Absetzen    d.    155.  157, 

in  Palästina  155,  u.  Archonten 

157,  =  Gesalbter  271,   keine 

155.  156.  157 
Perge  [Pamphilien]  235 
Peribolos   345 

Perikope  135.  137.   173.   181 
Persien  32.  62  u.  a. 
Pfeiler  326.  352  u.  a. 
Pflaster  348.  349 
Phanagoria  [Bosporos]  239.  240 
Philippi  [Makedonien]  341 
Phokaia  [Jonien]  231 
Pilgermoschee    in    Mekka  23,    s. 

Moschee 
Platz    397,    freier  d.  Stadt  110. 

160.  269.  297.  298.  299.  302. 

316.  324.  329.  393,    =  Syn- 

agogenp.    297.    299.  302,    = 

Hof  329 
Pola  260 

29 
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Portal   265.   346,  -wand  338 

Portikus   336.  341 

Posaune  102.  188. 191.  277.  344. 
410.  426.  427 

Prediger  49.  166 

Presbyter(i)  116.  147.  167.  246. 
307.  393,  =  Älteste  148 

Priester  6.  21.  31.  43.  47.  62. 
75.  84.  101.  126.  158.  168. 
169.  170.  183.  218.  220.  224. 
258. 393.  394. 400. 408,  -schaut 
46.  66.  72.  74,  -stand  47, 
Chnubp.  74.  77.  -verbände  96, 
-segen  21.  67.  122.  130.  169. 
171.  193.  393.  394,    -in  170 

Primaten  158,  s.  Arcbisynag. 

Proedrie  167.  231.  385.  395 

Propheten  47.  48.  54.  58.  144. 
175,  -lektion  121 

Proselyten  14 

Proseuche(n)  17.  61.  62.  97.  145. 
262.  264.  265.  330.  416,  in 
Alex.  16,  d.  beidn.  Massalier  17, 
d.  Samaritaner  29,  offene  326, 
geschlossene  326,  -platz  von 
Sichern  330 

Proskynemata  in   Syra  24 

Pulte  384.  388.  389 

Puteoli  247.  302.  307 

Q 

Qiddus  194.  195 

Quaderballe  56.  202.  335.  337. 
393,  Synag.  i.  200.  335.  337, 
=  Basilika  202,  335.  337 

R 

Rab  136 

Rabbath  Moab  [Rabba]  228 

Rabbinen  20.  23,  =  Gottesge- 
lehrten 120 

Raunni  bar  Abba  305 

Rat  47.  104,  -sherren,  —  reiche 
Männer  185,  -Sitzung  4.  69. 
70,  -stube  20.  25.  95.  193, 
städtischer  55,  oberster  56, 
-Versammlung  193,  -bans,  -er 


Rat  4.  8.  20.  25.  54.  186.  341. 

342.  351.  354 
Kaum    3 

Rechtslage  413.  414 
Rednertribüne  31 
Reihe  19.  301.  353 
Reinigung(en),  levitische  284,  d. 

Hände  412 
Reise,  -stab  424,  -tasche  424 
Responsion  38 

Ricbt(er)  -sitz  334,  -platz  334 
Riß  305.  403,  d.  Hauses  308 
Rom   247.   249.  251.  252.  253. 

254.     255.     256.    257.    302, 

Synag.  höherer  Ordnung  259, 

s.  6vv<xyo)yrj 
Ruine,  -n  29.  89.  91.  306,  gali- 

läische  Synag.  313.  326.  327. 

329.  337.  363.  387,  d.  Baal- 

bek  237 

S 

Sabbat  25.  34.  39.  41.  47.  56. 
59.  272.  279,  -ruhe  63,  -feier 
65,  -grenzen  279,  -haus,  -er 
25.  26.  63 

Sabbatheion  63 

Sakrileg  417.  418 

Salamis  [Kypros]  239 

Samaritaner  29.  330.  331 

Sandalen  411 

Säule,  -n  309.  338.  339.  340. 
341.  352.  353.  355.  398.  431, 
Jakhin  u.  Bo'az  326,  -knäufe 
236.  352,  -galerie  341,  -gang 
335.  353,  Ecks.  354,  gedrehte 
S.chen  355,  -reihen  336.  338. 
339.  340.  349.  355,  zwischen 
d.  352.  353 

Schafe  277 

Schaufäden  426.  427 

Schedia  [Ägypten]  263 

Scheidebriefe  150.  198 

Scheidewand  32.  357.  394 

Schellen  383 

Schemel  351.  386.  387 
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Schenkungen  307.  308,  Onias- 
tempel  83.  315,  Gärten  315, 
i.  Sardes  315 

Schilde,  -r  163.  164.  346 

Schiff  331.  335,    Seitensch.  339 

Schlägel  182 

Schmuck  310.  350.  359 

Schnüre  379 

Schreiber  [Sofer,  Safra]  106.  134. 
173,  Gerichts.  135.  193,  zu- 
künftiger 151 

Schrein  [Schrank]  329.  354.  364. 
368.  375.  426 

Schuhe  424 

Schüler  431 

Scbul(en)  5.  19.  28.  34.  36.  43. 
316,  -haus  18.  304,  -lehrer  106 

Schulklopfer  181.  182.  207 

Schwur  187.  188 

Seelenbetrübnis  306.  374.  423 

Sefar'am  [Sefa  'Amr]  212 

Sefer  Thora  186,  s.  Thora 

Segnungen  430 

Sekhina  215.  276.  321.  322.  333 

Sema'lesen  135.  171.  175.  181. 
276.  319.  399.  407.  428.  435 

Sepphoris  [Galiläa]  210.  343 

Serungia  [Sergunia]   209 

Severussynag.  346 

Sichern  330 

Side  [Pamphylien]  236.  346 

Sidon  [Phoinike]  224.  343 

Sikhin  209 

Siloh  [Seilün]  42.  208.  212 

Sima  354 

Simonia  [Stadt]  385 

Sitifis   [Mauritanien]   267 

Sitz(en)  4.  5.  398,  -gelegenheit 
386.  387,  -bank  339,  -Ordnung 
392.  394.  395.  396.  397. 
-stufen  328 

Smyrna  [Jonien]  330.  346.  347. 
350 

Sofar blasen  21 

Sofer  134.  135.  141.  150.  151. 
193.  394,  -im   70 

Sklaven  197.  240 


Söller  362.  377.  379 

Sonne  318.  326.  328.  331,  -Ver- 
ehrung 318,  325,  s.  Tempel 

Spenden  309 

Spierlingbaum  274 

Stadion  437 

Stadt  120.  142.  160.  276.  284. 
285.  316.  325,  aus  Priester 
440,  u.  Synag.  303,  -verband 
19.  20.  21.  22.  68.  95.  106. 
109.  299 

Standarte  386 

Standbild  346 

Standmannschaft  67.  68.  95.  173. 
353 

Statue(n)  185.  346 

Statur  401 

Stätte  2.  18.  24.  29.  33.  47.  48. 
49.  133.  332,  d.  Beratung  4, 
s.  Rathaus,  Gebetst.  18.  42.  46, 
Kultst.  24.  29.  37.  42.  46.  59. 
85,  Opferst.  33,  Versammlungs- 
.st.  3.  4.  47.  51 

Stehen  398.  399 

Stein(e)  214.  215.  216.  217.  266. 
290.  297.  306.  307.  308.  309. 
348.  354.  395,  -blocke  306, 
-polster  387,  -tafel  306,  Ur- 
schlammst.  295 

Stellung  265.  398.  399 

Steuer  314.  316 

Stierkopf  339 

Stifter  307 

Stiftshütte   325.   366.  370.  379 

Stiftungen  306.  307.  310.  311, 
Armens.  310.  311 

Stimme  151.  171.  408.  410 

Stirnblech  408 

Stoa  262.  348,  437  u.  a.,  s. 
Doppelst. 

Stola,  weisse   70 

Stufen  339,  Sitzst.  338 

Stuhl(e)  181.  262.  348.  386.  387. 
388.  392,  doppelsitzige  389, 
Rednerst.  386.  387 

Stylobat  339.  340 

Süden  326.  332 

29* 
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Sufsaf  213.  340 
Sura  220.  221.  223 
Synagoge,   -n    2.  (J.  11.  12.  13. 
'  II.    15.    16.    17.    19.   21.   22. 

23.   24.   25.   26.   27.   28.   29. 

32.   33.   34.   35.   36.   38.   41. 

43.   45.    46.   47.   48.   49.    50. 

53.    54.   56.    58.    59.    64.   65. 

66.   67.   68.   69.    70.    71.   73. 

81.    85.  86.  87.  97.  98.  104. 

108.  110.  112.  113.  117.  121. 

123.  138.  140.  154.  160.  168. 
169.  172.  177.  182.  186.  194. 
198.  200.  201.  202.  204.  205. 
227.  247.  248.  254.  261.  265. 
267.  280.  281.  282.  283.  286. 
299.  302.  303.  304.  306.  309. 
317.  324.  326.  327.  328.  330. 
331.  337.  348.  350.  357.  368. 
369.  372.  373.  374.  375.  376. 
380.  384.  410.  416.  417.  419. 
420.  421.  422.  423.  426.  429. 
430.  431.  435.  438.  440,  d. 
Agrippesier  148.  161,  -Aus- 
schuß 104.  137.  139,  Al]s.  39, 
Bamothu.60,-beamtenl53u.a., 
-behörde  110.  138.  139,  -bau 
284.286.316.361,  Bau  neuer 
304.  305.  306.  315,  a.  höh. 
Berge  289,  -etiquette  172,  i. 
Freien  268.  269.  326.  330, 
Ersatz    f.    d.  Tempel    93.    98. 

124.  128.  130.  179.  184.  237. 
290.  297.  298.  333.  337,  = 
Gemeindehaus  182.  185.  199, 
u.  Gemeinde  71.  98.  103.  104, 
-haupt  70.  172.  174,  der 
Hebräer  27.  249.  252,  der 
Herodier  161.  249.  254.  255, 
höhere  S.  21.  100.  110.  171. 
175.  182,  höherer  Ordnung 
99.  139.  143.  259,  in  Jabne 
17.  157,  d.  Jojakhin  95,  der 
Kiliker  201,  d.  Kyrenäer  201, 
u.  Lehrhaus  182.  187.  281. 
304,  d.  Libertiner  201,  -platz 
(freie)     283.    297.    299.    316. 


Synagoge  361,  a.  Priestern  99, 
"  Proseuche  u.  282.  283,  -rat(e) 
25.  137.  148.  151.  153,  — 
Bedeuten  185,  d.  Samaritaner 
37,  d.  Suburesier  149.  249. 
395,  d.  Satan  11,  d.  Tarsier 
200.  201,  =  theatermäßig  56. 
330.  331.  334,  Tempels.  70. 
71.  72,  d.  Tempelberges  66. 
71.  95.  172.  184.  269.  368, 
u.  Tempel  160.  288,  Volks- 
haus u.  48.  54,  a.  Wasser  281. 
282.  284.  285.  290,  Wert- 
schätzung d.  427,  s.  övvaycoyt'j 

Synedrion  5.  48.  72.  106.  124. 
157.  392.  434 

Synode  5.  6.  27.   100 

Syrakus   [Sicilien]   244 

T 

Tafel  206.  389.  435 

Tarsos  [Kappadokien]  238.  239, 
[Lykaonien]  238.  239 

Tebtunsynagoge  [Arsinoe  Gau] 
315 

Tefilla  95.  97.  276.  339.  428. 
435  s.  Gebet 

tehöm  295.  296 

Tell-Hüm  [Kapernaum]  202.  203. 
327.  329.  343.  347.  354 

Tempel  2.  19.  24.  25.  29.  30. 
31.  32.  38.  43.  46.  47.  50. 
57.  59.  60.  62.  64.  69.  73. 
75.  SO.  81.  86.  89.  90.  94. 
100.  101.  210.  268.  282.  293. 
314.  317.  323.  332.  333.  426, 
-bau  291,  =  Basilika  335, 
-beamten  308.  336,  Belt.  337, 
in  Damaskus  87.  224,  zu 
Elephantine  31.  73.  75.  78.  94. 
360,  -gut  308,  -hauptmann  172, 
-Jebt.  76.  78.  80.  86.  216,  d. 
Jojakhin  80.  81,  kleine  62, 
-kasse  378,  in  Leontopolis  84, 
Oniast.  24.  58.  63.  79.  81.  84. 
82.  83.  85.  86.  94,  -richtung 
318,  u.  Sonne  318,  u.  Synag. 
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Tempel  97.    98.    99.    100.    123. 

124.     128.  v130.    337.    338, 

-Vorsteher  [Sebna]  309,  -zelle 

184 
Tempelberg  24.  66.  70.  84.  92. 

101.  102.  160.  164.  202.  268. 

269.  349.  397.  403.  424 
Teos  [Karien]  232 
Teppiche  331.  358 
Terrasse  339 
Theater  56.  69.  344 
Theben  265 

Thessalonike  [Thrakien]  241 
Thora45.  70.  137. 144.  151.353. 

362.  363   374.  382.  385.  390. 

395.  423.  431,  -rolle  70.  129. 
140.  150.  173.  206.  300.  309. 
310.  311.  316.  365.  373.  375. 
383.  384.  388.  407.  426.  427, 
-Vorlesung  5.  6.  21.  25.  34. 
38.  39.  44.  49.  57.  67.  114. 
174.  181.  351.  397.  398.  399. 
412 

Thyateira  [Lydien]   231 
Tiberias  104.  205.  206.  207.  208. 

279.  343.  345.  346.  360.  363. 

437 

Tib'in  209.  399 

Tipasa  [=  Tafas,   Heur^n]   224. 

267 
Tlos  [Lykien]  235 
Tor  74.  75.  84.  320.  334.  338. 

339.  340.  360.  377,  Ost  101 
Toten,    -aussetzung    299.     300, 

-klage  164.  299.  316.  410.  423, 

-Stationen  299.  300 
Trauer,   -mahl  300,  -nde  22.  299, 

396,  -riten  299.  300.  301. 
-ritus  371 

Tribunal  334 

Tribüne  341.  364,   Richter  351 
Tücher  381.  382.  383.  426 
Tür    324.    328.   330.    358.  359. 

360,  -stürz  309.  438.  439 
Turm  84.  385.  434 


U 

Umm-el  -Amed  329.  353.  358 
Um-el-Kanätir  338.  347. 350. 358 
Utica  247 


Vater,  s.  ncarjQ 
Venusia[VenosaUnteritalien]  245 

Verhalten  398 

Verein(e)  21.  23 

Versammlung    2.   8.   11.   15.  21. 

27.    40.    49.    51.    54.  60.  62. 

95.  111.  163.  193.  205.  330. 

416.  429,  -haus  329,  -saal  341 
Versöhnungstag    172.    390.  391. 

398.  412 
Verwaltung  314 
Vögel  341  u.  a. 
Völk(er)  37.  44.  47.  51.  57.  66. 

140.    394.    433,    -haus    342, 

-schule  200,  -sberatung  56 

Volubilis  267 

Vorbeter  57.  131.  132.  135.  136. 

386.  408 
Vorhang  373. 377.  378.  379.  380. 

381.  426 
Vorleser  131.   134.  398.  433 
Vornehmen   158.  394 
Vorsitz  (Proedrie)  164. 167,  -ende 

395.  397 
Vorsteher    167.   246.   260.  265. 

386.  387.  395.  432 
Vortrag(e)  137.  180.  411 

w 

Wächter  4.  381 

Wäldchen  von  Tiberias  277 

Walzen  (Stangen)  380 

Wand(e)  398.  408 

Wasch,  -gerate  391,  -ungen  282 

Wasser  282.  284.  290.  314 

Weibgeschenke   161.   415   u.  a. 

Weinbecher  114.  116.   121.  300 

Weinen  410 
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Weinstock  344 

Weltbaustein  294.  295.  296 

Werkzeuge  290.  309 

Westen  393 

Wickel(n)  382.  383,     -hülle,   s. 

Hülle 
Widmungen  309.  345 
Wohnung  19.  325.  =  Synag.  305 
Wulst  354.  355 


X 

Xenephyris  [Libyen]  265 

z 

Ziegel  305.  306 
Zion  41.  295 
Zirkus  5.   56 

Zusammenkunft  2.  3.  4.  16. 
42.  49.  51.  265.  266 


35. 
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dßßag  -zog  166 

Acacia  albida  371 

l4£ttviz(X)v  158,  ==  vnrjQSTcov  126, 

s.  H. 
a£v[ux  234 
adorare  23.  319 
adoratio  406 

aedes. sacra  413.  415.  417 
aedicula  329.  354 
aedificium  publicum  417 
aedituus  407 

ayyeXoi  eymh]6iag  128.   131 
ciyi.ec  [tcc]   86 
dyoia  Bovßaörig  83 
dycovo&izrjg  [ölcc]  ßiov  154 
ärjQ  342 
AlßQtog  257 

ccl&Qiovg  326,  Vn    cci'&QOv   330 
akötj   60,  alGog  60.   277 
a^ißcov  (ambo)  351.  439 
ccvccß<x&[ioi  291 
dvaßdQyiqg   156 
dvdyvcoßig  178 
avayvaarrjg  134.   177.   229 
dvd&ecig  264.  415 
uvcb&ri(iu  189 
dvcdoyeiov  388 
ccvaOTQOcpri  265 
dvÖQidg-dvzog  215.  341.  346 


dvöoeov  25 

dvevicoßa  307 

ccTtOKavGfiog  234 

apostoli  155 

aTtoßvvayayog  (excommunicatus) 
189,  d-ov  Ttoiziv  189 

archisynagogus  138.  259,  -i  155. 
156,  s.  arcosynagogus,  do%i- 
övvdytoyog 

archiva  373 

archon  138.  146.  259.  267,  pases 
tessimen  138.  259,  -synagogae 
alti  ordinis  137,  s.  arcon,  uq%(dv, 
a-tes  147.  152 

arcon  247,  mellarcon  250.  258, 
s.  archon,  ao%cov 

arcosynagogus  247,  s.  archi- 
synagogus, aa%i6vvdyuiyog 

arcula  373 

armaria  373,  armarium  373.  375 

ttQXV   10.   141,  doytiov  10 

c\Q%tyQcciniuxEvg  150 

uQliEQEvg  öid  ßiov  154,  a-Hg  117 

c:Q%t6vvdycoyog  3.  114.  147.  150. 
211.  224.  230.  231.  253.  263. 
395,  -öia  ßiov  154.  232,  -oi 
117.  158,  ■=  diödaxalog  = 
qaßßovi  120,  s.  dbddoxcclog, 
archisynagogus,  arcosynagogus 

dqyicpiQcKlxai   167 
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aQyovT£La  146.   154.  235 
&QXOvt£9  137.  147.  148.  163.  182. 

183.  265,  -xov  kccov  146.  xovg 

j]li£XEQOvg  a-rag   147 
doyiov    (aQ%ov,    arcon)   146.   147. 

148.  149.  150.  155.  232.  251. 
258.  435,  Sig  (=  ß')  a  .  154  - 
%cd%c40)j6Lcov  253,  i^doycov  -og 
138.  148.  252.  258,  pskXaQxiov 

149.  153.  251.  258,  -vrjmog 
149.  258,  iSQSvg  a.  169,  noo- 
dgycov  138,  s.  archon,  arcon 

ScQcövog  25.  357 
docpdXsicc  359 
'Axxixov  Cßaßßl]   239 
Avyovaxeöiav  250,    -^Giav  248. 

250 
aurum   coronarium   184 
äcprjluoxriv  [ngog  a.'.]  326 

B 

jS^a^ov  225 

ßaGiXeiog  6xod  335 

ßaßilr/.i]   262.   334,   -Gxod   337 

ßdeXvyfia  xrtg  eor^icüOecog  \xo]  25 

benediceus  133 

ßrjXov  (velum)  379,  s.  velum 

fänu  244.  262.  334.  351.  354. 

384.    385.    439.    ol   &%b    xov 

ßrj(iocrog  439 
ßlßXoi,  391 
ßiQtjog  411 
bisellium  389 
ßovxoXoi  201 
(3oi»A.£ut?J5    184,    ß-xrtg    Qvsuav 

265,  /3-raf  183 
ßovXi)    19.    25.    104.    105.    143. 

147.  150.  183.  184.  185 
ßcopog  31 

C 

calcarienses  256 
cancellarius  351 
Codices  391 
coenaculum   12 
coetus  111,   -facere  35 
coire,  convenire  licet  416 


collegia    21.    22.    61.    62.    159. 

256.  414.  416 
compendiaria   [via]   343.   423 
conciliabulum   111 
congregatio   1 3 
conventiculum   5.    10.   27 
conventus  10.  111 
convocatio   13 
coram  publico   198 
Corona  =  Gxiqxxvog  163,  -eleagina 

163,  s.  Gxicpavog 
corpus  [Judaeorum]   112 
curator  116 
curia  3.   10.  116 

D  A 

Aavii]Xov  243 

dare  311 

decem    otiosi    99 ,.    =    senatus 

ecclesiasticus  106 
decemviri  142 
dediticii  413 

dexa  TiQ&xoL  142.  182.  183.  386 
Deus  319 

deS,idv  dvaxelvag  406 
drjfxoöicc  335 
öi   alöbvog  165 
Sid    ßiov    154.    155.    165.    232. 

245.  259,  -BeQvuxXri6i<ov,  253, 
&y(ovoQ-ix)]g  ö.  ß.  154,  aQ%ieQevg 
6.  ß.  154,  =  &Q%mv  155,  ccq%i- 
Gvvdyayog  d.  ß.  154,  £a  (öid) 
ß.  dnb  xf\g  övvcxyoayf^g  154. 
[eQEvg  d.  ß.  154,  7tccxi]Q  Xccov 
6.  ß.  154,  £v6xdQ%iig  S.  ß.  154 

dia  viu  259  et  gerusiarcbes  155. 

165.  246 
§idxovog    [aoocpQCOv]  237,   Septem 

diaconi  127 
SiödaxaXog  120,  [didascalus  156]. 

246,  -ol  167,  -vofiof.u:&)]g  120, 
-eia  16,  s.  doyt-öwdyioyog 

öiöovat,  311 

ö£dv[ioi  TtagaGxddeg   336 

dixaßxai   142 

SctzXol  -i'öog  411 

önzXoßxoov  207.  261.  336 
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dlg  [=  ß')  &Q%(ov   1 5  1 
[sub]  divo  330 
donaria  391 
öovXog  238 

ÖQVCpCCKTOg    351 

dvo  civögeg   VTttjQExai   141 
duum  viri  183 

E 

EßQcttxri  27.  239.  307 

'EßQaiog  257,  -oi  112 

'Eßqiog    257,     -ioi  112.     7icai]Q 

(E-cov  257,   jHxTQog  xwv  'E-cov 

252 
id~vccQ%i]g  155 
efrvog  [to]   112.   140.  414 
ei£Q0v6c:Q%r]g  257,  s.   r. 
eiqov  235,  s.  I. 
tiawciKov  346.  347.  348 
ecclesia  11.  14.  198,  manumissio 

in  198,  s.  M. 
h%Xf]Gia    6.    9.    11.    12.  13.  14. 

15.  27.  40.  112.  434 
ipovöca&i]   347 
ifiniXiov  424 
ivsGxaxag  [roiig]   182 
i'^aeQOv  342 

zt,uQ%oi  158,  s.  primates 
i^idQu  264.  349  =  nqovuog  349, 

s.  P. 
H-rjyilTccl  x&v  tcccxqlov  vopav  180 
üljraöToa   [exostra]   356 
ETtocivog  162,  -a'öc«  162.  266 
£n<xQ%uu  265 
iniözdrijg  xa>v  itaXui&v  145.  229. 

395 
fyavoi  21.  61.  62.   159 
£Q{.irivevTal    yXdiGGrjg  elq  yXcoGGav 

178 
eq  [.uj  vEvrrjg   134 
escole  28 
esseda  330 

etcciqecc  xobv  Ecc^ißaxiGx&v  27 
EToifiaöLcc  28.  369 
irolficog  429 
EVGsßsia  310 
fifyao!'   11.   17 


i]y£(.uöi'  38 


II 


(-) 


0-aAd'TTj/   [7to6g  t;-/|   282 
foar^oetd'jjg  344 
i>fju.£A/cdfftg  296 
#fdg  233.  437 
<9,£(KmEi;g   233 
^xt/  384 

diacog  111,  -oi  21.  61.  62.  159. 
416 

F 

fora  330 

funus  publicum   164 

g  r 

yEvccQypg  156 

yivog  [to]  243 

yEQOVGltt     ['fj]      147.      148,      -rov 

E&vovg  139 
y£ooi>ö'£ao%)/g    [ierusiarcon]     145. 

150. 169.250.  2b7, -Gvvaycoyijg 

AvyovGry]GL(ov   148,  y-og  257. 

s.  E.  1. 
yi]   [ij  7rco9'£vog]   290 
yqa^axEvg    [gramraateus]      118. 

150.  229.  230.  250.  253.  258. 

435,    i£Qoy'  151,    Kco{ioy    150. 

(isXXoy'  151.  153.  258,  -v^Ttto? 

258,    -xrjg  ßovXijg   150,    ^-ftg 

150,  s.  K. 
gradus  334 
yQcc(if.uaocp6Qog  435 


16  ia  itöXig  [))]   203 

UQ<x  [tk]  58.  85.  86.  315,  -ccitev- 

ftvvEG&ai.   326,    -"iqr^axu   391. 

416.  417,  -7ro:oad£t(yog  315,  s. 

ieqov 
UQEvg  158.  168.  169.  231.  258, 

iSQEtg  122.   168 
i£QiG[G]a  166.   168.  170.  258 
leqov  [to]  24.  58.  86.  210,  s.  t£oa 

ISQOGvXlU    191 
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iEQOv6uxQ%cov    [ierusiarcon     2461 

258 
tkaGvfiqiov  inld-enu  376 
indictio   41 

iustitutio   41,   s.  Synagoga 
instrumenta  266.  309 
^Iovdcdoi   112 
'Iovdcuxrj   198 


jejunium  272 
judicatorium  198 

K 

x<z&iÖQcc[g  Mcoöeag]   386 
■/.a&Tjzov  [naqa  xb]   82.   85 
KcciaccQiov  334.  342 
adv-Kslog  [cancellus]   351 
KaTveQvaovj.1  [KacpaaQvaovj.c]  202 
yiaqqov  [carruin]   330 
xaxanixaß^a  376.   381 
xatoixLa  112.   234 
xscpalöi-  =   xecpcdig  352 
zißmxog  336,  xißcoxiov  373 
xiovag   326 
ntovo-yJcpcda  352 
yJcov  352 
xAwdifc  388 
y.oivov  112.  162 
y.ovxög  380 

KÖajtog  310.  354.  392,  navxcc 
x-ov  210 

Y.QltttL     141 

JCWfiröv  <yQU(i[iaTSig  =  xco(ao- 
yQafifiarsig  150,  s.  r. 

L  A 

Atfdg  112.  140.  241,  ydo'Aaoff 
112,  -töv  'Iovdcdav  233  414, 
7rar7jo  Aaotf   181.   243 

lectores  infantuii   118 

Legati  Ecclesiae  131 

kEixovqyovvxEg  =  veokoqoi  = 
t^ddovAot   122 

levites   146 

krjfivLöxog  266,  -cot.  163 

libertini  201 


XiQ-doiov  [Xi&sia]  309 
Aii'07tojAov  Tüqgov  237 
litus  [per  omne]  283 
locus  315,  religionum  loca  417. 
418 

M 

rnagisterl20. 154,-perpetuus  154 

maioi*es  140 

rnanumissio   198,  s.  ecclesia 

fianna  [mappa  383]  382 

(itxQfiaQcoöig  347 

{KXßy.avktjg'  313 

mater,  -senatus   166,   -synagocrae. 

-arum   166.  258,    -es   118?  s! 

," '/ r '/  9 
metatum  418 

firjrriQ    Gvvayooyrjg,    -cov   166,     s. 

mater 
molimen  420 
j-iovooco  348,  {lOvaovQyixii  tytjfpco- 

{uxgig  347 
munera   168 

N 

vaxoQog  [=  vemmoog]   128.  264, 

s.  JSTe. 
vaoTtoiot  164 
vaog  434 
vccag  82 

vsomoQog  128.   264.  407,    s.  Na. 
vscog   24.   81 
vccoxsqoi  60.  243.  369.  395.  396, 

vecoxeqcov  'Iovdcdav  231 
vofievg    [va>(ivg]    =  vofxixog   169 
vollzog  169 
vofio^ia&rjg  258 
vö>°?  82.    159.    233,    xaw    xbv 

v-ov  82 
vovjMjVia  163 


§£vog  263 


0 


OMeog  15.  24.  25.  350.  434,   -oi 

330,    ■7CQ06SV%1lg    9-    10,     -6VV- 
ciy(üyr\g   9 
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i)/x)/i((.    |  /<;-';  /uror]    283 

oiii)  ocXos  294 

orr).og   163.   164,   -iit[%QV60v  163. 

232,  -nur  TroAf'o))'   164 
optimates  109.  141 
orare  273.  406 
orationes  litorales  272 
oroamenta  391 
oQoq)i]v  354 
oi'Qccvog  406 
o^Aot  92 
d%vQ(0[icc  84 

p  n 

Palaestina  157 

naXatoi  140 

palatium  433 

panegyris   10,    =  navr\yvQig  40 

pai*agauda  381 

ndör}  ry  TtaxQidi  233 

pater  245.  246,  -exercitus  166( 
-patriae  166.  435,  -patrum 
145,  synagogae  166.  258.  267, 
p-a  246,  p-es  118.  156.  p-essa 
166.  246.  266 

naxiqQ  181,  -nccxQidog  435,  -avv- 
aycoyfjg  166,  -Xccov  181,  -Xaov 
öta  ßiov  243,  -GvvaymyCcov  16 

patriarchae  155.  156,  =  primates 
157,  patriarcha  155 

patriarches  146.  155.  156 

ncaQia,Qii]g  155 

narbig   112,   cpiXoTt'  112 

TicaQoßovloi  184 

nivTE  [oi]   142 

peregrini  413.  dediticii  414 

■KEQißolog  326.  350 

nXaxCg  415 

nXaxog  264 

7rdA/g  veconoQog  164,  cpiXän    112 

noXixEv^ia  112.  140.  266 

pomerium   302.   416 

porticus  346,  -t  266 

norafiov  [tcccqcc]   282 

ttQayficiTixog  [yQcc^i^iccri.n6g]   233 

praepositus  116.  246.  260   [ppj 

praesides  145 


preces  158.  272 

nQSGßvtEQoi,  117.  140.  147.  158. 

167.  395.  435,    -laqcrfX  139. 

xov  Xaov  139 
TZQSößvxsQog  144.  226.  229.  230. 

237.  239. 307,  TtQEoßixsQEg  246, 

7ZZQIOV     144,    TCQEOßvXEQd    241 

presbyter  132 

presbyteri    155.    156.    167,    = 

archontes   147 
primates  148.157,  =  t'^a^ot  158 
princepa  sacerdotum  114.  115 
proclamatio   sanctitatis  41 
nQOE^QCa  164,    xr\  Tt-u  x&v  txoq- 

cpvQoßdqxov  234 

TCQOEÖqCL    184,    7tttQEd()Ol    77 

nQovaog  [pronaos]   243.   350 
propator  [pp]  116 
prophetes   146' 
propitiatorium   376 
TCQOGEVKX)]QlOV    11.     17,     7t-ia    35 

jtQoaevxv  9.  10.  11.  12.  15.  16. 
17.  28.  112.  128.  197.  239. 
240.  244.  263.  282.  330.  439, 
nai  [oratoria]  282 ,  tx'tjv 
EUEGKEvaGav  240,  -Qrjßcdojv 
265,  -xcov  'Iovduitov  264 

7tQ06XCiQXEQ}]6l,g    240 
7ZQOGXVVEIV    406 

Ttgoaoöog  314 
■jtQOGOfxiXtccg   \xatg]    178 
TtqoGxävxEg  145.  265 
TCQOGxdg  349 
TiQOGxaGia   145.   265 
TtQoGxaxrjg  145.  245.  258 
txqCoxol  204 
7CdAcöi'o;  [rov]   346 
TtvQyco  rtccQKTzXrjGiov   83 

S  2 

2ä*jSa#ixds  434 
Gaßßaxclov  25.   26 
EaßßaxLGxyg  -al  27 
sacrilegium  191.  417 
scala  Synagoge  243 
schola  28,  -ae  5 
scbolares  5 
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sacerdotes  [hieri]  146.  153.  168 
scamnum  351 
scola  28 
scriba  150 
seniores  140 
Septem  viri   141 
6S7tx6v  [saeptum]   351 
6rj(iavTQ0v,  icyia  E,vXa  182 
ot[i[id  236.  351.  352  [sima] 
6y.au voy.dyy.eXog  351.    6'eXvg   350 
6y.)]v)\   225 
6y.)]vozT)]yia    152 
6y.07tog  208 

60VÖO.QL0V    262 

67trjlaiov  225 

6xdöiov  334 

6xiuua   112 

6zicpavog  163.    263.    266,    6'vou 

iXaCvcoc  163,  -y£v6og  164 
ffroa    262.    335.  '336.    337.    -cci 

336,  2oXoucovög  82 
6rQaTfjy6g,    -oi    172.    183.    184. 

toü  ifoo'ö  172 
6rQ&6ig  347 
suggestus  384 
6vXXiye6&ai  35 
(TnHoyo?   111.   152 
6vvay86d-ca   6.   8.   35.   416 
synagoga     11.     266.    439,     alti 

ordinis  193,  magna  5,  s.'ae  34. 

44.  156.  168,  Septem  s.'ae  12 
ovvayoi.ievog  35.    191 
6vvayu>yi)  2.  3.  6.  9.  10.  11.  12. 

13.    14.    15.    16.    17.  24.  25. 

27.    49.    112.  113.  186.  188. 

201.  224.  225.  232.  243.  434. 

439.   6 '-ycoyog  26,  6'-cbyiov  11. 

15.    16.    111,      -Avyov6ti]6icov 

250,  -Alßqi&v  [Eßgicov  -aicov] 

231.  242.  252.  257,    -AyQM- 

itr\6i(ov  251,  -BiQvdy.Xmv  253, 

-ElßovQrj6i(Ov     251,      -EXaiag 

252,  -Iooidlcov  254  =  'Hqco- 
dicov  255,  -K(.:X'/.uQ)]6ioiv  252. 

253,  -Kau7tt}6Ccov  251,  -jit£- 
ydXt]  6,  -Töv  'Iovöaiav  229, 
ff.  La  16 


ffurdijcog  183 

6vviÖQiov  xcbv  y.aiQOOaniöxmv  234 

6vvodido%r]g   120 

öuvodo?   11.   27 

6vi\)iXXiov  [subsellium]  386 

6yoXä.QLOi  5 

T 

xaßsXXdoiog  [tabellarius]   435 

tabernaculum   369 

xiXXsiv  154 

rsuivt]  60,  xtpevog  84 

templum  3.  28.  29.  319.  -a  86. 

272 
terra  virgo  290 
tesselare  266.  348 

XSXOa6X00V    336 

xoi'/ovg  354 

xonog  24.  25.  94.  163.  237.  436, 
-■jtQ06tvyr}g  46,  x.'oi,  TtXaxetg 
330,    [iiti]   x.'ov  xa&aQov   286 


V711JQ8XUI    127,    s.  A^avixäv 
VTcriQexrjg  127.   128.   238.  258 


U 


universitas  112 
urna  440 


I  velum  380.  381,  s.  ßrjXov 
verna  [ßiovug~]   438 
vindex    disciplinae  publicae  419 

cpavvoh]  [paenula]    384 
|   cpavog  390 
j    cpiXoxiUcL6xai  311 

cpöoog  335 

cpQ0vxi6xi\ouc   1,    -iov   116 
1   cpQOvxiöxrig  116.   236.   243 

i     CpQOVQlOV    84 

qpuAai;    378 
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%CCVttlui     156 

yaQt";?ö{}c:i   307.    311 
%scQag  z    ixtavvGccvzeg  406 

%QVGlVOl    315 

%coq£q  240 


ipr'jcpi6{iu  162.   l(i."i.   2»;»; 
ilJt](pt6f.uact   161 
^jjgpoe  347 
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i!»vj   '-i      .337  (»SUSSN)  NSäD^N 

183  (■pöiöö-'Nji  ■jibTiao'»« 

208  i-tb^iai  irfSipDi« 

.189    .7    NniD^n    man    "no-w 

189  -nap  rran 

425  m  -pmfi«  "pN 

388  Cpba.'N)  pba^N 

7  srnB'-'Ssb  nbs>  -pN 

406  riü-'O'-irPN 

349    tmoaN 

263  i«:öd« 

385  snawwba 

277  öid^n 

341  .215  «BT«« 

388  -!ED  bia  -pb:N 

389  -p-iba« 

268  'Na  nsbitb  ,*na  ^d:n 

424  n^esn 

25  D^aas 

138  nbiian  nos-a  iiasa 

331    K10K 
198    1D10N 

49  .48  'n  ■'bs'a  ,mcnDN 
335  m-onüDN 

48  msoN     .48  riD-'ON 

371    TibplD   ISN 

303   3>iJt*  =      .303    NDCN 

NaüÖ"1«   'n    NaU^N 

334  NinaaN 

170  pb  nibaXN 

432  a"Hi?N 


166  -p-  r-a     .166  zk 

167  sj-mn     .181  .167  .166  Naa 

166  n^-naann     .166  maN 

166  D^rumn 

222  .221  (naias  ^a)  -pia  -ös 

195  rn^as 

TraN  ">a  'n  p^3N 

181    Ü5>    ijj« 

396  .298  ba« 
mttbian     .349  mbsistfoln  D^ä« 

348  «npwara     .295  .291 
.348    rrbiöM      .348    -i^irtt   -p« 
296  .294  rrnm     .290  hfcb» 

292  paa 

(24  n^''»)  31   .24  siu« 

411  .215  &na« 

304  -ji-iin 

42  "iyro  bin« 

342  r,D2D-     .342  n^iN 

379  .100  nbiN 

378  p^Si« 

374  «rn-m« 

390  d^18 

rv>a   b\ai    noDsn   rro    biu     'hin 

391  CTflon 

431  .359  tun 

432  -^nx 

369  .28  rwöWö« 

429  DWöi» 

319  nman  nb-w 
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.362     .192      .137      hti      ma 
30  ii'ixnab 
(42)  .94  rrvnan  ma 
.15  .11  .9  .8  .7  .6  noaan  ma 
.56   .55    .42   .24   .23   .22  .17 
.187   .135   .109    .104  .69  .57 
im     .364  .363  .341  .301  .276 
nbiDO  .391  a"r;3  ibä  .221  an 
.177    mnnb   bis      .20   Disna 
s"rtt  niznip     .162  D"nn  ip«i 
-rm  biü    .306  n^n  brc    .436 
rtttbtt    .276  D"nab  N2£3    .306 
a"n33    D^uiJ'     .140    a"rt3W 

ina  ,nns  ,"-nN  'i     .402  . 
ina    =       -55     .54    bliafi    ma 
54  N-anai 
436  .334  .10  .9  Vipern  ma 
.438  .425  .387  .(32)  snnn  ma 
minnan     .185   .55  .54  Dtftt 
24  mnnwn     .87  .23 
84  ypsins  ma  =  rain  ma 
mo     .7  nurra     .7  «niaiaa  ma 
.30  n-i-  nna»    .363  ^20    .30 
.342    D3>      .292.    .38  .37    .31 
^öip      .31    übss      .433    .366 
.18  baabia  i:an    .333  aiiinp 
Mbsn     .363  .40  -nnbr     .221 
285    .247    .28    .17    .10   .9    .8 
BWjnptt     .182  (n'cid:)  sujtba 
181  »hin  «niaisai 

410  maa 

384  nba 

79  .71  .31  n»a 

288  .79  .60  .50  mm 

.298  .140  .110  .109  no:an  133 

rman    .160  .107  toti    .397 

111 

389   jTSiDa 

fibilii    .334  .262  Cpboa)  ipbioa 

337  »nai     .335  .202 

msna«  '-i  maiDN  "byn 

151  nataw  b^a 

357  (Nrtfpa)  Nnpa 

(rjnya«)  «a»   ia  =  sva«  na 

133 
433  .171  .99  -;b72  min  W  ana 
437  .401  .(38)  ^jna 


373  min 

.373   .370   .367   .366  .357  ynt* 

366  .324  wi-^ 

366  N31N     .381  .367  N3HN 

407    ibita   IT1   nto*1K 

146^:id-iN  .146KD19  .146-panN 

146  t-tbnp  fisiaiN 

10  malN     .10  151« 

369  -pToiN 

174  friiria  Nipn  Nb  rti»N 

28  naa  tun 

60  miöN 

437  wip     .437  in« 

436  t-iUiUp     .436  ttinN 


307  matt  pna 
.185     .183     .182     (sbna)     ibia 
■jbN  Nia/iaiN  in  Nbiab  irnriN 
bbaa  ^bia  "pN     .182  Nnniü3>bn 
DiT»iB3>  ibN  "'bin    .183  inanoN 

185 
184  nvbna 
=     .103  .99  'a  :tto3>  ,a^3baa 
105  .104  üna»bwö  aibaa 
.32  .31  (iaN)  yraN  ia 
.32  N-n:     .32  irraN 
.305  Nimo     .31  isn:£3 
.305  Niap     .8  Nmbat 
.425  pan     .221  .18  an 
17  nbsn 
.54  .19  .17  .11  .8  .7  Nniöiaa  ^a 
.8  baan     .364  ss-nns     .214 
292  'ai  Nbn 
.354  .352  .351  .334  .262  n^a 
.355  aim  biü    .439  .388  .384 
355  ys  b« 

31    DW3 

389  ms-     .388  mwa 
303  TTsaw  Tab  ira 
437    .353    .352  .116  in»  13^3 
369  .84  rr-pa 
.46  .23  b«    .42  .34  N3sbnN  ma 
mtta(n)  .31 .30  »i»a  .23  nbN 
.152.143iii  .SOfirba   .43.31 
30  oibipiw 


462 


Wejjrister. 


219  -prra  man 
376  .373  .372  tt 


261  Natacw  •'bs-n 
.262  .261  (■püöibDTH)  Tioobci 
336 
n^^-r  rna  'i    .19  rrm 

371  NmaT  ibi 
359  nb-ra  a^cb  nbl 

184  sb^ba  ^:i 

431  -p-m 

.134  D^üJ^rt     .151  -pasa  iv:n 

136  finita 

360  sa^ns*  N-m 

151  .135  (Niaim)  ^^n 

i  in 

409  nbsna  ^isn 

35.1  tmft 

100  rwnn 

.214  bstitt 

.372  Tnifi 

399  nan 

402  rröfi 

426  bim  b^an 

.367    .324   .294  .100  .28   ba^n 

ba^infi  .369ynN=  .369.368 

332  B^rsbi  ^:sb 

372  .367  NbD^n 

202  qpn 

.195  nnan     .195  .124  t-nan 

41  na 

367  (n)bvu!n     .127  bbn 

93  hais^n 

171    TBB    PN    NTÖlSn 

402  .375  .329  .324  n^n 

321  .319  rtönn  y:r: 

164  o-ai  brc     .299  ^cor» 

T'üem  '-i    .173  mtasn 

304  ^pcn 

311  .308  .307  unpn 

44  brrpn  [matoa] 

128  nsp^ 

431  .427  yimü 

.404    .402    .401    .262   rronnwi 

404  m- 

173  -iiioyai 

mNb">i    .379  -ji-in  bm    .379  -pb^ 

379 

321  .108  -pp-m 


404  .402  Hs-na 
■p*w  nnN     .262  .131  .41  nana 
n-    .299  n^b^N  n-    .195  3>aiu 
301  .288  nam(n) 

319  -»«pia 
290  yp"ipn  n-     .290  nbina 
80  Nrraaa     .7  mwaan  Tia 
.397  .55  .30  .18  .6  .4  nroaa  ^na 
.18  baa^ia    .4  (anaa)  D"oa  bua 
341  anNaia  rrnimft  toi 
.423  .363  .18  .8  .4  niiö-nw  ^na 
nvB*a  T>a  'n     .18  brianm 


305  Naa 

rtpn:*    Tj»aa      .316    .149    n^Naa 

316  .127 

102  yibiaä 

336  (aa)  aa 

.140  D^binan    .185  Sia-nft  iVna 

100  b»iart 

286  t*  b;ü  (fi)rtaia 

357  ißbia 

391  .361  *i>ra    .440  sma 

308  anata 

356  (soasmjxa)  «ibttb 

rvnatt  naiüb  '-i  rPTa 

359  N-iüDib^ 

zra  '-)  K^ba 

bba    .173  .140bbia    .173  rtrba 

395  .379  .131 

426  Taa 

401  cpa 

334  (anna)  -p-na 

14    D^3 

379  .369  van 

136  ö^ai 

393    'ib    T^bw     .393  .386  pTi 

.181   n^-h     .181    .151    urnn 

33  .32  am 

411  N-naiti     .411  a-pmi 

269  B^pim 

377  qm 

151  T-,n 

335  nrown 

142   '-  "löfin     .141   uw>i 
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268  abpn 

313  ppn 

401  yn*m 

,189  KWin     .189  .188  a*in 


141  an-ip  aa 

294  -naa 

363  bar: 

Vibaü    .306  Nnbaü    .435  ttbaa 

435 

209  -pa»3ü 

.109  *ca  nyaia    -142  T3>n  ■•mo 

189  idn  ttia 

424  .343  V-j 

256  .237  .234  .206  .200  D^blö 

263 


319  mran  tw 

198  ipi^mni 

15  w»tt  trn 

114  Dirr 

397  -in" 

npen  '-i  a^if 

.386  .343  .132  nrrnn  ^eb  -n^ 

136  aa-inb 

331  m^T" 

.430    .429    .386    .181    .47    no^ 

164  oen  (a^iain) 

405  ntt^i 
274  DibfintDi 


389   'a  anj-rc:     .427  .426   maa 

391  ans 

156   «an  wna     .173  bna  pa 

Bisrra    .394  .274  .99  .(88)  n*:na 

156  .74 

405  rasn  nana 

393  .202  Cpbnapa)  nsobaia 

■p5     .400  -jto     .408  .405  n:ia 

405  ab 

301  a^winm  Dia 

Tp  '-     .398  -rp  ,bma 

411  (oiva)  ono 

388  .381  nb-a 


426  iVw 

383  y" 

15  mb^np  i»t 

.324    .181    .144    .143   .132   ipT 

144  i»-n-n  3WY<     -393 
.143  .142  .140  .122  .100  D"3pT 
324  .262  .168  .157 
399  qip-     .400  qpi 

n 

379  ban 
.111  '-  ^:a   .21  («rmnn)  rman 

300  m 
.180  .135  .109  .56  .21  .20  ^an 
nnflfl)    .434  ns:    .434.181 
.23  .22  .21  .20  .19  -p*    .(109 
.139    .109    .106    .95   .56   .25 
434  .430  .299  .182 
68  an  =  na^an 
426  .382  "pwm 
45  D^ppin 
29  na-nn 
439  .306  p-nn 
127    .126    .123    .110    .70    "n 
172  .151  .150  .138  .134  .128 
.181  N-nttN  =     .264  .237 
'pafc     .125  Nrro     .125  Ttftt 
ttp 


.175  nnain  ninz  nbab 


I 
nibüs   =     -126   na-rin   -osb 

^Vn=  .127  .126  (y"«)  iiaat 
127  ypntt  -oiön  .126 
.172  .126  .121  .116  no:ar? 
328  cmp  ^sba  i^rs  .269  .186 
«■otti    .372  .130  .129  .126  amn 

125 
noaan  n^a  -otn    .127  .122  a^n 

362 
401  jorna 
401  NTrna 
D-<-     .279  .181  .176   .167   aan 
181  fiwon     .181 

406  rtbn 

316  -pb^bn 

157  rr::~ 

380  .175  ncn 

342  .27  ixn 
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Register. 


rtwnba    .408  on'r:    .408  «)nb 
408 
432  vDb 
390  Tob 
71  nr     -337  .122  .71  naiüb 
.[197    ■p'rjms]   =  ■paiibia 
■paa      .71    .69    nyratt      .184 
335  nbrir.  ^pb^oa 


375  t»3kb 

435  .135  .133  '■paw 

.386    .385   .375   .366   .84   bn372 

433  nr     .434 

278  mäfc  pft 

387  ro-n» 

316  nyntt 

247  Ol-?: 

399  riüTü 

.58  .51  .50  tr-     .49  .42  .40  n*la 

.49  '■»  -in    .54  .49  "tfiE  ma 

424  »Tun 

227  itrma 

321   n-rra 

394-  nst^nw 

98  n:ro: 

299  mrca  nr     .386  natt 

383  .382  .381  nncBtt 

.382    mpr^nn       .384    mnsan 

382  fiain     .382  irn-nasn 

113  Nnw-     .113  «iBon  ^w 

369  rwiaw 

170  o^oraw 


iTn 


■fco?: 


186  mpbtt 
.172  .123  .122  (hs^m)  riwwn 
394    tn  262  -,-r.  =   '.3'93  .202 

404  ©en  ti:t 

79  rrmffa 

390  nr     .312  rmsfc 

100  viä]  =    .428  .100  .98  -p;Yo 

27  .24  -raoB 

352  .306  .207  sn-na-naöö 

137  a^ott 

431  .19  -pyw 

292  ri'70 


881  -jrb^ 

289  riNiVi  br 

207  D^W  =  .352 .306  mNODibs 

rrnay   njwn     .308  nnaa   ibs 

31  irni 

369  p 

■p^=>   .7  »mznsa   .30  .13  ew»» 

211 
.112  .104  .12  .9  .8  .7  .3  mw» 
.221  .211  .207  .205  .193  .192 
«■»baai  .254  DWnDfin  .362 
.211  -p-nesa  K-baan  .206 
.185  .143  .56  .26  .25  ^bian 
.210  -p-noan  n:s^i  .206 
.304  »mn  .209  «nwn 
N-is^an  .222  iNwn  lömirn 
KntlB(i)  .8  -nbn  .209 
Nn^br  .204  .8  (■piD^n) 
■'"iDip-  .304  Nnpn»  .362 
.223  ■'na-  .210  «nan  .187 
.214  (a^n-'Diii)  a^ni-i  rra]n 
[217  öwrrwa  nios 
.5  nr    .9  .8  .5  .4  (n^ora)  rpoaa 

9  rorinix  no^a     .9  .6 
.104   .27    .15    .9   .8    .7    .3  nö33 
.186    .137    .135    .113    .109 
.14  bfinw    .7  .6  .5  nbrran 
IDWä     .219  b«pw    .428  .38 
b©    -isa   bffl      .217    crb^n-r 
208  rrnao 
.388      .387      .386      .181      isoa 
(390  K^o-ia     .388  N-o-^a) 
389  irrbab     .389  naa 
qica    .401  ifmp  n-    .401  na^sa 

408  .401  qsa     .404 
mns      '.439    .438    «*bti    nsa 
202  Cpwinsn) 

103  n-noa 

376  .332  rnes 

400  3>ia    .404  .403  .402  rwna 

103  n^a     .282  *p3 

170  nsina 

370  min  ^na 


b 


388  (mmb)  vmib 
274  nwib 
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179  naio 

262  -pn-nD 

209  («-»stö-o)  Nr-oio 

.149   .135   .134   .124  .106  -r: 

.125  -p:"-i   ^10      .435  .150 

124  .70  .69  .57  w>"     .150 

403  3-no 

biD3     .348  .337   .336  .262  t»öO 

336  'ott  c-."b     .337  .336 

13  roino     .133  nbnp  -pao 

274  Nnwb  Nnamo 

142  nbro  ^inro 

295  q^:o 

302  .300  nanan  nu'D 

.388    .186    n-     .387    .386   besO 

186  «■>- 
.373  ti;-::    .368  .151  .141  nEC 
383  nr:  -'-"  v«»  .368  n-;r 
384a^DD  .383 .374. 310  mir 
375   -p-     .181  tr-      .193  «ice 
434  .130  wie 


316  .31  nnt    .97  s-mny 
.376    .373   .372   .176    .132   -=r 
372  .171  .132  nn-rn  i»b 

374  .306  »B3  nwa* 
.429  .182  .98  .71   .13  .6  .2  rro 
.2    'r  bnp      .429    .99    b«  p- 
.98  --w-;-  N"»mD    -107  n»np 

175 
68  n-\s-  nb-iy 
356  D""»3     .424  .368  .269  --:;• 
164  .163  n->*  b»  tnas 
411  .409  nbsn  yry 
.141  T?n  "can  n3>3»    .440  T3> 
.103    m-i^»      .163    an-    bin 
';•   b»   nain-     .277   'rb   vin 
n*a»  ,amn  .-Ja'-i    .297  .269 

331  .279  .278  an-» 
220  b«-«:n  n^br 
2  bnpn  .394  .99  .2  D3> 
.171  .133  rmna  Nipi  .132  w 
400  rrTW  .409  .399  bbönnb 
D->-  .353  .352  .36  .31  r,W 
.353  nwM  =    .352  .306  .207 

Krauß,  SyDagogale  Altertümer. 


.101  .96  nr    .395  .67.  20  thjb 
173  '73  es-    .299  .175  a»T*n 

411  rrnwra 
317  --;••: 

383  .382  hct: 

n-söon  '-    .172  .135  niöüE 

423  nmaEO 

.40  '72  N^p     .41  .40  »np  R-rpto 

54  .50  .41  =-n--"  .48 
•j:-:  .427  .87  .27  .18  .10  »np*3 
58.50ü^"  .220.93.65.18.17 
.24  .17  nben  .42  .24  üip* 
b»  -ine:  .437  »np  .285 
2*85  z-- 
262  smptt 

«»133    '-    N»lp"S 

384  ^12 

302  .301  nt-itt 

335  mssmi : 

314  Kte1»«» 

nb-w    .42  «am    .325  .10  p»w 

433  m-     .208 
101    .96   .66   nr     .240   p,nw»tt 
.176    .167    .138    .134    paTintt 


■pss-nn 


.134 


.177 
151  ■psntt 

398  c:-r-: 


372  mna     .305  .129  nn 

405  .401  ;•::• 

429   .407   .128  onp 

406  .404  .403.  .402  d""d8  nV«E 

nr     .439   .314   .312  («in»)  n 

391  T«ttn     .391  e^nb     .390 

155  dv     .271   .115  »•«» 


SpH      .434    .184    .172    .70    po 
by   Tai?      .172   ^inoa   'on 
355  ppn 
409  (-pion)  "na 
msVra  .409  nsa  .409  nbsn  no 

96 
n=-     .353  .306  .207  .19  sno 
180  'o  »«"i     -209  .206 

113  «nwn  snTVJO 
30 
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Register. 


411  a-p-.z 

399  pp-iB 

-■:":cr;  "jrp-r  miöliB    -406  \ö-ib 

406 
d^t    üiub      .404    .403    rtttiiös 

269  o^ba-n 
Tina      .407    a^y      .334    nns 
360  nav-in«  er     .323  :-"n^a 
390  mbTiB 
366  i-ons 


.395    .274    .143    .109    .40   -iias 
.20  N-nas      .432    .430    .397 
271  nwn     .21 

127  ^vax 
noaan  rnaa    .197  .191  .22  npni 

22 

292  a:i£ 

186  NnujiiD  Tiat 

387   sBiat 

432  y*s 

.42    .35    abx      .404    .403    *b£ 

268  .36  .35  nsbatb 

397  .269  yiBiBÄC 

432  t]ÄB2t 


397  yäp 

nib^o  ->an  siranpa    .194  usnp 

(176  .41  ranp)     .194 

2  rrw     .240  .14  .13  .2  b-p 

.49  .15  .14  .13  .2  (Nbrtp)  ttbnp 

107  .15  twnp 

408  bip 
380  vötssnp 
.398  .176  .173  .134  .130   xnp 
n^-ip    .134  a;iipT   ,»-ip  == 
151  -paia  y»np     7l36  o^aiö 

307  mip 

175  pp 

404  .402  n-rp 

299  ■po-b-'p 

351  (bp:p)  bipaap 

bnis  '-i     .398  -»ntaa  Tp 

423  ujn-i  mbp 

388  m-jbp 


22  n^35> 

405  ma5W 

52  nii:     .52  .48  m$:y 

406  rban     .400  ipy 

383  m-w 

142  o^ibt)    .99  D'OlUifrnn  miay 


37  rwijB 

426  pnD 

411  nms 

97  .37  inbis 

37  nanaia  Nsnbis 

424  (msiEN)  msiß 

362  .352  piriD 

306  »-»IIB 

176  .171   .135  y^va  bs>  D"iib 

184  ■'bianüB 

202  o^a 

400  m-r     .406  -ob 

384  .378  (o:ba)  Dabo 

411  onbB 

305  nviübs 

433  i'übs 

390  n-d:e 

410  naa  nyoa 

347  db-ob 

100  D-mpB 

401  pps 

381  ma-io 

350  (qi-ii-ib  jiaiB)  -mmo 

■u-n«    .381  .380  .379  .376  naiia 

380  nr     .378  ;a 
NOiB-    .381 .380  .378  npdi-ib 
381 
335  -ji-io 
377  di-^b 
oibsi  =      .163   "pbittp    1E3DT1B 
164  "pbis  ]iu 

376  qna 
426  .388  .381  NO^b 
.140  n-<-     .131   .109   .105  o:ns 
141  .116  -p*(n)  ^o;ia 

381  o^a 
389  noina     .381  (-ra)  sola 

246    ll^aO-iB 

377  qisna 
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410  .188  iditb 

299  mit 

404  .403  rr-inuj 

370  .369  ='-   nott 

406  ntara     .404  rntwj 

404  .400  .37  mtD  ,rruj 

pwto  '-     .208  nb^tt 

189  N3— ;  -ms"^ 

383  -ps:  -,-«-"£ 

296  .295  mc 

296  yrwo 

.431    .428   .215   .99   .42    fwo« 

320  .317  3iyW3 
.281    rnyos      .316    .138    n=>ra 

138  nnu> 

137  .132  .131  .109  -mx  mbtt 

314  T»ttJ 

319  .181   .141  .34  rawiB 

431    .360    □-      .431    .144   1»« 

305  -o^Bia 

439  .309  cpp« 

234  rwTO 

386  tpc-TB 


143  cmin 

IttäTirtn-  S     .177  yoATin 

176  .39  .21  nnna  ^-np  ,rmn 

279  «Binn 

403  -pann 

.376  .367  .366  .171  .132  na-rn 

^rcb  inrwp1«    .394  .384  .382 

366  n-nco  btt     .172 

372  .368  .366  «rna^n 

305  s-rn 

296  D-'OT'bwr 

52  p-  rra  biü  mpi3">n 

384  .382  pin 

382  -p-Drl 

.332   .293   .292   «bn   ,(bbn)  bn 

«nizj'OS    "»a   '"i      .332    rrnsbri 

rv3  'h  mTobn 
■»-ptebn   .431  c"  .114  ü3n  "rttbri 

98    D^TDDn 

352  mar 

92  -iran 


432  obp 

379  ybp 

357  n:p 

237  ymosi  ^pTiBp 

377  bsiptt  ,bsp 

425  .423  .343  a—r.z- 

415  .133  .91  p-ip    .130  .97  3-ip 

i«^p=  .394.274  (n-n-.pJn-KTip 

395  myn 
.134  .133  (nm-ip   ,mnp)  «afnp 

373 

135  n^-p 

130  Nn^-ip 

«31p        .385     .355     .262     pp 

219  Nm3Tvi-; 

386  nr  ,«--inp 


.120     .116     .114     rc:D-    fflfin 

.181  oy  .180  «-no  .173  tob 

243  bnpn     .243 

158  bnp     .158  rnrpTBi  ^«i 

146  .142  ö^cn- 

126  .120  a-i 

98  -pno^pn  i:3^ 

403  miüD  by  3>3l 

410  D-- 

349  13- 

-py  'n     .301  .110  mm 

20  twi      .324  .315  .269  :in- 

243   .181   «wy     .142   «ntt  ur- 

428  l-is-i 

349  rtz- 

425  .424  rip^pn 

369  nv-p*: 

432  .430  n:- 

w 

424  b->3iB 
.141    .109    -pyn    -oiio    inysia 

141  -pyr:  issb 
«■     .178   .25   nnoi     .277   roiB 

411  «ball 
(133  -:.c)    .409  ttB3    .408  tüb 
124  ü'r^nn  iiütä 
196  unpnrt  .D^rnn  m« 

30* 


468  Register. 
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D.  Verzeichnis  der  Abbildungen. 

Die  Abbildungen  sind  keine  Originalaufnabmen,  sondern  aus  Werken 
Anderer  herübergenommen.  Diese  Werke  sind  nachstehend  bezeichnet. 
Da  sie  mir  nicht  immer  vorlagen,  hat  sich  bei  Figur  6  und  8  ein  Fehler 
eingeschlichen.     Der  Fehler  ist  hier  verbessert. 

Seite  203  Figur  1.  Trümmer  der  Synagoge  in  Tell-Hüm  (Thomsen, 
Kompendium  S.  53). 

Seite  212  Figur  2.  Hauptportal  der  kleinen  Synagoge  in  Kefr-Bir'im 
(Kohl-Watzinger,  Antike  Synagogen  in  Galiläa  S.  90). 

Seite  213  Figur     3.     Torweg  von  Sufsäf  (PEF  QS  1878,  102). 

Seite  227  Figur  4.  Königin  Zenobia  und  ihr  Sohn  erteilen  das  Asyl- 
recht einer  Synagoge  in  Unterägypten  (Inschrift 
Nr.  7733  des  ägypt.  Museums  zu  Berlin,  mir  von 
der  Verwaltung  überlassen). 

Seite  239  Figur  5.  Stele  aus  einer  Synagoge  auf  Kypros  (REJ  XLVIII, 
193). 

Seite  249  Figur  6.  Plan  einer  Katakombe  von  Rom.  (Fehler.  In 
Wirklichkeit  Felsengräber  bei  Jerusalem,  C.  Schick, 
in  ZDPV  IX,  74.  Für  unser  Thema  von  Wert, 
weil  die  römischen  Katakomben  bekanntlich  nach 
Muster  der  pal.  Felsengräber  angelegt  sind).  Über 
die  römischen  Synagogen,  wie  übrigens  auch  über 
die  Kirchen,  sind  wir  aus  Katakombeninschriften 
unterrichtet. 

Seite  266  Figur  7.  Mosaik  der  Synagoge  zu  Naro  (REJ  XIII,  48—49; 
gegenüber  der  Vorlage  bei  uns  stark  reduziert. 
Erkläruug  der  Inschriften  s.  oben  im  Texte). 

Seite  312  Figur  8.  7-armiger  Leuchter  („im  Innern"  etc.  —  Fehler, 
s.  Figur  9.  10;  richtig  ist:  „auf  einer  Säule  der 
Moschee  Gami  el-Kebir  in  Gaza" .  Rechts  8ofar,  links 
Öllampe;  daneben  ein  runder  Körper:  Fthrog?  der- 
selben Art  die  Arme  und  der  Fuß  der  Lampe. 
Inschrift  2py  "p.!"P23n.  Avaviu  via  Iccßco[ß]. 
REJ  XIX,  101  ff.  Daselbst  mehrere  Figuren  von 
Lampen). 


470  D.    Verzeichnis   der   Abbildungen. 

Seite  312  Figur  9.  10.  11  (a,  c)  Öllampen  aus  Synagogen  mit  Darstellungen 

des     7-armigeo     Leuchters     (REJ     s.    vorige     Nr. 

b  siehe  E.  Becker.   Malta  Sotterranea,  Straßb.  1913, 

Tafel  XXIV  Nr.  3). 
Seite  313  Figur  12.     Glasvase  aus  Jerusalem  (Babelon,  Manuel  ofOriental 

Antiquities  S.  288). 
Seite  326  Figur  13.   14.     Mihrab  (Betplatz)  Davids  (links)   und   Salomos 

(rechts).     Aus   der   Omar-Moschee   [zu   Jerusalem]. 

(Dalman,  Neue  Petra-Forschungen  S.  128). 
Seite  334  Figur  15.     Schema  einer  Basilika  (nach  Würz,   s.  hier  S.  335 

Anm.  5). 
Seite  335  Figur  16.     Ruinen  der  (christl.)  Basilika  in  Khaw warin  (Syrien). 

(E.  Sachau,    Reise    in    Syrien    und    Mesopotamien, 

Lpz.  1883,  S.  54). 
Seite  345  Figur  17.     7-armiger  Leuchter.     Säulenschaft   auf  einer  gali- 

läischen  Synagoge.     (PEF  QS  1907,  258). 
Seite  350  Figur  18.     Wandfries   aus  der  Synagoge  in  Tell-Hum  (Kohl- 

Watzinger  S.  34). 
Seite  352  Figur  21.     Die  Front  der  Synagoge  zu  Kefr  Bir'im. 
Seite  358  Figur  22.     Türsturz  mit  hebr.  Inschrift  der  S.  zu  En-Nabraten. 
Seite  358  Figur  23.     Westlicher  Teil  der  Front  der  S.  zu  Merön.     (Nr.  21. 

22.  23   nach  M.  E.  Lange,   The  ruined  Synagogues 

of  Galilee,   in  The   Jewish   Review,  London  1913, 

IV,  37 — 42).    Aus  Versehen  alle  3  höher  numeriert. 

Nr.  20  fehlt. 
Seite  365  Figur  19.     Alteste    Darstellung    der    h.    Lade    aus    Rom    (aus 

Garrucci,  Arte  Cristiana  s.  JE  II,  107). 
Seite  371  Figur  24.  25.  26.     Acacia  Alb.   Del.,    aus  deren  Holz  Thora- 

schreine     und    andere     Synagogengeräte    gemacht 

wurden  (siehe  S.  371  A.  2). 
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